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Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 

lieber  assia  moschata  H.,  B.,  IL* 

TOO 

Gelesen  in  der  Lioneischeo  Gesellschaft  xu  London  am  18.  Juni  1863. 

Das  Genus  Cassia  wie  es  von  Linne  festgestellt  worden 
ist,  liefert  der  Medicin,  wie  wohl  bekannt,  zwei  Droguen  von 
einiger  Wichtigkeit,  nämlich  die  Sennesblätter  und  die  Cassia 
fistula  genannten  Scholen.  Mit  Bezug  auf  die  zweite  von 
diesen  bitte  ich  um  die  Erlaubniss,  der  Lineiscben  Gesell- 
schaft folgende  Beobachtungen  vorlegen  zu  dürfen. 

Obgleich  der  Name  Cassia  fistula,  welcher  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  dieser  Drogue  im  Handel  ist,  eigentlich  nur 
auf  die  reifen  Hülsen  von  Cassia  Fistula  angewendet  wird,  so 
bezeichnet  er  doch  zuweilen  die  von  Cassia  brasiliana  lam. 
und,  wie  ich  jetzt  zeigen  werde,  auch  die  einer  dritten  Species 
von  Cassia.  Die  Hülsen  der  zuerst  genannten  Art,  welche 
wegen  der  zwischen  ihren  Querscheidewänden  entbaltenne 
laxirenden  zuckerigen  Pulpa  einen  Platz  in  manchen  Pharma- 

N.  Bepert.  f.  Phir».  X1U.  1 
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kopöen  Europas  gefunden  haben,  sind  den  meisten  Botanikern 
bekannt;  es  sind  gerade  oder  leicht  gekrümmte,  cylindrischo, 
glatte  nicht  aufspringende  holzige  Hülsen,  1 bis  2  Fuss  lang 
und  3/i  bis  1  Zoll  im  Durchmesser  und  von  dunkler  Choco- 
ladefarbe.  Die  Hülsen  der  C.  brasiliaila,  welche  man  nur 
selten  im  Handel  sieht,  unterscheiden  sich  von  denen  der 
C.  Fistula  dadurch,  dass  sie  zusammengedrückt  und  dicker  sind 
und  zwei  vorspringende  Leisten  heben,  welche  ihre  Bauchnalh, 
und  eine  ähnliche  Leiste,  welche  ihre  Rückennaht  bezeichnet; 
von  jeder  Nath  ays  verzweigen  sich  hervorragende  Nerven, 
welche  der  Hülse  eine1  rauhe  Überfläche  ertheilen,  die  noch 
erhöht  wird  durch  das  Aufspringen  und  Abblättern  der  Epi- 
dermis. Die  dritte  Art  dieser  Drogue  wurde  vor  mehreren 
Jahren  von  Professor  Guibourt  in  Paris  unterschieden,  welcher 
dieselbe  unter  dem  Namen  „Petite  Gasse  de  VAmerique"  be- 
schreibt, bemerkend,  dass  sie  sich  von  der  gewöhnlichen  Cas- 
sia fistula  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  eine  geringere 
Grösse  besitzt,  einen  Fruchtbrei  von  blasser  Farbe  und  herbem, 
zusammenziehendem  aber  zuckerigem  Geschmacke  hat,  dass 
die  Samen '  durch  '  dünnere  Scheidewände  getrennt  und  die 
Hüben    an  ihren   Enden  zugespitzt    statt   abgerundet  sind. 

Herr  Guibourt  glaubte,  dass  diese  Hülsen  von  einer 
Varietät  der  C.  Fistula  L.  abstammen  oder  möglicherweise  von 
einer  verschiedenen  Art.  Mein  Freund  Morson  hat  ebenfalls 
einige  Cassia- Hülsen  von  ungewöhnlich  geringer  Grösse  beob- 
achtet, weiche  von  Neupranada  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht und  augenscheinlich  identisch  waren  mit  der  Drogue 
des  Hrn.  Guibourt.  An  einigen  von  diesen,  welche  er  so 
freundlich  war,  mir  zu  geben,  konnte  ich  keine  Unterschiede 
entdecken^  welche  hinreichend  schienen,  sie  von  den  Hüben  der 
Cassia  Fistula  L.  zu  unterscheiden,  welcher  Pflanze  ich  die- 
selben zuschrieb,  indem  ich  ihre  leichte  Abweichung  dem  Man- 
gel an  Kultur  oder  einem  unfruchtbaren  Boden  zuschrieb.  Vor 
einigen  Monaten  indessen  schickte  mir  Hr.  Sutton  Hayes 
von  Panama  (welchem  ich  für  seine  Gefälligkeit  wegen  man- 
cherlei interessanter  Mittheilungen  verpflichtet  bin)  verschie- 
dene, mit  Canafistola  de  purgar  bezeichnete  Hülsen,  welche 
ich  als  die  kleine  Varietät  der  Cassia  der  Herren  G  uibourt 
und  Morson  erkannte.   In  Erwiederung  auf  meine  Betuer- 
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kung,  dass  sie  von  Ca$$ia  FUtula  l.  abstammten,  sagt  Hr. 
Hayes: 

„Ich  glaube,  Sie  haben  Unrecht,  wenn  Sie  sagen,  dass  der 
Baum,  welcher  die  Ihnen  übersendeten  Hülsen  hervorbringt, 
die  echte  C.  FUtula  sei.  Ich  habe  beide  Bäume  oft  gesehen; 
die  echte  C.  FUtula  gleicht  der  Cahafistola  de  purgar  viel 
weniger,  als  manche  andere  Cassiaarten.  Die  Blülhen  der  C. 
FUtula  L.  sind  lichtgelb  und  bilden  sehr  lange  Trauben  und 
die  blattchen  sind  verschieden  von  Gestalt  und  viel  breiter. 
Die  Blüthen  von  Cahafistola  de  purgar  sind  gelb  und  werden 
mit  dem  Alter  ziegelroth;  die  Trauben  sind  viel  kürzer,  als 
die  von  Cassia  FUtula  und  die  Blättchen  sind  gänzlich  ver- 
schieden, indem  sie  viel  kleiner  und  denen  der  C.  brasiliana 
ganz  gleich  sind;  in  der  Thal,  die  Cahafistola  de  purgar  steht 
der  a  brasiliana  viel  näher,  als  der  C.  FUtula,  Das  Holz 
des  Baumes  ist  sehr  dunkel  gefärbt,  schwer,  fest  und  wird 
für  eines  der  besten  des  Isthmus  gehalten;  es  ist  ein  ausge- 
zeichnetes Feuerungsmaterial.  Der  Baum  ist  sehr  gemein  in 
lichten  Waldungen  an  Hügeln  und  ist  vollkommen  einheimisch; 
wahrend  C.  FUtula  nur  in  der  Umgebung  von  Städten  und  an 
vor  Zeilen  gelichteten  Platzen  sich  findet,  als  ob  sie  eingeführt 
wäre.  Ich  habe  die  C  FUtula  in  den  Wäldern  Virginiens  nie 
gesehen.    C.  brasiliana  ist  sehr  gemein  um  Panama." 

Bei  der  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Pflanze  des 
Hrn.  Hayes  mit  den  schon  beschriebenen  Species  von  Cassia 
habe  ich  gefunden,  dass  sie  mit  der  Cassia  moschala  Huin- 
boldt's,  Bon  plan d's  und  Kunth's  übereinstimmt,  soweit 
die  Charaktere  dieser  Pflanze  aufgezeichnet  sind,  und  Herr 
Triana,  welcher  jetzt  mit  der  Flora  von  Neu-Granada  be- 
schäftigt ist  und  Hrn.  Hayes's  Arten  mit  den  typischen  Arten 
zu  Paris  verglichen  hat,  ist  zu  demselben  Schlüsse  gelangt. 
Da  die  bisher  über  diese  Pflanze  verolTenllichten  Nachrichten 
ganz  aus  dem  „Nova  Genera  et  Species"  genommen  sind, 
deren  Verfasser  die  Blüthen  nicht  gesehen  haben,  60  habe  ich 
es  für  erwünscht  gehalten,  eine  vollständige  Beschreibung  zu 
entwerfen,  welche  ich  jetzt  nebst  einer  Abbildung*)  der  Ge- 
sellschaft vorzulegen  die  Ehre  habe. 
— — — — — 

•)  Diese  Abbildung  befindet  sich  nebst  der  hierin   gehörigen  ße- 
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Cassia.   Sect.  FitMa  DC.  Subsect.  Ebracteatae. 

C.  moschata  (H.  B.  K.,  Nova  Genera  et  Species,  VI,  338); 
arborea;  foliolis  multijugis,  oblongis,  apice  rotundatis,  utrin-  I 
que  pubescentibus  deinde  supra  glabrescentibus,  antheris  glab- 
ris,  leguminibus  cylindricis. 

DC.  Prod.  II.  489;  Vogel,  Synopsis  generis  Cassiae,  11; 
Walp.  Rep.  i.  812;  Cathartocarpui  moschalus,  Don,  Syst.  of 
Gard.  and  Bot.  II.  453. 

Hab  Ad  islhmum  Panama,  ubi  ab  incolis  Caha/Utola  de 
purgar  vocatur  (Sutton  Hayes  No.  58);  ad  fluviom  Magda- 
lena (Humboldt  et  Bonpland,  Triana);  ad  ripam  flumi- 
nis  Casiquiare  paulo  infra  ostium  superius,  arbor  unicus  ab 
Orinoco,  ubi  abundare  dicitur,  al latus  (Spruce,  No.  3300); 
ad  pagum  Villavicencio  prope  Bogota  (Triana,  No.  4376). 

Arbor  30  —  40  pedalis,  ramulis  novellis  flavescenti- 
pubescentibus.  Folia  alterna,  abrupte  pinnata,  petiolo  com- 
muni  4  —  10  poll.  longo,  pubescente,  supra  pubescenlia 
ampliore  flavescente.  Foliola  10  —  18  juga ,  subopposita 
Tel  alterna,  olonga,  inaequilatera ,  basi  utrinque  rotun- 
data,  apice  obtusa,  interdum  mucronulata,  reticulato-ve- 
nosa,  iy,  —  2  poll.  longa,  6—7  lineas  lata,  margine  inte- 
gerrimo  pubescente,  nervo  medio  subtus  prominente,  pubes- 
cente, pagina  foliolorum  superiore  nitida  parce  et  breviter  pi- 
losa  vel  glabrescente,  inferiore  fuscescenti  pilosa  vel  puberula. 
Stipulae  trianguläres,  caducae.  Racemi  laterales,  6 — 10  polli- 
cares ,  simplices ,  graciles ,  puberuli.  Flores  flavi,  mox  rubes- 
centes.  Pedicelli  ad  5  lineas  longi,  gracillimi,  minute  pubea- 
centea.  Calyx  quinquesepalus,  puberulus  vel  glabrescens,  se- 
palis  rotundatis,  obtusis,  coneavis,  reflexis.  Petala  quinque 
cava,  reticulato-venosa ,  flava,  glabra,  subaequalia,  semipolli- 
caria;  superius  ovale,  longe  unguiculatum,  altera  suborbiculata, 
breviter  unguiculata.  Stamina  decem,  inaequalia,  glabra;  qua- 
tüor  inter  se  aequalia,  corolla  parum  breviora;  tria  his  triplo 
vel  quadruplo  longiora,  curvata,  basi  geniculata;  tria  brevissima, 
quorum  lateralia  ineurva,  medium  filamento  crasso,  dilatato. 


Schreibung  im  XXIV.  Bande  der  Verhandlungen  der  genannten 
Gesellschaft.  Der  Herausgeber. 
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Antherae  staminum  quatuor  breviorum  ellipticae  ,  bilobae,  basi 
et  apicc  biporosae,  dorso  medium  versus  affixae;  antherae  sta- 
minum trium  longiorum  late  ellipticae,  birimosae,  introrsum 
dehiscentes,  basi  affixae;  antherae  staminum  trium  brevissimo- 
rum  birimosae,  tribus  supradescriptis  haud  dissimiles  sed  valde 
minores.  Ovarium  longe  stipitatum,  lineare,  adscendens,  falci- 
forme,  margine  superiore  basin  versus  parce  pilosum,  aliter 
glabrum.  Stigma  oblique  truncatum.  Legumen  cylindricum, 
rectum,  1  —  1  Vt  pedale,  lignosum,  durum,  laeve,  corticatum, 
breviter  apiculatum  vel  obtusum,  septis  transversis  numerosis 
ut  in  Cassiae  Fistulae  L.  legumine  (cui  simillimum)  instruc- 
tum.  Semina  ovato - rotundata ,  compressa,  nitida,  durissima, 
3  lineas  longa,  coloris  cinnamomei,  in  succo  saccharino  adstrin- 
gento  immersa. 

Cassia  moschata  ist,  wie  diess  sowohl  von  den  Verfassern 
der  „Nova  Genera  et  Species(<,  als  auch  von  Sutton 
Hayes  bemerkt  wird,  der  C  brasiliana  Lam.  nahe  verwandt, 
aber  sie  ist  von  dieser  Pflanze  leicht  zu  unterscheiden  durch 
ihre  vergleichsweise  kahlen  gelben  Blülhen  und  die  gänzlich 
verschiedenen  Hülsen.  Bezüglich  dieser  Hülsen  haben  beide, 
Hr.  Hayes  und  Triana,  bestätigt,  dass  sie  in  Neu-Granada 
statt  derer  von  C  Fistula  L  als  Arzneimittel  gebraucht  wer- 
den, so  dass  ihr  gelegentliches  Vorkommen  im  europäischen 
Handel  nicht  überraschend  ist.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  letztern  durch  ihre  geringere  Grösse,  weniger  regelmäs- 
sig gerade  und  cylindrische  Form  und  besonders  durch  ihre 
blasseren  und  weniger  süsse  Pulpe,  welche  frisch  einen  schwach 
moschusähnlichen  Geruch  haben  soll.  Diese  Kennzeichen  sind 
von  geringem  botanischen  Werthe;  die  Blätter  indessen  von 
C  moschata,  ihre  kürzeren  Trauben  und  das  nahezu  nackte  Ova- 
rium  reichen  vollständig  hin,  sie  von  C.  Fistuta  L.  zu  unter- 
scheiden. 
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Die  Sammlungen  des  Kew-Moseums  nebst  pbarma- 
koguostischeu  Notizen,  gesammelt  in  London  in  den 

Herbstferien  1863; 

•  > 

von 

1  ...  . 

Prof  Dr.  Henkel. 

Die  Sammlungen  pharmazeutisch  und  technisch  wichtiger 
Producte  des  Pflanzenreichs  im  Museum  zu  Kew,  eine  Schöpfung 
des  als  Systematiker  rühmlichst  bekannten  Botanikers  Sir  Wil- 
liam Hooker,  bieten  ohnstreilig  das  vollkommenste  in  ihrer 
Art  dar  und  kaum  dürfte  eine  ahnliche  Sammlung  bestehen, 
welche  auch  nur  annähernd  mit  jener  verglichen  werden  könnte. 
Liefert  auch  allerdings  der  Weltmarkt  London  eine  Fülle  von 
Erzeugnissen  aller  Welttheile,  welche  die  Ausstafürung  der- 
artiger instructiver  Sammlungen  wesentlich  fördern  hilft,  so  ist 
für  die  hier  zu  besprechende  besonders  hervorzuheben,  dass 
die  Privatsammlung  Sir  W.  J.  Hooker's  den  Kern  bildete,  an 
Welche  sich  die  Schätze  der  Weltausstellungen  Londons  aus 
den  Jahren  1851  und  1862  anreihten,  während  die  liberalste  Un- 
terstützung der  englischen  Regierung,  begünstigt  durch  den 
regen  Verkehr  mit  allen  Welttheilen,  einer  fortwährenden  Er- 
gänzung und  Ausdehnung  Vorschub  leistet. 

Im  Jahre  1847  wurde  Hook  er  auf  sein  Gesuch  das  Ge- 
bäude, welches  gegenwärtig  das  Museum  Nro.  II  bildet,  über- 
lassen, um  eine  Aufstellung  vegetabilischer  Produkte  zu  arran- 
giren  und  schon  wenige  Jahre  nachher  waren,  Dank  den  Bei- 
trügen Seitens  der  Admiralität,  der  Handelskammer,  der  Colo- 
nialbehörden ,  wie  auch  durch  Ankauf,  die  zehn  Zimmer  des 
Hauses  so  angefüllt,  dass  ein  zweites  Gebäude,  das  noch  grös- 
sere Museum  Nro.  I,  erforderlich  wurde;  diese  Abtheilung 
wurde  dem  Zutritt  des  Publikums  im  Frühjahr  1857  geöffnet. 
Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das  Bedürfniss  für  ein  drittes  Lokal 
ergeben,  welches  namentlich  eine  grosse  Auswahl  der  ver- 
schiedensten Nutz-  und  Luxushölzer  aufzunehmen  hatte,  und 
man  benutzte  dazu  die  seitherige  Orangerie;  die  Anordnung 
der  Gegenstande  wird  gerade  bewerkstelligt ,  doch  durfte  diese 
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Abtheilung  wohl  nur  geringeres  Interesse  in  Anspruch  neh- 
men ,  indem  der  grösste  Theil  der  dort  befindlichen  Hölzer 
hinsichtlich  ihrer  Abkunft  unbekannt  ist.  1    «     u     •  ' 

Die  beiden  andern  Museen,  Nro.  I  und  II,  enthalten,  triste- 
res in  101,  letzteres  in  104  Glasschränken,  eine  Menge  der 
interessantesten  Producte  des  Pflanzenreichs  und  bieten  nicht 
minder  reiches  Material  für  das  Studium  des  Fachmanns,  wie 
Belehrung  für  den  wissbegierigen  Laien.  Wir  wollen  in  Fol- 
gendem nur  die  wichtigsten  Stoffe  aus  dieser  imposanten  Samm-' 
lung  hervorheben ,  um  nur  im  Allgemeinen  einen  Begriff  ihrer 
Grossartigkeit  zu  geben: 

Das  Museum  Nro.  I.  Pflanzenstoffe  aus  der  Abtheilung 
der  Dicotyledonen  und  zwar  nach  natürlichen  Familien  an- 
geordnet, deren  Benennung  auf  einem  an  jedem  Glnssch ranke 
befestigten  Schilde  zu  ersehen  ist;  bei  jedem  einzelnen  Ge- 
genstande befinden  sich  deutliche  Etiquetten  mit  dessen  Be- 
zeichnung, i 

Der  Schrank  Nro.  3  enthalt  eine  vollständige  Aufstellung 
sämmtiieher  Opium-Sorten,  nebst  sämmtlichen  in  Indien  bei  der 
Gewinnung  desselben  gebräuchlichen  Instrumenten,  nämlich 
kleinen  lanzettförmigen  Messern,  womit  die  Mohnköpfe  vom 
Grunde  nach  der  Spitze  zu  eingeschnitten  werden ;  der  aus- 
fliessende Milchsaft  wird  mit  kleinen  Schäufelchen  abgenommen 
und  auf  Schalen  gestrichen,  in  welchen  sich  ein  Theil  der 
wässerigen  Bestandteile  noch  absondert;  der  festere  Theil 
wird  dann  in  irdenen  Gefässen  nach  den  Factoreien  gebracht 
und  dort  mittelst  eigener  spateiförmiger  Instrumente  zu  einer 
homogenen  Masse  verarbeitet.  Nachdem  es  gehörig  ausge- 
trocknet ist,  um  es  in  Kuchen  zu  formen,  wird  dies  bewerk- 
stelligt und  dieselben  in  die  Blätter  der  MohnblUthen  gehüllt, 
welche  mittelst  geringeren  Opiums  angeklebt  werden;  die  Ver- 
packung erfolgt  zwischen  zerschnittenen  Mohn  köpfen-  ':> 

Schrank  7  enthält  Kapseln  verschiedener  Gosypium- 
Arten,  wie  auch  Proben  nordamerikanischer,  südamerikani- 
scher, indischer  und  afrikanischer  Baumwolle,  sowie  solche 
verarbeitet  für  verschiedene  Zwecke  theils  durch  civilisirte, 
theils  durch  barbarische  Nationen ,  dabei  ein  Stück  Zeug  von 
einer  peruanischen  Mumie  abgewickelt.  Die  Einruhr  roher' 
Baumwolle  nach  England  betrug  1860  Uber  12  Millionen  Cwta. 


Digitized  by  Google 


—    8  — 

(1  CwL  —  109  Pfand  preuss  );  seit  dem  amerikanischen  Kriege 
hat  sich  dieselbe  1862  auf  5  Millionen  Cwts.  gemindert,  wo- 
von gegen  3V,  Millionen  aus  den  britischen  Besitzungen  in 
Ostindien  geliefert  wurden. 

Nro.  IX.  Bttttneriaceae,  enthält  eine  reichhailige 
Sammlung  der  verschiedensten  Cacao- Sorten  und  deren 
verschiedene  Zubereitungen,  wie  auch  Früchte  von  Theo- 
broma.  Eine  Notiz  besagt,  dass  die  Einfuhr  von  Cacao  in 
England  1862  gegen  10  Millionen  Pfund  betrug,  wovon  im 
Lande  selbst  4  Millionen  verbraucht  wurden.  Derselbe  Schrank 
enthält  ferner  verschiedene  Gespinnstfasem  von  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Tiliaceen,  namentlich  Jute  (Corehonu 
capsulans  Lin.  etc.),  ferner  aus  der  Familie  der  Diptero- 
carpeen  ein  Slück  des  Stammes  vom  Sumatra-Camphor- 
baume  (Dryobalanops  Camphora  Lin.)  mit  Höhlungen,  in 
welchen  der  krystallisirte Kampfer  sichtbar  ist;  aus  der  Familie 
der  Ternströmiaceen  trifft  man  ein  reiches  Sortiment  grü- 
ner und  schwarzer  Theesorten,  von  welchen  besonders 
der  „Backstein- Thee"  aus  Thibet,  welcher  mit  Blut  gemengt 
in  Formen  gepresst  und  mit  Salz  und  Butter  in  Centrai-Asien 
genossen  wird,  interessant  erscheint.  Die  Theeeinfuhr  nach 
England  betrug  1862  über  114,000,000  Pfund,  wovon  78,000,00 
im  Lande  selbst  verbraucht  wurden.  Neben  dem  Schranke 
befinden  sich  an  der  Wand  von  einem  chinesischen  Mönch  ver- 
fertigte Abbildungen  auf  Reispapier,  welche  die  Geschichte  des 
Thee's  und  dessen  Kultur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt 
versinnlichen, 

Nro.  XI  enthält  Querschnitte  der  höchst  sonderbar  ge- 
bauten Stämme  von  Malpighiaceen,  Coca-Blätter  in 
Bündeln  nebst  der  „Popona",  dem  Kalkfläscbchen  der  Coca- 
kauer  und  „Ipadu",  ein  Pulver,  bestehend  aus  Cocablättern, 
etwas  Tapioca  und  Asche  von  Chenopodium  Qwnoa,  welches 
gleichfalls  als  Kaumittel  dient;  ferner  findet  sich  hier  die 
Guarana-Paste  aus  Südamerika,  ein  Präparat  aus  den  Samen 
von  Paullinia  sorbilis  Mark  (Sapindaceae)  in  länglichen, 
walzenförmigen  Stücken  nebst  dem  Gaumenknochen  eines  gros- 
sen Fisches  (Sudis  Gigas),  dort  „Pirarucu"  genannt,  wel- 
cher zum  Abreiben  der  Paste  für  den  Genuss  mit  Wasser  und 
Zucker  dient.  Wie  Archer  neuerdings  mittheilte,  dienen  die 
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Samen  von  Paullima  cupana  Kth.  am  Orinoko  zur  Darstellung 
eines  berauschenden  Getränkes,  indem  sie  zerstossen  mit  Kas- 
savamehl und  Wasser  gemengt  einer  Gährung  unterworfen 
werden.  (Die  Guarana-Paste,  welche  neuerdings  auch  in 
der  Medizin  Anwendung  gefunden  hat,  enthält  bekanntlich 
5,07  pr.  Cent  Coffein,  während  der  Thee  nur  2,13,  Kaffe  0,8 
—  1,0  pr.  Cent  enthält.)  In  demselben  Behälter  befinden  sich 
auch  die  in  China  sehr  geschätzten  Lite hi 's  und  Longan's, 
die  wohlschmeckenden  Früchte  von  Nephelhtm  Litchi  Don  und 
JV.  Longanum  Hook.;  von  ersteren  kamen  bisher  bloss  sehr 
kleine  Quantitäten  in  den  Handel  und  verdanke  ich  der  Güte 
der  Herren  Fortnum  und  Nason  eine  Probe  für  die  Samm- 
lung der  hiesigen  Universität.  Diese  Früchte  sind  von  der 
Grösse  einer  Nuss,  aussen  von  einer  brüchigen  Schale  umgeben, 
welche  aus  mosaikartig  vereinigten  flachen  Schildchen  von  der 
Farbe  eines  Milchkaffe's  gebildet  ist;  innerhalb  dieser  Schale 
befindet  sich  die  durch  Eintrocknen  zusammengeschrumpfte 
Steinbeere  von  schwärzlicher  Farbe,  deren  gelbbraunes  Fleisch 
einen  angenehmen  Muskatellergeschmack  besitzt.  Frische  Früchte 
sollen  eine  röthliche  Farbe  besitzen  und  das  Fleisch,  welches 
dann  die  Schale  ganz  ausfüllt,  matt  himmelblau  (?)  sein. 

Aus  der  Familie  der  Acer  ine  ae  finden  wir  neben  ver- 
schiedenen Nutzholzarten  Proben  von  Ahorn z ucker  (Nro.XH), 
aus  der  der  Rhizobolac eae  die  Souari-Nüsse  aus  Süd- 
amerika (Caryocar  nueifervm  Lin.  etc.),  deren  Samen  alle 
Nussarten  an  Wohlgeschmack  übertreffen  soll;  aus  der  Fa- 
milie der  Meliaceen  das  Carapa-Oel  aus  den  Samen  von 
Carapa  guianensis  Mess. ,  welches  jetzt  in  grossen  Quantitä- 
ten importirt  und  zur  Seifenfabrikalion  verwendet  wird;  ferner 
ein  Farbholz  aus  Südaustralien,  von  Flindersia  Oxleyana  Müll., 
womit  die  jetzt  beliebte  Farbe  „ Havanna-Braun "  zum 
Theil  erzeugt  wird,  wie  verschiedene  Proben  damit  gefärbter 
Stoffe  zeigen.  Derselbe  Schrank  enthält  ferner  Proben  des 
Holzes  vonCedrela-  und S wietenia-Arten  (Mahagoni), 
von  welch'  letzterem  1862  über  53,000  Tonnen  (ä  20  Cwts.) 
nach  England  importirt  wurden. 

In  der  Familie  der  Ampelideen,  deren  Producte  den 
Schrank  XV  einnehmen,  begegnen  wir  zahlreichen  Arten  von 
getrockneten  Trauben  unter  der  Form  der  Rosinen  und  Korin- 
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then,  wobei  wir  eine  Mittheilung  finden,  wonach  1862  der 
Weinconsutno  in  England  9,000,000  Galionen  (1  Gallone  gegen 
4  preuss.  Quart)  betrug;  davon  waren  mehr  ab  6,000,000 
Gallonen  aus  Spanien  und  Portugal  importirt;  der  Bedarf  an 
Rosinen  betrug  im  selben  Jahre  279,460  Cwts.,  der  an  Co- 
rinthen  701,37!  Cwts. 

Die  folgenden  Familien,  von  der  der  Geraniaceen  bis 
zu  der  der  Anacardiaceen,  bieten  wenig  bemerke  nswer- 
thes,  doch  füllen  deren  Producte  die  Schränke  XV  —XXI;  in 
letzteren  finden  wir  ausser  den  bekannten  Früchten  von  Se- 
mecarpus  Anacardium  Lin.  fil.,  Anacard  tum  occidentale  L., 
Pistaeia  vera  Lin.,  Kesina  Mastix,  japanischem  Wachs  etc. 
verschiedene  nicht  näher  bestimmte  Harze  und  Hölzer  von 
A  nacardiaceen. 

Der  Schrank  XX  enthält  die  Harze  der  Amyrideen,  dar- 
unter Gummiresina  Olibanum,  über  dessen  Abstammung 
wir  trotz  der  scheinbar  sicheren  Angaben  unserer  Handbücher 
noch  nicht  genau  unterrichtet  sind.  Nach  mündlichen  Anga- 
ben Hanbury's  stammt  sammtliches  Olibanum  des  Han- 
dels aus  Afrika,  und  zwar  von  der  Somali-Küste,  von  wo  aus 
dasselbe  Uber  das  rothe  Meer  nach  Indien  gebracht  wird  und 
von  da  nach  England;  die  eigentliche  Stammpflanze  sah  ich 
im  Herbarium  Hanbury's,  welcher  dieselbe  selbst  sammelte, 
leider  zu  einer  Zeit,  als  sie  weder  Blüthen  noch  Früchte  trug; 
es  ist  ohne  Zweifel  eine  Boswellia ,  aber  keine  der  bis  jetzt 
beschriebenen.  Von  B.  serrata  Colebr.  in  Indien  gelangt 
notorisch  kein  Olibanum  in  den  Handel,  ebenso  wenig  von 
DanieUia  thurifera  Bennett,  einein  Baume  Westafrika's;  da- 
gegen kömmt  noch  von  der  Ostküste  Afrika's  und  zwar  gleich- 
falls von  der  Somali-Küste  eine  sehr  wohlriechende,  goldgelb- 
liche Sorte,  welche  Hanbury  besitzt  und  welche  dort  den 
Namen  „Luban  Mattae"  führt,  sich  jedoch  n i c h t  im  Speichel 
beim  Kauen  löst  Die  bisherige  Eintheilung  des  Weihrauchs  in  in- 
dischen und  afrikanischen  ist  demnach  eine  irrige  und  kom- 
men beideSorten,  die  beim  Kauen  sich  lösende  und  die  mehr  har- 
zige, nicht  völlig  sich  lösende,  aus  Afrika;  die  Feststellung  der 
Stammpflanze  wäre  also  noch  zu  gewärtigen,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  es  aber  eine  Boswellia. 

Aus  der  Familie  der  Papilionaceae,   deren  Producte 
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vier  Schranke  einnehmen  (XXIII  —  XX VI),  erwähnen  wir  be- 
sonders vorzügliche  Proben  von  Sun-  Ha  n  f  (Crotolaria  juncea 
Lin,),  Indigo-Sorten  aus  Ost-  und  Westindien  (die  Ein- 
fuhr betrug  in  England  1862  gegen  69,589  Cwts  ),  Traganlh- 
Gummi  etc.  Von  Astragalus  gummifer  Labill.  erhielt  ich 
durch  Hanbury  StaminslUcke  mit  auf  dem  Querschnitte  aus- 
tretendem wurm  förmigem  Traganth;  ferner  birgt  der  Schrank 
XXVI  die  Ordeal-  oder  Calabar- Bohne  aus  Westafrika,  die 
äusserst  interessanten  Samen  von  Physostigma  venenosum  Bai  f.* 
welche  kürzlich  von  Hanbury*)  beschrieben,  in  der  Augen- 
heilkunde als  Antagonist  der  Atropin  -  Wirkung  Anwendung 
finden;  dieselben  sind  noch  äusserst  selten,  doch  gelang  es 
mir  durch  die  Güte  der  Herren  Hanbury,  Squire,  wie  auch 
aus  dem  Museum  selbst  eine  Anzahl  Exemplare  zu  erhalten, 
ebenso  auch  Früchte  von  Myrospermum  Pereirae  Royle, 
einem  Baume  Centraiamerikas,  nicht  Perus,  welcher  den  so- 
genannten „Peru-Balsam"  liefert;  Erwähnung  verdienen 
hier  noch  die  verschiedenen  Parbhölzer  von  Pterocarpus- 
Arten,  Rosenholz  von  Dalbergia- Arten  aus  Brasilien  etc. 

Von  der  Familie  des  Caesalpineae  erwähnen  wir  ver- 
schiedene Farbhölzer  von  Caesalpinia,  Eaemaioxylon,  ver- 
schiedene Copal-Sorten,  hinsichtlich  deren  Benennung,  be- 
sonders der  verschiedenen  afrikanischen  Sorten,  augenschein- 
lich grosse  Willkür  und  Unsicherheit  besteht,  etc. 

Die  Mimoseen  (XXIX)  lieferten  in  das  Museum  die  ko- 
lossalen, gegen  4'  langen  und  4—5"  breiten  Früchte  der  En- 
tada Purtaetha  De  C.  aus  Ostindien,  aus  deren  über  2"  im 
Durchmesser  haltenden  Samen  kleine  Dosen  etc.  verfertigt  wer- 
den; eine  grosse  Anzahl  australischer,  leider  nicht  genau  be- 
kannter Mimoseen  geben  ausgezeicknetes  Nutzholz,  deren  Pro- 
ben zwei  Schränke  anfüllen;  ausserdem  gehören  noch  hierher 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Gummi  arabicum  und  Ca- 
techu  -  Sorten,  wie  auch  verschiedene  Gespinnslfasern, 
Gummata  etc.  von  unbekannten  Leguminosen.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  jedoch  hier  noch  die  noch  nicht  genauer 


•)  ß.  den  vorigen  Baad  S.  289  and  435  def  n.  Repertoriami. 
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untersuchte  Rinde  des  Rothwasserbaums  —  Erythrophlaeum 
guineense  Don,  welche  an  der  Goldküste  und  in  Sierra  Leone 
wie  die  Calabarbohne  zu  Gottesgerichten  verwendet  wird  und 
wovon  ich  der  Güte  des  Dr.  Hook  er  eine  Probe  verdanke. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Reinigung  der  arsenhaltigen  Schwefel- 
saure; 

von 

Bueey  und  Bulgnrt 

Unter  den  Stoffen,  welche  die  Schwefelsäure  verunreini- 
gen und  deren  Beseitigung  vom  grössten  Interesse  ist,  ist 
einer  der  wichtigsten  der  Arsenik,  welchem  man  gegen- 
wärtig in  ziemlich  bedeutender  Menge  in  der  meisten, 
aus  dem  Schwefel  der  Schwefelkiese  bereiteten  Schwefelsäure 
begegnet.  Es  reicht  hin,  an  die  Eigenschaften  dieses  äusserst 
giftigen  Agens  zu  erinnern  und  die  Rolle  anzugeben,  welche 
es  spielen  kann,  wenn  die  Schwefelsäure  zu  gerichtlich-che- 
mischen Untersuchungen,  oder  auch  zur  Darstellung  pharma- 
zeutisch-chemischer Präparate  verwendet  wird,  um  zu  zeigen, 
wie  wichlig  es  ist,  dass  der  Apotheker  die  käufliche  Schwefel- 
säure mit  der  grössten  Sorgfalt  reinige,  bevor  er  sie  in  der 
Officin  oder  im  Laboratorium  gebraucht. 

Die  Operation  der  einfachen  Destillation,  welche  im  fran- 
zösischen Codex  von  1837  angegeben  ist,  ist  nicht  wegen  des 
Arseniks  aufgenommen  worden;  sie  hatte  zum  Zweck,  die 
flüchtige  Schwefelsäure,  welche  bei  326°  siedet,  von  den  Sul- 
phaten  des  Bleies  und  Kalis  zu  trennen,  welche  sie  gewöhn- 
lich enthält,  und  die  man  als  fix  bei  dieser  Temperatur  be- 
trachten kann.  Was  den  Arsenik  betrifft,  welcher  sowohl  in 
seinem  elementaren  Zustande,  wie  als  arsenige  Säure  unter 
diesen  Bedingungen  eine  merkliche  Flüchtigkeit  besitzt,  so  hat 
man  natürlich  angenommen,  dass  er  sich  in  grösserer  oder 
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geringerer  Menge  mit  der  Schwefelsäure  verflüchtigen  müsse 
und  dass  also  der  Prozess  der  Destillation  nicht  ausreichend 
sei,  ihn  davon  zu  trennen. 

Das  Beste  wäre  ohne  Zweifel,  nur  arsenfreie  Schwefel- 
säure in  den  Handel  zu  bringen;  da  aber  eine  bedeutende 
Menge  derjenigen,  welche  heutzutage  erzeugt  wird,  arsenhaltig 
ist,  so  ist  es  nothwendig,  sie  zu  reinigen. 

Eine  der  ersten  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagenen  Me- 
thoden ist  diejenige,  welche  auf  der  Anwendung  des  Schwefel- 
wasserstoffes beruht,  man  leitet  dieses  Gas  in  eine  Flasche, 
welche  zum  vierten  Theile  mit  unreiner  Schwefelsäure  ge- 
füllt ist;  man  schüttelt  zu  wiederholten  Malen  und  ültrirt 
durch  etwas  Asbest. 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  man,  wenn  man  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  arbeitet,  eine  theil weise  Zersetzung  dieser 
Säure  herbeirührt,  nach  folgender  Reaction,  welche  zur  Bildung 
von  Schwefel  und  Wasser  Veranlassung  giebt:  8  HS-f-SOj,HO 
=  4  HO  +  4  S.  Es  ist  also  unerlässlich,  die  Schwefelsäure 
zu  verdünnen,  bevor  man  sie  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff unterwirft.  Dann  beschrankt  sich  die  Wirkung  des 
Gases  darauf,  den  Arsenik  zu  fällen,  und  die  Schwefelsäure  er- 
leidet, scheinbar  wenigstens,  keine  Zersetzung.  Man  muss  diese 
Säure  concentriren ,  um  sie  auf  ihre  ursprüngliche  Dichtigkeit 
zurückzuführen  und  es  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  man  auf 
Grund  der  erhöhten  Temperatur  der  Flüssigkeit  wiederum,  al- 
lerdings nur  in  geringer  Menge,  dieselben  Produkte  der  vor- 
stehenden Reaction  erscheinen  sieht.  Die  vorhergehende  Ver- 
dünnung der  Schwefelsäure  hat  also  keinen  anderen  Vortheü 
als  den,  diese  Unannehmlichkeit  zu  vermindern,  ohne  sie  gänz- 
lich zu  beseitigen.  Wir  fügen  hinzu,  dass,  der  Schwefelwasser- 
stoffstrom möge  so  andauernd  sein  als  er  will,  die  Schwefel- 
säure, welche  seiner  Einwirkung  unterworfen  wird,  immer  eine 
gewisse  Menge  Arsenik  zurückhält,  welche  man  mit  Hülfe  des 
Marsh'schen  Apparates  leicht  nachweisen  kann. 

Dupasquier  hat  in  einer  Arbeit,  welche  1845  veröffent- 
licht worden  ist»),  die  Chemiker  auf  die  Vortheile  aufmerksam 

•  i 
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gemacht,  welche  das  Schwefelbaryum  als  Mittel  zur  Reinigung 
der  arsenhaltigen  Schwefelsaure  darbietet.  Dieser  Chemiker 
hat  nämlich  gefunden,  dass  das  Schwefelbaryum  sowohl  vom 
Gesichtspunkte  der  Sparsamkeit  als  von  dem  der  Reinheit  des 
erhaltenen  Produktes  dem  Schwefelwasserstoff,  von  dessen  Un- 
zulänglichkeit er  sich  übrigens  überzeugt  batte,  den  Vorzug 
verdiene. 

Das  Verfahren  Dupasquier's  besteht  darin,  die  arsen- 
haltige Schwefelsaure,  welche  man  reinigen  will,  mit  30  pr.  Ct. 
Wasser  zu  verdünnen,  ihre  Temperatur  auf  100°  zu  bringen, 
und  einige  Tausendstel  krystallisirtes  Schwefelbaryum  hineinzu- 
bringen. Der  Schwefelarsenik  sammelt  sich  bald  in  Form  ei- 
nes gelben  Absatzes  auf  dem  Boden  des  Gefässes;  man  giesst 
die  klare  Flüssigkeit  ab  und  bringt  sie  durch  Abdampfen  wie- 
der auf  die  normale  Dichtigkeit  von  1,85. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  sich  das  Schwefelbaryum,  bei 
Gegenwart  von  Schwefelsäure,  in  Schwefelwasserstoff  und 
schwefelsauren  Baryt  verwandelt:  BaS  -J-  SO,,  HO  =  BaO, 
S03  -f-  HS.  Man  kehrt  also  wieder  in  den  vorhergehenden 
Fall  zurück  und  der  Schwefelwasserstoff  trennt  den  Arsenik  in 
der  Form  von  Schwefelarsenik  durch  dieselbe  Reaction  wie  bei 
dem  vorhergehenden  Prozesse.  Nur  zeugt  der  Versuch,  dass 
er  es  vollständiger  thut.  was  sich  daraus  erklären  lässt,  dass 
sich  das  Gas  im  status  nascens  mit  der  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung befindet. 

Immerhin  giebt  das  Verfahren  von  Dupasquier  Veran- 
lassung zu  denselben  Uebelstanden ,  deren  vorzüglichste  fol- 
gende sind: 

1)  Dass  die  Schwefelsäure  vorher  verdünnt  werden  muss; 
2)  die  Unmöglichkeit,  das  aufgelöste  Schwefel  wasserstoffgas 
unmittelbar  auszutieiben;  3)  die  nolh wendige  Reaction,  welche 
während  der  Concentration  der  Schwefelsäure  eintritt.  —  Hier- 
zu gesellt  sich  noch  als  besonderer  l'ebelstand  die  Schwierig- 
keit für  den  Apotheker,  reines  Schwefelbaryum  zu  haben.  Man 
begreift,  dass,  wenn  das  angewandte  Schwefelbaryum  in  dem 
Grade  unrein  wäre,  dass  zwei  Aequivalenten  Schwefelbaryum 
1  Aeq.  unterschwefligsaurer  Baryt  beigemengt  wäre,  die  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  ein  solches  Gemisch,  als  End- 
resultat, nur  Schwefel  und  Wasser  geben  würde.   Der  erste 
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Erfolg  dieser  Einwirkung  würde  wohl  der  sein,  zwei  Aeq. 
Schwefelwasserstoff  und  ein  Aeq.  schweflige  Säure  zu  ent- 
wickeln, aber  diese  beiden  Gase  würden  sich,  indem  sie  auf- 
einander wirken,  gegenseitig  zersetzen  nach  der  Gleichung  2 
HS  +  SO,  =  2  HO  +  3S.  Das  Verfahren  von  Dupasquier 
erfordert  also  als  unerlässliche  Bedingung  die  Anwendung  ei- 
nes von  unterschwefligsaurem  Salze  freien  Schwefelbaryums, 
und  diese  Bedingung  Ist  nicht  leicht  zu  erfüllen,  ausser  man 
bereitet  das  Salz  im  Augenblicke  der  Operation  selbst. 

Dieser  Umstand  verbunden  mit  denen,  welche  wir  oben 
ausgesprochen  haben,  macht,  dass  das  Verfahren  Dupas- 
quiers,  welches  seine  Vortheile  haben  mag,  wenn  man  mit 
grossen  Massen  in  den  Schwefelsäurefabrirfen  selbst  und  wah- 
rend des  Verlaufes  der  Fabrikation  arbeitet,  ^tatsächliche  Uebel- 
stände  darbietet ,  wenn  man  es  in  den  Laboratorien  als  Mittel 
zur  Reinigung  der  käuflichen  Schwefelsäure  anzuwenden  sucht. 
Ist  es  nicht  z.  B.  in  der  Praxis  ein  sehr  grosser  Uebelstand, 
dass  man  die  unreine  Saure  mit  30  pr.  Ct.  Wasser  verdünnen 
und  dieses  nachher  durch  Verdampfen  wieder  verjagen  muss, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Concentrirung  der 
Schwefelsäure  weit  entfernt  Ut,  eben  so  einfach  zu  sein,  wie 
die  einer  gewöhnlichen  Salzauflösung. 

Diese  vorherige  Verdünnung  der  Schwefelsäure  ist  nicht 
noth wendig  bei  dem  von  Buchner  in  dte  Praxis  eingeführten 
Verfahren*),  welches  auf  der  Anwendung  der  Chiorwasser- 
stofl*äure  beruht.  Von  dem  Grundsalze  ausgehend,  dass  das 
Arsenchlorür  bei  132°  siedet,  während  die  Schwefelsaure  diess 
erst  bei  326°  thut,  bringt  Buchner  die  unreine  Säure  in  ei- 
nen Kolben,  dessen  Temperatur  er  nach  und  nach  erhöht  und 
lasst  dann  einen  Strom  von  Chlorwasserstoflgas  hindurchgehen, 
welches  den  Arsenik  als  Chlorür  fortführt.  Er  entledigt  sich 
nachher  der  Salzsäure  durch  Erhitzen  an  der  freien  Luft  wah- 
rend einiger  Minuten. 

Dieses  Vei fahren  ist  einfach  und  leicht  ausführbar,  leider 
ist  es  nicht  hinreichend,  die  Schwefelsäure  völlig  von  dem  Ar- 
sen, welchen  sie  enthält,  zu  befreien    Wir  haben  es  mehrere 
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Mal  wiederholt  unter  den  Bedingungen ,  welche  zur  Sicherung 
des  Erfolges  die  geeignetsten  sind,  d.  h.  indem  wir  die  Schwe- 
felsäure auf  eine  Temperatur  brachten,  welche  ihrem  Siede- 
punkte nahe  liegt,  und  den  Strom  von  Chlorwasserstoffgas 
mehr  als  eine  Stunde  verlängert,  aber  nie  ist  es  uns  gelungen, 
absolut  reine  Schwefelsäure  zu  erhalten.  Der  grösste  Theil 
des  Arseniks  war,  diess  ist  wahr,  verschwunden,  aber  es  blie- 
ben immer  noch  6ehr  merkliche  Mengen  in  dem  Producta  von 
dieser  Operation. 

Aus  diesen  Erörterungen  sieht  man,  dass  die  Mittel  mit- 
telst welcher  man  versucht  hat,  die  Schwefelsäure  von  dem 
darin  enthaltenen  Arsen  zu  befreien,  nicht  von  der  Art  sind, 
die  Apotheker  und  Chemiker  vollständig  zufrieden  zu  stellen. 
Bevor  wir  nach  neuen  Verfahrungsweisen  suchten,  wollten  wir 
von  Grund  aus  die  Wirkung  der  Destillation  auf  die  Schwefel- 
säure kennen  lernen  und  sehen,  ob  der  Arsenik,  wie  man  all- 
gemein glaubt,  in  der  Form  von  Dampf  in  das  Destillalions- 
produet  übergerissen  wird.  8chon  Dupasquier  hatte  im 
Journ.  de  Pharmacie,  3.  serie,  IX,  419  Resultate  von  Versu- 
chen bekannt  gemacht,  welche  mit  dieser  Theorie  im  Wider- 
spruch standen.  Aber  vor  Allem  für  einen  Reinigungsprozess 
eingenommen,  welcher  in  der  Industrie  anwendbar  wäre,  hat 
dieser  gelehrte  Chemiker  geglaubt,  nicht  auf  seinen  Resultaten 
bestehen  zu  sollen,  so  dass  sie  unbeachtet  in  seine  Abhand- 
lung übergegangen  sind,  und  sogar  nicht  einmal  in  dem  Re- 
sume*  seiner  Schlüsse  einen  Platz  gefunden  haben. 

Es  war  also  wichtig,  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die- 
sen Punkt  zu  lenken  und  die  Destillation  der  arsenhaltigen 
Schwefelsäure  unter  den  verschiedensten  und  geeignetsten  Um- 
ständen zu  studiren,  um  die  Meinung  über  ihre  wirklichen 
Folgen  festzustellen. 

Wir  haben  einen  Marsh'schen  Apparat  construirt,  wel- 
chem wir  alle  Genauigkeit  und  Empfindlichkeit  gegeben  ha- 
ben, welche  wünschenswerth  sind,  um  in  einem  gegebenen 
Gewichte  Schwefelsäure  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  auch  die  Menge  des  Arseniks  fest- 
zustellen, welche  darin  enthalten  ist.  Mit  20  Grammen  arsen- 
haltiger Schwefelsänre  haben  wir  in  diesem  Apparate ,  jenseits 
der  erhitzten  Stelle,  eine  Menge  Arsenik  erhalten,  welche  in 
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Gestalt  von  Ringen  leicht  wahrnehmbar  ist.  WiMbb&r  um> 
vergewissert,  dass  dieser  Ring  die  ganze  Merige  tles  ÄrseiW, 
welcher  als  Arsen  Wasserstoff  entwickelt  wird,  darsteM:  denn 
zu  keiner  Zeit  haben  wir  durch  Anzünden  drs  <;«ses  um  aus— 
sersten  Ende  der  Röhre  Flecken  erhfAtert  4iömieft;  »AVIr  sahen 
uns  also  in  den  Stand  gesetzt,  die*  föVgeBonrmene'  Prafjö'  zu 
lösen.  r«ib  Zrub  ,  ibilmKii  is*fo  / 

Nachdem  wir  eine  offenbar  arsenhaltig  Schwefe^***  itast- 
gewählt  hatten,  welche  au*  Schwefel kiesen  gedornten » werden 
war,  haben  wir  sie  der  Öestillatton  tffrtenvodfcn,"  wobei  wfr 
alle  gebräuchlichen  Vö!$iditBrna^fe{^lii'*)  und'  ditf  ftiicttmiirle 
Destillation  anwende,^>ert^■t*^f',  **<  d-»i<  viuifc  •»u*»**« '»»:  -»ii  mvr* 
Das  Gewicht' der  *n '  di^irt  Versuche  verwendeten Sobiveft^- 
tftnre  betrug.  S40  »Öramitien.^ 'ttre^Dtehligkeit  mt  ^  VM*™- 
Das  ertW'  I^tilIMion^r^luct:  'Wö^'  170 -(kamrTH^  unä 
zeigte  ini«l)icl»tigkeilsmesseri1,fs4.»  «ivb  ni  ps^nmK  'huiU;*« 
Das  zweite  Product  wog  230  Grammen  uttl Telgte >  ^SSi' 
-Das^clriHb  wog  18©  Grammen  #nd  ^^gte^^^4.,«,'^"'^ 
'Der*  Rückstand'  *t)rt  dieser»  Destillation»  endfleV  wag'fcln 
Grammen  btttt^keigtb  1  ,84.    '»oii«: ili-t  *«l  yili  ti  ouli  <->h  Jb;^! 
Jsi'--  Indem  wir  nun  20  Grammen  von  «einer1  JeuVn  dieser  Säl^ 
Jferi  der**rbbe  i*  iftiser*nv  M»t*  sichert  A^nftrald  unter**** 
f?  kcmnteu  wir  itwei  sehr  boznchni-nJe  und^sehni^aulge- 
TMsiiel^liaobaühier^nn^iii.^I  trdi  v,)nu  ,o«Ji  111 

-i!o/i^Bs  zeigt*' sich' in  keinem  der  drei  DestiltnUonsproductt 
Arsenik  ;'  wedör'Jn  <;^talt  '.on  Ringen  noch  von  Fliteken^ 
-».d-^Jp  dp)  Rückwand  vbn  der  OestiHation,  welcher  durrli  Hin- 
zufügen von  absolut  reiner  Schwefelsäure  vrieiieT  terf'sefri  ur* 
S7>rüngliches  Gewicht  gebracht  Wurden  war,  verhielt  sich  ^ie  die 
Ursprünge  Sävre  tnd  lieferte  hei  demselben  Gäw ichte  g*na« 
den  gleichen  Ring.  :noMoam'j$ 
«6  zeigte  sich  also  keine  Spur  von  Arsenik <  in»  dert«Iüch- 
*tj  pj  ,  day  iUim     nov  l*.i>»(.qA  asi  nn/'j' H  ff  .«ja  «nifl  inb»w 

weicher  heutzutage   überall  im  Gebrauche  ist   und   erlaubt,  die 
„  Flüssigkeit  von  oben  herunter  zu  erhitzen;  2)  das  Hineinbringen 
von  Stucken  vou  (Juan  oder  rrueralein.  welche  den  grossen  >  or- 
*  '«efPfllL'JfclÄS.iy  1«  vernÄ  Jh'rf'fol^ch  ^irtg^tte/i 

no<;  XH;'186\)  "  »T^nn)jn»ti  kI  »id  ün^iidu  bin,  bii'dti»unv>v  in^ib 
N.  Uepert.  f.  Pharm.  XIII.  2 
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tigen  Producten  der  Destillation,  während  er  ganz  und  gar  und 
ja.  dem  Zustande  offenbarer  Concentralion  in  dem  fixen  Rückr 
stando  von  derselben  Destillation  auftrat.  .r 

Ein  solches  Resultat  würde  schwer  zu  erklären  sein,  wenn 
sich  der  Arsenik,  wie  diess  viele  Chemiker  glauben,  im  Zu- 
stande von  arseniger  Säure  in  der  Schwefelsäure  fände.  Man 
weiss  nämlich,  dass  die  arsenige  Saure  bei  dem  gewöhnlichen 
Luftdrücke  sich  unterhalb  der  Rothglübbitze  verflüchtigt,  bei 
einer  Temperatur,  welche  400°  nicht  weit  tibersteigt.  Ihr  Dampf 
hat  also  an  sich  schon  eine  merkliche  Tension  bei  der  Tem- 
peratur von  326°  und  diese  Spannung  wird  noch  beträchtlicher, 
wenn  die  arsenige  Säure  sich  in  einem  Dampfstrome  befindet, 
wie  der  ist,  welchen  kochende  Schwefelsäure  erzeugt.  Vor- 
ausgesetzt also,  dass  der  grössere  Thetl  dieser  Säure  in  dem 
Destillationsrückstande  bliebe,  so  müsste  man  doch  wenigstens 
merkliche  Mengen  in  dem  Destillate  finden  und  das  hat  der 
Versuch  nicht  gezeigt 

Nimmt  man  hingegen  an,  dass  er  sich  als  Arsensäure 
darin  befindet,  so  ist  nichts  leichter  zu  erklären,  als  die  Rich- 
tigkeit des  durch  die  Destillation  gelieferten  Resultates.  Die 
Arsensäure  ist  nämlich  durchaus  nicht  flüchtig;  sie  zersetzt 
sich  über  der  Rothglühhitze  in  arsenige  Säure  und  Sauerstoff, 
aber  bis  dahin  liefert  sie  keinen  merklichen  Dampf.  Man  kann 
sie  also,  unter  den  Bedingungen  des  gegenwärtigen  Versuches 
als  absolut  feuerbeständig  betrachten ,  und  man  begreift  voll- 
kommen, dass  keine  Spur  davon  in  der  destillirten  Schwefel- 
säure existiren  kann,  ausser  durch  Ueberspritzen  oder  mecha- 
nisches Forlreissen.  ; 

Diese  rein  theoretischen  Voraussetzungen  bedurften  der 
Bestätigung  durch  directe  Versuche.  Hier  folgen  die  von  uns 
gemachten: 

1000  Grammen  durchaus  reiner  Schwefelsaure,  welche 
weder  Ring  noch  Flecken  im  Apparat  von  Marsh  gab,  wur- 
den in  zwei  gleiche  Theile  gelheilt;  zu  einem  davon  fügten 
wir  0,50  Grmm.  arsenige  Säure,  zu  dem  anderen  0,50  Gnnm. 
Arsensäure.  Nachdem  die  beiden  Säuren  in  zwei  ähnliche 
Retorten  gebracht  und  ähnlich  gestellt  waren,  haben  wir  sie 
gleichzeitig  destillirt,  beiderseits  das  geringste  Herausschleu- 
dern vermeidend  und  übrigens  die  Bedingungen  der  Operation 
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so  ähnlich  wie  möglich  machend.  Beide  Destillationen  wurden 
bis  zu  drei  Viertel  getrieben,  d.  h.  bis  die  Retorte  nur  noch 
ein  Viertel  der  ursprünglich  hineingebrachten  Säure  enthielt. 
Nachdem  wir  nun  die  beiden  Destillalionsproducte  der  Probe 
im  Marsh'schen  Apparate  unterworfen  hatten ,  erkannten  wir 
auf  die  genaueste  und  sicherste  Weise,  dass  die  der  Arsen- 
saure  entsprechende  absolut  frei  war  von  diesem  giftigen  Stoffe 
während  die  von  der  arsenigen  Säure  stammende  vollkommen 
wahrnehmbare  Spuren  davon  enthielt.  Der  Versuch  hat  bei 
häufiger  Wiederholung  immer  dasselbe  Resultat  geliefert,  so 
dass  man  es  nicht  einem  zufälligen  üeberspritzen  zuschrei^ 
ben  kann,  welches  in  dem  Falle  mit  der  arsenigen  Säure  statt- 
gefunden hätte. 

Es  blieb  also  augenscheinlich,  dass,  da  die  käufliche  Schwe- 
felsaure, mit  welcher  wir  gearbeitet  hatten,  bei  der  Destilla- 
tion ein  durchaus  arsenfreies  Produkt  geliefert  hatte,  der  Ar- 
senik sich  als  Arsensäure  darin  befand.  Wir  haben  hiervon 
den  directen  Beweis  erhalten,  indem  wir  den  Destillationsrück- 
stand  selbst  folgenden  beiden  Versuchen  unterwarfen : 

1)  Ein  Theil  des  Rückstandes  wurde  fast  bis  zur  Trockne 
concentrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  aufgenommen  und  dann  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  behandelt.  Beim  tropfenweisen  Ein- 
giessen  von  Ammoniak  in  die  Flüssigkeit  sahen  wir  beim  Ein- 
treten der  genauen  Sättigung  sich  einen  charakteristischen  zie- 
gelrotben  Niederschlag  von  arsensaurem  Silberoxyd  bilden;  , 

2)  der  andere  Theil  des  Rückstandes  wurde  der  Wirkung 
eines  Schwefel  wasserstoflstromes  unterworfen,  welcher  den  Arse- 
nik als  Sulfid  trennte,  welches  in  seiner  Zusammensetzung  der  Oxy- 
dationsstufe der  vorhandenen  Arsenverbindung  entsprach.  Die- 
ser Niederschlag  wurde  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet, 
darauf  in  Ammoniak  gelöst  und  mit  einem  Ueberschusse  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  behandelt.  Aller  Schwefel  des 
Scbwefelarsens  wurde  als  schwarzes  Schwefelsilber  gefallt  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  gab,  vorsichtig  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt, wie  die  vorhergehende  bei  der  genauen  Grenze  der 
Sättigung  einen  charakteristischen  Ziegelrothen  Niederschlag 
von  arsensaurem  Silberoxyd. 

Man  sieht  aus  diesen  verschiedenen  Versuchen,  dass  es 
mit  der  Arsensäure  nicht  ist,  wie  mit  der  Borsäure,  welche  fix 
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an  sich,  sich  leicht  durch  die  Dämpfe  des  siedenden  Wassers 
fortreissen  lasst.  Aber  man  muss  bedenken,  dass  wenn  der 
Dampf  in  gewissen  Fallen  mechanisch  wirkt,  er  auch  auf  Grund 
einer  besondern  Verwandtschaft  chemisch  wirken  kann.  Man 
weiss  in  der  Thal,  dass  die  Borsaure  noch  leichter  durch  Al- 
koholdämpfe fortgerissen  wird,  obgleich  diese  nur  eine  Tem- 
peratur von  76°  haben,  weil,  wie  Ebelmen  gezeigt  hat,  eine 
ziemlich  mächtige  Verwandtschaft  zwischen  der  Borsäure  und 
dem  Alkohol  besteht  und  weil  die  aus  dieser  Verwandtschaft 
hervorgehende  Verbindung  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  einem 
Strome  von  Alkoholdampf  zu  verflüchtigen.  Nichts  Aehnliches 
scheint  zwischen  der  Schwefelsäure  und  der  Arsensüure  zu 
bestehen.  Der  Versuch  lehrt,  dass  diese  letztere  Säure  ihre 
Feuerbeständigkeit  bewahrt,  selbst  wenn  sie  sich  in  einem 
Strome  siedender  Schwefelsäure  befindet. 

Die  oben  dargelegten  Resultate  stehen  übrigens  in  voll- 
kommenem Einklänge  mit  einem  der  in  der  Abhandlung  Du- 
pasquier's  ausgesprochenen  Schlüsse,  nämlich  dass  der  Arsenik 
in  der  käuflichen  Schwefelsäure  in  dem  Zustande  von  Arsen- 
säure enthalten  ist.  Indessen  erlauben  uns  die  zahlreichen 
Versuche,  welche  wir  mit  anderen  Proben  Säure  ausgeführt 
haben,  die  hinsichtlich  ihres  Ursprunges  von  der  vorigen  ver- 
schieden waren,  nicht,  diesen  Schluss  in  seiner  ganzen  Allge- 
meinheil anzunehmen. 

Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  Zustand,  in  welchem  sich 
der  Arsenik  befindet,  von  den  Umständen  abhängen  muss,  un- 
ter denen  die  Schwefelsäure  bereitet  worden  ist.  Die  beiden 
wesentlichen  Stoffe  bei  der  Bildung,  der  Schwefelsäure,  die 
Salpetersäure  und  die  schweflige  Säure,  üben  hinsichtlich  der 
Arsenverbindungen  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  aus,  in- 
dem die  erstere  die  arsenige  Säure  in  Arsensäure  verwandelt, 
<Jie  zweite  im  Gegentheil  die  Arsensäure  in  den  Zustand  der 
jarsenige^n  Säure  zurückführt.  Man  wird  also  die  oxydirend* 
oiler  die  reduciren^e,  Wirkung,  haben ,  je  nachdem  das  eine 
^der  <|as  andere  dieser  beiden  Agenlien,  am  Ende  der  Opera- 
tion jin  Ueberscuu^se  vofhandui^ein  ^ir^,  un^ü>ss>t  uns 
fler  Versuch  in  der  Thal  gelehrt.  }  rMWM'Wi.  I|uv 

< .  ^Kn^r,^??^^^«^^*«!^  wir.gear^beitc!, .haben 
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in  welchen  der  Arsenik  offenbar  als  arsenige  Säure,  XsO„  ent- 
halten war.  Concentrin  und  den  beiden  oben  angegebenen 
Reactionen  unterworfen,  haben  diese  Proben  nicht  den  ziegel- 
rothen  Niederschlag  von  arsensaurem  Silberoxyd  gegeben,  son- 
dern einen  hellgelben  von  arsenigsaurem  Silberoxyd.  Nach- 
dem wir  sie  mit  denselben  Vorsichlsmassregeln ,  wie  die  vor- 
hergehenden destillirt  hatten,  konnten  wir  erkennen,  dass  das 
erhaltene  Product  nicht  durchaus  frei  von  Arsen  war,  sondern 
dass  es  geringe  Spuren  davon  enthielt,  was  mit  den  früher 
angeführten  theoretischen  und  praktischen  Angaben  vollkom- 
men im  Einklänge  steht. 

Wir  haben  gleich  Anfangs  geglaubt,  dass  die  Existenz  der 
arsenigen  Säure  in  einer  solchen  Saure  unvertraglich  sei  mit 
derjenigen  der  salpetrigsauren  Producte;  der  Versuch  hat  un- 
sere Voraussetzung  vollständig  bewahrheitet.  Man  kennt  die 
Empfindlichkeit  des  Narkotins  und  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls als  Mittel,  die  Gegenwart  der  salpetrigsauren  Verbin- 
dungen zu  erkennen ;  unsere  eigenen  Versuche  haben  uns  ge- 
zeigt, dass  sie  die  Grenze  von  V.ooooo  überschreitet*). 

*)  Wir  haben  Schwefelsaure  bereitet  .  welche  vollkommen  frei  war 
von  »alpetrigsnuren  Verbindungen,  durch  Kochen  mit  einer  gerin- 
gen Menge  von  schwefelsaurem  Ammoniumnxyd ,  und  wir  haben 
bestätigt,  dass  das  zu  Pulver  zerriebene  und  in  die  Flüssigkeit  ge- 
worfene schwefelsaure  Eisenoxydul ,  darin  seine  weisse  Farbe  in 
seiner  ganzen  Reinheit  bewahrte.  Aber  indem  wir  50  Grammen 
dieser  Säure  nahmen  und  vorsichtig  einen  einzigen  Tropfen  sal- 
petrige Salpetersäure  dazu  mischten,  d.  h.  ungefähr  Vtooo  Rn  Ge- 
wicht, sahen  wir  das  Heagens  unmittelbar  eine  viole'.tc  Färbung 
\on  bemerkenswerter  Intensitäi  annehmen.  Indem  wir  zu  die- 
_  sein  Gemisch  allmälig  wachsende  Mengen  reiner  Schwefelsäure 
setzten  ,  um  so  nach  und  nach  die  Menge  der  salpetrigen  Salpe- 
tersäure zu  vermindern,  haben  wir  beobachtet,  dass  man  noch  eine 
deutlich  rosenrothe  Färbung  erhält,  wenn  das  Verhältniss  dieser 
Mischung  auf  Viooooo  reducirt  war.  Das  Narkotin  hat  fast  die- 
selbe Grenze  der  Empfindlichkeit  geliefert ;  aber  da  es  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  Schwefelsäure  allein  gelb  färbt,  so  ist  es  we- 
niger leicht,  die  Grenze  zu  bestimmen,  bei  welcher  die  fremde 
Färbung  nicht  mehr  stattfindet.  Wir  glauben  jedoch,  dass  die 
Grenze  seiner  Empfindlichkeit  ein  wenig  enger  ist,  als  die  des 
schwefelsauren  Eisenoxyduls. 
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Wir  haben  nun  weder  mit  dem  einen  noch  mU  dem  an- 
deren dieser  Reagentien  eine  bemerkbare  Reaction  in  der  Schwe- 
felsäure erhalten  können,  welche  den  Arsenik  als  arsenige 
Säure  enthielt.  .  . 

.  Diese  Beziehung,  welche  stattfindet  zwischen  dem  Zustande, 
in  welchem  sich  der  Arsenik  befindet,  und  der  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  der  salpcirigsauren  Verbindungen,  ist  eine  sehr 
kostbare,  indem  sie  «in  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Destil- 
lation in  dem  einen  oder  anderen  Falle  wirksam  zu  machen. 

Selzen  wir  nämlich  den  Fall,  es  handle  sich  um  die  Rei-. 
nigung  einer  offenbar  arsenhaltigen  Schwefelsäure;  man  wird 
damit  beginnen,  sie  mit  Narkotin  oder  mit  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul zu  prüfen.  Enthalt  sie  salpetrige  Säure,  so  kann 
man  versichert  sein,  dass  der  Arsenik  sich  darin  als  Arsen- 
säure, AsOs,  findet.  Dann  reicht  es  hin,  einige  Tausendstel  ' 
schwefelsaures  Ammoniumoxyd  zuzufügen*)  und  unter  den 
geeignetsten  Bedingungen  zur  Vermeidung  jeder  Art  von  Ueber- 
sptilzen  zu  deslilliren.  Das  Product  ist  vollkommen  frei  von 
Arsenik,  wie  man  sich  mittelst  des  Marsh'schen  Verfahrens 
überzeugen  kann.  ,%        :    '      '      '        Jl  ' 

Zeigt  der  Versuch  mit  den  Reagentien  im  Gegentheil 
die  Abwesenheit  der  salpetrigen  Säure,  so  bat  man  allen 
Grund  zu  glauben,  dass  der  Arsenik  als  arsenige  Säure,  AsO„ 
vorbanden  isl,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  diesem  Falle 
die  Destillation  allein  und  ohne  vorhergehende  Behandlung 
nicht  vollkommen  hinreicht**).  Man  muss  dann  die  Schwefel- 
säure mit  einer  geringen  Menge  Salpetersäure  sieden  lassen, 
welche  die  Arsenverbintfung  fix  macht,  indem  sie  sie  in  Ar- 
sensäure, AsO$,  überfuhrt.  Hierauf  fügt  man  eine  hinrei- 
chende Menge  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  hinzu,  um  den 


Der  Zusatz  von  schwefelsaurem  Ammoniak  hat  zum  Zweck,  die 
salpetrigen  Produclc  zu  zersetzen,  wie  Pelouze  bewiesen  hat. 

**>  V'm  Mmgo  de*  Arseniks,  welcher.,  im  Fall  arsenige  Saure  vor- 
.0<vhi«de4  «tf,  bei  der  Desiiilaiion  mit  übergehl,  ist  in  Wirklichkeit 
«f  inHfcr  klein,,  «her  sie  , reicht  hin,  dass  die  Store,  welche  damit 
•iS  wnnreintgt  Ist #  zu  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen  nicht 
a-b  %« wunder  werden  knnn.  . 
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Ueberschnss  der  salpetrigen  Verbindungen  zu  aerstören  und 
destilitrt  endlich  unter  denselben  Bedingungen  wie  vorher.  Das 
Produci,  weiches  man  erhält,  ist  frei  von  Arsenik  und  ebenso 
rein,  als  das  der  Vorhergehenden  Operation. 
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Ueber  denselben  Gegenstand  5 


von 

•  •      •        •  •  .  •    •  W  . 


.         .  ... 

.  • .   1    1  •  1. 


'  Vor  jieun  Jahren  habe  ich  auf  die  leichte  Urnwandlung 
der  arsenigen  Säure  in  das  viel  fluchtigere  Chlorarsenik  durch 
Chlorwasserstoff  eine  leichte  Methode,  eine  arsenhaltige  Schwe- 
felsäure von  Arsenik  zu  befreien,  gegründet^  welche  einfach 
darin  besteht,  dass  durch  die  erhitzte  Schwefelsäure  ein  Strom 
von  salzsaurem  Gas  geleitet  wird*).  Diese  Methode  wurde 
vin  mir  erst  veröffentlicht,  nachdem  ich  mich  von  ihrer  leich- 
tert Ausführbarkeit  hinlänglich  überzeugt  halte.  Aus  concen- 
trlrter  SchweTelsüure,  in  welcher  absichtlich  eine  grosse  Menge 
arscnigcr  Säure  aufgelöst  worden  war,  wurde  der  Arsenik  mit 
d£n  salzsauren  Dämpfen  binnen  kurzer  Zeit  so  vollständig  ver- 
flüchtiget, dass  mittelst  des  Marsh 'sehen  Verfahrens/ selbst 
nach  mehr  als  halbstündigem  Hindurch  leiten  des  YVasserstotf- 
gases  durch  die  glühende  Röhre  nicht  die  leiseste  Spur  eines 
metallischen  Anfluges  beobachtet  werden  konnte,  Aus  diesem 
öfter  und  immer  mit  gleichem  Erfolg  angestellten  Versuche 
musste  ich  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  man  die  Schwefel- 
säure auf  die  beschriebene  Weise  leichter  als  nach  irgend 
einem  anderen  Verfahren  von  Arsenik' vollkommen,  nefreien 
könne.         ' ;    ;  ; 

Allein  die' Herren  Bussy  und  Buignet  haben,  als  sie 
meine  Methode  zur  Reinigung  einer  arsenhaltigen  Schwefel- 


*)  V.  R*per(or.  für  Phnrm.  IV,   124;  auch  Annalen  d.  Chero.  «od 
Pharnv  XCIV,  241.  •  i-'  cl 
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säure  anzuwenden  versuchten,  ein  von  dem  meinigen  abwei- 
chendes Resultat  erhalten.  Sie  sagen  in  der  vorausgehenden 
Abhandlung,  dass  es  ihnen  trotz  aller  Vorsicht  nie  gelungen 
sei,  auf  diese  Weise  eine  von  Arsenik  absolut  reine  Schwefel- 
säure zu  erhalten.  Nachdem  sie  durch  die  beinahe  bis  zum 
Kochpunkte  erhitzte  Säure  länger  als  eine  Stunde  Chlorwasser- 
stoffgas  geleitet  hatten,  fanden  sie,  dass  wohl  der  grösste  Theil 
des  Arseniks  daraus  verschwunden,  dass  aber  dennoch  eine 
sehr  merkliche  Menge  davon  zurückgeblieben  war.  Ebenso 
versuchte  Hr.  B  lax  am,  und  zwar  schon  früher,  vergeblich 
die  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffgas  von 
Arsenik  vollkommen  zu  befreien*). 

Nachdem  ich  von  allen  in  der  lehrreichen  Arbeit  der  UH. 
Bussy  und  Buignet  enthaltenen  Thatsachen  nähere  Kennt- 
niss  genommen  hatte,  konnte  ich  über  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit unserer  Beobachtungen  keinen  Augenblick  mehr 
in  Zweifel  sein.  Diese  Chemiker  haben  nämlich  durch  eine 
Reihe  sehr  gründlicher  Versuche  bewiesen  ,  dass  der  Arsenik 
in  der  arsenhaltigen  käuflichen  Schwefelsaure  meistens  als  Ar- 
sensäure und  nur  selten  als  arsenige  Säure  enthalten  ist.  Nun 
wissen  wir  aber  durch  Versuche,  welche  H.  Rose  vor  bei- 
nahe fünf  Jahren  über  das  verschiedene  Verhalten  der  salz- 
sauren Lösungen  der  Oxyde  des  Arseniks  bekannt  gemacht 
hat**),  dass  Arsensäure  mit  Chlorwasserslolfsäure  nicht  oder 
nur  sehr  unvollkommen  in  Arsenchlorid  veruandelt  und  ver- 
flüchtiget wird.  Ich  halte  es  für  nützlich,  di«j  Chemiker  an 
diese  Thatsache  zu  erinnern,  indem  ich  das  von  H.  Rose 
hierüber  Mitgetheilte  hier  wiedergebe.    Dieser  Chemiker  sagt: 

ijfWird  eine  wässerige  Lösung  von  arsenichler  Saure  mit 
Salpetersäure  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen,  so 
enthält  das  Destillat  kein  Arsenik,  das  als  Arseniksäure  in  der 
Retorte'  zurückbleibt.  Der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  man  eine 
chlorwasserslolfsäure  Lösung  der  arsenichten  Säure  mit  Salpe- 
tersäure versetzt  und  der  Destillation  unterwirft.   Auch  wenn 


*)  Journ.  of  the  Cheoiical  Society.  \\ .  52. 
**)  Monatsbericht  der  k.  Akademie  der  Wissen«c!iaften  zu  Berliu,  Vi- 
temi er  1858;   auch  n.  Repertor.  für  Pharm.  VIII,  107. 
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man  zu  einer  wässerigen  Losung  von  arsenichter  Säure  chlor- 
saures Kali  und  Chlorwasserstoffsäure  hinzufügt,  oder  wenn 
man  durch  die  Lösung  der  arsenichten  Säure  in  Chlorwasser- 
stoffsaure Chlorgas  leitet  und  darauf  die  Lösungen  der  Destil- 
lation unterwirft,  so  findet  man  im  Destillate  kein  Arsenik, 
oder  nur  Spuren,  die  durch's  Spritzen  übergerissen  worden. 
Wird  eine  Lösung  von  Arseniksäure  mit  Chlorwasserstoffsäure 
versetzt  der  Destillation  unterworfen,  so  findet  man  im  Destil- 
late kein  Arsenik  und  nur  zuletzt  gehen  Spuren  von  Arsenik- 
chlorid über;  der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  man  zu  der  chlor- 
wasserstoffsauren Lösung  der  Arseniksäure  concentrirte  Schwe- 
felsäure hinzufügt.'' 

Diese  Beobachtungen  Rose's  finden  ihre  volle  Bestätigung 
in  Versuchen,  welche  vor  einigen  Monaten  Fresenius  von' 
Herrn  A.  Souchay  zur  Beantwortung  der  Frage  anstellen 
liess  *),  ob  sich  aus  einer  siedenden  Mischung  von  Arsensäure 
und  Salzsäure  Arsenik  verflüchtige?  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  bei  Anwendung  von  concentrirter  Salzsäure  wohl  etwas 
Arsen,  aber  doch  immer  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge 
verflüchtiget  werde,  dass  aber  gar  kein  Arsen  verloren  gehe, 
wenn  die  Arsensäure  mit  gehörig  (etwa  mit  der  doppelten 
Menge  Wassers)  vordünnter  Salzsäure  erhitzt  wird,  voraus- 
gesetzt, dass  bei  länger  fortgesetztem  Erhitzen  das  verdam- 
pfende Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wird.  Auf  diese  That- 
sache  gründeten  Fresenius  und  Babo  schon  vor  mehreren 
Jahren  die  nun  allgemein  be\annte  Methode,  organische  Sub- 
stanzen,  worin  Arsenik  oder  andere  Metallgifte  nachgewte^n 
werden  sollen,  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
Eintragen  von  chlorsaurem  Kali  zu  zerstören**).         v  • 

Diese  Thatsachen  zeigen  klar,  dass  Arsensäure  und  Chlor- 
wasserstoff sich  nicht  wohl  in  Arsenikchlorid  und  Wasser  um- 
setzen lassen.  Das  der  Arsensäure  entsprechende  Chlorid  oder 
Superchlorid  (As  Cl5)  ist  überhaupt  nicht  bekannt;  wenn  beim 
Erhitzen  von  Arsensäure  mit  concentrirter  Salzsäure  geringe 
Mengen  von  Arsenik  verflüchtiget  werden,  so  mag  diess  da- 


•)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie.  !.  Jahrg.  1862,  S.  448. 
♦•)  Annalen  der  Chem.  n.  l'hnrm.  XL1X,  296. 
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her  kommen,  dass  schon  bei  dieser  Temperatur  Spuren  von 
Arsensäure  zu  arseniger  Saure  reducirt  und  in  demselben 
Masse  in  das  dieser  Säure  entsprechende  Chlorid  umgewandelt 
werden.  Das  verschiedene  Verhallen  des  Chlorwasserstoffe  ge- 
gen arsenige  Saure  und  Arsensäure  erklärt  mithin  ganz  be- 
friedigend, warum  man  mittelst  meiner  Methode  die  Schwefel- 
saure nicht  vollkommen  von  Arsenik  reinigen  kann»  wenn  die- 
ser als  Arsensäure  darin  vorhanden  ist  Ick  habe  zum  Ueber- 
flussc  mich  direct  hiervon  überzeugt,  indem  ich  in  reiner  con- 
centrirter  Schwefelsäure  ein  wenig  Arsensäure  auflöste  und' 
hierauf  durch  die  erhitzte  Säure  viel  länger  als  eine  Stunde 
salzsaures  Gas  streichen  Hess.  Als  hierauf  diese  Säure  nach 
dem  Marsh'schen  Verfahren  geprüft  wurde,  gab  das  damit  ent- 
wickelte Wasserstoffgas  schon  in  den,  ersten  Momenten  einen 
Anflug  von  Arsenik  in  der  glühenden  Röhre. '  ;  .  . 
,  .  Um  eine  Schwefelsäure,  welche  Arsen  säure  enthält,  auch 
nach  meinem  Verfahren  reinigen  zu  können ,  muss  die  Arsen- 
säure nothwendig  zuerst  zu  arseniger  Säure  reducirt  werden, 
was  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  vollführen  iesst.  Man 
braucht  nur  in  die  zu  reinigende  Saure  ein  Paar  Stückchen 
Kohle  zu  werfen  und  sie  damit  zu  erhitzen,,  so  wird  die  Ar- 
sensäure durch  die  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  in  kur- 
zer Zeit  so  vollständig  in  arsenige  Saure  verwandelt ,  dass 
hierauf  durch  das  salzsaure  Gas  jede  Spur  von  Arsenik  dar- 
aus entfernt  wird.  Man  kann  das  Erhitzen  mit  Kohle  und  das 
Durchleiten  von  saizsaurem  Gas  sogar  gleichzeitig  vornehmen, 
und  da  die  käufliche  arsenballige  Schwefelsäure  den  Arsenik 
meistens  als  Arsensäure  enthält,  wie  Bussy  und  Buignet 
gezeigt  haben,  so  wird  man,  um  einer  weiteren  Prüfung  über- 
hoben zu  sein,  gut  thun,  bei  der  Reinigung  nach  meiner  Me- 
tbode jedesmal  Kohle  mit  anzuwenden,  gleichviel  ob  der  Ar- 
senik als  Arsensäure  oder  als  arsenige  Säure  in  .der  Schwe- 
felsäure vorhanden  ist.  Eine  Schwefelsäure,  in  welcher  Ar- 
sensäure aufgelöst  worden  war,  zeigte  sich  nach  solcher  Be- 
handlung absolut  arsenfn-i ,  denn  das  mit  dieser  Säure  ent- 
wickelte Wasserstoffgas  bildete,  nachdem  es  länger  als  eine 
Stunde  durch  eine  glühende  Röhre  von  engem  Durchmesser 
geleitet  worden  war,  nicht  den  mindesten  Metallspiegel;  an 
dem  aus  der  Spitze  der  Röhre  austretenden  Gase  war  auch 
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durchaus  nicht  der  üble  knoblauch-  oder  kakodylartige  Ge- 
ruch wahrzunehmen,  der  nie  fehlt ,  wenn  dem  Wassers loffgase  , 
auch  mir  die  geringsten  Spuren  Arsenwasserstoffs  beigemischt  , 
sind,  und  mir  immer  ein  sicherer  Vorbote  des  auftretenden 
Arseniks  ist.  , 

Die  Herren  Bussy  und  Buignet  reinigen  eine  arsen- 
haltige Schwefelsäure durch  Destillation,  welche  immer  eine  , 
unangenehme  Operation  ist  und  nur  ein  reines  Produkt  liefert, 
wenn  der  Arsenik  als  Arsensäure  zugegen  ist,  wessbalb  man 
die  etwa  vorhandene  arsenige  Saure  zuvor  zu  Arsensäure  oxy- 
dören  muss.  Ich  hingegen  befolge  unter  Vermeidung  der  De- 
stillation den  umgekehrten  Weg;  ich  lasse  nämlich  die  In  der 
Schwefelsäure  aufgelöste  Arsensfiure  zu  arseniger  Saure  re- 
düerren,  um  diese  hierauf  auf  die  schön  früher  beschriebene 

und  leicht  ausführbare  Weise  als  Chlorarsenik  zu  Verflüchtigen. 

•  «  «.        >         •     ■       •  • 
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i        Ueber  den  rohen  Förmosa-Kampfer ; 

.  I  von 

Robert  »«Inhoe,  Conial  im  Taiwan. 

Die  Gewinnung  des  Rohkampfers  wurde  seit  einigen  Jah- 
ren als  Monopol  dem  Taotai  oder  obersten  Mandarin  der  Insel 
Formosa  'übertragen  und  dessen  Verkauf  wird  von  diesem  an 
einige  der  wohlhabenderen  Eingebornen  verpachtet.  In  frühe- 
ren Jahren  wurde  ein  nicht  unbedeutender  Theil  dieser  Drogue 
heimlich  gewonnen,  durch  China  geschmuggelt,  Wo  dieselbe 
gern  von  auslandischen  Spekulanten  gekauft,  nach  Hongkong 
und  von  da  naeh  Calcutta  geschafft  wurde,  wo  dieser  Kampfer 
stets  rasche  Abnahme  findet,  indem  er  von  den  Eingebornen 
Hiodostans  zu  Hauteinreibungen  und  zu  andern  ökonomischen 
Zwecken  verwendet  wird.  1.1 

Neuerdings  wird  jedoch  das  Monopol  so  streng  aufrecht 
erhalte^,  das*  sich  fast  der  ganze  Handel  mit  Rohkampfer  in 
den  Händen  einiger  glücklicher  InoUvidue»  befindet,  welch«; 
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sich  den  Alleinverkauf  durch  chinesische  Agenlen  zu  sichern 
wussten.  Dieses  verwerfliche  System  hatte  zur  Folge,  dass 
der  Preis  dieses  Artikels  beträchtlich  in  Hongkong  gestiegen 
ist  und  den  Gewinn  der  glücklichen  Monopolisten  zu  einer 
fast  fabelhaften  Höhe  hob.  Nach  meinen  Erkundigungen  be- 
laufen sich  die  Darstcllungskosten  um  Platze,  wo  der  Roh- 
kampfer gewonnen  wird,  auf  6  Dollars  per  Picul  (ca.  60  7?  Ki- 
logramme); der  Monopolist  kauft  diese  Quantität  vom  Mandarin 
zu  16  Doli,  und  verkauft  sie  in  Hongkong  zu  28  Dollars. 

Der  gigantische  Kampferbaum  bedeckt  den  ganzen  Höhen- 
zug, welcher  sich  vom  Norden  nach  dem  Süden  Formosa'a 
hinzieht;  da  aber  der  grüsste  Theil  dieses  Bezirks  sich  im 
Besitze  der  Eingcbornen  befindet,  so  können  die  Chinesen  nur 
jene  Gegenden  ausnützen,  welche  mit  ihrem  Territorium  zu- 
sammenhangen und  von  mehr  gelehrigen  wilden  Stämmen  be- 
wohnt werden.  Man  wählt  die  Bäume  je  nach  der  Menge  des 
darin  enthaltenen  Saftes  aus,  indem  viele  derselben  zu  trocken 
sind,  um  die  Arbeit  und  Mühe  der  Unternehmung  zu  lohnen; 
ein  dem  Häuptling  des  betreffenden  Stammes  dargebrachtes 
Geschenk  verschafft  die  Erlaubnis* ,  die  gewühlten  Baume  zu 
fällen  :  der  beste  Theil  des  Baumes  wird  als  Bauholz  bei  Seite 
gelegt,  die  übrigen  Theile  werden  zu  Spännen  zerhackt.  Letz- 
tere kocht  man  in  eisernen  Töpfen,  von  welchen  der  eine  ver- 
kehrt über  den  anderen  gestülpt  wird  und  der  sublimirte  Dampf 
ist  das  gewünschte  Produkt.  Man  schafft  nun  den  rohen 
Kampfer  in  Karren  von  ganz  roher  Construction  nach  Hause 
und  bringt  ihn  dort  in  grosse  Behä/tcr,  welche  am  Boden 
durchlöchert  sind;  es  fliesst  durch  letztere  ein  Oel  aus,  soge- 
nanntes Kampferöl,  welches  von  chinesischen  Aerzten  gegen 
Rheumatismen  häufig  verordnet  wird.  Proben  dieses  Oels  wur- 
den bereits  von  hier  nach  Europa  gesandt  und  könnte  dieser 
Stofl*  möglicher  Weise  auch  ein  Desiderat  für  den  europäischen 
Handel  werden. 

Aus  diesen  Gefässen  bringt  man  den  Rohkampfer  in  Säcke 
(bags),  deren  jeder  ungefähr  ein  Pikul  enthält,  worauf  er  ex- 
portirt  wird. 

•  Das  chinesische  Gouvernement  hat  die  Behörden  von  For- 
mosa aulorisirt,  sämmtliches  bei  der  Gewinnung  des  Rohkam- 
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pfers  resuliirende  Bauholz  für  den  Schiffsbau  zu  reclamiren, 
was  auch  der  Hauptgrund  ist,  dass  der  mit  der  üeberwachung 
dieses  Befehles  betraute  Taotai  das  Monopol  des  Rohkampfers 
zagetbeilt  erhielt.  Ungefähr  6000  Picul  dieser  Drogue  wer- 
den jährlich  in  der  Umgegend  von  Tamsuy  gewonnen.  (Aus 
dem  Pharmaceutical  Journal,  December  1863,  nach  einer  Mit- 
theilung von  der  British  Association  at  Newcastle.) 

•  I  t  .14  I» 

...        t\.  . 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kuxe  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

Bedall's  neue  Methode  der  Brausepulver-Bereitung. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  aus  Weinsäure  und  doppelt-koh- 
lensaurem Natron  gemengtes  Brausepulver,  selbst  wenn  diese 
beiden  Ingredienzien  vorher  vollkommen  ausgetrocknet  waren, 
ja  selbst  wenn  das  Brausepulver  in  Gläsern  aufbewahrt  wird, 
sehr  bald  Feuchtigkeit  anzieht,  nicht  mehr  braust  und  mithin 
an  Wirksamkeit  verliert;  ebenso  bekannt  ist  es  aber  auch, 
dass  ein  nicht  gemengtes,  in  zweierlei  Kapseln  abgetheiltes 
Brausepulver  beim  Zusammenmischen  im  Wasser  sogleich  so 
stark  aufbraust,  dass  der  Patient  kaum  im  Stande  ist,  dieses 
schäumende  Getränk  schnell  genug  zu  trinken,  um  nicht  des 
grössten  Theiles  der  Kohlensäure  beraubt  zu  sein,  abgesehen 
davon,  dass  bei  ungeschickter  Behandlung  eines  solchen  Pul- 
vers oft  der  grösste  Theil  der  schäumenden  Flüssigkeit  über 
das  Glas  steigt  und  für  den  Patienten  verloren  geht. 

Diesem  üebelstande  hat  Hr.  Apotheker  Dr.  C.  Beda  1 1  in 
München  geschickt  abzuhelfen  gewusst  durch  Anfertigung  eines 
gekörnten  Brausepulvers  nach  Art  des  von  dem  Engländer 
Bishopp  unter  dem  falschen  Namen  „Granulär  effervescent 
Ctirate  of  Magnetia«  in  neuerer  Zeit  in  den  Handd  gebrach- 
ten Pulvers. 

Man  nimmt  zu  diesem  Zwecke  gut  ausgetrocknete  Wein- 
säure und  doppelt-kohlensaures  Natron  im  gepulverten  Zu- 
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stände  und  in  dem  gewöhnlichen  Verhittniss  von  5:6,  ver- 
setzt dieses  Gemenge  mit  so  viel  höchst  rektificirten  Weingei- 
stes, dem  man  nach  Belieben  auch  etwas  Citronenöl  zusetzen 
kann,  dass  ein  feuchtes  Pulver  entsteht,  reibt  dieses  durch  ein 
nicht  zu  feines  Drahlsieb  und  trocknet  es  in  gelinder  Wärme 
wieder  aus.  Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  vollkommen  I un- 
beständiges grobkörniges  Pulver  von  hübschem  Ansehen,  weh* 
ches  bei  der  Berührung  mit  Wasser  langsam,  aber  doch  reich- 
lich und  bis  auf  das  letzte  Körnchen  braust  und  sich  ange- 
nehm und  ohne  den  geringsten,  anderen  Brausepulvern  oft 
eigenen  alkalischen  Nachgeschmack  trinken  lässt,  milhin  ge- 
wiss den  jetzt  üblichen  Brausepulvern  vorzuziehen  ist.  (N. 
Jahrb.  f.  Pharm.  August,  1863.) 

-  .  ■ 


2. 

Hager's  Darstellungsweise  der  löslichen  citronen- 

sauren  Magnesia. 

Nach  der  vor  einiger  Zeit  von  Apotheker  De  Letter  in 
Brüssel  gegebenen  Vorschrift»)  zur  Darstellung  einer  lös- 
lichen citronensauren  Magnesia  sollen  20  Theile  Citronensaure 
und  12  Theile  Magnesia  alba  gemengt  und  dieses  Gemenge 
einige  Tage  der  gewöhnlichen  Temperatur  überlassen  werden, 
bis  eine  in's  Wasser  geworfene  Probe  fast  keine  Kohlensäure 
mehr  entwickelt,  worauf  die  schwammig  gewordene  Masse  bei 
30°  ganz  ausgetrocknet  wird.  De  Letter  vermeidet  also  die 
Anwendung  des  Wassers,  indem  er  in  der  Abwesenheit  des- 
selben die  Ursache  zur  Erhaltung  der  Löslichkeit  des  Präpa- 
rates gefunden  zu  haben  glaubt. 

Apotheker  Dr.  Hager  in  Charlottenburg,  welcher  nach 
dieser  Vorschrift  gearbeitet,  überzeugte  sich,  dass  selbst  nach 
5  Wochen  die  Base  sich  noch  nicht  vollständig  mit  der  Säure 
verbunden  hatte.    Aus  seinen  eigenen  Untersuchungen  über 


•)  S.  diese  Zeilichrifr,  XI,  472. 
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diesen  Gegenstand  *)  ergibt  sich ,  dass  es  folgende  drei  Modi- 
fikationen der  neutralen  citronensauren  Magnesia  gebe: 

1)  Eiu  krystallinisehes,  in  SO  bis  90  Theilen  Wasser  lös- 
liches Salz; 

2)  ein  amorphes  Salz,  löslich  in  2  Theilen  Wasser; 

3)  ein  raetamorphes,  in  8  bis  10  Theilen  Wasser  lös- 
liches Salz,  welches  in  seiner  Losung  eine  grosse  Neigung 
hat,  in  das  krystallinische  Salz  überzugehen. 

Die  erstere  Modifikation  des  Magnesiacitrales ,  durch  Ein- 
dampfen der  wässerigen  Salzlösung  erhalten,  entsprach  nach 
der  Analyse  der  Formel  3  MgO,  Ci  +  U  HO.  (Ein  Salz  mit 
11  Mg.  Wasser  konnte  nicht  ei  hallen  werden.)  Dieses  Salz, 
welches  mikroskopisch  kleine  rhombische  Prismen  darstellt,  ist 
es  nun,  welches  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  den  Phar- 
maceulen  viel  Sorge  und  Mühe  machte,  indem  das  anfangs 
leicht  lösliche  Salz  so  leicht  in  den  schwer  löslichen  Zustand 
überging. 

Die  zweite ,  nämlich  die  leicht  lösliche  amorphe  Modifika- 
tion, an  welcher  keine  krystallinische  Structur  wahrzunehmeil 
und  dessen  Da^ttllung  besonders  für  die  elegante  Pharmacie 
von  grossem  Interesse  ist,  stellte  Hager  auf  folgende  Weise 
dar : 

40  Theile  zerriebener  litronensüure  wurden  mit  25  Tb. 
der  oflicinellen  kohlensauren  Magnesia  gemengt  und  dann  das 
Gemenge  mit  so  viel  höchst  rectificirten  Weingeistes  angerie- 
ben, dass  daraus  ein  dicklicher  Brei  entstand.  Nach  mehrslün? 
digem  Stehen  bei  mittlerer  Temperatur,  wobei  eine  Köhlen^ 
säure- Entwicklung  nicht  sichtbar  war,  wurde  die  Mischung 
bei  45°C.  im  Sandbndo  ausgetrocknet.  Die  trockene  Ma$S£  »ihr 
dete  zerrieben  ein  der  Magnesia  carbonica  nicht  ^fl^njiehes 
Pulver  und  war  in  2  bis  2'i,  Th.  Wasser  von,  :i  V5°i(P*nHiÜ 
Umschütteln  und  Stehenlassen  wahrend  einer  halben ,  Stutze 
vollkommen  löslich.  Bei  gelinder  Digestion  l(frfo4gtej,tffe^ voll- 
standige  Losung  sogleich.  Die  kalt  wie-  w^pe ;  i\ewjrkjen 
»ungen  in  der  10  -  15  -  20fachen,^engp,  W«^,;^ea 
selbst  nach  tagclangem  Stehen  klar.,   Pjft  Analjy^e  ueff^öllig 


*)  PlnrniüC.  (Yn'ralh.ille,  1863. 
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neutralen  Salzes  ergab  einmal  13,1,  ein  anderes  Mal  12,7  Mg. 
Wasser. 

Nach  diesen  Resultaten  ist  also  nicht,  wie  de  Letter  meint, 
zur  Darstellung  des  löslichen  Salzes  die  Abwesenheit  von  Wasser 
eine  notwendige  Bedingung,  vielmehr  ist  die  Gegenwart  einer  ge- 
wissen Menge  Wassers  sogar  nölhig,  nur  darf  niemals  so  viel  Wasser 
zugegen  sein,  dass  die  Bildung  des  krystallinischen  Salzes  er- 
leichtert wird.  Bei  Anwendung  von  wasserfreiem  Alkohol  und 
Eintrocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zeigte  das  Präparat 
sogar  einen  Gehalt  von  beinahe  20  Proc.  eines  in  Wasser 
schwer  löslichen  Salzes.  Beim  Auflösen  des  amorphen  Salzes 
in  sehr  wenig  Wasser  bei  gelinder  Wärme  und  Eindampfen 
wurde  eine  durchsichtige  zähe,  dem  Boraxweinstein  ähnliche 
Masse  erhalten.  Durch  fortgesetztes  Austrocknen  dieser  Masse 
über  Schwefelsäure  erhielt  man  die  dritte  Modification  des 
Magnesiacitrates,  das  metamorphe  Salz,  löslich  in  8  bis  1  0  Th. 
Wasser  und  bei  Anwendung  von  Wärme  allmählig  in  das  kry- 
slallinische  Salz  Ubergehend.  Unter  dem  Mikroscop  zeigte 
sich  die  Verbindung  aus  amorphen  Massen  bestehend,  gemengt 
mit  einzelnen  Kryslallchen  oder  doch  krystallähnlichen  Ge- 
bilden. 

Dieses  metainorphe  Salz  wird  auch  nach  der  Vorschrift 
Dorvault's  erhalten,  nach  welcher  100  Th.  kryst.  Citronen- 
säure  in  10  Th.  Wasser  im  Wasserbade  flüssig  gemacht  und 
dann  29  Theile  gebrannter  Magnesia  zugesetzt  werden.  Das 
erstarrte  und  gepulverte  Gemenge  ist  das  Citrate  de  Magnesie 
officinal.  Je  nach  der  Wärme,  die  hier  in's  Spiel  kommt,  ent- 
hält das  Präparat  mehr  oder  weniger  krystallinisches  Salz. 
Auch  das  amorphe  Salz,  mit  wenigem  Wasser  befeuchtet  und 
eingetrocknet,  gibt  ein  ähnliches  Präparat. 

Um  das  amorphe  Salz  für  den  medicinischen  Gebrauch 
darzustellen,  muss  man  reine,  von  Schmutztheilen  freie  kohlen- 
saure Magnesia  wählen  und,  weil  diese  nicht  immer  eine  gleiche 
Zusammensetzung  hat,  auch  verschiedene  Mengen  hygroskopi- 
scher Feuchtigkeit  enthält,  so  muss  man,  um  ein  neutrales 
Citrat  zu  erlangen,  in  einer  Saturationsprobe  das  Mischungs- 
verhältnis* zwischen  Magnesia  und  der  zu  verwendenden  Ci- 
tronensäure  ausmitteln.  Im  Durchschnitt  braucht  man  auf  40 
Th.  Säure  25  Th.  Magnesia  alba.   Das  weitere  Verfahren  ist 

N.  Reperl.  f.  Pharm  XIII.  3 
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das  oben  beschriebene.  Der  mit  höchstrectif.  Weingeist  ange- 
machte dickliche  Brei  bleibt  unter  biswciligem  Umrühren  4  bis 
6  Slunden  lang  bei  mittlerer  Temperatur  (12—20°  C.)  stehen, 
worauf  er  im  Trockenschranke  vor  Staub  geschützt  bei  einer 
Temperatur  von  40,  höchstens  50°  ausgetrocknet  wird.  Die 
zerriebene  trockene  Masse  ist  weiss  und  locker,  fühlt  sich  er- 
dig an  und  ist  nicht  hygroskopisch.  Die  Lösung  des  Salzes 
soll  nur  bei  sehr  gelinder  Wärine  (30°  C.)  ausgeführt  werden. 


3 

Ueber  die  Aufbewahrung  der  Limonade  aus  citrouen- 

saurer  Magnesia. 

Jedermann  kennt  den  Uebelslan!,  den  die  Aufbewahrung 
dieses  jetzt  so  beliebten  Abführungsmillels  mit  sich  führt.  Nach 
Verlauf  einer  Woche  und  manchmal,  besonders  im  Sommer, 
noch  früher,  wird  die  Limonade  trübe,  dickflüssig,  und  bildet 
je  nach  Umständen  einen  weissen  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Salz.  Eine  concenliirte  Limonade  hall  sah  noch  we- 
niger und  setzt  in  kurzer  Zeit  ein  körniges  Salz  ab. 

Da  in  neuerer  Zeit  die  schwefligsaure  Magnesia  medici- 
nischen  Gebrauch  findet,  so  kam  Hr.  Apotheker  Lade  auf  den 
Gedanken,  dieselbe  als  Conservativmiltel  der  Limonade  zu  ver- 
suchen und  ihr  Absorptionsvermögen  des  SauerslofTes  in  An- 
wendung zu  bringen.  Die  langsame  Umwandlung  der  schwef- 
ligsauren Magnesia  in  schwefelsaure  und  der  geringe  Zusatz  die- 
ses Salzes  scheinen  k  in  Hinderniss  zu  sein,  da  es  sich  nur 
um  die  geringe  Zugabe  von  13  bis  10  Gran  schwefligsaurer 
Magnesia  auf  die  Flasche  handelt,  um  das  gewünschte  Ziel  zu 
erreichen.  Der  Versuch  entsprach  ganz  dem  Erwarten,  so 
dass  es  dadurch  möglich  wird,  diese  Limonade  für  längere  Zeil 
vorrathig  zu  bereilen.  (Schweiztrische  Wochenschrift  für  Pharm. 
1863,  No.  43.) 
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4. 

Behandlung  der  Epilepsie  mit  Bromkalitun. 

Englische  Aerzte  haben  in  jüngster  Zeit  günstige  Resul- 
tate hei  der  Behandlung  des  Keuchhustens  mit  Bromalkalien 
erhalten;  nun  finden  wir  in  der  Medical  Times  einen  glück-* 
liehen  Versuch  der  Anwendung  des  Bromkaliums  bei  Epilepsie. 
Es  handelt  sich  um  ein  Kind  von  12  Jahren,  welches  seit  5 
Jahren  epileptisch  war  und  wenigstens  binnen  24  Stunden  einen 
Anfall  halte.  Das  Bromkalium  wurde  dreimal  täglich  in  einer 
Dosis  von  40  Centigrammen  (61/*  Gran)  gegeben.  Die  im  Mo- 
nat Juli  begonnene  Behandlung  bewirkte  zuerst  Verminderung, 
hierauf  Aufhören  der  Anfälle.  Im  Januar  1863  hatte  das  Kind 
seit  sechs  Monaten  keinen  Anfall  mehr.  (Üaz.  med.  de  Paris, 
1864,  Nu.  1.) 


5. 

lieber  ein  neues,  zur  Diagnose  der  Alkaloide  be- 
sonders geeignetes  Reagens; 

VOII 

Prof.  UellT« 

In  der  organischen  Chemie  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  der  Fall  zugetragen,  dass  eines  der  ältesten  Alka- 
loide, das  Cinchonin,  bei  der  Untersuchung  verschiedener  China- 
rinden für  ein  neues  Alkaloid  angeschen  und  mit  neuen  Na- 
men (Huanukin,  ß  Cinchonin)  belegt  worden  ist.  Dass  ein 
solcher  Umstand  überhaupt  vorkommen  konnte,  ei  klärt  sich 
aus  dem  Umstand,  dass  die  organische  Chemie  in  Beireff  der 
Reagentienlehre  weit  hinler  ihrer  anorganischen  Schwester  zu- 
rücksieht und  gleichwohl  in  jüngster  Zeit  wenig  bemüht  ge- 
wesen ist,  diese  Lücke  auszufüllen.  Diese  Lücke  ist  nirgends 
fühlbarer,  als  bei  den  China-Alkaloiden,  deren  mehr  als  Dutzend 
als  eigentümlich  aufgeführt  werden,  ungeachtet  eine  nähere 
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Prüfung  glücklicher  Weise  zeigt,  das*  sich  von  den  meisten 
nichts  weiter  sagen  lässt  als:  stat  Hominis  urobra! 

Hr.  Prof.  Delffs  leitet  in  der  Zeitschrift  für  Chem.  und 
Pharm.  1863,  Heft  20,  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bisher  nicht 
benutztes  Reagens,  das  KaliumpIatincyanUr,  das  nicht 
allein  für  die  Unterscheidung  der  China* Alkaloide ,  sondern 
auch  für  die  Diagnose  der  organischen  Basen  überhaupt  be- 
sonders geeignet  ist.  Es  bietet  dieses  Reagens  den  doppelten 
Vorzog  dar,  dass  nur  einige  Alkaloide  durch  dasselbe  ans 
ihren  löslichen  Verbindungen  mit  Säuren  gefällt  werden  und 
dass  diese  Niederschlage,  soweit  sie  bisher  geprüft  worden  sind, 
sich  in  heissem  Wasser  lösen  und  sich  beim  Erkalten  wiederum 
in  charakteristischen,  mikroskopisch  erkennbaren  Formen  aus- 
scheiden. Zu  den  fällbaren  Alkaloiden  gehören  namentlich 
das  Cinchonin  und  Chinidin,  zu  den  nicht  fallbaren  das  Chinin 
und  Cinchonidin. 

Die  krystallisirte  Cinchonin- Verbindung  entspricht  der  For- 
mel N,  C40  H„  0,  +  HCy  +  PlCy  +  3  HO.  Dieselbe  schmilz» 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  einer  violetten  Flüssigkeit,  welche 
sich  bei  etwas  gesteigerter  Temperatur  schwärzt. 

Die  krystallisirte  Chinidin  -  Verbindung,  deren  Analyse 
noch  nicht  beendigt  ist,  gleicht  im  äusseren  Ansehen,  dem 
Gentisin;  ihre  geibüche  Farbe  ist  indessen  etwas  blasser. 

Die  ßrucin  -  Verbindung  krystallisirt  beim  Erkalten  ihrer 
wässerigen  Lösung  in  sechsseitigen  Tafeln,  die  zum  rhombi- 
schen System  zu  gehören  scheinen. 

Hr.  Prof.  Delffs  verspricht  weitere  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  folgen  zu  lassen. 
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Beiträge  zur  näheren  K enntnis  s  und  Verbrei- 
tung der  Algen.  Herausgegeben  von  Dr.  L.  Ra- 
benhorst.  Heft  I,  mit  7  lithographirten  Tafeln. 
Leipzig,  Verlag  von  Eduard  Kummer,  1863.  {30 Sei- 
ten in  gr.  4.  und  7  Tafeln.) 

Unter  obigem  Titel,  der  übrigens,  wie  uns  dünkt,  eigent- 
lich beissen  sollte :  „Beiträge  zur  näheren  Kenntnis*  der  Algen 
und  ihrer  Verbreitung",  erschien  unlängst  ein  erstes  Heft, 
durch  welches  der  um  die  Kcnnlniss  der  Kryptogamen  so  sehr 
verdiente  Herausgeber,  Herr  Dr.  L.  Raben  hörst  in  Dresden, 
einen  neuen  Weg  eröffnet  zur  Promulgation  seiner  eigenen  und 
der  Beobachtungen  anderer  Forscher  über  die  der  Wissenschaft 
so  hocbgiltigen  einfachsten  Formen  des  vegetabilischen  Lebens. 
Wir  begrüssen  das  neue  Unternehmen  mit  dem  Wunsche,  dass 
es  als  eben  so  fruchtbringend  und  dankbar  sich  erweisen  möge, 
wie  des  genannten  Herrn  Herausgebers  frühere  Publicationen. 
Freilich  handelt  es  sich  hier  um  ein  Werk  wesentlich  anderer 
Richtung,  als  sie  z.  B.  die  Kryptogamenflora  Deutschlands  oder 
die  unlängst  erschienene  und  in  diesem  Journale*)  besprochene 
Kryptogamenflora  Sachsens  und  der  benachbarten  Länder  ver- 
folgen, welche  darauf  berechnet  sind,  das  geordnete  und  zum 


*)  Bd.  XH,  S.  282. 
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Systeme  verarbeitete  Material  der  Wissenschaft  weiteren  Krei- 
sen zu  crschliessen.  Hier  gilt  es  die  ßereieberung  der  Wis- 
senschaft selbst  mit  neuen  Materialien,  wie  aus  dem  sogleich 
anzugebenden  Inhalte  ersichtlich,  und  das  Werk  ist  desshalb 
zunächst  nur  für  den  Fachmann  von  besonderem  Interesse: 

Das  in  Rede  stehende  ersle  Heft  enthalt  folgende  drei 
Abhandlungen: 

I.  Ueber  Mceres-Diatomaeeen  von  Honduras,  von 

C.  Janisch  und  Dr.  L.  Rabenhorst. 

Eine  Aufzahlung  und  Boschreibung  von  72  Diatomaceen- 
arten,  welche  als  zufallige  Verunreinigung  auf  verschiedenen 
uus  dem  Meerbusen  von  Honduras  stammenden  Algen  sich 
fanden  und  von  den  Verfassern  durch  einen  näher  beschrie- 
benen Wasch  -  und  Schlämmprocoss  isolirt  und  sortirt  wurden. 
Sie  sind  unter  No.  1481  der  von  Rabenhorst  edirten  käuf- 
lichen Sammlung  europäischer  Algen  enthalten.  Darunter  fin- 
den sich  6  neue  Species,  welche  nach  einer  oft  nur  aus  Be- 
quemlichkeit allzuweit  von  den  Systematikern  ausgedehnten 
Praxis  zur  Hälfte  nach  Personen  benannt  sind  Es  sind  fol- 
gende: Campylodiscus  Rabenhorstiunus  Jan.,  Cocconeis  Kir- 
chenpaueriana  Jan.  &  Raben h.,  Denticella  ventricosa  Jan. 
*  Rabenh.,  Nacicula  Janischiana  Rabenh.,  Navicula  mo- 
rroa  Jan.  &  Rabenh.,  Synedra  Gomphonema  Jan.  &  Ra- 
benh. Den  Beschreibungen  sind  die  Massangaben  und  Lite- 
raturnachweise beigefügt  und  von  allen  bis  auf  eine  Species 
auf  den  ersten  4  Tafeln  bei  364maliger  Vergrösserung  durch 
das  Prisma  entworfene,  klare,  in  scharfem  Steindrucke  gut 
ausgeführte  Abbildungen  beigegeben. 

II.  Ueber  einige  Diatomaceen  aus  dem  ostindischen 

Archipel,  von  C.  A.  Hantzsch, 

Eine  Aufzählung  ähnlich  gewonnener  und  unter  No.  1403 
der  Rabenhorst'schen  Algen  Europa  s  ausgegebener  Diatoma- 
ceenarten,  mit  Beschreibung  einiger  zweifelhaften  und  der  von 
dem  Verfasser  selbst  aufgestellten  neuen  Arten:  CUmacos- 
phenia  indica,  Synedra  pulcherrima,  Synedra  formosa,  Toxa- 
rhm  rostratwn,  Mattogloia  interrupta ,   Nitzschka  Formico, 
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Eupodiscus  mimUus,  Cocconeis  heteroidea,  von  welchen  auf 
Tafel  5  und  6  Abbildungen  gegeben  sind. 

III.    Ueber  die  bei  Neudamm  aufgefundenen  Arten 
des  Genus  Characium,  von  Dr.  Hermann. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  Literatur  die- 
ser Algengatlung  und  einigen  Bemerkungen  über  ihr  Wesen 
zahlt  der  Verfasser  als  in  dem  bezeichneten  Gebiete  aufgefun- 
den 8  bereits  bekannte  und  11  von  ihm  als  neu  bezeichnete 
Arten  auf,  welche  besenrieben  und  durch  Abbildungen  auf 
Tafel  6  und  7  präcisirt  werden,  nämlich:  Characnm 

rum,  pedicellatum,  epipyxis,  sessile .;  ferner  zwei  erst  noch 
weiter  zur  sicheren  Feststellung  ihrer  generischen  Natur  zu 
beobachtende  Formen,  welche  als  Ch.  (?)  apioeysti forme  und 
Chlamydopus  benannt  wurden. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  läset  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Möge  uns  bald  Gelegenheit  zur  Besprechung  eines 
zweiten  Heftes  werden!  Radlkofer. 
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Vierter  Abschnitt« 


Penonal-  ,  Gewerbs-,  Auociations-,  Corporations-  und  Staatt- 

Angelegenheiten. 


f. 

Dr.  Christian  Friedrich  Haenle. 

(Ein  Nekrolog.) 

Am  22.  September  1863  verstarb  zu  Lahr  im  badischen 
Oberlande  ein  Mann  ebenso  ausgezeichnet  durch  sein  Privat- 
ais sein  öffentliches  Leben.  Liebender  und  treu  ergebener 
Gatte,  war  er  seinen  Kindein  ein  sorgsamer  und  lieber  Vater. 

Als  Bürger  für  das  Gemeinnutzliche  emsig  und  unver- 
drossen wirkend,  war  er  von  seinen  Mitbürgern  ebenso  hoch 
geschätzt  und  geehrt,  als  ihm  durch  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  vom  In-  und  Auslande  die  rühmlichste  und  Be- 
zeichnendste Anerkennung  zu  Theil  wurde. 

Es  ist  diess  Dr.  Christian  Friedrich  Hänle,  früher 
Apotheker,  zuletzt  Privatmann  in  Lahr.  Derselbe  wurde  den 
25.  März  1789  in  genannter  Stadl  geboren,  woselbst  sein  Va- 
ter Dr.  Georg  Friedrich  Hünle  seit  1788  Apotheker  war. 
Nach  vollendetem  15.  Jahre  trat  er  bei  seinem  Valer  in  die 
Lehre,  der  ihn  .während  4  Jahre  sowohl  im  Praktischen  als 
auch  in  den  zu  dem  Fache  der  Pharmacie  einschlagenden  wis- 
senschaftlichen Fächern  unterrichtete.  Im  Jahre  1808  kam  er 
zu  Professor  und  Universitäts  -  Apotheker  Mai  in  Heidelberg, 
woselbst  er  als  Gehülfe  unentgeltlich  seivirte,  dafür  aber 
Chemie,  Physik,  Botanik  und  Materia  chemico - medica  bei  den 
Professoren  Kästner,  Succow,  Zuccarini  und  Mai  hörte. 
Von  da  conditionirte  er  bei  Mayer  in  Frankfurt,  Röder  in 
Frankenthal  und  Spielmann  in  Strassburg.    Ein  Unglück,. 
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welches  seinen  Vater  durch  einen  Gelenkbruch  an  rechten 
Fusse  betroffen  hatte,  veranlasste  ihn,  dass  er  schon  1811  in 
die  Heimath  zurückkehren  musste,  um  die  Leitung  der  Apo- 
theke zu  übernehmen.  Im  Mai  1812  bestand  er  sein  Staats- 
Examen,  worauf  er  die  Licenz  als  Apotheker  der  Grossh.  ba- 
diseben  Lande  erhielt  und  als  solcher  beeidigt  wurde.  Im 
Jahre  1814,  ab  die  tapfere  Jugend  Badens  als  Landwehr  im 
Kampfe  für  Freiheit  focht,  wäre  er  gerne  in  ihren  Reihen  ge- 
standen, aber  das  Vaterland  verwendete  ihn  auf  andere  Weise; 
es  wurde  damals  in  dem  Klostergebäude  zu  Schuttern,  eine 
Stunde  von  Lahr,  ein  Spital  für  die  badischen  Truppen,  welche 
vor  Kehl  und  Strassburg  lagen,  errichtet,  welchem  der  da- 
malige Regimentsarzt,  nachmaliger  Professor  und  Hofrath  Dr. 
Beck  inFreibur?,  unter  der  Oberaufsicht  des  damaligen  Stabs- 
medicus,  nachmaligen  Generalstabsarztes,  Dr.  Maier  vorstand. 
In  der  Apotheke  dieses  Spitales,  die  er  für  Rechnung  seines 
Vaters  eingerichtet  halte,  leistete  der  Verstorbene  seinen  Pflich- 
ten als  Apotheker  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  seiner  Obern 
Genüge. 

Im  Jahre  1815  Übergab  ihm  sein  Vater  die  Apotheke  und 
den  27.  Juli  desselben  Jahres  vermählte  er  sich  mit  Frie- 
derike Philippine,  Tochter  des  Pfarrers  Redslob  zu  All- 
mans weiur;  der  Kinder  hatte  er  sechs,  nämlich  3  Knaben  und 
3  Mädchen,  wovon  jedoch  die  zwei  ältesten  Knaben  frühzeitig 
starben. 

Nachdem  er  seiner  Apotheke,  die  nun  seit  ihrer  Entste- 
hung, seit  2  Jahrhunderten  um  derselben  Familie  geblieben 
ist,  40  Jahre  hindurch  rühmlich  vorgestanden,  tibergab  er  die- 
selbe seinem  Sohne  Friedrich  Herr  mann  IIa  nie  am  1. 
October  1855  und  verlebte  den  Rest  seiner  Tage  im  Kreise 
seiner  vier  verheiralheten  Kinder  und  seiner  Enkel  in  fortge- 
setzter Pflege  der  Wissenschaften. 

Hänle  hielt  es  Tür  Pflicht,  sich  junger  Pharma« euten  an- 
zunehmen und  wenigstens  einige  junge  Leute  heranzubilden; 
er  nahm  daher  eilf  Jahre  hindurch  Lehrlinge  auf,  denen  er 
mit  väterlicher  Sorgfalt  Unterricht  crtheilte.  Er  bearbeitete  zu 
diesem  Zwecke  eigene  Werke,  die  ganz  im  Einklänge  mit  der 
Fassungsgabe  des  jungen  Anfängers  stehen  und  ihn  daher 
leicht  in  das  Studium  der  Chemie  einführen.  Es  sind  diess 
seine  „Grundlinien  der  pharm  aceut  ischen  Chemie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pharmazeutischen  Opera- 
tionen für  den  ersten  Unterricht  entworfen,  Karlsruhe  1832 
bei  Th.  Groos"  und  später  seine  „StöchiometrischeSchemata 
oder  Darstellung  des  chemischen  Prozesses  pharm.- ehem.  Prä- 
parate in  atomist  ischen  Formeln,  Stuttgart  1836  bei  L.  S.  Rie- 
ger &  Comp.",  welche  ihm  bei  manchem  jungen  Pharmaceuten 
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ein  dankbares  Andenken  erworben  haben.  Die  Schemaia  wur- 
den ron  G.  B.  Sembinini  in  das  Italienische  übersetzt ,  Ve- 
rona bei  Giuseppe  An  tone  Iii.  Alle  seine  Zöglinge  sind 
zu  tüchtigen  Pharmaceuten  herangewachsen  und  gedenken 
ihres  Lehrers  mit  Vergnügen;  sie  ehrten  ihn  so  sehr,  dass 
manche  derselben  seinem  Leichenbegängnisse  anwohnten. 

Aber  Hänle  begnügte  sich  nicht,  für  sein  Fach  allein 
xu  leben,  sondern  wollte  auch  durch  seinen  Gemeinsinn  thalig 
auf  das  Wohl  seiner  Mitbürger  einwirken,  und  gab  daher  an 
der  Gewerbsschule  zu  Lahr  unentgeltlichen  Unterricht  in  der 
Physik  und  Chemie,  welchen  er  durch  vielfältige  Experimente 
anschaulich  und  begreiflich  machte.  Seine  Vorträge  fanden 
solchen  Jteifall ,  dass  nicht  nur  eine  Menge  Burger  dieselben 
besuchte,  sondern  dass  sich  auch  eine  eigene  Gesellschaft 
von  Staatsdienern  und  Kaufleuten  einen  besonderen  Cursus  von 
ihm  ausbat.  Hieraus  gingen  seine  „Prinzipien  der  Physik 
und  Chemie  in  Beziehung  auf  das  Gewerbliche, 
populär  bearbeitet  für  Gewerb-  und  Realschulen,  zum  Selbst- 
unterricht und  Unterhaltung  für  Kauflcule  und  Geschäftsmänner 
jeder  Art,  Stuttgart,  J.  F.  Rieger  &  Comp  1837",  hervor, 
die  mit  vielem  Bcifalle  aufgenommen  wurden. 

Im  Sommer  1836,  am  Schlüsse  dieser  Vorlesungen,  grün- 
dete er  in  Lohr  einen  Gewerbverein,  zu  dessen  Präsidenten  er 
gewählt  wurde.  Unter  seiner  Leitung  blühte  der  Verein  rasch 
auf,  so  dass  mehrere  Städte  der  Umgebung  Anlheil  daran 
nahmen.  Die  von  ihm  redigirten  .,Mi  tili  eil  ungen  des 
Gewerb  Vereins  zu  Lahr",  wurden  gegen  die  Schriften 
der  übrigen  Gewerbvereine  Deubchlands  ausgetauscht  und 
enthielten  eine  Menge  von  ihm  verfasster  Originalabhandlungen. 

Als  sich  1820  der  pharmaceutische  Verein  im  Grossber- 
zogthume  Baden  bildete,  wozu  er  wesentlich  beitrug,  wurde 
er  von  den  Mitgliedern  desselben  zum  Obervorstand  gewählt. 
So  lange  er  diese  Würde  bekleidete,  blühte  der  Verein  herr- 
lich empor,  wovon  man  sich  durch  die  ersten  5  Bände  des 
Magazins  der  Pharmacie  überzeugen  kann ;  da  jedoch  nach 
den  Statuten  des  Vereines  die  Directoren  alle  2  Jahre  ihres 
Berufes  entledigt  und  Andere  dafür  gewählt  werden  sollten 
und  Hänle  überdies*  viele  Unannehmlichkeiten  zu  bekämpfen 
hatte,  so  traten  er  und  sein  Sekretär,  Apotheker  Stolz  in 
Bühl,  ab;  von  dieser  Zeit  an  kam  jener  Verein  in  Verfall 
und  erst  in  späterer  Zeit  bildete  sich  wieder  ein  neuer. 

Hänle 's  im  In  lande  anerkannten  Verdienste  waren  es 
eben  so  sehr  im  Auslande,  wofür  die  vollgültigsten  Beweise 
vorliegen. 

Den  15.  Juli  1822  erhielt  er  das  Diplom  als  Ehrenmitglied 
des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland  und  am  14. 
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Deccmber  desselben  Jahres  ein  solches  vom  pharmaceulischen 
Verein  in  Bayern;  am  19.  Februar  1831  wurde  er  als  corre- 
spondirendes  Mitglied  der  Senken  bergischen  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  aufgenommen.  Den  23.  Okto- 
ber desselben  Jahres  trat  er  dem  landwirtschaftlichen  Verein 
im  Grossherzogthum  Baden  bei;  im  Februar  1837  wurde  er 
zum  Vorsland  des  Bezirksvereins  Lahr  erwählt,  welche  Wahl 
er  durch  zweckmässige  Einrichtungen,  durch  seine  October- 
feste  in  den  Jahren  1837  und  1839  und  durch  seine  Jahres- 
berichte gerechtfertigt  hat. 

Von  mehreren  Freunden  angegangen,  bewarb  er  sich  um 
den  Doctorhut,  welcher  ihm  am  27.  Decembcr  1834  von  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Erlangen  zu  Theil 
wurde.  Seine  Dissertation  handelte  über  die  kurz  zuvor  von 
ihm  entdeckte  Putean  -  oder  Brunnensäure;  dieselbe  ist  in 
Kaslner's  Archiv  für  Chemie  und  Mineralogie,  Bd.  8,  H.  3  und 
in  Buchncr's  Reperlorium  f.  d.  Pharm.,  2.  Reihe  I,  169,  abge- 
druckt. 

Am  29.  Januar  1835  erhielt  er  von  der  physikalisch-me- 
dizinischen Gesellschaft  zu  Erlangen  das  Diplom  als  Mitglied 
derselben.  Den  25.  August  desselben  Jahres  wurde  er  zum 
cor respondirenden  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der 
Naturwissenschaften  zu  Freiburg  ernannt;  am  31.  October  er- 
hielt er  das  Diplom  als  Mitglied  des  Vereins  badischer  Medi- 
zinalbeamter, ferner  am  14.  August  1843  dasjenige  als  cor- 
respondirendes  Mitglied  desselben  Vereines  und  am  14.  No- 
vember des  nämlichen  Jahres  wurde  er  zum  correspondiren- 
den  Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste 
des  Departement  von  Var  zu  Toulon  erwählt.  Den  14.  Ja- 
nuar 1836  wurde  er  Ehrenmitglied  des  Vereins  studirender 
Pharmaceuten  in  München;  den  8.  November  1836  ernannte 
ihn  die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Leipzig  zu  ihrem  Mit- 
gliede; den  1.  Mai  1837  wurde  er  correspondirendes  Mitglied 
der  medizinischen  und  naturhislorischen  Gesellschaft  zu  Brüssel 
und  am  gleichen  Tage  Ehrenmitglied  der  pharmaceutischen 
Gesellschaft  Hheinbayerns;  tm  7.  Februar  1838  correspondi- 
rendes Mitglied  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  zu  Paria; 
am  1.  Juli  1840  wurde  er  von  der  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung nützlicher  Künste  und  deren  Hülfswissenschaften  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  am  24.  Juli  von  dem  Grossherzogl.  Hes- 
sischen Gewerbverein  zu  Darmstadt  zum  Ehrenmilgliede  er- 
nannt; am  7.  März  1840  trat  er  als  Mitglied  des  erneuerten 
pharm.  Vereins  in  Baden  bei. 

Auch  von  Seile  des  Landesfürsten  wurden  seine  Verdienste 
gewürdigt,  denn  am  17.  Januar  1833  erhielt  er  von  Sr.  Kgl. 
Hoheit  dem  Grossherzog  Leopold  die  Gedächtnis»-  Medaille 
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von  höchst  dessen  Regierungsantritt  und  am  lt.  Juli  1837  eine 
geschmackvoll  gearbeitete  goldene  Dose  mit  huldvollstem  Schrei- 
ben begleitet. 

Zur  Würdigung  seiner  fruchtbaren  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  führen  wir  als  Anhang  seine  Werke  und  Abhandlungen 
hier  auf. 

Schon  im  Jahre  181t,  als  er  noch  Gehülfe  bei  Spiel- 
mann in  Strassburg  war,  beschäftigte  er  sich  mit  einigen  Ge- 
genständen, die  in  TrommsdorfTs  Journal  für  Pharmacie  B.  20, 
Stk.  1  aufgenommen  wurden  und  zwar' 

1.  Seite  124.  Ueber  das  Hahnemann'sche  Quecksi Iberoxydul. 

2.  „  128.  Beschreibung  eines  Apparats  zur  vorteilhaf- 
ten Bereitung  des  Salmiakgeistes,  welcher  noch  jetzt  mit 
Vortheil  angewendet  wird. 

3.  S.  197.  Ueber  die  Bereitung  des  überoxydirten  salzsauren 
(chlorsauren)  Kalis. 

Später  theilte  er  in  dem  von  seinem  Vater  und  dann  von 
Geiger  herausgegebenen  Magazin  der  Pharmacie  ausser  an- 
deren nicht  eigentlich  wissenschaftliche  Gegenstände  betreffen- 
den Aufsätzen  folgende  Auszüge  und  Uebersetzungen  aus  dem 
Journal  de  Pharmacie  m'.t: 

4.  Band  8.  S.  221.  Versuche  über  das  chemische  Verhalten 
des  aufloslichen  Weinsteinrahms  und  der  Weinsleinsäure 
mit  Boraxsäure  von  Soubeiran,  1824. 

5.  Bd.  9,  S.  62.  Ueber  das  wirksame  Prinzip  der  Coloquintt 
von  Vauqueiin,  1824. 

6.  Bd.  9,  S.  149.  Chemische  Untersuchung  eines  durch  die 
wechselseitige  Wirkung  des  Spiessglanzschwefels  und 
Jod  entstandenen  Produkts  von  Henry  u.  Garot,  1824. 

7.  Bd.  10,  S.  26.  Ueber  Blutegel,  deren  Bildung  und  Ent- 
wicklung, Aufziehung,  Einsammlung,  Aufbewahrung  und 
Krankheiten.  Eine  Zusammenstellung  der  Arbeiten  von 
J.  L.  Dorheims,  Henry,  J.  J.  Virey,  Heller  und 
Zier,  letztere  aus  dem  Bepert.  f.  d.  Pharm.  1824. 

8.  Bd.  11,  S.  13.  Ueber  boraxsaure  Verbindungen  von  Sou- 
beiran, 1825. 

9.  Bd.  11,  S.  161.  Ueber  den  blasenziehenden  Stoff  des 
Seidelbastes  und  verschiedene  Präparate  davon,  von  Col- 
defy  Dorly,  1825. 

10.  Bd.  11,  S.  163.  Analyse  des  langen  Pfeffers  von  J.  Du- 
long,  1825. 

11.  Bd.  11,  S.  172.  Ueber  die  Anwendung  des  doppelkohlen- 
sauren Kalis  und  des  kohlensauren  Ammoniaks  als  Rea- 

rt,  von  Dulong,  1825. 
11,  S.  261,    Ueber  die  Bereitung  der  Benzoesäure 
von  Farines,  1825. 
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13.  Bd.  II,  S.  263.  Analyse  des  Piements  aus  Jamaika  von 
Bonastre,  1825. 

14.  Bd.  12,  S.  76.  Analyse  der  Schwalbenwurz  von  Fe- 
neulle,  1825. 

15.  Bd.  12,  S.  168.  Ueber  die  Wirkung  des  schwefelsauren 
Chinins  auf  die  verschiedenen  Weine  und  Bemerkung  Uber 
die  Mittel,  dieses  Salz  darin  zu  erkennen  von  Henry, 
1825. 

16.  Bd.  12,  S.  174.  Ueber  die  Produkte  der  Destillation  fet- 
ter Körper  von  Bussy  uud  Lecanu,  1825. 

In  derselben  Zeitschrift  befinden  sich  folgende  von  seinen 
eigenen  Arbeiten: 

17.  Ueber  Alkalimeter  und  Acelometer,  Bd.  2,  S.  155. 

18.  .  chemische  Untersuchung  des  Weinessigs  hinsicht- 
lich beigemischter  Schwefelsaure,  Bd.  2,  S.  163. 

19.  Ueber  Faraday's  Ouecksilberatmosphäre,  Bd.  3,  S.  31. 

20.  „     Opodeldoc,  Bd.  6,  S.  305. 

21.  „     eine  einfache  Extractionsmaschine,  Bd.  II,  S.  57. 

22.  „  Anwendung  der  galvanischen  Kette  im  Laborato- 
rium der  Pharmazie,  Bd.  12,  S.  158. 

23.  Ueber  Ungt.  mercurialc,  Bd.  12,  S.  260. 

24.  „     Bereitung  durchsichtiger  Seife,  Bd.  12,  S.  162. 
P*r    Ferner  in  Buchner's  Ileperlorium  für  die  Pharmacie: 

25.  Ueber  eine  merkwürdige  Bereitungsart  des  doppelt- koh- 
lensauren Kali's  und  über  die  Wirkung  der  ehem.  Ver- 
wandtschaft in  der  Entfernung  Bd.  45,  S.  295. 

26    Notiz  über  die  Goldwäsche  am  Rhein,  V>.  45,  S.  407. 

27.  Ueber  schwarze  Cochenille,  B.  47,  S.  239. 

28.  „     die  Darstellung  coucentrirtcr  Tinkturen,  B.  47,  S.241 . 

29.  .,  Racahout  des  Ambe*  und  über  die  Aufbewahrung 
saftreicher  Tafetrrüchte,  B.  47,  S.  246. 

30.  Ueber  Oleum  crotonis,  B.  47,  S.  248. 

31.  .,  Lerchenschwammharz  und  dessen  Unterscheidung 
von  dem  aus  den  Wurzeln  und  dem  aus  den  Stengeln 
gezogenen  Jalappenharz,  B.  48,  S.  361. 

32.  Ueber  Transparentseife,  B.  18,  S.  367. 

33.  „     unreines  kohlensaures  Natron,  2.  Keine,  B.  1,  S.  109. 

34.  .,     Gegenmittel  gegen  schwofliche  Dämpfe  das.  S.  III. 

35.  „     Brunnensäure7  das.  S.  1C9. 

36.  „     Bereitung  officinellcr  Extrakte,  2.  Reihe,  B.2,  S.  47. 

37.  „     die  Zündfahigkeit  des  Plalinschwamms,  das.  S.  64. 

38.  „  die  Ursache  der  Sternchen  im  Opodeldoc  und  Dar- 
stellung eines  sehr  schönen  Opodeldocs,  das.  S.  191. 

39.  Ueber  die  gelbe  Farbe  der  Jodkalium-Salbe  und  Verhü- 
tung derselben,  das.  S.  195. 

40.  Einige  Worte  über  das  Apolhekerwesen  in  Beziehung 
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auf  den  ökonomischen  Theil  desselben  und  auf  die  Apo- 
thekerlaxe. Vorgetragen  in  der  Versammlung  derGrossh. 
Bad.  Medicinalbeamten  zu  Donaueschingen,  2.  Reihe,  B.  4, 
S.  301. 

41.  Entwurf  zu  einer  der  Zeit  angemessenen  Apothekerord- 
nung, 2.  Reihe,  B.  8,  S.  1,  194  u.  247. 

42.  Einfache  Bereitung  des  Amygdalins,  2.  Reihe,  B.  17, 
S.  183. 

43.  lieber  die  Desinfektion  des  Urins,  das.  S.  811. 

44.  Alkalimeter,  das,  S.  322. 

45.  Pharmazeutische  Notizen  über  Amygdalin,  Aq.  amygd. 
amar. ,  cerasor.,  flor.  aurant. ,  rosarum,  rubi  idaei,  Be- 
reitung und  Aufbewahrung  der  destillirlen  Wässer  im 
Allgemeinen  ;  Pflaster,  Essent.  concentratae,  Pasta  liquir., 
Spir.  cochleaf.  §  Aufbewahrung  der  Syrupe,  2.  Reihe. 
B.  17,  S.  383. 

46.  Ueber  Verbesserung  an  eingeschlhTenen  Glasstöpseln,  2. 
Reihe,  B.  18,  S.  72. 

47.  Verhütung  des  Zerfressen werdens  zinnerner  Kiihlröhren, 
das  S.  74. 

48.  Verbesserung  am  Bcindorfschrn  Destillirapparat,  2  Reihe, 
B.  23,  S.  394. 

49.  Ueber  dus  Verhallen  des  Moschus  zu  Mandel- Syrup,  2. 
Reihe,  B.  24,  S.  t23. 

50.  Ueber  Kirsch lorbeerwasser,  2.  Reihe,  B.  33,  S.  41. 

51.  ,.  die  Bereitung  des  Salpetersäuren  Harnstoffs,  2.  Reihe, 
B.  42,  S.  I. 

52.  Ueber  die  Bereitung  des  Bleiessigs,  3.  Reihe,  B.  5,  S.  105. 

53.  Unterscheidung  des  Stärkemehls  der  Kartoffeln  vom  Reis- 
mehl, das.  S.  107. 

54.  Ueber  Butlersäure  haltigen  Weingeist,  das.  S.  109. 

55.  „      Ungt.  althaeae,  das.  S.  111. 

56.  „  Anwendung  des  weissen  Wachses  bei  Salben,  das. 
S.  113. 

57.  Ueber  Beinschwarz,  das.  S.  115. 

58.  ,,     Heftpflaster  und  Pflnsterstreichmaschine,  das.  S.  226. 

59.  ,,     einige  deslillirle  Wasser,  das.  S.  230. 

60.  Bemerkungen  über  das  sogenannte  Berliner  Rauchpulver, 
das.  S.  235. 

61.  Einfache  Prüfung  über  die  Reinheit  des  metallischen 
Quecksilbers,  3.  Reihe,  B.  8,  S.  179. 

62.  Ueber  zweckmässige  Bereitung  der  Phosphorpaste,  das. 
S.  181.. 

Im  neuen  Reperloriuin  für  Pharmacfe : 

63.  Ueber  Schwefelcyankalium,  B.  1,  S.  23. 

64.  Gute  Tinte  für  Stahlfedern,  das.  S.  24. 
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65.  Ueber  Opodeldoc,  das.  S.  25. 

66.  „  unbeschadele  Anwendung  der  Bleiröhren  zu  Was- 
serleitungen und  über  absolut  chemisch- reines  Wasser, 
das.  S.  121. 

67.  Ueber  rothe  Tinte,  ß.  4,  S.  507. 

68.  „     eine  eigentümliche  Erscheinung    beim  Brause- 

Culver,  das.  S.  509. 
eher  Extr.  oloes  aquos,  das.  S.  510. 

70.  „     die  Nalur  des  Tischweines,  B.  4,  S.  552. 

71.  „     Essigbcreitung,  das.  S.  557. 

72.  „     Einpiastrum  eanth.  perp.,  das.  S.  558. 

73.  Zinkweiss,  das.  S  559. 

Im  Jahrbuche  für  praktische  Pharmacie: 

74.  Ueber  krystallisirles  Kupferoxyd,  B.  2,  S.  238. 

75.  „     Biilermandel-  und  Kirschlorbeerwasser,  B.  6,S.  316. 

76.  „  käufliche  Essigsäure  und  deren  Verwendung  zu 
essigsaurem  Kali,  B.  8,  S.  165. 

77.  Eisenhaltiger  Essig  von  seinem  Eisengehalt  und  Wein  von 
einem  unangenehmen  Laugengeschmack  zu  befreien,  das. 
S.  294 

78.  KiU  von  Schellack,  das.  S.  295. 

In  den  Mittheilungen  des  Gewerbvereines  zu  Lahr  hat 
er  folgendes  bekannt  gemacht: 

79.  Ueber  die  Benützung  des  harten  Brunnenwassers  zum 
Waschen,  1.  Jahrgang,  S.  3. 

80.  Ueber  das  Waschen  des  Weisszeugs  durch  Di'inpf,  das.  S.8. 

81.  Weisse  Schellackpolitur,  das.  S.  16. 

82.  Zweckmässige  Einrichtung  des  zweischenklichen  Habers, 
das.  S.  49. 

83.  Einfache  Untersuchung  des  Bieres,  das.  S.  72. 

84.  Tinte  für  Stahlfedern,  das.  S.  87. 

85.  Verbesserte  Sehellackpolitur,  2.  Jahrg.  S.  33. 

80.  Wüsche  durch  Einbrennen  zu  zeichnen,  da?.  S.  47. 

87.  Aufbewahrung  des  Orleans,  das.  S.  48. 

88.  Ueber  Eisen  beize,  das.  S.  49. 

69.  Alkalimelrische  Versuche,  3.  Jahrg.  S.  79  und  4.  Jahrg. 

S.  3G. 

90.  Darstellung  eines  reinen  Uhrmacheröles,  das.  S.  91. 

91.  Krebsrolh,  das.  S.  94. 

92.  Weingeisllampe  mit  Fidibus,  das.  S.  112. 

93.  Ueber  Bleiweissfabrikalion,  das.  S.  41. 

94.  „  die  Ursache  der  Salzfahigkeit  verschiedener  Koch- 
salzarlen,  das.  S.  45. 

95.  Matt  geschliffene  Glastafeln,  das.  S.  37. 
9G.  Champagnerwein,  das.  S.  61. 

97.  Ueber  Aetzlauge  aus  Soda,  5.  Jahrg.  S.  17. 
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98.  Ueber  Dungextrakt,  das.  S.  47. 

99.  Stiefelwichs,  das.  S.  64. 

100.  Reinigung  von  Glas-  und  Porzellangefässen ,  die  rauch* 
lieh  geworden,  6.  Jahrg.  S.  11  u.  27. 

101.  Gewicht  einer  bad.  Mass  von  einigen  gebräuchlichen  Ge- 
genständen, 7.  Jahrg.  S.  105. 


Seine  „hydroelektrische  Metallübe rzieh ung", 
die  1843  bei  J.  H.  Geiger  in  Lahr  herauskam,  erlebte  1857 
eine  zweite  Auflage,  welche  er  unter  dem  Titel  „Galvano- 
Epikalimmatik"  und  mit  einem  2.  Theile  „Galvano- 
plastik" herausgab. 

1851  schrieb  er  in  einer  Broschüre  seine  Ansiebten  Uber 
die  Ursache  der  inneren  Erdwärme,  der  Entstehung  des  Erd- 
planeten, der  Feuerkugeln,  Sternschnuppen  und  Meteorsteine 
nieder.  Lahr  bei  J.  H.  Geiger.  Um  die  Sache  recht  populär 
zu  machen,  hat  er  diese  Schrift  in  Form  von  Briefen  verfasst. 

Dass  sein  produktiver  Geist  noch  in  seinem  70.  Lebens- 
jahr thätig  gewesen  ist,  bewies  der  von  ihm  1858  entworfene 
Kalender  für  alle  Jahre,  welcher  jedem  Zimmer  zur  Zierde  ge- 
reicht und  der  durch  eine  kleine  Verschiebung  am  Ende  jeden 
Jahres  für  das  ganze  nächste  Jahr  gerichtet  ist. 


Am  27.  Januar  Nachmittags  ist  der  berühmte  Chemiker 
Prof.  Dr.  Heinrich  Rose  in  Berlin  einer  längeren  Krank- 
heit erlegen.  Der  Tod  dieses  grossen  Analytikers,  welcher 
an  dortiger  Universität  40  Jahre  lang  als  Lehrer  gewirkt,  lässt 
in  der  Chemie,  die  im  Verlauf  des  verflossenen  Jahres  durch 
Mitscherlich's  Heimgang  schon  so  empfindlich  betroffen 
wurde,  eine  sehr  fühlbare  Lücke  zurück.  Wir  hoffen  dem 
aus  der  Schule  der  Pharmacie  hervorgegangenen  Dahingeschie- 
denen bald  einen  ausführlicheren  Nekrolog  widmen  zu  können. 


|  Anhang. 


Todesuachricht. 
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Abhandlungen. 


i. 

Ueber  eine  im  Handel  vorkommende  Wurzel  von 
unbekannter  Abstammung  und  das  darin  enthaltene 

Alkaloid; 

von 

Dr  F  Ii,  lVinckler. 

Vor  etwa  drei  Jahren  wurde  mir  von  einem  Fremden  ein 
Muster  einer  Wurzel  vorgezeigt,  welche  derselbe  als  Sassa- 
parille  bezeichnete  und  zu  sehr  billigem  Preise  ablassen  wollte. 
Schon  das  Aeussere  der  Wurzel  sprach  entschieden  gegen  die 
Abstammung  von  einer  Smilacee,  dagegen  Hess  sich  nach  der 
Beschaffenheit  der  Qucrdurchschnittsfläche  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  dass  dieselbe  einer  Menisperminee  angehöre. 

Da  mir  nur  eine  geringe  Menge  der  Wurzel  zu  Gebote 
stand,  so  unterliess  ich  es  vorläufig,  eine  genauere  chemische 
Untersuchung  derselben  vorzunehmen;  der  sehr  bittere  Ge- 
schmack der  Wurzel  Hess  übrigens  schon  auf  einen  beträcht- 
lichen Gehalt  eines  eigenthümlichen  Bitterstoffes  schliessen. 
Bei  Nachfrage  in  verschiedenen  Materialhandlungcn  konnte  ich 

H.  Reperl,  f.  Pharm.  XIII.  4 
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^ON  MED;, 

weder  über  die  ^zugsouelle  noch  Abstammung  der  Wur- 
zel Aufschluss  erhrit^jijJB  WefteY^y<rChforschungen  ergaben, 
dass  dieselbe  gar  nicht  in  dem  Materialhandel  vorkömmt,  son- 
dern als  ein  Geheimmittel  für  technische  Zwecke  dient,  und 
namentlich  in  den  Bierbrauereien  als  Ersatzmittel  für  den 
Hopfen  verwendet  wird.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir, 
grössere  Vorräthe  der  Wurzel  (mehrere  Centner)  aufzuünden, 
und  in  den  Besitz  des  zur  chemischen  Untersuchung  erforder- 
lichen Materielles  zu  gelangen. 

Die  Wurzel  kömmt  in  \'>  bis  2  Pfund  schweren  Bündeln 
von  \\  bis  2  Fuss  Länge  vor;  diese  bestehen  entweder  in 
einer  oder  mehreren  Wurzeln  von  2  bis  tO  Fuss  Länge,  und 
sind  mit  einem  dünneren  Wurzelslock  einfach  umbunden.  Die 
stark  gebogenen  und  verdrehten  eingebogenen  Stellen  der 
Wurzeln  von  stärkerem  Durchmesser  sind  nicht  selten  von  der 
Oberhaut  entblösst,  und  zeigen  alsdann  deutlich  die  die  Wur- 
zel dicht  umgebenden  zahlreichen  Holzfasern,  welche  sich  auf 
der  Durchschnittsfläche  der  Wurzel  durch's  Zurückbiegen  leicht 
isoliren  lassen.  Der  Durchmesser  der  Wurzeln  ist  sehr  ver- 
schieden und  wechselt  von  nur  einer  oder  einigen  Linien  bis 
zu  f/4  und  yt  Zoll  und  nimmt  nach  oben  verhältnissmässig  ab. 
Bei  sehr  vielen,  namentlich  stärkeren  Wurzeln  findet  man  Sei- 
tenäste, und  an  der  Basis  derselben  so  wie  in  verschiedenen 
kleineren  und  grösseren  Zwischenräumen  längliche,  zuweilen 
fast  eiförmige  knotenähnliche  Verdickungen,  und,  namentlich 
an  den  nach  oben  auslaufenden  dünneren  Wurzeln,  einzeln 
stehende  oder  zu  kleineren  oder  grösseren  Bündeln  vereinigte, 
feine,  ästig  zertheilte  Luftwürzelchen.  Die  Oberfläche  der 
Wurzeln  ist  durch  die  unter  der  Oberhaut  liegenden  Holz* 
fasern  durchgängig  und  ziemlich  regelmässig  mit  flachen  und 
schmalen  Längsfurchen  bedeckt;  die  Farbe  der  untern  Wur- 
zelstöcke ist  vorherrschend  die  kaflebraune  und  erscheint  mei- 
stens glanzlos,  die  meistens  sehr  dünne  allein  gefärbte  Ober- 
haut ist  häufig  losgelöst  und  wie  bei  Rad.  Pareirae  bravae 
auffallend  glatt  und  glänzend,  mit  losgelösten  Lamellen  der 
Oberhaut  bedeckt.  An  den  nach  vorn  auslaufenden  dünneren 
Wurzeln  nimmt  die  Intensität  der  Farbe  immer  mehr  ab,  und 
geht  zuletzt  in's  Blassbräunlichgelbe  oder  Gelbgrünliche  Uber, 
so  dass  einzelne  Wurzelstränge  das  Ansehen  dünner 
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astchen  zeigen.  Auf  der  Querdurchschniitsfläche  zeigt  sich  in 
der  Mitte  ein  solider  weisser  Markstrang;  dieser  ist  von  strah- 
ligen Holzfasern  von  blassbräunlichgelber  Farbe  dicht  umgeben, 
welche  durch  breilere,  ringsum  keulenförmig  eingelegte  Mark- 
strahlen von  gelblich  weisser  Farbe  von  einander  getrennt  sind. 
Bei  den  dünneren  Wurzeln  ist  dieser  mittlere  Markstrang  von 
grösserem  Durchmesser  und  verschwindet  bei  stärkeren  Wur- 
zeln zuweilen  ganz.  Die  mittlere  Längsdurchschnittsfläche 
zeigt  den  getheilten  ofTenliegenden  Markstrang,  zuweilen  durch 
hohle  Stellen  unterbrochen,  zu  beiden  Seiten  die  in  der  Mark- 
substanz liegenden  runden  Holzfasern. 

Die  Wurzel  zeigt  also  genau  den  Bau  der  Menigpermineen, 
sie  ist  den  dünneren  Stücken  der  Rad.  Pareirae  bravae 
des  Handels  in  jeder  Beziehung  höchst  ähnlich,  wenn  nicht 
mit  dieser  identisch,  und  stammt  desshalb  sicher  von  Cissam 
pelos  Pareira  L.  oder  einer  sehr  nahe  verwandten  Cissam- 
pelos-Art. 

Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  jedoch  keineswegs  bitter- 
süss,  sondern  rein  und  stark  bitter,  dem  der  Chininsalze  sehr 
ähnlich,  und  ebenso  fand  ich  den  Geschmack  des  concentrirten 
wässerigen  Auszuges,  welcher  noch  heiss  einen  süsslichen, 
malzähnlicben  Geruch  besitzt.  Um  das  Reactions  -  Verhalten 
des  wässerigen  Auszugs  zu  ermitteln,  wurde  1  Drachme  der 
feingeschnittenen  Wurzel  von  mittlerem  Durchmesser  und  noch 
mit  der  braunen  Oberhaut  bedeckt,  in  einem  Becherglase  mit 
4  Unzen  deslillirten  Wassers  Ubergossen,  und  das  Gemisch 
48  Stunden  bei  +  50°  R.  digerirt.  Der  Auszug  färbte  sich 
in  kurzer  Zeit  intensiv  bräunlichgelb,  die  Farbe  wurde  nach 
und  nach  dunkler  und  entsprach  zuletzt  der  eines  helleren 
Bieres.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Auszug  filtrirt  und 
mit  folgenden  Reagentien  geprüft. 

Erscheinungen  bei  der      Erscheinungen  nach  24  Stun- 
Mischung.  den. 

1)  Gerbestoff- Lösung.  1)  Sehr  beträchtlicher  blass- 
Sehr  starke  gelblichweisse  Trü-  gelblichweisser  nockiger  Nie- 
bung.  derschlag;    die  überstehende 

Flüssigkeit  klar  und  farbe- 
los. 

3* 
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Erscheinungen  bei  der      Erscheinungen  nach  24  Slun- 
Mischung.  den. 

2)  Verdünnte  Schwe-     2)  Unverändert, 
felsüurc.  Keine  sichtbareEin- 

wii  kung. 

3)  Eisenchlorid,  ümiin-  3)  Wie  anfangs;  ohne  Trü- 
derung  der  Farbe  in's  Grasgrüne,  bung  und  Niederschlag;  die 
ohne  Trübung.  Die  Farbe  der  Farbe  mehr  in's  Braune  nei- 
Mischung  ging  sehr  bald  in's  gend. 

Braungrünc  über. 

4)  Quecksilberchlorid.  4)  Ziemlich  beträchtlicher, 
Schwache  gelblichweisse  Trü-  flockiger  Niederschlag ,  von 
bung.  blassbräunlichgelber  Farbe. 

5)  Jodkalium  -  Queck-  5)  Beträchtlicher  gelblich- 
silberch  lorid.  (Eine  Lösung  weisser,  flockiger  Niederschlag; 
von  25  Gr.  Jodkalium  und  4  Gr«  die  überstehende  Flüssigkeit  klar 
Quecksilber -Chlorid  in  3  Un-  und  farbelos. 

zen  deslillirtem  Wasser.)  Sehr 
starke  weissgelbe  Trübung. 

6)  Platinchlorid.     Sehr     6)    Beträchtlicher  flockiger 
starke  gelblichweisse  •Trübung.  Niederschlag  von  blassbräun- 
lichgelber Farbe;    die  über- 
stehende Flüssigkeit  dunkel- 
weingelb, klar. 

7)  Schwefelcyankalium.     7)  Unbeträchtlicher  flockiger 
Sehwache  briiunlichgelbe  Trü-  Niederschlag  von  blassbräun- 
bung.  lichgelber  Farbe;    die  über- 
stehende Flüssigkeit  klarwein- 
gelb von  Farbe. 

8)  Jod t in ctur, tropfenweise  8)  Unbeträchtlicher  flockiger 
zugesetzt,  bewirkte  dunkel-  Niederschlag  von  gesättigt  grün- 
bräunlichgelbe  Trübung,  wel-  lichbrauner  Farbe;  die  über- 
cher  sehr  bald  ein  flockiger  stehende  Flüssigkeit  klar,  bräun- 
Niederschlag    von    derselben  Hchgelb. 

Farbe  folgte. 

Nach  den  Reactionserscheinungen,  welche  Jodkalium  Queck- 
silberchlorid und  Gerbestoff  in  dem  Auszuge  der  Wurzel  be- 
wirkten, Hess  sich  ein  Alkaloidgehalt  fast  mit  Gewissheit  vor- 
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aussetzen ;  es  wurde  dessbalb  bei  einer  qualitativen  Vorunter- 
'  *  suchung  hierauf  Rücksicht  genommen.   Verschiedene  Versuche, 
das  muthmassliche  Aikaloid  auf  die  Weise  zu  trennen,  wie 
man  z.  B.  die  Chinaalkaloide  darstellt  u.  s.  w.,  führten  zu  kei- 
nem günstigen  Resultate,  namentlich  gelang  es  nicht,  das  Ai- 
kaloid auf  diese  Weise  rein  und  krystallisirt  zu  erhalten,  und 
ebenso  wenig  führte  die  Anwendung  von  Bleioxydsalzen,  Kohle 
etc.  zum  erwünschten  Ziele ;  dagegen  wurde  der  Zweck  er- 
reicht, als  ich  eine  grössere  Quantität  der  Wurzel  im  fein 
zerschnittenen  Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  durch 
Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  destillirtem  Wasser  wie- 
derholt auszog,  bis  die  zuletzt  damit  in  Berührung  gewesene 
Portion  nicht  mehr  merklich  bitter  schmeckte,    die  Auszüge 
vereinigte,  filtrirte,  und  mit  einem  geringen  üeb<  rsohuss  von  ba- 
sisch-kohlensaurem Natron  versetzte.    Es  schied  sich  hierbei 
eine   beträchtliche  Menge  eines  feinflockigen,   höchst  bitter 
schmeckenden  Niederschlages  aus,  welcher  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, mit  kaltem  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  an  der 
Luft  ausgetrocknet  wurde.  Trocken  erschien  dieser  Niederschlag 
Mass  bräunlichgrau  von  Farbe,  löste  sich  nicht  in  kaltem  Was- 
ser, leicht  und  vollständig  in  kaltem  Weingeist  von  80%  zu 
einer  hellgelbbraunen  Flüssigkeil,  in  geringer  Menge  in  Schwe- 
feläther zu  einer  farbelosen  Lösung,  und  sehr  leicht  in  ver- 
dünnten Säuren ,    unter  Hinterlassung  eines  unbeträchtlichen 
braunen  Rückstandes;   diese  Lösungen  waren  noch  stark  ge- 
färbt und  schmeckten  sehr  bitter.    Nur  die  beim  freiwilligen 
Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  hinterbliebene  harzähnliche 
Verbindung  erschien  fast  durchsichtig  und  farbelos,  löste  sich 
in  verdünnten  Säuren   leicht  mit  kaum  bemerkbarer  gelber 
Farbe  und  schied  sich  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz  von  ba- 
sisch kohlensaurem  Natron,  in  Gestalt  eines  reinweissen  flocki- 
gen Niederschlags  (als  Hydrat)  aus,  welcher  sich  ohne  Ver- 
lust mit  kaltem  Wasser  auswaschen  Hess  und  nach  dem  Aus- 
trocknen in  gelinder  Wärme  (bei  +  40°  R.)  eine  lockere, 
stark  an  die  Finger  hängende,  weisse  amorphe  Masse  bildete, 
welche  beim  Reiben  stark  elektrisch  wurde  und  «inen  äus- 
serst bitleren,  chininuhnlichen  Geschmack  besass. 

Nach  diesen  Erfahrungen  blieb   mir  kein  Zweifel,  auf 
welche  Weise  sich  das  Aikaloid  am  einfachsten  rein  darstellen 
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lasse.  Es  wurde  desshalb  folgendes  Verfahren  zur  Darstel- 
lung einer  grösseren  Quantität  desselben  eingehalten. 

40  Pfund  (a.  16  Unzen)  der  gröblich  zerschnittenen  Wur- 
zeln, von  den  verschiedensten  Dimensionen  wurden  mit  120  Pfund 
Regenwasser,  welchem  6  Unzen  englische  Schwefelsäure  zuge- 
setzt worden  war,  übergössen  und  die  Mischung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  öfterem  Umrühren  3  Tage  lang  der 
Digestion  überlassen,  der  Auszug  hierauf  getrennt,  der  Wur- 
zelrückstand abgepresst  und  noch  zweimal  mit  derselben  Quan- 
tität Wasser  als  zuvor,  unter  Zusatz  von  einer  Unze  Schwe- 
felsäure zu  jeder  Portion,  ausgezogen.  Sammtliche  Auszüge  wurden 
hierauf  gemischt,  durch  ruhiges  Stehenlassen  geklärt,  die  klare 
Flüssigkeit  von  gesättigt  dunkelgelbbrauner  Farbe  filtrirt  und 
das  Filtrat  so  lange  mit  kleinen  Portionen  in  Wasser  gelösten 
basisch-kohlensauren  Natrons  versetzt,  bis  dieses  im  merk- 
lichen Ueberschuss  vorhanden  war.  Es  waren  hiezu  gegen 
32  Unzen  Natronsalz  erforderlich.  Der  auf  diese  Weise  er- 
haltene sehr  voluminöse  Niederschlag  wurde  auf  einem  Cola- 
toriurn  von  dichter  Leinwand  gesammelt,  mit  Regenwasser  gut 
ausgewaschen  und  nach  dem  Abpressen  in  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Derselbe  erschien  trocken  schmuzig  blassgrau 
von  Farbe,  besass  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  und 
wurde  nun,  zuvor  fein  zerrieben,  wiederholt  mit  neuen  Portio- 
nen Schwefeläther  ausgezogen,  bis  die  zuletzt  damit  digerirte 
Portion  nicht  mehr  merklich  bitter  schmeckte.  Der  rohe  Nie- 
derschlag, welcher  18  Unzen  betrug,  erforderte  gegen  10  Pfund 
Aelher  zur  Lösung  des  reinen  Alkaloides,  und  die  vereinigten 
ätherischen  Lösungen  hinter  Hessen  bei  der  Destillation  V/t  Unze 
reines  wasserfreies  Alkaloid.  Letzteres  wurde  nun  in  der 
erforderlichen  Menge  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Lösung  mit  der  doppelten  Menge  destillirten  Wasser  ver- 
dünnt und  mittelst  eines  geringen  Ueberschusses  von  basisch- 
kohlensaurem  Natron  des  Alkaloid  als  Hydrat  ausgefällt,  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausge- 
waschen und  in  gelinder  Wärme  getrocknet. 

Die  Eigenschaften  des  auf  diese  Weise  erhallenen  reinen 
Hydrates  sind  folgende:  Es  stellt  eine  rein  weisse,  locker  zu- 
sammenhängende, beim  Reiben  sehr  stark  electrisch  werdende, 
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sehr  stark  aber  rein  bitter  schmeckende  Masse  dar,  welche  in 
kaltem  Wasser  so  gut  als  unlöslich  ist,  dem  heissen  Wasser 
einen  bitteren  Geschmack  ertheilt,  sich  im  reinen  Aether  in 
reichlicher  Menge,  in  80procentigem  Weingeist  aber  fast  in 
jedem  Verhältniss  auflöst. 

Bis  jetzt  liess  sich  das  Alkaloid  aus  keiner  dieser  Lösun- 
gen in  Kryslallen  erhalten  und  hinterbleibt  namentlich  beim 
Verdunsten  der  ätherischen  Lösung,  welche  wie  die  meisten 
Lösungen  des  Alkaloides  und  dessen  Salzen  kaum  bemerkbar 
gelblich  gefärbt  ist,  in  Gestalt  einer  terpentinühnlichen  Masse 
von  blassgelber  Farbe;  es  verhält  sich  demnach  hierin  dem 
reinen  Chinin  ahnlich,  auch  neutralisirt  es  wie  letzteres  die 
Säuren  vollständig,  amorphe  und  krystallisirbare,  sehr  bitter 
schmeckende  Salze  bildend. 

Von  diesen  Salzen  lässt  sich  das  schwefelsaure  leicht 
schön  krystallisirt  erhalten,  indem  man  die  neutrale  Lösung 
in  Wasser  gelinde  eindampft,  am  schönsten  aber,  wenn  man 
die  wässerige  Lösung  des  neutralen  salzsauren  Salzes  mit  der 
entsprechenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer 
concentrirten  wasserigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron 
versetzt.  Das  sich  bildende  schwefelsaure  Salz  scheidet  sich 
nach  einiger  Zeit  in  zahlreichen,  fest  an  die  Wandungen  des 
Glases  anhängenden  Krystallpartien  aus,  welche  aus  kurzen, 
sehr  feinen  Prismen  bestehen,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  we- 
nig löslich ,  löst  sich  aber  auch  nicht  reichlicher  auf  Zusatz 
von  freier  Schwefelsäure,  und  bewirkt  man  alsdann  die  Lö- 
sung (Jurch's  Erhitzen,  so  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  das 
Salz  wieder  unverändert  aus.  Ein  lösliches  saures  Salz,  wie 
dasjenige  des  Chinins  scheint  das  Alkaloid  sonach  nicht  zu 
bilden,  auch  opalisirt  die  saure  Lösung  des  Salzes  nicht. 

Zur  Ermittelung  des  Verhaltens  des  Alkaloides  gegen 
Reagentien  wurde  eine  Mischung  von  10  Tropfen  reiner  Salz- 
säure von  1,23  spec.  Gew.  und  1  Unze  destillirten  Wassers 
genau  mittelst  des  Alkaloides  neutralisirt,  der  geringe  Ueber- 
schuss  des  letzteren  durch's  Filter  getrennt,  das  Fi  Ii  rat  mit  2 
Unzen  Wasser  verdünnt  und  diese  Lösung  zu  den  Reaclions- 
versuchen  verwendet.  (Zur  Sättigung  der  bezeichneten  Menge 
Salzsäure  wurden  nahezu  20  Gr.  reines  Alkaloidhydrat  ver- 
wendet.) 
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Die  Resultate  dieser  Reactionsversuche  waren  folgende: 

Erscheinungen  Erscheinungen  nach 

anfangs.  24  Stunden. 

1)  Gerbestoff  veränderte  1)    Nach    Zusatz  der 
die  klare,    farbelosc  Lösung  Schwefelsäure.    Sehr  vo- 
rteilt, jedoch  reichte  der  Zusatz  luminüscr,  feinflockiger,  blen- 
von  einigen  Tropfen  reiner  ver-  dend  weisser  Niederschlag, 
dünnter  Schwefelsäure  aus,  um 

die  reichliche  Ausscheidung  des 
gerbesauren  Alkaloides  zu  be- 
wirken. 

2)  Quecksilberchlorid.     2)  Die  ganze  Flüssigkeit  mit 
Sogleich   sehr   beträchtlicher,  einem  dicken,  flockigen  Nieder- 
weisser,    pulveriger   Nieder-  schlag  von  weisser  Farbe  durch- 
sohiag.  lagert;  die  übersiehende  Flüs- 
sigkeit klar  und  farbelos. 

3)  Jodkalium -  Queck-  3) Sehr  beträchtlicher  weisser 
Silberchlorid.  Sogleichsehr  flockiger  Niederschlag;  die 
starker,  flockiger  weisser  Nie-  überstehende  Flüssigkeit  klar 
derschlag.  und  farbelos. 

4)  Schwefelcyankalium  4)  Sehr  beträchtlicher  weis- 
wie  bei  3).  ser  Niederschlag  von  krystal- 

linischem  Ansehen;  die  über- 
stehende Flüssigkeit  klar  und 
farbelos. 

5)  Platinchlorid.    Sehr     5)  Beträchtlicher  feinflockiger 
beträchtlicher  flockiger  Nieder-  Niederschlag  von  blassbräun- 
schlag  von  blassgelber  Farbe,  lieh  gelber  Farbe;  die  über- 
stehende Flüssigkeit  klar,  wein- 
gelb gefärbt. 

JT  6)  Unterschwefligsau-  6)  Am  Boden  des  Gläschens 
res  Na tron.Sohr starke  weisse  eine  geringe  Menge  eines  fest 
Trübung,  welcher  sogleich  ein  anhängenden  Magmas,  die  gan- 
reichlicher flockiger  weisser  zen  Seitenwände  des  Gläschens 
Niederschlag  folgte.  dicht  mit  feinen  Krystallen  von 

der  Form  des  schwefelsauren 

Salzes  bedeckt. 

7)  C  h  1  o  r  w  a  s  s  e  r.  Ein  glei-     7)  Wie  anfangs,  nur  erschien 
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Ersehe  i  n  u  n  g  e  n  Erscheinungen  nach 

anfangs.  24  Stunden. 

ches  Volumen  desselben  färbte  die  Farbe  der  Mischung  inten- 

die  Lösung  intensiv  gelb,  ohne  siver  gelb. 
Trübung  oder  Niederschlag. 

8)  Gasförmiges  Chlor,  8)  Nach  24  Stunden  erschien 
anhaltend  in  die  Lösung  ge-  die  Flüssigkeit  merklich  ge- 
leitet ,    färbte   diese   anfangs  trübt. 

braungelb,  ohne  Trübung  oder 
Niederschlag;  bei  Iii  ngerem  Ein- 
strömen des  Gases  trat  zuletzt 
eine  dunkelrolhbraune  Fär- 
bung ein. 

9)  ReineSalpetersäurc  9)  Ausscheidung  eines  De- 
von 1,23  spec.  Gewicht;  glei-  trächtlichen  Magmas  von  bräun- 
ches  Volumen.  Sehr  starke  lieh  gelber  Farbe.  Die  über- 
weisse Trübung,  welcher  so-  stehende  klare  l  lüssigkeit  in- 
gleich Ausscheidung  eines  Mag-  tensiv  bräunlich  goldgelb  von 
inas    von    hellbräunlichgelber  Farbe. 

Farbe  folgte.  Die  Flüssigkeit 
färbte  sich  schon  nach  einigen 
Minuten  intensiv  gelb. 

10)  Jodsäure.  Anfangs  10)  Die  Farbe  der  Mischung 
keine  sichtbare  Veränderung,  erschien  jetzt  dunkelgelbbraun 
die  Flüssigkeit  färbte  sich  je-  und  entwickelte  einen  starken, 
doch  sehr  bald  gelb  und  fort-  dem  des  Jodoform's  ähnlichen 
während  dunkler,  mit  auftre-  durchdringenden  Geruch.  Erst 
tendem  Geruch  nach  Jod.         noch  später  trat  Trübung  ein. 

Das  lufttrockene  Alkaloidhydrat  verhielt  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  gegen  reine  concenlrirte  Schwefelsäure  von 
1,84  spec.  Gew.  und  reine  Salpetersäure  von  1,23  spec.  Gew. 
wie  folgt: 

1)  Schwefelsäure.  Das  Hydrat  sintert  beim  üeber- 
giessen  mit  der  Säure  zusammen  und  färbt  sich  scheinbar  gelb- 
lichbraun, löst  sich  aber  nach  mehreren  Stunden  vollständig 
auf,  die  Lösung  erscheint  alsdann  völlig  klar,  kaum  merklich 
lichtbraungelb  gefärbt.  Vermischt  man  diese  Lösung  alsdann 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser,  so  erhält  man  eine  weisse 
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milchige  Flüssigkeit,  aus  der  sich  in  kurzer  Zeit  reines  weisses 
schwefelsaures  Salz  in  höchst  feinen  Krystallen  ausscheidet. 
Die  anfangs  eingetretene  Färbung  scheint  mir  daher  von  einer 
unwägbaren  Menge  einer  anderen  Substanz  bedingt  zu  sein, 
da  sich  das  reine  krystallisirte  schwefelsaure  Salz  im  lufttrock- 
nen Zustande  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Färbung  löst. 

2)  Salpetersäure  löst  das  Hydrat  mit  gesättigt  bräun- 
lich goldgelber  Farbe,  es  scheint  demnach  hierbei  eine  Oxy- 
dation des  Alkaloides  einzutreten 

Auch  nach  diesen  Reactionsversuchen  unterscheidet  sich 
das  Alkaloid  auf  das  Bestimmteste  von  dem  Chinin;  nament- 
lich ist  dessen  Verhalten  gegen  Chlor  und  Jodsäure  durchaus 
verschieden.  Nach  Wiggers  enthält  die  Rad.  Pareirae 
bravae  ein  süsslichbitter  schmeckendes,  leicht  zersetzbares  Al- 
kaloid, das  Pelosin;  leider  war  es  nicht  möglich,  mir  dieses 
Alkaloid  zu  vergleichenden  Versuchen  zu  verschaffen;  ich 
werde  letztere  aber  in  Kurzem  anstellen  und  die  Resultate  da- 
von mittheilen. 

Vorläufig  habe  ich  eine  Elementaranalyse  des  von  mir  aus 
der  beschriebenen  Wurzel  dargestellten  Alkaloides  veranlasst, 
und  hoffe  die  Resultate  derselben  gleichzeitig  mit  meinen  Er- 
fahrungen über  das  Atomengewicht  desselben  veröffentlichen 
zu  können;  auch  werde  ich  mich  bemühen,  über  die  Bedeu- 
tung dieses  Alkaloides  als  Arzneimittel  durch  Versuche  Auf- 
schluss  zu  erhalten;  jedenfalls  verdient  dasselbe  alle  Beachtung. 


2. 

Die  Sammlungen  des  Kew-Moseoms  nebst  pharma- 
koguostischen  Notizen,  gesammelt  in  London  in  den 

Herbstferien  1863; 

von 

Prof  Dr.  Henkel. 

(Fortsetzung  und  Schlufg  •). 

Die  Familie  der  Rocaceen,  Pomaceen  etc.  füllen  die 

*)  S.  Seile  6  des  vorausgehenden  Hefte*. 
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noch  übrigen  Schränke  der  Zimmer  des  2.  Stocks  und  wir  be- 
ginnen nun,  die  Räume  des  ersten  Stockwerks  zu  durchwan- 
dern, wo  wir  zuerst  den  Produkten  aus  der  Familie  der  Myr- 
taeeen  (XXXVII)  begegnen;  hier  sind  es  besonders  die  Rin- 
den von  Melaleuca- Arten,  z.  B.  von  M.  tquarrosa  Sm. 
und  A.,  welche  zum  Dachdecken,  Gerben  etc.  dienen,  zahl- 
reiche Arten  von  Bauholz  von  Eucalyptus-Arten,  welche 
noch  nicht  bestimmt  werden  können,  aber  dennoch  unsere  Auf- 
merksamkeit fesseln.  Ferner  finden  sich  hier  Piment  und 
Gewürznelken  in  verschiedenen  Sorten;  von  ersterem  be- 
trug 1862  die  Einfuhr  nach  England  allein  von  Jamaika  aus 
.  30,050  Cwts.,  von  letzteren  1858  über  l3/4  Millionen  Pfund. 
Sehr  hiteressant  sind  im  Schranke  XL  aus  der  Familie  der 
Lecythideae  die  urnen förmigen,  bei  der  Reife  mit  einem 
Deckel  sich  öffnenden  „M onkey-Pots  oder  Affentöpfe*4 
von  Lecythes  Ollaria  Lin.,  L.  Sabucaya  Aubl.  und  nicht  be- 
stimmten Arten  aus  Südamerika,  wo  sie  gigantische  Baume 
darstellen. 

Die  folgenden  Kästen  enthalten  wenig  pharmazeutisch  in- 
teressantes aus  den  Familien  derHalorageen,  Onagra- 
rieen,  Cucurbitaceen,  Cacteen  etc.,  bis  wir  in  Nro.  XLV 
die  Producte  der  Umbelliferen  «nl reffen;  hier  zuerst  Am- 
raoniacum,  Asa  foetida,  Galbanum  etc.  in  verschiedenen 
Sorten,  zum  Theil  nebst  getrockneten  Exemplaren  der  Stamm- 
pflanze; Sagapen  um  von  gelbbrauner  Farbe,  fettigem  Aus- 
sehen, mit  dunkleren  Körnern  untermischt,  sah  ich  bei  Han- 
bury,  fand  dasselbe  jedoch  schon  durch  den  penetranten 
Stinkasantgeruch  abweichend  von  dem  gewöhnlichen,  welches 
wohl  meist  nur  Kunstproduct  ist.  In  demselben  Kssten  fiel 
mir  ein  Wurzelbündel  auf  mit  der  Bezeichnung  „Virgin ian 
Sarsapa  rilla";  es  sind  diess  die  klimmenden  Stengel  von 
Aralia  nudicaulis  L  i  n.  aus  Nordamerika,  mit  starker,  korkiger 
tief  längsfurchiger  Rinde,  von  der  Stärke  eines  Bleistiftes,  gelb- 
braun; daneben  befindet  sich  das  Rohmaterial  zur  Darstellung 
des  chinesischen  Re is papiercs,  das  Mark  von  Aralia 
papyrifera  Hook.,  einem  Baume  Formosas,  dabei  grosse  Mes- 
ser, womit  das  Mark  in  Scheiben  geschnitten  wird,  gefärbtes 
und  bemaltes  Reispapier,  künstliche  Blumen  aus  solchem  etc. 

Die  nächsten  interessanten  Gegenstände  der  Sammlung 


Digitized  by  Google 


—     60  — 

lieferle  die  Familie  der  Cinchonaceen  (XL VI),  bestehend  in 
zahlreichen  Exemplaren  von  China-Rinde;  auffallender  Weise 
ist  diese  Parthie  gerade  weniger  glänzend,  als  man  hoffen, 
sollte  und  bedarf  noch  vieler  Nachhülfe;  dagegen  findet  man 
wieder  in  Schrank  XLVII  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Kaffee sorten  aus  allen  möglichen  Ländern  und  Gegenden, 
dabei  die  Angabe,  dass  die  Einfuhr  1862  in  England  94,210,359  Pf. 
beiragen  habe,  wovon  gegen  34,000,000  im  Lande  selbst  con- 
suinirt  worden  seien. 

In  demselben  Schranke  findet  man  ferner  verschiedene 
Sorten  europäischen  und  indischen  Krapps,  mit  der  Angabe, 
dass  die  Einfuhr  dieses  Färbcmaterials  und  von  Garancin 
(mit  Schwefelsäure  behandeltes  Krappwurzelpulver)  im  Jahre 
1862  gegen  338,000  Cwts.  betragen  habe. 

Die  nächsten  Schränke  XLVHI  bis  LV  enthalten  wenig 
bemerkenswerthes,  Stoffe  von  Pflanzen  aus  den  Familien  der 
Valerianeen,Dipsacecn,Compositen,Ericeen,  Ebe- 
naccen,  Aquifoiiaceen  herstammend;  unter  letzteren  Pa- 
raguay-Thee,  mit  einer  „Bombilla",  einer  unten  mit 
einem  Seiher  versehenen  Röhre,  aus  welcher  der  Paraguay- 
thee-Aufguss  in  Südamerika  geschlürft  wird.  In  der  Familie 
der  Sapotaceen,  welche  durch  mehrere  seltnere  Droguen 
vertreten  ist,  haben  wir  die  butterartigen  Fette  der  Samen 
von  Bassia  bulyracea  Rxb.  aus  Nordindien  und  die  Shea- 
Butter  von  B.  Partei  Don  aus  Westafrika  zu  erwähnen,  nebst 
Früchten  dieser  Bäume,  Fruchlzweigc  von  Argania  Sideroxylon 
R.  Br.  aus  Marocco,  deren  Samen  das  Arganöl,  ein  Ersatz- 
mittel des  Olivenöls,  liefert,  endlich  im  Schranke  LVI  rohe  und 
auf  verschiedene  Weise  verarbeitete  Gutta  Percha. 

LVII  enthält  herrliche  Nutzhölzer  aus  Guiana  und  Jamaica, 
von  nicht  bekannten  Mimusops-Arten ,  wie  auch  von  Ar- 
disiaeeen;  LVIIl  Droguen  aus  der  Familie  der  Oleaceen, 
Früchte  und  Oel  von  Oha  europaea,  das  wallrathartige  Wae hs 
aus  China  „Pe-la"  genannt,  welches  durch  ein  Insect  Coc- 
cus-Pe-la  Westw.  auf  den  Zweigen  von  Fraxinus  chinensis 
Rxb.  abgeschieden  wird,  etc.  Aus  der  Familie  der  Ascle- 
piadeen  (L1X)  bemerken  wir  besonders  die  starke  Ycrcu  m- 
Faser  aus  dem  Baste  von  Calotropis  -  Arten,  aus  der  der 
Apocyneen  die  äusserst  giftigen  Samen  von  Tanghinia  ve- 
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nenifera  Poir. ,  das  früher  auf  Madagascar  zu  Gottesurlheilen 
dienende  Gift,  Caoutchouc  von  Urceola  elastica  Rxb.,  wel- 
ches unter  dem  Namen  „Pulo-Penang  oder  India-r  ubber" 
meist  in  Indien  nur  verwendet  wird,  etc. 

Im  Schranke  LX  begegnen  wir  den  Stoffen  aus  der  Fa- 
milie der  Strychneen,  nämlich  reifen  Früchten  von  Stryck- 
nos  nux  vomica  in  Weingeist  und  deren  Samen,  dem  Curare 
oder  Wourali  aus  Guiana,  etc.  Die  Familien  der  Gcntia- 
neae,  Sesameae,  Bignoni ace ae,  Convolvulaceae, 
Boragineae,  Solanaceae,  Scrophu  lariaceae,  La- 
bia tae  und  Verbenaceae  füllen  mit  ihren  Producten  die 
folgenden  9  Schränke  und  enthalten  wenig  besonders  Bemer- 
kenswerthes.  Bei  den  Tabak  Sorten  findet  sich  die  Notiz, 
dass  die  gesammte  Einfuhr  von  Tabak  1862  in  England  über 
42  Millionen  Pfund  betrug.  Die  zuletzt  angegebene  Familie 
enthält  die  Stammpflanze  des  geschätztesten  Schiffsbauholzes, 
des  sogenannten  Teakholzes,  von  Tectonia  grandis  Lin.  aus 
Indien,  wovon  Stammstücke,  darunter  ein  über  2000  Jahr  altes, 
völlig  unverändertes,  aus  ein  in  alten  Gebäude  in  Salsette 
(Bombay). 

Die  Parterreräume  enthalten  die  Stoffe  aus  der  Familie  der 
Ch  enopodiacaen,  Polygoneac,  hier  eine  schöne  Samm- 
lung von  Rhabarbersorten  (LXX),  der  nächste  Schrank  die  der 
Laurineen,  darunter  Zweige  von  Cinnamomum  zcyla- 
nicum  Nees,  verschiedene  Zimmtsorten,  über  deren  genaue 
Abstammung  noch  viel  zu  erforschen  ist;  diese  Rinden  bieten 
grössere  Verschiedenheiten  dar,  als  man  erwarten  dürfte,  wenn 
man  nur  die  Einflüsse,  welche  der  Standort  auf  die  Stamm- 
pflanze ausübt,  als  die  Ursache  betrachtet;  wahrscheinlich  sind 
es  verschiedene  Species,  welche  Zimmt  liefern  *).  Der  Schrank 
LXXII  birgt  Hölzer  verschiedener  Laurineen  von  Teneriffa 
und  Madeira,  der  nächste  verschiedene  Sorten  von  Muskat- 
nüssen (Myristiceae) ,  sowohl  Früchte  in  Weingeist,  als  Sa- 
men derselben  und  die  bekannte  Macis,  ferner  solche  von 


*)  Eine  mir  neue  Sorte  war  als 
Bündel  von  3"  Durchmesser, 
Röhren  von  gelbbrauner  Farbe 


Fei  I  i  che  ry-Zim  m  t  bezeichnet; 
bestehend  aus  stark  fingerdicken 
mit  zahlreichen  Korkresten. 
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anderen  M y ristica- A r t e n  und  Oleum  Nucistae,  dabei 
die  Notiz,  dass  1862  die  Einfuhr  von  Muskainüssen  nach  Eng- 
land 511,023  Pfund  betrug. 

Der  Schrank  LXXVII  birgt  die  interessanten,  faserigen 
Rinden  von  Daphne  papyracea  Don  und  Edgeworthia  Gardneri 
Meisn.,  aus  der  Familie  der  Thymeleen,  welche  in  Himalaya 
zur  Darstellung  von  Papier  dienen,  wovon  verschiedene  Qua- 
litäten, sowohl  grobes  Packpapier,  als  auch  feines,  gewöhnlich 
zu  wichligen  Documenten  dienendes,  von  ausserordentlicher 
Stärke  und  Haltbarkeit  vorliegen;  hieher  gehört  auch  der 
Spitzenbaum  von  Jamaika,  Lagetta  lintearia  Lam  ,  wovon 
ein  Stamm  mit  zum  Theil  losgelöster  Rinde  vorhanden  ist, 
welche  zu  Kragen,  Börsen  etc.  verarbeitet  wird. 

Von  Schrank  LXXV11I  heben  wir  aus  der  Familie  der 
Euphorbiaceen  flüssigen  und  trocknen  Milchsaft  von  Stf- 
phonia  elastica  P.,  S.  brasilensis  Willd.  aus  Südamerika  her- 
vor, unseren  bekannten  Caoutchuc  des  Handels;  dabei  befindet 
sich  eine  äusserst  vollständige  Suite  von  Gegenständen  aus 
diesem  StofTe  fabricirt,  ferner  die  Notiz,  dass  1862  die  Gesammt- 
einfuhr  von  Caoutchuc  nach  England  59,703  Cwts.  betrug.  Der 
nächste  Schrank  LXX1X  enthält  Cassava-  oder  Mandiocca- 
Mehl  aus  Jatropha- A  r ten,  mit  den  zuf  Darstellung  nö- 
thigen  Utensilien,  ferner  Tapioca,  eine  Art  feinsten  Sago's 
aus  diesem  Mehle;  Pflanzentalg  aus  den  Samen  der  Stillingia 
iebifera  Mchx.,  einer  chinesischen  Euphorbiacee,  Oel  von 
Aleurites  triloba  Forst,  und  Samen  derselben  Pflanze,  welche 
am  Stäbchen  aufgereiht  auf  den  Sandwichsinsein  statt  Kerzen 
dienen,  etc. 

Aus  der  Familie  der  Urticaceae  (LXXX)  heben  wir 
besonders  die  atlasarligen  Gewebe  und  die  rohen  Fasern  her- 
vor, welche  unter  dem  Namen  „Chinagrass-Cloth"  und 
Rhea- Faser  im  Handel  erscheinen  und  aus  dem  Baste  von 
Boehmeria  nivea  Hook  d.  Arn.  in  China,  Indien,  auf  den  in- 
dischen Inseln  hergestellt  werden.  Aehnliche,  jedoch  weniger 
zarto  Fasern  liefern  in  Indien  Maouttia  Puya  Wedd.  und 
Girardinia  heterophyüa  Don.,  aus  derselben  Familie.  Der 
folgende  Schrank  enthält  eine  Menge  Gewebo  und  Geflechte, 
Stricke  etc.  aus  den  Bastfasern  nicht  näher  zu  bestimmender 
tropischer  Urticaceen  verfertigt;  Nro.  LXXXII  verschiedene  Sor- 
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ten  Hanf  aus  Indien,  Russland,  Preussen,  Spanien,  Italien  etc. 
theils  roh,  theils  verarbeitet;  nebstdem  die  verschiedenen  For- 
men der  indischen  Hanfpflanze,  welche  als  „Gunjah" 
(bessere  Sorte)  und  als  „Bhang"  (geringere  Sorte)  bezeich- 
net werden,  nebstdem  Proben  des  unreinen,  durch  Abstreifen 
gewonnenen  Harzes,  des  indischen  Churrus. 

Dieser  indische  Hanf  weicht  von  dem  bei  uns  unter  die- 
sem Namen  vorkommenden  wesentlich  ab,  wie  ein  von  Herrn 
Hofapotheker  Squire  in  London  erhaltener  Bündel  nebst  dar- 
aus bereitetem  äusserst  kraftig  riechendem  Extract  ausweist. 
Die  von  Berg  in  seinem  Handbuche  (3.  Auflage,  pag.  262) 
gegebene  Beschreibung  der  Gunjah  ist  mit  der  Probe  in  mei- 
nem Besitz  fast  völlig  Ubereinstimmend,  und  scheint  auch  die 
beigefügte  Bemerkung  zutreffend,  dass  diese  Sorte  jetzt  selten 
oder  wohl  gar  nicht  im  deutschen  Handel  vorkomme.  Diese 
Gunjah  stellt  nämlich  V/t*  lange,  3"  Durchmesser  haltende 
Bündel  dar,  welche  von  24  einzelnen  Blüthenstengeln  gebildet 
werden;  die  Stengel  sind  unten  von  der  Stärke  eines  kleinen 
Fingers,  hell  gelbbräunlich,  von  den  Blättern  befreit,  vom 
Grunde  an  fast  verästelt,  völlig  kahl;  die  Blüthenstände  sind 
durch  das  reichlich  ausgeschiedene  Harz  zu  dicht  verklebten, 
etwas  flach  gedrückten,  nach  oben  und  unten  verschmälerten, 
fast  lanzeltlichen,  graubraunen  Massen  vereinigt,  welche  nur 
äusserst  wenige  ausgebildete  Früchtchen  enthalten.  Der  Ge- 
ruch ist  beim  Erwärmen  oder  Anhauchen  harzig,  etwas  nar- 
kotisch. 

Diese  Beschreibung  ergiebt  die  Richtigkeit  der  Angaben 
Berg's,  dass  im  deutschen  Handel  nur  die  harzärmere  Sorte 
„Bhang"  vorkömmt,  die  von  den  Stengeln  entfernten  Blü- 
thenzweige  solcher  Pflanzen,  welche  in  der  Ebene  gesammelt 
werden.  Damit  erklärt  sich  auch  das  geringe  Vertrauen  un- 
serer Aerzte  auf  das  Extractum  Cannabis  indicae  selbst, 
während  dasselbe  in  England  häuGge  Anwendung  findet.  Es 
wäre  wünschenswert!],  dass  unsere  Droguislen  sich  bemühten, 
jene  wirksamere  Sorte  sich  zu  verschallen,  was  jedenfalls  die- 
sen so  gut  möglich  ist,  als  den  Apothekern  Londons. 

Der  folgende  Schrank  (LXXXIII)  enthält  die  Stoffe  aus 
der  Familie  der  Artocarpeae,  darunter  die  für  die  Bewoh- 
ner der  Südseeinseln  so  wichtige  Brodfrucht  von  Artocarjms 
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incisa  Lin.,  welche  schon  längst  auch  nach  Westindien  ver- 
pflanzt wurde,  ferner  die  ähnliche  Frucht  von  Artocarpus  in- 
tegrifolia  Lin.,  welche,  wie  der  Sanskrilname  schon  beweist, 
seit  den  ältesten  Zeilen  einen  nicht  unwichtigen  Theil  der 
Nahrung  der  Bewohner  Ostindiens  bilde».  Neben  getrocknetem 
Milchsäfte  des  javanischen  Giftbaumes,  Antiaris  toxi- 
caria  Lesch.,  jenem  bekanntlich  zu  Pfeilgiften  verwendeten 
Stoffe,  Onden  wir  die  sonderbaren  natürlichen  Sacke,  welche 
durch  Zurückstreifen  der  Rinde  eines  Slammstückes  der  Le- 
purandra  saccidora  Nim.  in  Weslindien  verfertigt  werden; 
eine  Scheibe  des  von  der  Rinde  entblösten  Holzes  bildet  den 
Boden  dieser  Sticke. 

Unter  den  Gegenständen  aus  der  Familie  der  Moreen 
(LXXXlV)  erblicken  wir  das  sogenannte  „Tapa-Tuch"  und 
Papier,  beide  aus  dem  Baste  der  Broussonetia  papyrifera 
Vent. ,  eines  Baumes  der  Inseln  des  indischen  Archipels, 
durch  Einweichen  und  nachheriges  Klopfen  bereitet,  von  gelb- 
licher bis  bräunlicher  Farbe,  äusserst  zähe  und  dauerhaft;  aus- 
serdem befindet  sich  hier  Caoutchuc  von  Ficus  clastica  R  o  x  b., 
welcher  jedoch  nur  selten  nach  Europa  kommt,  Gurarairc- 
sinn  Laccae,  als  Blocklack,  Schellack  in  Tafeln  und  Fäden, 
gebleicht  und  ungebleicht,  sowohl  von  Ficus  religiosa  Lin, 
als  auch  von  Aleurites  laccifera  Willd.  (Euphorbiaceae)  und 
Butea  frondosa  Roxb.  (Leguminosae),  auf  welchen  die  Lack- 
schildlaus gleiche  Producte  erzeugt.  Die  Einfuhr  an  Schellack 
betrug  1862  in  England  34,540  Cwts. 

Der  Schrank  LXXXV  enthalt  Nutzhölzer  aus  der  Familie 
der  ülmacecn  und  Podostemeae,  ferner  aus  der  der  Pi- 
peraeeen  verschiedene  Sorten  schwarzen  und  weissen 
Pfeffers,  dessen  Import  im  Jahre  1862  in  England  18,116,032 
Pfund  betrug;  auch  sieht  man  hier  die  interessante  Kawa- 
Wurzcl  von  Macropiper  methysticum  Mig.  auf  den  Südsee- 
inseln, welche  zur  Darstellung  des  berauschenden  Kawa- 
Tranks  dient;  ein  muldenförmig  ausgeführtes  Stammstück, 
oben  und  unten  mit  einem  Handgriffe  versehen,  von  dunkel- 
brauner Farbe  mit  helleren  Einlagen,  wie  solche  zur  Auf- 
nahme der  gekauten  Wurzeln  vor  Einleitung  der  Gährung  die- 
nen, ist,  in  der  Länge  von  ca.  4'  gleichfalls  vorhanden.  In- 
teressant war  mir  ferner  ein  Sortiment  von  Myrica- Wachs- 
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Sorten,  jedoch  nur  aus  Neugranada,  von  Myrica  macrocarpa 
H.  &  B.,  Jf.  arguta  H.  &  B. ,  M.  seyregata  H.  &  B. ,  Familie 
der  Myricaceae,  sämmtlich  von  matlgrauer  Farbe,  welche 
wohl  nur  in  Folge  der  Lichteinwirkung  verändert  wurde,  denn 
meine  Proben  von  nordamerikanischen  Myrica-Arten  zei- 
gen eine  grüngelbliche  Farbe. 

Weniger  pharmazeutisches  Interesse  bieten  die  Stoffe  aus 
der  Familie  der  C upilif er en- Galläpfel  und  Nutzholz,  ferner 
die  der  Betulaceae,  Juglandeae  und  Gnetaceae,  welche 
die  Schränke  LXXX  —  XCIU  füllen;  aus  der  letzteren  müssen 
wir  hier  die  noch  wenig  bekannte  U'elwitschia  mirabilis  Hook., 
aus  dem  südwestlichen  Afrika  hervorheben,  von  welcher 
man  bis  jetzt  noch  in  Europa  keine  lebenden  Exemplare  be- 
sitzt. Diese  höchst  interessante  Gnetacee  treibt  einen  kaum  V 
hohen  Stamm,  welcher  aber  einen  Umfang  von  oft  14'  an- 
nimmt. Diese  Pflanze  erreicht  ein  Aller  von  nahe  an  100  Jah- 
ren, treibt  aber  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer  nur  2 
Blatter,  von  t  —  6'  Lange,  welche  meist  vom  Winde  in  zahl- 
lose Fetzen  zerrissen  sind  und  von  dem  Entdecker  dieser  son- 
derbaren Pflanze,  Dr.  Welwitsch  in  Lissabon,  für  die  ur- 
sprünglichen Kotylen  gehalten  werden. 

Die  7  nächsten  Schränke  füllen  die  Harze,  Zapfen  und 
Holzproben  der  Coniferen;  besonders  ist  die  der  Zapfen 
sehr  interessant  und  ziemlich  vollständig,  von  den  kaum  über 
bohnengrossen  von  Pinus  microcarpa  Lamb.  bis  zu  den  über 
fusslangen  von  P.  Sabiniana  Dougl.  oder  den  noch  längeren 
von  P.  Gcrardiana  Wall.;  die  kaum  2"  langen  der  riesigen 
Conifere  —  Wellingtonia  gigantea  Lindl.,  die  zum  Theil  ess- 
bare Samen  enthaltenden  stattlichen  Zapfen  der  verschiedenen 
Araucaria-Arten,  namentlich  die  von  Araucaria  BidwilU 
Hook.,  der  „ Ban ya-Tunj au  der  Eingebornen  der  Äloreton- 
bay-Gegend  in  Australien  etc.  etc.  bieten  das  grösste  Interesse. 

Der  letzte  Schrank  (CI)  enthält  die  Produkte  der  Familien 
der  Cycadeen  und  Rhizantheen;  von  ersteren  erwähnen 
wir  in  England  gereifte  Fruchtkolben  von  Encephalarlos  hör- 
ridu*  Lehm,  und  pungens  Lehm.,  ferner  Sago  von  Cycas 
circinalis  Lin.  aus  Ceylon  und  Westindien;  aus  letzterer  Fa- 
milie sind  zu  erwähnen  Wachs  und  Kerzen  von  Langt- 
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dorffia  hypogaea  Marl  in  Neugranada  und  solches  von  Ba- 
lanophora  elongata  Blume  auf  Java,  von  dunkelgrauer  Farbe, 
mit  grossem  Harzgehalt. 

Das  Museum  Nro.  II  enthält  in  2  Stockwerken  10  Zim- 
mer mit  104  Glasschränken,  gefüllt  mit  rohen  und  verarbeite- 
ten Stoffen  von  Pflanzen  aus  der  Klasse  der  Monocotylen, 
welche  mit  fortlaufenden  Nummern  im  obern  Stockwerk  be- 
ginnend mit  der  Benennung  der  betreffenden  Familie  be- 
zeichnet sind.  Die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Gegen- 
stande besteht  aus  Flechtwerk,  Angelschnüren,  Tauen  und 
Stricken,  Blatten  und  Körbchen,  zierlichen  Hängematten  (Ha- 
moks)  etc.,  welche  natürlich  hier  nicht  berücksichtigt  wer- 
den können;  nur  die  interessantesten  der  dazu  verwendeten 
Materialien  und  die  Droguen  aus  dieser  Pflanzenklasse  werden 
wir  hervorheben. 

Die  erste  Familie,  deren  Producte  wir  hier  erblicken,  ist 
die  der  Dioscoreen,  welche  durch  die  Knollen  verschiede- 
ner Dioscorea-Arten  aus  dem  südöstlichen  Asien  und  von 
den  ostindischen  Inseln,    wie  auch  durch  Backwerk  und 
Mehl  aus  denselben,  vertreten  ist;  ferner  befinden  sich  im 
gleichen  Schranke  Proben  der  verschiedenen  Sarsaparilla- 
Sorten  des  englischen  Handels,  von  welchen  mir  namentlich 
die  J  a in  aica- Sorte,  ganzlich  verschieden  von  der  bei  uns 
sogenannten  rothen,  auffiel.    Ich  fand  dieselbe,  welche  vor- 
zugsweise in  England  angewendet  wird  und  in  den  Engros- 
Preiscouranten  noch  einmal  so  Iheuer  als  die  Honduras  figurirt, 
auch  in  englischen  Droguengeschälten  und  Apotheken  und  ac- 
quirirle  mir  einen  Bündel  für  die  hiesige  Sammlung.  Dio  Farbe 
ist  eine  rein  dunkelbraune,  die  einzelnen  Wurzeln  fast  alle  gleich- 
massig  von  Federkieldicke,  aussen  mit  reichlichen  Wurzelfasern 
besetzt,  letztere  von  der  Stärke  einer  Stricknadel;  der  Quer- 
schnitt zeigt  eine  sehr  dünne,  stark  zusammengesunkene  Rinde 
und  einen  breiten,  grossporigen  Holzring.     Genaueres  über 
diese  Sorte  behalte  ich  mir  für  eine  eigene  Abhandlung  über 
eine  Reihe  seltener  in  England  gesammelter  Droguen  vor. 

Der  Schrank  III  enthält  ein  reiches  Sortiment  m  e  x  i  c  a  - 
nischer,  centralamer icanischer  und  brasilianischer 
Vanille,  theils  in  Weingeist  aufbewahrt,  theils  getrocknet, 
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.  wovon  die  erstere  bekanntlich  weitaus  die  werthvoliste  Sorte 
bildet.  Wir  bemerken  ferner  die  Producte  der  Scitamineen 
als  Cardamomen  in  zahlreichen  Sorten,  wie  solche  zum 
grössten  Theile  bereits  1855  im  Pharmaceutical  Journal  von 
dem  verdienten  Hanbury  beschrieben  und  abgebildet  wurden. 
Im  gleichen  Schranke  IV  befinden  sich  die  verschiedensten 
Curcuma-Arten,  Ingwer,  geschält,  ungeschält  und  in 
Zucker  eingemacht,  dabei  die  Notiz,  dass  die  Einfuhr  dieses 
Gewürzes  in  England  1862  gegen  18,968  Cwts.  betrug. 

Aus  der  Familie  der  Marantaceen  finden  wir  neben 
verschiedenen  Geflechten  von  vorzüglicher  Schönheit  aus  Blatt- 
Streifen  von  Phnjmum  dichotomum  Rxb.  in  Silhet  etc.  ver- 
schiedene Arrowroot- Sorten  aus  Westindien  nebst  den  Rhi- 
zomen  der  Mutterpflanzen;  aus  der  Familie  der  Musaceen 
ist  besonders  der  Manilla-Hanf,  die  Fasern  von  Musa  tex- 
Hlis  Nees,  hervorzuheben,  sowie  Gewebe,  Stricke  und  Papier 
aus  diesen;  sehr  schönes  Material  zu  feinen  Gespinnsten  bietet 
ferner  die  Bromelia  Pinguin  Lin.  nnd  andere  Bromeliaceae 
(Schrank  IX). 

Die  Producte  der  Gramineen  füllen  die  Schränke 
XI — XXXV;  fast  sömmtliche  Grasfrüchte,  welche  als  Nahrungs- 
mittel dienen,  sind  hier  aufgestellt;  dabei  folgende  Notizen :  die 
Einfuhr  des  Reis  betrug  1862  in  England  3,919,189  Cwts.; 
der  Bedarf  von  Canariensamen  (Pkalaris  canariensis  Lin.) 
beträgt  in  England  jährlich  10,000  Qu  arters,  wovon  im 
Lande  selbst  besonders  in  Essex  und  auf  der  Insel  Thanet  ge- 
wonnen werden;  Rohzucker  aus  dem  Zuckerrohre  wurden 
1862  gegen  9,800,000  Cwts.  importirt.  Interessant  sind  hier 
noch  Proben  von  Papier  aus  den  Stolonen  der  Quecke 
(Agropyrum  repens  Beauv.),  aus  Stroh,  aus  dem  Zuckerrohr- 
rückstand nach  dem  Pressen  des  Saftes,  ferner  die  zierlichsten 
Flechtwerke,  Matten,  Körbchen  etc.  aus  Grashalmen  verschie- 
denster Arien,  die  wohlriechenden  ätherischen  Oele  indischer, 
nicht  genau  bekannter  Andropogon-  und  Anatherum- 
Arten,  welche  unter  den  Namen  „Ydris  Jagi,  Ros6-Oel, 
Lemongrassoil,  Verbena  Citronelle  etc.  im  Handel 
erscheinen. 

Die  Familie  der  L  i  1  i  a  c  e  e  n  bietet  die  verschiedenen  A 1  o  e- 
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Sorten  (einer  gütigen  Mittheilung  Hanbury's  verdanke  ich 
eine  Quantität  flüssiger  Soccotrina  -  A loe  mit  zahllosen 
Aloin-Kryslatlen);  derselbe  Schrank  (XXXVIH)  enthält  ferner 
den  äusserst  zähen  „Bogensehnenhanf"  (Bowstring-Hanf)  von 
Sanseciera  Ceylanica  Willd.,  aus  Indien  etc.  etc. 

Im  Parterre  füllen  die  mann  ich  faltigsten  Producte  der  Pal- 
men drei  grosse  Zimmer  und  die  Schränke  XLIX  —  XC., 
Stammdurchschnitte,  96  BlUthcnkolben  mit  ihren  kolossalen 
Scheiden,  Früchte,  Mehl,  Sago,  Zucker,  kurz  die  ganze  Fülle 
werthvoller  Stoffe  aus  dieser  nicht  minder  imposanten  als  nütz- 
lichen Familie;  von  seltenen  Wachsarten  erwähnen  wir  das 
Carnauba-Wachs,  von  mattgelber  Farbe,  welches  einen 
üeberzug  der  jungen  Wedel  von  Copemicia  cerifera  Marl, 
in  Brasilien  bildet,  und  das  mehr  talgartige  von  Ceroxylon 
andicola  Humb.  et  B.,  welches  auf  den  Anden  von  den  Stäm- 
men dieser  Palme  durch  Abschaben  gewonnen  wird;  ein  Stamm 
soll  gegen  25  Pf.  liefern;  auch  die  Früchte  von  Lodoicea 
Sechellarum  Lab.  von  den  Sechellen,  die  grössten  bekannten 
Früchte,  sind  hier  zu  sehen;  dieselben  wurden  im  Mittelalter 
bekanntlich  sehr  hoch  geschätzt  und  waren  sehr  selten,  indem 
man  nur  einzelne  im  Meere  schwimmend  fand  und  erst  später 
die  Stammpflanze  kennen  lernte. 

Aus  der  Klasse  der  Acotylen  haben  wir  nur  wenig  be- 
merkenswert hes  hervozuheben,  wie  den  grossen  essbaren  Pilz 
der  Neuseeländer  —  native  bread  genannt,  im  System  als 
Mylitta  australis  Berk  aufgeführt;  Stammstücke  von  Macro- 
cystis  pyrifera  Agh.  aus  dem  antaretischen  Ocean,  welche 
Alge  oft  die  Länge  von  500—1000'  sogar  erreichen  soll,  die 
essbare  Durvillea  utilis  Bory  aus  dem  Südmeere  etc. 

Ausserdem  finden  sich  in  den  vielen  der  Zimmer  in  den 
Ecken  aufgestellte  Stämme  verschiedener  exotischer  Hölzer  un- 
bekannten Ursprungs,  ferner  Kästen,  welche  verschiedene 
gleichfalls  nicht  bestimmte  Pflanzenstofte  enthalten. 

Diese  Skizze  mag  annähernd  einen  Begriff  der  Ausdeh- 
nung dieser  in  ihrer  Art  einzigen  Droguensammlung  liefern 
und  gewiss  wird  jeder,  der  Gelegenheit  hat,  dieselbe  genauer 
durchzusehen,  reichliche  Belehrung  schöpfen  und  dankbar  die 
Bemühungen  des  um  diese  Sammlung,  wie  um  die  Wissen- 
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schaft  selbst  so  hoch  verdienten  Sir  William  Hooker,  wie 
auch  dessen  Sohnes  Dr.  J.  Dalton  Hooker  anerkennen. 
Besonders  fühle  ich  mich  aber  noch  verpflichtet,  hier  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Conservators  Dr.  Jackson  hervor- 
zuheben, welcher  mir  bereitwillig  an  die  Hand  ging  und  so- 
gar Proben  für  die  hiesige  Sammlung  freundlich  vermittelte. 


3. 

Matico  und  die  Dorvault -Grimault'schen  Präparate 

daraas,  beleuchtet 

Albert  Frlfkhlngcr, 

Apotheker  in  INördlingen. 

Im  Januar  1864  erhielten  Tausende  von  deutschen  Aerzten 
und  Apothekern  eine  Broschüre  unter  Kreuzband  mit  dem  Post- 
zeichen Kehl  (woh#aus  Strassburg)  zugeschickt,  welche  be- 
titelt ist:  „Die  Anwendung  des  Matico  (Piper  angustifolium 
aus  Peru)  bei  der  Behandlung  von  akuten  und  chronischen 
Schleimflüssen,  weissem  Flass,  Entzündung  des  Harnblasen- 
halses, dem  Blutharnen  und  katarrhalischen  Affectionen  der 
Blase.  Paris,  Apotheke  von  Grimault  und  Comp.,  Nachfolger 
von  Dorvault".  Folgen  die  Adressen  deutscher  Städte,  wo- 
selbst die  Maticokapseln,  Injectionen  und  jodhaltiger  Syrup  zu 
haben  sind. 

Aus  der  Anzeige  Grimault's  führe  ich  noch  an:  „Alle 
diese  Präparate  beßnden  sich  im  Auslande  in  den  grösseren 
Apotheken,  und  da  dieselben  unser  ausschliessliches  Eigenthum 
sind,  so  muss  man,  um  sich  gegen  Nachahmungen  zu  sichern, 
besonders  auf  den  Namen  der  Pharmacie  Dorvault  sehen, 
indem  derselbe  auf  das  Glas  eingravirt  ist,  und  ebenso  auf 
den  Zinnkapseln  und  auf  den  Papierstreifen,  der  die  Oeflhung 
des  Glases  verschliesst,  mit  dem  Namen  der  Herren  Grimault 
et  Comp,  a  Paris. 
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Vielen  mag  e$  beim  Empfang  dieser  Broschüre  ergangen 
sein,  wie  dem  Einsender  dieser  Zeilen:  Ich  hatte  dieselbe  im 
Drange  der  Geschäfte  14  Tage  unbeachtet  liegen  lassen ,  und 
als  ich  sie  endlich  näher  ansah,  machte  ich  mir  Vorwürfe,  dass 
sie  diese  Zeit  hindurch  zu  Jedermanns  Einsicht  offen  dagelegen 
hatte.  Die  Brochüre  ist  zu  schiecht  für  den  Papierkorb, 
da  sie  von  hier  aus  in  die  Hönde  der  Kinder  und  Stubenmäd- 
chen gelangen  kann.  Es  ist  wahr,  die  populäre  Besprechung 
von  allerlei  Leiden  und  Krankheiten  ist  Mode  geworden,  allein 
die  sittlichen  Zustände  Deutschlands  sind  Gottlob  nicht  so  ge- 
sunken, dass  nicht  Jedermann  hier  zu  Lande  Anstand  nähme, 
von  Gonorrhoe  und  Fluor  albus  als  etwas  in  Folge  des 
geselligen  Zusammenlebens  Selbstverständlichem  zu  sprechen, 
von  der  Behandlung  eines  Blasenkatarrhs  so  unbefangen, 
wie  von  der  eines  Nasenkatarrhs  zu  reden. 

Mag  sein,  dass  Dr.  Favrot  der  Chirurgie  durch  Einfüh- 
rung der  Mätico-  Vaginal  -Kapseln  einen  Dienst  erwiesen.  Al- 
lein die  Diskussion  des  Werthcs  oder  Unwerthes  derselben 
muss  durchaus  und  schlechterdings  auf  die  medicinischen  und 
chirurgischen  Fachjournale  beschrankt  bleiben.   Es  gehört  die 
Stirn  und  die  Gewinnsucht  eines  Pariser  Jpot he kers  Gr i mault 
dazu,  in  einer  massenhaft  ins  deutsche  Publikum  geschleuder- 
ten Schrift- (S.  11)  auseinanderzusetzen,  dass  die  Eigenschaft 
dieser  Vagina 1-Kapseln  ist,  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Feuch- 
tigkeit und  localen  Wärme  in  einer  halben  Stunde  aufzulösen, 
den  Inhalt  mit  den  Wänden  und  Falten  der  Schleimhaut  des 
Blindsackes  und  Mutterhalses  in  Berührung  zu  bringen,  dass 
es  keines  Spiegels  bedürfe,  gegen  dessen  Anwendung  die 
Frauen  (auch  die  von  Herrn  Gri mault  in's  Auge  gefassten?) 
Abneigung  haben,  dass  die  Leibwäsche  nicht  beschmutzt  oder 
fettig  gemacht  werde  etc. 

•Die  Injection,  auf  welche  ich  nachher  zurückkommen  werde, 
ist  in  gedruckte  Anzeigen  gewickelt,  Zumuthungen  enthaltend, 
die  bei  einem  gewissen  Schlage  Pariser  Damen  am  Platz  sein 
mögen,  in  Deutschland  aber  geradezu  indigniren.  Lassen  wir 
den  anpreisenden  Herrn  Gri  mault  selbst  reden:  „Anwen- 
dungsweise der  Einspritzung  mit  Matico  als  Praeservativ-Rein- 
haltungsmitteL   Reinlichkeit  ist  das  beste  Mittel ,  sich  die  Ge- 
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sundheit  zu  erhalten,  und  wir  empfehlen  desshalb  besonders 
den  Frauenzimmern,  sich  dessen  täglich  zu  bedienen,  indem  sie 
einen  Kaffelöffel  voll  von  dieser  vegetabilischen  Einspritzung 
mit  Matico  in  ihrem  Toilettenwasser  anwenden.    Sapienti  sat. 

Was  ist  denn  nun  aber  dieses  Matico?  Ist  seine  Heilkraft 
so  exorbitant,  dass  man,  um  derselben  un verweilt  die  ganze 
Welt  theilhaflig  werden  zu  lassen,  die  Regeln  jedes  öffentlichen 
Anstandes  mit  Füssen  treten  darf? 

Die  Antwort  darauf  ist:  „was  Matico  sei,  lehrt  die  Phar- 
makognosie. Und  wenn  seine  Heilkraft  bisher  unterschätzt 
worden  sein  sollte,  so  wird  die  Pharmakologie  diesem  Uebel- 
stande  sofort  abhelfen.  Es  bedurfte  nur  des  Anstosses,  und 
hätte  Hr.  Gr i mault,  gestützt  etwa  auf  ärztliche  Zeugnisse, 
auf  das  Matico  einfach  hingewiesen,  oder  es  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  warm  empfohlen,  so  befand  er  sich  auf 
dem  correcten  Wege.  Auf  diese  Weise  sind '  alle  Mittel  von 
bleibendem  Werth  und  auch  die  weit  grössere  Anzahl  der 
ephemeren,  sofort  wieder  obsolet  gewordenen  in  den  Arznei- 
schatz eingeführt  worden. 

Allein  die  von  Herrn  Grimault  beliebte  Manier  werden 
die  deutschen  Aerzte  und  Apotheker  sich  einfach  nicht  gefal- 
len lassen.  Ist  auch  der  Pariser  Specialitatenkram  von  un- 
seren hauptstadtischen  Apotheken  nicht  ganz  abzuhalten,  so 
werden  sich  doch  die  deutschen  Aerzte,  die,  wie  sich  sogleich 
zeigen  wird,  verdächtig  vegetabile  Injection  des  Hrn.  Grimault 
nicht  als  ein  blosses  Destillat  aus  den  Maticoblättern  octroyiren 
lassen,  so  werden  dieselben  sich  weigern,  den  Zusatz  von  äthe- 
rischem Matico  -Oel  zu  Capsulae  balsami  Copaivae  der  Gewis- 
senhaftigkeit eines  Pariser  Apothekers  anheimzugeben. 

Die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite:  Ein  Fläschchen 
mit  50  solcher  Kapseln  muss  bei  dem  Agenten  des  Herrn  Gr. 
in  Deutschland  mit  2  fl.  20  kr.  bezahlt  werden.  Der-  Patient 
nimmt  täglich  12  bis  15,  ja  24  Stück.  Eine  kostspielige  Kur, 
wenn  man  erwägt,  dass  um  4  fl.  ein  ganzes  Pfund  folia  Ma- 
tico zu  kaufen  ist.  Ein  Fläschchen  Matico- Injection,  V/\  Un- 
zen enthaltend,  kostet  bei  Gr's.  Agenten  in  Deutschland  1  fl.  24  kr. 
Ein  theures  Destillati   Lucri  bonus  odor  ex  qualibet  re  hat 
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darum  befohlen,  der  terra  incognita  Deutschland  die  Broschüre 
als  Pulsfühler  zu  schicken.  Antworten  wir:  „so  lange  Herr 
Gri mault  u.  Cons.  nach  ihrer  Art  Pharmacie  in  Frankreich 
betreiben ,  geht  uns  das  wenig  an ;  doch  ist  uns  die  Art  und 
Weise  derselben  interessant,  sofern  sie  uns  einen  Beweis  fdr 
die  niedere  Stufe  der  dortigen  Pharmacie,  de?  Medicinalwesens 
und  der  sittlichen  Zustande  Frankreichs  liefern.  Wenn  jene 
Herren  aber  den  Versuch  machen ,  ihre  unlauteren  Netze  Bei 
uns  auszuwerfen,  so  ist  es  unser  Aller  Pflicht,  ihnen  gebüh- 
rend entgegenzutreten,  ihre  Bemühungen  lahm  zu  legen  und 
den  Zustand  des  deutschen  Medicinalwesens  zu  schützen". 

Die  Sache  hat  sogaV  eine  noch  schlimmere  Seite: 
Gr  im  null  beginnt  seine  gedruckte  Anzeige,  woriAtapsela 
und  Injeclion  eingewickelt  sind,  mit  folgenden  Salzen:  Bis 
dahin  bot  man  dem  Publikum  unter  dem  Namen  von  Einspritzun- 
gen gewöhnlich  Flüssigkeiten  dar,  die  alle  ein  Metall  zur  Ba-  I 
sis  hatten  uqo\  rifehr  oder  weniger  atzend  waren,  von  denen  I 
die  sicherste  Wirkung  jedenfalls  die  war,  in  Folge  ihrer  ätzen-  I 
den  Wirkung  eine  Art  Wundsein  im  Canal  hervorzubringen.  1 

Von  dieser  Unannehmlichkeit  überzeugt,  suchten  wir  schon  m 
lange  im  Heiche  der  -Pflanzenwelt  ein  Mittel,  das  eine  rasche  § 
Heilung  ohne  Rückfall  und  ohne  Schmerzen  zu  verursachen 
versprach.    Es  war"  vorauszusetzen,  dass  die  Natur,    die  so  5 
voraussehend  in  Allem  ist,  das  Mittel  neben  das  üebel  gelegt 
habe.  *ffcrsclüeuVne  Versuche,  die  wir  mit  Pflanzen  Europa's 
anstellten,  führten  uns  zu  keinem  Ziele,  und  wir  dachten  dar-  • 
an,  dass  in  den  warmen  Ländern,  wo  die  Pflanzen  mit  einer  % 
Starkeren  Triebkraft*  begabt  (!!),  wir  glücklicher  sein  würden. 

Nach  häufigen  Versuchen  fielen  wir  endlich  auf  den  Ma-  . 
lico,  eine  Pflanze  Indiens,  seit  1850  durch  unsern  Vorgänger  . 
Dorvault  in  die  französische  Arzneikunst  eingeführt.  Die 
Versuche,  die  die  Herren  Dr.  Boinet,  Cazenave,  Culle- 
rier *  jRavrot,  Hardy,  Ricord,  Schuster  etc.,  die  haupt- 
sächlich derartige  Krankheiten  behandeln,  dam*  sowohl  in  der 
Stadt  als  in  den  Spitälern  angestellt,  habet»-  zu  den  besten 
Resultaten  gefährt.   Nach  der  Anwendung*  tfies*s  Mittete  hör-' 
len  die  blennorhagischen  Ausflüsse,  ob  sie  frisch  oder  chro- 
nisch waren,  auf;  selbst  solche  wurden  damit  geheilt,  die  seit 
lange  allen  angewandten  Mitteln  widerstanden  hatten. 
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Nach  diesen  eines  wissenschaftlichen  Charlatans  durchaus 
würdigen  Sätzen  kann  man  doch  wenigstens  verlangen,  dass 
die  Injection  nichts  Anderes  sei,  als  ein  Destillat  (oder  ein  Aus- 
zug) aus  Matico,  und  dass  dieselbe  kein  Metall  ent- 
halte. Und  doch  enthält  sie  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd! 

Mithin  sind  die  sieben  genannten  französ.  Aerzte  sammt 
aften  nicht  genannten  hintergangen,  da  sie  dem  Worte  des 
Hrn.  Grimault  glaubten;  sie  hätten  kein  Matico- Destillat  vor 
sich,  mit  dem  sie  ihre  Versuche  anstellten.  Die  von  ihnen 
ausgestellten  Zeugnisse  schreiben  die  guten  Wirkungen  der 
InjccUuu  deo  folia  Matico  zu,  und  die  Düpirten  haben  mit 
einer  Jptterhaltigen  Injection  experimenlirl! 

-Man  weiss  nicht,  soll  man  mehr  die  Frechheit  oder  den 
-Leichtsinn  anstaunen,  womit  dergleichen  geboten  wird.  Wer 
i  .  nurKenntniss  vom  chemischen  a  b  c  haj,  der  muss  den  That- 
>  «bestand  finden,  falls  er  mehr  sein  mag,  als^»£jmault's  blin- 
der Handlanger,  der  etwa  die  ungeöffneten  Flaschen  ver- 
kauft und  der  daraus  gewonnenen  Provision  sich  freut. 

Ich  kämpfe  bereits  zu  lange  gegen  Marktschreierei,  die 
mit  sogenannten  Arkanen  getrieben  wird ,  als  .dass  ich  nicht 
gewärtigle,  es  werde  mir  entgegnet  werden,  ich  hatte  nicht 
die  ächte  Grimaull'sche  Injection  untersucht.  Dem  vorzu- 
beugen, erklare  ich  im  Voraus,  dass  ich  die  InjectioiLgius  dem 
in  der  Matico  -  Broschüre  S.  3 1  genannten.  Depot  des  Herrn 
Hessenauer  in  Nürnberg  durch  ein  dortiges  Drogueriege- 
sebäft  kaufen  Hess,  und  dass  Ver  packung  und  Zinnkapsel  durch- 
aus intact  warpn.      r       *  *  J  u  1  - 

Wenn  Hr.  Grimault  ein  Verdienst  in  dieser  Angelegen- 
heit hat,  so  besteht  es  darin,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  längst 
bekannten  Matico- Blatter  wieder  gelenkt  zu  haben.  Er  hätte 
diess  |n  einer  sachgewrisseren  Weise  thun  sollen.  Auen  ging 
er  zu  W*nt*MÄ|jk  Tür  sein  Verdienst  sofjrt  eine  Leibrente  siehern 
zu  wollen,  m7eTnm  aus  dem  Monopol  seiner  verdächtigen  Prä- 
parate geworden* wäre.  Seine  Unredlichkeit,  ein  Kupfersalz  in 
das  Destillat  zu  schmuggeln,  wirft  übrigens  einen  Schatten  auf 
sein  eigenes  Vertrauen  in  die  Heilkraft  des  Matico.  Seine  an- 
gebliche Entdeckung  (S.  29),  dass  sich  Kapseln  von  Gelaiine 
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nur  im  Magen  lösen,  solche  von  Gluten  aber  erst  im  Zwölf- 
fingerdarm, scheint  mir  —  nebenher  gesagt  —  mehr  als 
problematisch. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  zu  der  Drogue  selbst: 

Die  Folia  Matico  oder  Maticae  stammen  von  Artanthe 
elongata  M  i  q  u  e  1 ,  einer  peruanischen  Pfefferart.  Sie  sind  länglich, 
stark  gerippt,  unten  weich  behaart,  ähnlich  denen  der  gross- 
blättrigen Saida  officinalis,  und  kommen  von  dem  starken 
Druck,  dem  sie  nach  dem  Sammeln  oder  behufs  des  Verpackens 
ausgesetzt  worden  sein  mögen,  zusammengeballt  und  ziemlich 
zerbrochen  im  Handel  vor.  Sie  schmecken  schwach  bitter- 
scharf.  Geschmack  und  Geruch  stehen  mitten  Flores  San- 
tonici,  Mentha  und  Cu beben.  Die  berühmten  Reisenden 
Ruiz  und  Pavon  berichten  schon  vor  66  Jahren;  „incolae 
ad  gonorrhoeas  et  ulcera  cancrosa  a  lue  venerea  ortas  exstir- 
pandas  decoctum  affatim  hauriunt".  Grund  genug,  dass  man 
endlich  mit  dieser  Pflanze  klinische  Versuche  anstelle,  welche 
über  ihren  medicinischen  Werth  bald  entscheiden  werden. 

Solchen  Versuchen  seien  die  folia  Matico,  nicht  aber 
blindem  Glauben  seien  die  Grimault'schen  Maticopräparate  em- 
pfohlen ! 


4. 

■ 

Heber  die  Bestimmung  des  Cyans  als  Kupfercyanür; 

von 

C.  «.  ieli«fctafr, 

Bei  der  Vortr trefflich keit  der  Cyanbestimmung  mittelst 
Silber  sowohl  auf  gewichtsanalytischem  als  titrimetrischem  Wege 
ist  eine  solche  als  Kupfercyanür  unter  Anwendung  directer 
Wägung  nur  in  vereinzelten  Fällen  zur  praktischen  Verwer- 
thung  gekommen.  Dieselbe  hatte  jedoch  für  uns  gelegentlich 
der  Untersuchung  einer  Reihe  von  Cyankupferaramon-Verbin- 
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düngen ,  deren  Resultate  wir  jüngstens  in  dieser  Zeitschrift  *) 
mittheilten,  ein  besonderes  Interesse.  Einige  dadurch  veran- 
lasste Belegversuche  dürften,  wegen  ihres  von  den  gewöhn- 
lichen Annahmen  abweichenden  Ergebnisses  als  Nachtrag  zu 
jener  Untersuchung  der  Mittheilung  werth  erscheinen. 

Wir  haben  bei  den  früheren  Versuchen  über  die  Consti- 
tution der  Cyankupferammon- Verbindungen  und  namentlich  des 
2  Cu3  Cy,  +  3  HO  auch  den  Weg  benutzt,  das  darin  in  der  Form 
von  Cyanür  enthaltene  Kupfer  direct  als  solches  nach  der  Zer- 
setzung des  Salzes  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zu  be- 

fcJ  •  *      V  ##•  W  •  m  A 

Die  Formel  2  Cu3  Cy,  +  3  NH,  verlangt  einen  Gehalt  an 
Kupfercyanür  von  51,80%.  Die  früheren  Versuche  ergaben 
denselben  zu: 

A)  51,00% 

B)  53,16%. 

Hilkenkamp**)  erhielt  bei  der  Untersuchung  einer  ähnlichen 
Verbindung  -  2  Cu,  Cy,  Cu  Cy,  2  NH,  -  auf  demselben  Wege 
eine  Ausbeute  an  Kupfercyanür  von  66,9%  während  die  For- 
mel 66,1  %  verlangt. 

Die  Ergebnisse  nähern  sich  der  Wirklichkeit  nicht  in  einem 
Grade,  wie  man  ihn  für  einen  gute  analytische  Methode  be- 
anspruchen kann.  Spätere  Wiederholungen  derselben  Bestim- 
mungen zeigten  noch  beträchtlichere  Schwankungen.  Dieses 
deutete  auf  eine  besondere  Fehlerquelle  der  Methode  und  be- 
wog  uns,  derselben  in  einigen  Belegversuchen  weiter  nachzu- 
spüren. 

Einmal  konnte  man  über  die  völlige  Zersetzung  der  Ver- 
bindung im  Zweifel  sein  und  in  diesem  Falle  musste  die  schein- 
bare Ausbeute  an  Kupfercyanür  zu  beträchtlich  ausfallen.  Für 
die  Vermeidung  dieses  Fehlers  war  es  erforderlich,  die  Ein- 
wirkung der  zersetzenden  Schwefelsäure  hinlänglich  andauern 
zu  lassen,  bevor  man  zur  Filtration  schritt.  Eine  den  wirk- 
lichen Gehalt  an  Cyanür  nicht  erreichende  Menge  würde  auf 


•)  Bd.  XII,  8.  399  u.  449. 
••)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pbarmac.  XCVIT,  222. 
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eine  weitere  Zersetzung  desselben  deuten.  Während  eine  län- 
gere Einwirkung  der  Säure  auf  der  einen  Seile  indicirt  schien, 
konnte  auf  der  andern  die  Besorgniss  entstehen,  ob  nicht  eben 
aus  diesem  Umstände  eine  Fehlerquelle  erwachsen  möchte. 

Ein  directer  Versuch,  in  dem  man  die  Exposition  der  Ver- 
bindung mit  Schwefelsäure  absichtlich  eine  übermassige  Zeit 
währen  liess,  musste  am  Besten  darüber  Aufschluss  geben. 

Es  wurden  0,500  Graim.  unseres  Salzes  —  2  Cu,  Cy, 
-p  3  NH3  —  Ober  dessen  Zusammensetzung,  gemäss  der  frü- 
heren analytischen  Bestimmungen  nach  exaeten  Methoden  kein 
Zweifel  mehr  obwalten  konnte,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(annähernd  normal),  und  zwar  mit  50  CC.  derselben  übergös- 
sen. Diese  am  7.  Sept.  angesetzte  Probe  blieb  nun  im  Becher- 
glase unter  Filtrirpapier-Bedeckung  bis  zum  3.  Oct.  sich  selbst 
überlassen.  Man  sah  deutlich,  wie  während  dieser  Periode 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  weissen  Kupfercyanürs  all- 
mählig  immer  mehr  abnahm.  Um  den  Einfluss  der  Zeit  unter 
dieser  Disposition  noch  näher  zu  constatiren,  sammelten  wir 
alsdann  das  restirende  Cyanür  auf  einem  bei  100°  C.  getrock- 
neten Filter  und  brachten  dasselbe  gleichfalls  der  Einwirkung 
des  trockenen  Luftstromes  von  100°  C.  bis  zur  Constanz  aus- 
gesetzt, zur  Wagung.  Dasselbe  betrug  nunmehr  nur  noch 
0,060  Grmm.,  hatte  also  innerhalb  dieses  Zeitraumes  von  26 
Tagen  eine  Verminderung  des  wirklichen  Kupfercyanürgehaltes 
von  51,0%  auf  12%  stattgefunden.  Offenbar  hatte  eine  Zer- 
legung von  Kupfercyanür  selbst  durch  diese  verdünnte  Schwe- 
felsäure unter  Exhalalion  von  Cyanwasserstoffsäure  aus  dem 
nicht  dicht  verschlossenen  Gefässe  sich  vollendet.  Die  Zahlen 
beweisen  hinlänglich,  von  welchem  beträchtlichen  Einflüsse 
dieses  Verhalten  auf  das  Ergebniss  derartiger  analytischen  Be- 
stimmungen werden  kann. 

r/3  Diese  Zerlegbarkeit  des  Kupfercyanürs  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  bei  gestatteter  Aushauchung  der  in  Freiheit  ge- 
setzten Cyanwasserstoffsäure  bewies  auch  noch  das  Ergebniss 
eines  anderen  Versuches,  den  wir  fragweise  angestellt  hatten, 
um  zu  entscheiden,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  in  unserer  Ver- 
bindung den  Kupfercyanidgehalt  direct  durch  Wägung  als 
Silbercyanid  unter  Verwerthung  der  Exhalationsmethode  zu  be- 
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*  stimmen.  Fände  keine  Alteration  des  Kupfercyanürs  durch  die 
verdünnte  Schwefelsäure  statt,  und  man  brächte  alsdann  eine 
mit  der  Säure  Ubergossene  Probe  des  Untersuchungsmaterials 
zugleich  mit  Silbernitratlösung,  in  einem  gesonderten  Gefässe 
befindlich,  in  einen  abgesperrten  Raum,  so  würde  man  hoffen 
dürfen,  die  von  der  Zerlegung  des  Kupfercyanids  stammende 
Cyanwasserstoffsäure,  getrennt  von  jener  im  CyanUr  zurück- 
gehaltenen, von  der  Silberlösung  absorbirt  zu  sehen  und  als 
Silbercyanid  zur  Wägung  bringen  zu  können. 

Die  abgewogene  Probe  des  Cyankupferammons  wurde  in 
ein  massig  tiefes  Glasgefass  gebracht  und  mit  der  Säure  über- 
gössen. Ein  gläserner  Dreifuss,  auf  den  Rand  dieses  Gefässes 
aufgesetzt,  trug  ein  zweites  —  einen  abgesprengten  Kolben  — 
mit  der  angesäuerten  Lösung  des  salpetersauren  Silbers  be- 
schickt. Ueber  die  ganze  auf  einer  matlgeschliffenen  Glas- 
platte befindliche  Vorrichtung  wurde  alsdann,  unter  Glycerin- 
Verschluss,  eine  mit  ebenem  Rande  versehene  Glasglocke  ge- 
stürzt. 

* 

Die  Exhalation  ging  mässig  rasch  von  Statten,  und  das 
Cyansilber  schoss  dabei  in  schönen,  langen,  perlmutterglän- 
zeuden,  spiessigen  Krystallen  im  oberen  Gefässo  an.  Von  Zeit 
zu  Zeit  suchten  wir  durch  Hinteln  die  dichte  Decke  von  Cyan- 
silber an  der  Oberfläche  der  Silbernitratlösung  zu  durchbre- 
chen und  zum  Untersinken  zu  bringen. 

Zur  Entscheidung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  über  die 
Möglichkeit  der  directen  Cyanidbestimmung  in  unserem  Cyan- 
kupferammon  geschah  die  Wägung  des  Cyansilbers  partien- 
weise. 

Nach  etwa  vierwöchentlicher  Expositionsdauer  wurde  auf 
solche  Weise  eine  Ausbeute  von,  bei  100°  C.  im  gewogenen 
Filtrum  getrockneten,  Silbercyanid  erhalten  wie  folgt: 

Substanz  0,500  Grmm. 

den  20.  Jun.  Cyansilber  0,327  „ 

oder  in  Kupfercyanid  umgesetzt  0,1408  „ 
D.  h.  in  100  Th.  Substanz  28,16  „ 

Verlangt  nach  2  dt,  Cy, +3NH3    33,43%  „ 
Bis  zu  dieser  Periode  war  also  noch  nicht  der  ganze 
Cyanidgehalt  in  der  Cyankupferammonverbindung  exhalirt. 
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Der  Apparat  wieder  zusaramenges  teilt  lieferte  bis  zur  fol- 
genden Wägung  und  einer  ferneren  Exposition  von  51  Tagen 
weiters  an  ausgeschiedenem  Cyansilber 

den  10.  Aug.  Cyansilber         0.14  7  Gr  mm. 
Also  Cyansilber  im  Ganzen      0,474  „ 
Entsprechend  Kupfercyanid       0,204  „ 
Würde  heissen  in  100  Th.  Subst.  40,82     „  , 

Wir  hatten  jetzt  also  bereits  eine  grössere  Menge  Cyan  in 
Form  von  Cyansilber  erhalten  als  von  dem  Kupfercyanid  un- 
serer Verbindung  allein  hätte  resultiren  können.  Die  frag- 
weise aufgestellte  Cyanidbestimmung  auf  diese  Weise  erwies 
sich  hiernach  als  unstatthaft  und  dieses  Ergebniss  bewies  gleich- 
falls die  in  dem  Parallelversuche  schon  gefundene  Zerlegbar- 
keit des  Kupfereyanürs  durch  verdünnte  Schwefelsaure,  deren 
Angriff  sich  in  diesem  Stadium  der  Exposition  auch  bereits 
auf  Cyanür  ausgedehnt  hatte. 

Bei  länger  andauernder  Einwirkung  nahm  die  Kupfer- 
cyanürmenge  sichtlich  immer  weiter  ab  und  entsprechend  dem 
wuchs  die  in  dem  oberen  Ge fasse  ausgeschiedene  Menge  Sil— 
bercyanids.  Die  letzten  Antheile  Kupfercyanür  wurden  jedoch 
sehr  langsam  zerlegt.  Als  endlich,  nach  abermals  1 42 ta giger 
Exposition,  das  im  unteren  Gefasse  befindliche  Kupfercyanür 
bis  zu  einer  Spur  einer  bräunlichen  lockern  Ausscheidung  ab- 
genommen hatte,  die  auch  nach  längerer  Zeit  keine  Verände- 
rung mehr  wahrnehmen  liess ,  erfolgte  endlich ,  am  30.  Dec. 
die  Schlusswägungj  des  erhaltenen  Cyansilbers  und  ergab  eine 
weitere  Ausbeute  an  demselben  wie: 

den  30.  Dec.  Cyansilber         0,241  Grmm. 
Also  nunmehr  AgCy  im  Ganzen  0,7 1 5  „ 

Unsere  früheren  Versuche  halten  bereits  die  Zusammen- 
setzung unseres  Untersuchungsmaterials  zur  Evidenz  aufge- 
hellt. Dasselbe  verlangt  als  2  Cu,  Cy,  -  j-  3  NH,  einen  Cyan- 
gehalt  von  30,12%.  Fragt  man  nun,  wie  gross  gemäss  die- 
ser Zusammensetzung  die  Gesammtausbeute  an  Cyansilber  aus 
unsern  angewandten  0,500  Grmm.  Cyankupferammon  hätte  sein 
müssen,  und  vergleichen  hiermit  die  wirklich  gefundene  Menge 
Cyansilber,  so  ergibt  sich: 

2  Cu,  Cyt  +  3  NH,        0,500  Grmm. 
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Sollten  geben  AgCy 
Gaben  im  Versuch 


0,776  Grmm. 
0,715  „ 


Wir  hatten  hiernach  also  infolge  des  wiederholten  Oeff- 
nens  unseres  Apparates  eine  Einbusse  von  0,061  Grmm.  Cyan- 
silber  oder  11,8  Milligram  Cyan,  entsprechend  2,36%  unserer 
Kupferammon  Verbindung,  erlitten. 

Hinsichtlich  der  Stärke  der  in  diesem  Versuche  auf  das 
Kupfercyanür  eingewirkt  habenden  Säure  gab  eine  Titre- 
nahme  am  Schlüsse  desselben,  bei  einem  Gesammtvolumen 
von  33  C.  C,  dass  10  C.  C.  davon  44  C.  C.  Normalkali  zur 
'Neutralisation  erforderten.  Der  zuvor  erwähnte  geringe  braune, 
von  der  Säure  nicht  weiter  veränderte  unlösliche  Rückstand 
betrug  im  Ganzen  nach  dem  Trocknen  bei  100°  C.  nur 
0,002  Grmm. 
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Zweiter  Abschnitt« 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


i. 

Ueber  den  wirksamen  Bestandteil  der  Bohue  von 

Calabar. 

Die  Herren  J.  Jobst  und  0.  Hesse  haben  die  Calabar- 
ßohne,  über  welche  wir  im  vorigen  Jahrgang  S.  278,  289  und 
435  des  n.  Repertoriums  ausführliche  Mittheilungen  gemacht 
haben,  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  aus  wel- 
cher sich  ergibt,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  dieses  inte- 
ressanten Antimydriaticums  ein  Alkaloid  ist,  welches  sie  nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch  Physostigmin  genannt  haben. 
Sie  haben  dasselbe  nur  in  den  Cotyledonen  gefunden,  indem 
sie  die  geschälten  und  zerkleinerten  Bohnen  mit  Alkohol  aus- 
zogen, den  Auszug  eindampften,  mit  Wasser  behandelten  und 
aus  der  wässerigen  sauren  Lösung  das  Fällbare  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  entfernten,  worauf  die  filtrirte  und  vom  Bleiüber- 
schuss  durch  Schwefelwasserstoflgas  befreite  farblose  Flüssig- 
keit eingedampft  und  der  dadurch  erhaltene  amorphe  rothe  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher  unter 
Hinterlassung  von  Gummi  das  essigsaure  Alkaloid  auflöste. 
Letzteres  blieb  beim  Verdunsten  der  rolhen  alkoholischen  Lö- 
sung als  rothbrauner  amorpher  Rückstand  zurück. 
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Die  einfachste  Weise,  das  Physostigmin  darzustellen,  ist 
übrigens  folgende:  Das  weingeistige  Extract  wird  in  wenig 
kaltem  Wasser  gelöst  und  so  viel  gebrannte  Magnesia  hinzu- 
gesetzt, bis  die  saure  Reaction  verschwunden  und  eine  braune 
Farbe  eingetreten  ist,  dann  bei  gelinder  Wärrae  eingedunstet, 
endlich  der  noch  feuchte  Rückstand  mit  weis.«>em  Filtrirpapier 
aufgenommen  und  in  einem  passenden  Gefäss  so  lange  mit 
Aether  geschüttelt,  bis  die  braune  Farbe  des  Papiers  fast  voll- 
ständig verschwunden  ist,  resp.  der  Aether  an  Sauren  kein 
Aikaloid  mehr  abgibt.  Die  Gesammtmenge  des  Aelhers  wird 
filtrirt  und  mit  einigen  Tropfen  ganz  verdünnter  Schwefelsäure 
geschüttelt.  Man  erhält  so  zwei  Schichten,  wovon  die  obere  farb- 
lose ätherische  fette,  überhaupt  unwirksame  Bestandteile  der 
Bohne  gelöst  enthält,  und  eine  unlere  dunkelrothe  Schicht,  be- 
stehend aus  der  wässerigen  Lösung  des  schwefelsauren  Physo- 
stigmins.  I  etztere  wird  vom  Aether  mittelst  einer  Pipette  sorg- 
fällig  getrennt,  das  Aikaloid  damus  nochmals  mit  Magnesia 
gefallt,  das  Physostigmin  aus  dem  Absatz  durch  möglichst  we- 
nig Aether  extrahirt,  endlich  die  ätherische  Lösung  gesondert 
verdunstet. 

So  erhält  man  das  Physostigrain  als  eine  bräuulichgelbe 
amorphe  Masse,  welche  sich  anfanglich  in  öligen  Tropfen  ab- 
scheidet, ziemlich  leichtlöslich  in  Ammoniak,  Natron,  Soda, 
Aether,  Benzin  und  Alkohol,  weniger  löslich  in  kaltem  Wasser. 
Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  das  Aikaloid  durch  Thier- 
kohle vollständig  niedergeschlagen.  Die  wässerige  Lösung 
besitzt  einen  schwach  brennenden  Geschmack,  reagirt  deutlich 
alkalisch,  gibt  mit  Jod,  in  Jodkalium  gelöst,  einen  reichlichen 
kermesfarbigen  Niederschlag,  mit  Eisenchlorid  Fällung  von 
Eisenoxydhydrat.  Mit  Kalihydrat  geschmolzen  liefert  es  stark 
alkalisch  reagirende  Dämpfe,  Säuren  lösen  es  sehr  leicht  auf 
und  liefern  meist  dunkelrothe,  selten  dunkelblau  gefärbte  Salz- 
lösungen, welche  durch  Schwefelwasserstoff  mehr  oder  we- 
niger entfärbt  werden. 

Von  den  Salzen  wurde  das  salzsaure,  schwefelsaure  und 
essigsaure  bis  jetzt  als  rolhe  amorphe,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  Masse  erhalten.  Das  salzsaure  Physostigmin  gab 
mit  Gerbsäure,  Plalinchlorid,  Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid 
Niederschläge. 

H.  ReperW  f.  Pharm.  XIII.  6 
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Die  äusserst  geringe  Menge  Alka loid,  welche  aus  21  Boh- 
nen erhalten  wurde,  gestaltete  nicht,  eine  Analyse  davon  aus- 
zuführen, aber  man  konnte  sich  durch  Versuche  an  Kaninchen 
überzeugen,  dass  das  Physostigmin  der  wirksame  Bestandteil 
der  Bohne  ist.  Zwei  Tropfen  der  wässerigen  Lösung  des  AI- 
kaloides  in  das  eine  Auge  gebracht,  bewirkten,  dass  die  Pu- 
pille nach  etwa  10  Minuten  sich  bis  auf  etwa  \  t0  der  natür- 
lichen Grösse  zusammenzog  und  in  diesem  Zustande  nahezu 
eine  Stunde  verharrte.  Nach  5  bis  6  Stunden  hatte  sie  die 
frühere  Grösse  wieder  erreicht.  Innerlich  genommen  steht  das 
Physostigmin  den  giftigsten  Cyanverbindungen  an  Wirkung 
nicht  nach.  Einem  kräftigen  munteren  Kaninchen  wurde  eine 
frisch  bereitete  Lösung  des  salzsauren  Alkaioides  eingegeben, 
welche  vorher  mit  Ammoniak  neutralisirt  war.  Die  Menge 
des  angewandten  Alkaioides  entsprach  nahezu  der  einer  Bohne. 
Fünf  Minuten  nach  Genuss  des  Giftes  fiel  das  Thier  um,  blieb 
ziemlich  bewegungslos  liegen  und  verschied  nach  etwa  25  Minuten. 

Das  Physostygmin  wirkt  selbst  auf  das  Auge  des  lodten 
Körpers,  wenn  der  Tod  vor  nicht  zu  langer  Zeit  erfolgt  ist. 
Die  Verf.  stellten  ihre  Versuche  eine  Stunde  nach  dem  Tode 
des  Thieres  an.  8ie  brachten  zwei  Tropfen  der  wässerigen 
^  Physostigminlösung  in  das  eine  Auge  eines  ohne  Anwendung 
von  Gift  getödteten  Kaninchens,  in  Folge  dessen  sich  die  Pu- 
pille bis  auf  Vi  (verglichen  mit  der  des  anderen  Auges)  con- 
trahirte  und  in  diesem  Zustande  blieb.  Dagegen  fanden  sie, 
dass  in  dem  Auge  des  mit  Physostigmin  vergifteten  Thieres 
keine  Contraction  sichtbar  wurde,  während  bei  einem  anderen 
durch  Cyankalium  getödteten  Kaninchen  eine  unbedeutende 
Contraction  stattfand,  welche  aber  bald  wieder  verschwand. 
Bis  jetzt  wussle  man  nur,  dass  der  galvanische  Strom  die 
Muskeln  des  todten  Körpers  erregen  könne;  die  Reizung  der 
erwähnten  Augenmuskeln  ist  eine  zweite  Thalsache,  aus  wel- 
cher vielleicht  die  forensische  Chemie  grossen  Nutzen  ziehen 
kann,  sobald  nämlich  sicher  festgestellt  ist,  dass  bei  gewissen 
Todesarten  eine  Contraction  der  Pupille  durch  Physostigmin 
statt  hat,  bei  anderen  nicht.  Uebrigens  ist  es  vorteilhafter, 
zu  Heilzwecken  anstatt  des  reinen  Alknloides  das  alkoholische 
Extrakt  der  Bohne  zu  verwenden,  weil  das  Alkaloid  sowohl 
für  sich  als  auch  mit  anderen  Säuren  als  die  der  Bohne  ver- 


Digitized  by  Google 


-     8*  - 

bunden  leicht  eine  Veränderung  erleidet.  (Annal.  d.  Chem. 
'    und  Pharm  CXXIX,  115.) 


2. 

O.  Hessel  neue  Untersuchung  des  Narceins. 

Unter  den  Alkaloiden  des  Opiums  ist  das  Narcein  beson- 
ders durch  das  Verhalten  zu  kochendem  und  kaltem  Wasser 
ausgezeichnet,  so  dass  seine  Darstellung  keine  Schwierigkeit 
darbietet,  namentlich  wenn  m»n  das  von  Anderson*)  be- 
folgte Verfahren  anwendet.  Gleichwohl  weichen  darüber  die 
älteren  Angaben  von  Pelletier**)  und  Couerbe***)  be- 
deutend von  denen  Andersons  ab  und  letzterer  Chemiker  sagt 
selbst,  dass  ein  aus  der  chemischen  Fabrik  von  Robiquet, 
Pelletier  und  Caventou  bezogenes  Präparat  nicht  ganz  mit 
seinem  Narcein  übereinstimme,  wie  schon  aus  der  Vergleichung 
der  procentischen  Zusammensetzung  beider  hervorgeht,  denn 
das  Pariser  Narcein  gab  bei  der  Analyse  62,70%  Kohlenstoff, 
während  die  von  Anderson  entwickelte  Formel  CHE99  NO„ 
59,63%  verlangt. 

In  Folge  dieser  Differenz  hat  0.  Hesse  einige  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  ausgeführt,  welche  jüngst  in  den  An- 
nalen  der  Chem.  und  Pharm.  CXXIX,  250  veröffentlicht  wur- 
den. Es  ergibt  sich  daraus  zunächst,  dass  das  auf  verschie- 
dene Weise  erhaltene  Narcein  aus  kochendem  Wasser  in  lan- 
gen weissen  Prismen  kryslallisirt,  welche  beim  Trocknen  etwas 
Wasser  zurückhalten,  das  er>l  bei  110  bis  115«  C.  vollständig 
entweicht,  und  dass  es  dann  nach  der  vorhin  angegebenen 
Anderson'schen  Formel  zusammengesetzt  ist,  indem  darin  59,29% 
Kohlenstoff  und  6,49%  Wasserstoff  gefunden  wurden. 

Es  schmilzt  bei  145°  C.  (corrigirt)  zu  einer  schwach  gelb- 


*)  Annalen  d.  Ch.  und  Pharm.  LXXXVI,  17«. 
*•)  Daselbst  V,  163. 
••*)  Daselbst  XVII,  171;  auch  Repertor.  f.  d.  Pharm.    2.  Reihe,  IV, 
212. 
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liehen,  beim  Erkalten  amorph  erstarrenden  Flüssigkeit.  Stärker 
erhitzt  färbt  es  sich  immer  dunkler  und  entwickelt  endlich 
ammoniakalische,  stark  nach  Häringslacke  riechende  Dämpfe. 
Hat  man  die  Substanz  nicht  zu  lange  der  Zersetzungsteinpera- 
tur  ausgesetzt,  so  gibt  der  braune  Rückstand  an  Wasser  eine 
Substanz  in  geringer  Menge  ab,  welcher  mit  Eisenchlorid  eine 
sehr  beständige  blaue  Färbung  gibt.  In  Aether  ist  die  fär- 
bende Materie  unlöslich. 

Das  Alkaloid  löst  sich  sehr  leicht  in  kochendem  Wasser 
und  Alkohol,  sowie  in  heisser  verdünnter  Essigsäure,  und 
krystallisirt  aus  diesen  Flüssigkeiten  beim  Erkalten  in  dünnen 
Prismen,  während  ein  geringer  Theil  gelost  bleibt.  Bei  13°  C. 
löst  sich  nämlich  ein  Theil  Narcein  in  1285  Theilen  Wasser, 
945  Theilen  80procentigem  Alkohol  und  etwa  800  Th.  ver- 
dünnter Essigsäure.  Nach  Pelletier  löst  sich  das  Narcein 
in  375  Th  Wasser  von  14°,  so  dass  schon  daraus  die  Unrein- 
heil der  von  Pelletier  beschriebenen  Substanz  folgt.  Das 
Verhalten  des  Narceins  zu  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff 
wurde  gefunden,  wie  es  von  Anderson  angegeben  wurde; 
dagegen  bemerkte  Hesse,  dass  concentrirte  Schwefelsäure 
beim  Erwarmen  durch  die  Substanz  nicht  grün,  sondern  schwarz 
(in  dünneren  Schichten  violett)  gefärbt  wird. 

Von  den  Salzen  des  Narceins  wurden  folgende  dar- 
gestellt. 

Schwefelsaures  Narcein.  —  In  verdünnter  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Narcein  in  der  Kochhilze  sehr  leicht  auf  und  kry- 
stallisirt daraus  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  in  kleinen 
Prismen.  Bringt  man  einige  Krystalle  des  Sulfates  auf  feuch- 
tes blaues  Lackmuspapier,  so  zeigt  sich  anfangs  keine  Höthung, 
allein  bei  längerer  Berührung  mit  kaltem  Wasser  wird  Säure 
abgeschieden,  durch  kochendes  Wasser  wird  ein  Theil  des 
Salzes  sogleich  in  Narcein  und  Schwefelsäure  zerlegt 

Pikrinsaures  Narcein  scheidet  sich  beim  Vermischen  einer 
wässerigen  Lösung  von  Narcein  mit  Pikrinsäure  als  eine  ölige 
gelbe  Masse  ab,  die  sich  in  kochendem  Wasser  leicht  löst. 

Gallusgerbsaures  Narcein  bildet  grauweisse  Flocken,  welche 
sich  in  kochendem  Waseer  etwas  lösen. 

QuecksUberchloridsalz.  —  Die  erwärmte  wässerige  Lö- 
sung des  salzsauren  Narceins  wird  durch  Hg  Cl  milchig  ge- 
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trübt,  bei  einiger  Concentration  Ölig  gefällt;  in  jedem  Fall  er- 
hält man  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  eine  gelbliche  ölige 
Ausscheidung,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  kleine  Krystalle 
umsetzt.  Das  Salz  bildet  weisse,  concentrisch  gruppirte  kurze 
Prismen,  etwas  löslich  in  Salzsäure  und  kochendem  Wasser, 
anscheinend  unlöslich  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure. 
Beim  Erhitzen  schmolz  das  Salz  in  der  Säure  und  zeigte  all— 
mahlig  das  oben  beschriebene  Verhalten  des  Narceins  zu  con- 
centrirter Schwefelsäure. 

Platinchloridsali.  —  Wenn  eine  verdünnte  wässerige,  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Lösung  des  Narceins  kochend  mit  Pla- 
tinchlorid vermischt  wird,  so  entstehen  nach  einiger  Zeit  hüb- 
sche Prismen  des  Doppelsalzes;  aber  aus  concentrirter  Lösung 
scheidet  es  sich  als  amorpher,  bald  krystallinisch  werdender 
Niederschlag  aus.  Die  Zusammensetzung  des  krystallisirten 
Salzes  wird  ausgedrückt  durch  die  Formel  C«,H,t  NO,,,  HCl 
+  PtCl,  +  2  HO.  Das  darin  enthaltene  Wasser  entweicht 
bei  110°  C. 

Goldchloridsalz.  —  Gelber  Niederschlag,  welcher  sich  in 
kochendem  Wasser  ziemlich  leicht  löst  und  sich  daraus  beim 
Erkalten  ölig  abscheidet.  Deim  längeren  Kochen  der  Flüssig- 
keit wird  Gold  reducirt. 


3. 

Das  angebliche  flüchtige  Alkaloid  der  Arnica. 

Nach  einer  Mitlheilung  Peretti's*)  liefert  die  Arnica 
montana  bei  ihrer  Destillation  mit  Wasser  und  Kalihydrat 
ein  alkalisches  Destillat,  das  ein  eigentümliches  Alkaloid  ent- 
halten soll,  welches  Citronensäure  vollständig  neutralisirt;  beim 
Kochen  der  neutralen  Salzlösung  entweiche  ein  Theil  des  Al- 
kaloides  und  lasse  sich  durch  Condensation  der  Dämpfe  wieder 
gewinnen.    Weiters  ist  über  die  Eigenschaften  des  fraglichen 


•)  Bulletin«  dclla  Corriipondem«  Scientific!  di  Roma,  1861  Nr.  30. 


Digitized  by  Google 


-    W  - 

Alkaloides  nicht  angegeben,  doch  glaubt  Peretti,  dass  das- 
selbe noch  von  einigen  anderen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen 
unter  gleichen  Umständen  geliefert  werde. 

0.  Hesse  hat  Arnica  mit  Wasser  destillirt,  das  bald  mit 
Kalilauge,  bald  mit  Kalkhydrat  alkalisch  gemacht  worden  war, 
und  immer  ein  schwach  alkalisch  reagirendes  Destillat,  doch 
nie  ein  besonderes  Alkaloid  erhalten,  indem  das  alkalische 
Princip  aus  nichts  weiter  als  einem  Gemisch  von  Ammoniak 
und  Spuren  von  Trimethylamin  bestand.  (Annalen  d.  Chem. 
u.  Pharm.  CXXIX,  254.) 


4. 

J.  Erdmann's  neue  Untersuchung  des  Delphinins. 

Das  Delphinin  wurde  zuerst  von  Henry  und  dann  von 
Couerbe  der  Elemenlaranalyse  unterworfen.  Da  aber  die 
von  diesen  beiden  Chemikern  erhaltenen  Zahlen  nicht  über- 
einstimmen und  auch  die  daraus  berechneten  Formein  gegrün- 
dete Zweifel  wegen  ihrer  Richtigkeit  erwecken,  so  fand  sich 
Hr.  Julius  Erdmann  in  Hannover  veranlasst,  dieses  Alkaloid 
einer  neuen  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Er  bereitete  zu  diesem  Zweck  das  Delphinin  auf  nach- 
stehende Weise :  die  vorher  zerkleinerten  Stephanskörner  wur- 
den mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und  auf  dem 
Wasser  bade  mehrere  Stunden  lang  erwärmt,  sodann  lauwarm 
ausgepresst,  um  den  grössten  Theü  des  Fettes  zu  entfernen. 
Die  ausgepresste  Flüssigkeit  enthält,  wenn  man  nicht  viel 
Wasser  zum  Anrühren  der  Samen  genommen  hat,  nur  wenig 
Delphinin.  Den  Pressrückstand  digerirte  man  etwa  6  bis  8 
Stunden  lang  mit  siedendem  starken  Alkohol.  Durch  aber- 
maliges Pressen  wurde  daraus  eine  nicht  eben  stark  gefärbte 
Lösung  von  Delphinin  und  Staphisagrin  erhalten.  Nachdem 
der  Weingeist  abdestillirt  war,  wurde  der  ölig-harzige  Destil- 
lationsrückstand mit  salzsaurem  Wasser  ausgezogen,  um  die 
Base  von  dem  Fett  und  sonstigen  Verunreinigungen  zu  son- 
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dem.  Zur  Fällung  der  Alkaloide  wurde  Ammoniak  angewen- 
det, welches  im  Ueberschuss  zugesetzt,  einen  gallertartigen 
Niederschlag  erzeugte.  Nach  öfterem  Auswaschen  und  Trock- 
nen des  Niederschlages  wurde  er  mit  Aether  ausgezogen,  wo- 
bei unreines  Staphisagrin  als  braunliches  Harz  zurückblieb  und 
eine  ungefärbte  Auflösung  des  Delphinins  erhalten  wurde.  Nach 
dem  Verdampfen  hinterliess  dieselbe  das  Delphinin  als  einen 
durchscheinenden,  harzartigen,  wenig  gefärbten  Körper.  Er 
wurde  nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  wieder  mit  Ammoniak 
gefallt.  Der  jetzt  erhaltene  Niederschlag  sah  völlig  weiss  aus 
und  war  von  gallertartiger  Beschaffenheit  wie  der  oben  er- 
wähnte gemischte  Niederschlag  von  Delphinin  und  Staphisagrin. 
Hierauf  wurde  das  Alkaloid  nach  mehrmaligem  Auswaschen 
mit  Wasser  getrocknet  und  in  Aether  gelöst.  Die  ffltrirte  äthe- 
rische Lösung  hinterliess  bei  freiwilligem  Verdunsten  amorphes 
reines  Delphinin,  dessen  Ausbeute  sehr  gering  war,  denn  aus 
6  Pfd.  Samen  wurden  etwa  3  Grammen  reines  Delphinin  er- 
halten. 

Das  gefällte  lufttrockene  Delphinin  besitzt  eine  völlig  weisse 
Farbe.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Auf  die  Zunge  gebracht,  erzeugt  es 
einen  anhaltend  scharfen  Geschmack.  Seine  Lösung  reagirt 
stark  alkalisch  Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  es,  wie 
schon  angegeben,  als  harzähnlicher  amorpher  Körper  erhalten. 
Die  Analyse  der  bei  100°  C.  getrockneten  Substanz  führte  zu 
der  Formel  C„  H3S  N04,  wenn  man,  wie  bisher  üblich,  C=6 
und  0  =  8  setzt  Aus  dieser  Formel  berechnet  sich  folgende 
procentige  Zusammensetzung : 

Gefunden 
C  78,04  —  77,62 
H    9,48  —  9,38 
N    3,79  —  3,74 
0    8,67  —  9,26 
99,98  100,00. 
Der  Versuch,    mit  verschiedenen  Säuren  krystallisirbtre 
Salze  des  Delphinins  darzustellen,  misslang.    Auch  durch  frei- 
willige Verdunstung  der  Salzlösungen  entstanden  keine  Kry- 
stalle.    Die  sicherste  Methode,  das  Aequivalent  des  Delphinins 
festzustellen,  bot  sich  in  der  Untersuchung  des  Platindoppel- 
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salzes  dar.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  reine  Base 
in  sehr  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Pla- 
tinchlorid im  üeberschuss  vermischt.  Es  entstand  ein  weisser 
schwach  gelb  gefärbter  Niederschlag,  der  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  bei  100°  C.  getrocknet 
ein  fast  weisses  Pulver  darstellte,  welches  auch  in  Aether  un- 
löslich ist.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  führte  zur  Formel 
C„  H,5  N  04,  HCl  +  PtCl,.  Das  Delphinin  gehört  also  zu 
den  Aminbasen,  welche  bekanntlich  vom  einfachen  Typus  Am- 
moniak abgeleitet  werden.  (Archiv  der  Pharmacie,  2.  Reihe, 
CXVII,  43.) 


5. 

Behandlung  des  Keuchhustens  mit  Mutterkorn. 

Während  man  in  England  Bromalkalien  gegen  Keuch- 
husten anwandte,  versuchte  man  in  Deutschland  diese  Krank- 
heit mit  Seeale  cornutum  zu  bekämpfen.  In  der  „deutschen 
Klinik"  werden  von  Dr.  Griepenkerl  nicht  weniger  als 
200  auf  solche  Weise  und  zwar  fast  immer  mit  glücklichem 
Erfolg  behandelte  Fälle  aufgezählt.  Die  von  Dr.  Griepen- 
kerl für  die  zweckmässigste  gehaltene  Formel,  welche  ein 
gleich  massiges,  von  allen  reizenden  Eigenschaften  freies  Mittel 
liefert,  ist  ein  Decoct  von  24  bis  30  Gran  gröblich  gepulver- 
ten Mutterkorns  auf  etwa  X  Unze  Colalur,  worin  l'/t  Unze 
gepulverten  weissen  Zuckers  aufgelöst  wird.  Davon  wird 
einem  Kinde  von  5  bis  7  Jahren  alle  zwei  Stunden  l  kaffe- 
löffel  voll  gegeben.  Bei  jüngeren  Individuen  rechnet  man  12 
bis  15  Gran  Mutterkorn  auf  dieselbe  Menge  Syrup.  Während 
der  ganzen  Dauer  der  Behandlung  müssen  alle  Gerbstoff  ent- 
haltenden Nahrungsmittel  vermieden  werden.  Die  Erfahrung 
hat  .gelehrt,  dass  es  zweckmässig  ist,  mit  der  Anwendung  des 
Mutterkornes  erst  nach  der  dritten  Woche,  nach  Aufhören 
jeder  Complication,  zu  beginnen,  ferner  dass  die  Anfälle  wäh- 
rend der  ersten  Tage  oft  heftiger  werden,  um  hierauf  rasch 
nachzulassen  und  zu  verschwinden. 
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6. 

Die  giftigen  Eigenschaften  des  Thalliums. 

Die  gefährlichen  Wirkungen  des  Thalliums,  welche  Hr. 
Lamy,  der  Mitentdecker  dieses  neuen  Natalies *)  bei  seinen 
Arbeiten  hierüber  an  sich  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  bestimmten  ihn,  nähere  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand anzustellen,  worüber  die  Journale  folgendes  be- 
richten: 

5  Grammen  (80  Gran)  schwefelsaures  Thallium  in  Milch 
aufgelöst,  verursachten  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  den 
Tod  einer  Hündin,  2  junger  Hunde,  6  Enten  und  zweier  Hüh- 
ner. Bei  den  Hühnern  und  Enten  erfolgte  der  Tod  nach  12 
Stunden,  bei  den  Hunden  nach  2  bis  3  Tagen.  Der  Silz  der 
Schmerzen  war  hauptsächlich  in  den  Eingeweiden,  sehr  heAige 
stechende  Schmerzen  mit  Zusammenziehung  der  Bauchhöhle, 
Schmerzen,  die  schnell  wie  elektrische  Schlage  auf  einander 
folgten,  hierauf  Zittern  und  dann  mehr  oder  minder  vollstän- 
dige Lähmung  der  unteren  Glieder,  zugleich  Verschwinden  des 
Appetits  nebst  Verstopfung  —  Erscheinungen,  welche  mit  den- 
jenigen der  Bleikolik  übereinkommen.  Auch  diese  Symptome 
sprechen  dafür,  dass  das  Thallium  trotz  der  Löslich- 
keit seines  Oxydes  in  Wasser .  und  der  alkalischen  Re- 
aclion  dieser  Lösung  seine  Stellung  im  Systeme  der  Che- 
mie neben  dem  Blei  finden  müsse.  Als  Gegengift  möchte  das 
Jodkalium  von  Wirkung  sein,  aber  Versuche  hierüber  wurden 
nicht  angestellt.  Bei  der  Section  wurde  ausser  der  weisslichen 
körnigen  Farbe  der  Leber  und  etwas  wasserigem  Zellgewebe 
nichts  besonderes  vorgefunden.  Die  Spectralanalyse  zeigte  aber 
schnell  und  mit  der  grössten  Leichtigkeit  die  Natur  des  Giftes 
an,  indem  bei  der  Untersuchung  von  Stückchen  verschiedener 
Organe  der  vergifteten  Thiere  mittelst  des  Spectroscopes  die 
das  Thallium  charakterisirende  grüne  Linie  ganz  deutlich  zum 
Vorschein  kam.  Da  die  Thalliumsalze,  besonders  das  schwe- 
felsaure und  salpetersaure,   sehr  leicht  löslich  und  fast  ge- 


*)  S.  diese  Zeitschrift  XI,  414. 
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scbmacklos  sind,  so  könnten  sie  auch  leicht  zu  verbrecherischen 
Zwecken  benützt  werden.  Aber  gerade  durch  die  Empfind- 
lichkeit und  Reinheit  der  grünen  Linie,  welche  das  Thallium 
bei  der  Spectralanalyse  zeigt,  lüsst  sich  dieses  Metall  leichter 
und  genauer  als  ein  anderes  in  allen  Theilen  des  Organismus 
mit  Hülfe  der  genannten  Methode  nachweisen. 


7. 

Zur  Kenntnis«  der  Low  enzahnwurzel. 

A.  Vogl,  Assistent  beim  Lehrfache  der  Naturgeschichte 
an  der  k.  k.  medic.-chirurg.  Josephs- Akademie,  hat  der  Wie- 
ner Akademie  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  über  die 
Intercellularsubstanz  und  die  Milchsaftgefdsse  in  der  Wurzel 
des  gemeinen  Löwenzahnes  übergeben.  Die  genannte  Wurzel 
(von  Taraxacum  officinale  Wigg.)  besitzt  einen  centralen 
Holzkörper,  welcher  von  einer  breiten  fleischigen,  stark  mil- 
chenden Rinde  umgeben  ist.  Untersucht  man  feine  Schnitte 
aus  der  Wurzel  mit  verschiedenen  chemischen  Mitteln  unter 
dem  Mikroscope,  so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die  in 
der  Wurzel  vorkommende  Intercellularsubstanz  grösstentheils 
aus  Pektose  besiehe,  jener  Substanz,  welche  auch  im  unreifen 
Obste  und  in  der  gelben  und  weissen  Rübe  vorkommt.  Es 
lässt  sich  hierbei  nachweisen,  dass  dieser  Stoff  keineswegs  ein 
Secret,  sondern  ein  Umwandlungsprodukt  der  Cellulose  der 
Zellenmembranen  ist  Diese  Umwandlung  ist  eine  chemische 
und  schreitet  von  Aussen  nach  Innen  fort. 

Mit  dieser  Pektinmetamorphose  im  Zusammenhange  steht 
die  Entstehung  der  Milehsaftgefässe  in  der  Löwenzahnwurzel. 
Die  Milchsaftgefässe,  wie  sie  hier  auftreten,  gehören  vielleicht 
zu  den  verzweigtesten,  die  überhaupt  in  Pflanzen  zu  finden 
sind.  Sie  bilden  Hauptstämme,  welche  zu  RUndeln  vereinigt, 
die  Rinde  in  zur  Achse  der  Wurzel  paralleler  Richtung  durch- 
ziehen. Diese  Hauptstämme  treiben  eine  Menge  von  Seiten- 
zweigen bald  als  kurze  quere  Verbindungsäste,  bald  als  mehr 
der  weniger  lange,  am  Endo  kolbig  aufgetriebene  oder  im 
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Gegentheil  haarfein  ausgezogene  blinde  Aeste ;  die  einzelnen 
Bündel  stehen  in  tangentialer  Richtung  in  Verbindung  und  bil- 
den so  grossartige  netzförmige  Systeme  um  den  Holzkern. 
Ihre  ersten  Ursprünge  aufsuchend  gelangt  man  zu  der  That- 
sache,  dass  ihre  Hauplstämme  durch  Verschmelzung  der  soge- 
nannten Leilzellen  (Siebzellen),  äusserst  zarten,  lang  gestreck- 
ten Zellen,  welche  die  Milchsaftgefässbündel  begleiten  und 
wahrscheinlich  das  Organ  der  Rückleitung  des  in  den  Blättern 
assimilirten  Saftes  darstellen,  entstehen.  Diese  Verschmelzung 
(Fusion)  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  anfangs  mehr  oder 
weniger  reinen  ZellstofTmembranen  der  Leitzellen  eine  Um- 
wandlung in  Pektose  erfahren.  (J.  für  prakt  Chem.  1864, 
No.  1.) 


8. 

Das  Resiueon. 

Unter  obigem  Namen  versteht  man  ein  Destillationsprodukt 
des  Theeres,  welches  neuestens  bei  Hautkrankheiten  wieder 
gebraucht  und  namentlich  auch  von  Prof.  Dr.  Hebra  in  Wien 
häufig  verordnet  wird. 

Zur  Darstellung  desselben  destillirt  man  flüssigen  Holz- 
theer  mit  trockenem  kohlensaurem  Kali  aus  einer  Retorte,  welche 
von  dem  Gemische  nur  wenig  Uber  ein  Drittheil  gefüllt  wird. 
Es  genügt,  auf  1  Pfd.  Theer  1  Unze  kohlensaures  Kali  anzu- 
wenden. Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  noch 
farbloses  Oel  (Resineon)  übergeht.  (Zeitschr.  d.  allg.  österr. 
Apothekervereines,  1863,  No.  23.) 
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deten, insbesondere  aber  Chemiker,  so  interessanten  wie  hoch- 
wichtigen Körper,  das  Ozon,  seit  dessen  Entdeckung  im  Jahre 
1840  durch  den  genialen  Chemieprofessor  Dr.  Schön bein  zu 
Basel  in  den  verschiedenen  Fachjournalen  oder  akademischen 
Berichten  wie  naturwissenschaftlichen  Vereinsschriften  etc.,  bis 
Ende  1863  erschienen  sind.  Es  sind,  so  zu  sagen,  fast  wort- 
getreue Abdrücke  dieser  in  der  Literatur  zerstreuten  Abhand- 
lungen unter  genauester  Angabe  der  Quellen,  was  eben  Vfs. 
Schrift  jedem,  der  sich  speziell  mit  dem  Ozon  befasst  oder 
darüber  Auskunft  zu  erlangen  wünscht,  empfiehlt  und  unent- 
behrlich macht;  sie  enthebt  ihn  des  unbequemen  und  lang- 
weiligen Nachschlagens  hierüber  in  den  seit  zwei  Decennien 
erschienenen  Journalen  der  Chemie  u.  s.  w.,  wie  auch  der 
Benützung  von  in  loco  nicht  immer  zu  Gebote  stehenden  Biblio- 
theken.  Ueberdiess  hat  Vf.  auch  noch  in  einem  eigenen  An- 
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hange  jene  Journalaufsätze  angeführt,  welche  eben  nicht  di- 
rekt über  die  Natur  des  Ozons  Aufschluss  geben,  aber  zum 
besseren  Studium  des  Ozons  mehr  oder  weniger  beitragen. 
Yfs.  Schrift  dürfte  sich  somit  als  ein  ganz  praktisches  Repe- 
titorium  der  Ozon-Literatur  an  Prof.  Dr.  G.  Meissners  treff- 
liche „Untersuchungen  über  den  Sauerstoff,  Hannover  1863", 
zweckdienlichst  anschliessen. 

Druck,  Ausstattung  und  Correktheit  verdienen  dabei  ge- 
lobt zu  werden.  —  ß.  — 


2. 

Der  Kurort  Salzschlirf  im  Kurfürstenthum 
Hessen,  geschildert  von  Dr.  Ludwig  Ditterich, 
Professor  etc.  in  München.  Cassel  und  Göttingen  1863. 
gr.  8.  &  20.  G.  B.  Wigand. 

Dieser  eben  in  Aufschwung  kommende  Badeort  ist  ein 
Dorf  der  Provinz  Fulda,  4  Stunden  von  Fulda  selbst,  und  ging 
in  jüngster  Zeit  vom  Privatbesitze  in  das  Eigenthum  des  Kur- 
staates über.  Dr.  Martiny  liess  in  Salzschlirf  im  Jahre  1860 
drei  Quellen  erbohren,  von  denen  Eine  den  Namen  „Bonifa- 
ciusbrunnen"  führt,  die  andern  zwei  „Kinder-  und  Tempel- 
Brunnen"  genannt  werden.  Nach  den  chemischen  Analysen 
von  Fresenius  und  Leber  sind  diese  drei  Quellen  jod- 
bromige  Kochsalzsäuerlinge  und  stehen  einzig  in 
ihrer  Art  unter  allen  ähnlichen  Quellen  Deutschlands  da.  Am 
meisten  ähneln  sie  den  Kochsalzsäuerlingen  von  Neuhaus,  Kis- 
singen und  Soden,  übertreffen  dieselben  aber  sogar,  wenn  der 
Arzt  zu  lösen,  das  Drüsensyslem  besonders  zu  bethätigen,  den 
Stoffwechsel  auf  die  nachdrücklichste  Art  zu  steigern  hat.  Ein 
Hauptvorzug  genannter  Quellen  ist,  dass  das  Jod  als  Mag- 
nesium vorhanden  erscheint  und  dass  es  in  seiner  Quantität 
vom  Brom  nicht  überragt  wird.  Die  Quantitäten  des  Jods  und 
Broms  zusammen  betragen  im  Kinderbrunnen  nahezu  ein  Zwan- 
zigstel, im  Bonifacius  -  und  Tempel-Brunnen  ein  Zehntel  Gran 
in  16  Unzen  Wasser  mit  2,182  Gr.  Chlorlithium.  Ausserdem 
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enthält Salzschlirf  noch  ein  muriatisch-crdig-alkalisches 
Schwefelwasser  in  einer  vierten  Quelle,  deren  Temperatur 
+  8,16°  R.,  und  spec.  Gew.  =  1,0029  ist.  Dieselbe  kann 
nach  Verf.  als  das  „kalte  deutsche  Mehadia"  einigermassen  be- 
zeichnet werden.  Der  Gebrauch  von  Salzschlirf  ist  in  nach- 
genannten chronischen  Krankheiten  indicirt:  Anämie,  Blut- 
fülle, Skropheln,  Tuberkulose,  Syphilis,  Hämorrhoiden,  Gicht 
wie  Rheumatismus ,  Sand  und  Gries,  Katarrhe,  Hypertrophie 
der  drüsigen  Organe,  Nervenkrankheiten  und  endlich  Haut- 
krankheiten. Ausserdem  kann  der  Kurgast  zu  Folge  Vfs.  ein- 
gehender Schilderung  in  Salzschlirf  das  Otium  cum  Dignitate 
der  Römer  einer  Mineralwasserkur  vermählen,  und  wollen  wir 
dem  neu  aufblühenden  Kurorte  gerne  ein  bergmännisches  „Glück 
auf!'4  zurufen.  Mit  Ausnahme  einiger  Druckfehler  ist  die  Aus- 
staltung  dieser  balneologischen  Flugschrift  als  eine  sehr  gute 
zu  bezeichnen.  —  /3.  — 


3. 

Chemisch-technisches  Repertorium.  U ebersichtlich 
geordnete  Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fort- 
schritte und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Ma- 
schinen, Apparate  und  Literatur  für  Gew  erb  treibende, 
Fabrikanten,  technische  Chemiker  und  Apotheker.  Her- 
ausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobsen.  Jahrgang 
1862.  Erstes  und  zweites  Halbjahr.  Mit  einem  vollstän- 
digen Sachregister  über  den  ganzen  Jahrgang .  XII  u. 
XII,  71  u.  112  S.  in  8.  II  Jahrgang  1863.  Erstes 
Halbjahr.  VIII  u.  112  S.  in  8.  Berlin  1862  u.  1863. 
Verlag  von  Rudolph  Gärtner. 

Der  Titel  dieses  Repertoriums  gibt  seinen  Inhalt  und 
Zweck  schon  hinreichend  an;  dasselbe  soll  nämlich  eine  fort- 
laufende Sammlung  des  Wissens  würdigsten  der  durch  die  tech- 
nisch-chemische Journalliteratur  in  halbjähriger  Frist  veröffent- 
lichten Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Technik  und  Industrie  bilden.  Diese 
Sammlung  seil  aber  keineswegs  ein  wörtlicher  Abdruck  der 
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betreffenden  Mittheilungen  und  Arbeiten  sein,  sondern  diese 
nur  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wiedergeben,  natürlich 
unter  beständigem  Hinweis  auf  diejenigen  Journale,  in  welchen 
sie  volls ländig  veröffentlicht  worden  sind.  Der  Verfasser  will  so 
dem  Leser  ein  möglichst  getreues  Bild  des  Neuesten  und  Wis- 
senswürdigsten eines  verflossenen  Halbjahres,  und,  nach  ßc- 
dürfniss,  die  Mittel  zum  Nachschlagen  und  eingehendcrem 
Studium  desselben  geben. 

Die  vorliegenden  ersten  drei  Semeatralhefte ,  wovon  eines 
nur  12  bis  15  Sgr.  kostet,  zeigen  uns,  düss  di  r  Verf.  den  an- 
gedeuteten Plan  gut  auszuführen  versteht;  jedes  HVfl  enthält 
das  Material  wohlgeordnet  und  ein  Inhaltsverzeichniss  zu  jedem 
Hefte  sowie  ein  jedem  zweiten  (Schluss-)  Heft  des  Jahres  bei- 
gegebenes Sachregister  erleichtert  wesentlich  das  Auflinden 
des  Gesuchten.  Unter  der  besonderen  Rubrik  „technisch-che- 
misches Laboratorium"  ist  alles  dasjenige  zusammengestellt, 
was  ein  näheres  Interesse  für  den  technischen  Chemiker  von 
Fach  haben  könnte,  nämlich  die  Darstellung  von  Präparaten, 
Prüfungen  auf  Werth ,  Reinheit  nnd  Verfälschungen  von  Roh- 
produkten, Präparaten  etc.,  sowie  Hülfsmitlel  und  Apparate 
für  das  Laboratorium.  Von  besonderem  Interesse  für  die  Apo- 
theker dürfte  die  Rubrik  „Geheimmittel"  sein,  welche  die  Ana- 
lysen der  jeweilig  angepriesenen  Geheimmittel  bringt.  Da- 
durch wird  es  dem  Leser  ermöglicht,  diesem  Unwesen  der 
Neuzeit  durch  Belehrung  entgegen  zu  treten. 

Wir  halten  die  Herausgabe  eines  solchen  chemisch-tech- 
nischen Repeitoriums  für  ein  nützliches  Unternehmen,  welches 
wir  den  vielen  Technikern  und  besonders  Apothekern,  welche 
weder  Zeit  noch  Gelegenheit  haben,  alle  die  zahlreichen  tech- 
nisch-chemischen Journale,  worin  die  einzelnen,  hier  kurz 
zusammengestellten  Arbeiten  zerstreut  sind,  zu  lesen,  hiermit 
empfehlen  wollen. 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Association s-,  Corporations-  und  Staats 

Angelegenheiten 


1. 

Personaluachrichten. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  geruht,  den 
bisherigen  ausserordentlichen  Professor  Dr.  Ludwig  Kadi  koter 
zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik  in  der  philosophischen 
Fakultät  der  kgl.  Universität  München  zu  befordern 

Hr.  Berthelot,  Professor  an  der  höheren  pharmaceuti- 
schen  Schule  in  Paris  und  bekannt  durch  seine  ausgezeichneten 
Forschungen  in  der  organischen  Chemie,  hat  den  Auftrag  er- 
halten, Vortrage  über  diese  Uoctrin  am  College  de  frrance  zu 
hallen. 


Verschiedenes. 

französische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
hat  in  ihrer  Sitzung  vom  21.  November  den  Jecker'scnen 
Preis  zu  5000  Fr.  für  die  Arbeiten,  welche  im  Laufe  des  Jah- 
res am  meisten  zur  Förderung  der  organischen  Chemie  beige- 
tragen haben,  dem  nach  Bonn  berufenen  Prof.  Dr.  A.  W.  Holt- 
mann in  London  zuerkannt.  #  , 

Im  gegenwärligen  Wintersemester  studiren  la  München 
75  Pharmaceuten,  worunter  22  Ausländer;  in  Erlangen  sind 
27  und  in  Würzburg  26,  mithin  auf  den  drei  bayerischen 
Universitäten  128  Candidaten  der  Pharmacie  inscribirU  — 

In  der  Nähe  der  Stadt  Nicosia  in  der  Provinz  Catania  auf 
Sicilien  ist  eine  sehr  reiche  Quecksilber  -  Mino  aufgeiunden 
worden. 
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Erster  Abschnitt. 


Ab  handlangen. 


1. 

lieber  das  Turpethharz; 

von 

Prof.  Dr.  SplrgatU  In  Könl*sbcrff  •). 

Bereits  vor  fünf  Jahren  halte  ich  die  Ehre,  der  kgl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  die  vorläufigen  Resultate  einer  Un- 
tersuchung über  die  Constitution  des  Scammoniums  zu  über- 
reichen **).  Dieselben  bewiesen,  dass  dieses  Harz  ebenso  wie 
zwei  andere  schon  früher  von  Kayser  und  W.  Mayer  un- 
tersuchte und  gleichfalls  der  Familie  der  Convolvulaceen  ent- 
stammende Harze  t  nämlich  das  Convolvulin  *•*),  das  Harz 


*)  Vom  Herausgeber  miiprtheilt  in  der  Januar  -  Sitzung  der  math.- 
phys.  Klasse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  tu  München. 
**)  Gelahrte  Anzeigen  der  k.   bayer.   Akademie   der  Wissenschaften. 

1858.  Nr.  13  ;   auch  n.  Kepert.  d.  Pharm.  VII,  9. 
•••)  Kayjer,   Annalen  der  Chem   u.  Pharm.  LI,  81.    Mayer,  ebenda- 
selbst LXXXIII,  121. 
N.  Beperl.  f.  Pharm.  XIII.  7 
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von  Ipomoea  Pwga  Wender,  und  das  Jalapin*),  das  Harz 
von  Ipomoea  Orizabensis  Pelletan,  zur  Classe  der  Glucoside 
(  der  gepaarten  Zuckerverbindungen  gehöre.  Auch  sprach  ich 
damals  die  durch  fortgesetzte  Versuche  **)  fast  zur  Gewiss- 
heit gewordene  Vermuthung  aus,  dass  Scammonin  (gereinigtes 
Scammonium)  und  Jalapin  identisch  seien,  und  fügte  ferner 
jener  Mittheilung  die  Bemerkung  bei,  dass  nach  meinen  Beob- 
achtungen noch  ein  viertes  drastisches  Convolvulaceenharz, 
nämlich  das  der  Wurzel  von  Ipomoea  Turpetkum  R.  Br. ,  der 
Gruppe  der  Glucoside  angehöre. 

Möge  es  mir  nun  gestattet  sein,  der  k.  Akademie  in  Fol- 
gendem ausführlichere  Wittheilungen  über  letzteren  Gegenstand 
zu  unterbreiten. 

Ich  bezog  die  Turpethwurzel  von  dem  Triester  Hause 
Behr  &  Comp 

Die  Wurzel  lieferte  gegen  4°/0  Harz,  von  dem  etwa  yr0 
in  Aether  löslich,  das  Uebrige  hingegen  darin  unlöslich  ist. 
Meine  Untersuchung  gilt  allein  dem  in  Aether  unlöslichen  Harz. 

Um  dasselbe  zu  gewinnen,  wurde  die  Wurzel  mit  kaltem 
Wasser  möglichst  erschöpft,  hierauf  getrocknet,  grob  geschnit- 
ten und  mit  Alkohol  ausgezogen.  Von  den  braunlich  gefärb- 
ten alkoholischen  Auszügen,  welche  trotz  mehrmaliger  Behand- 
lung mit  Knochenkohle  sich  nur  wenig  entfärbten,  zog  ich  den 
Alkohol  ab  und  schied  das  Harz  mittelst  Wasser  aus.  Die  so 
erhaltene  braungelbe  Masse  wurde  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht, getrocknet,  gepulvert  und  zur  Entfernung  des  in 
Aether  löslichen  Theils  vier-  bis  fünfmal  mit  Aether  geschüt- 
telt und  eben  so  oft  aus  ihrer  Lösung  in  absolutem  Alkohol 
durch  Aether  gefällt. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz,  welches  ich  7W- 
pethin  nennen  möchte,  bildet  eine  geruchlose,  anfangs  indif- 
ferent, später  scharf  und  bitterlich  schmeckende  bräunlich- 
gelbe Masse,  welche  ich  durch  kein  Mittel  weiter  zu  entfärben 
vermochte. 

Es  lässt  sich  sehr  leicht  zu  einem  graulichen  Pulver  zer- 


*)  Mayer,  daselbst  XCY,  129. 
••)  Daselbst  CXVI,  289. 
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reiben,  wobei  es  einen  fast  unerträglichen  Reiz  auf  die  Schleim- 
haut der  Nase  und  des  Mundes  ausübt  In  Alkohol  ist  es  ähn- 
lich wie  Jalapin  und  Scammonin  leicht  löslich,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesen  beiden  Harzen  wesentlich  durch  seine 
Unlöslichkeit  in  Aether.  Das  Turpethin  schmilzt  bei  ungefähr 
183°  C. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  färbt  es  sich  nach  dem 
Schmelzen  braun,  dann  schwarz  unter  Ausstossung  eines  eigen- 
thümlichen  scharfen  Geruches,  entzündet  sich  endlich  und  ver- 
brennt mit  heller  russender  Flamme,  unter  Zurücklassung  von 
Kohle. 

Gegen  concentrirte  Schwefelsäure  zeigt  dasselbe  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  Convolvulin,  Jalapin  und  Scammonium- 
harz.  Das  Turpethin  lost  sich  nämlich  darin  langsam  zu  einer 
schön  rothen  Flüssigkeit,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
Anfangs  noch  höher  roth,  dann  aber  braun  und  endlich 
schwarz  wird. 

Der  Elementaranalyse  unterworfen,  zeigte  das  Turpethin 
im  Mittel  von  vier  sehr  genau  stimmenden  Verbrennungen 
folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  56,60 

Wasserstoff  7,81 

Sauerstoff  35,59 

100,00. 

Diese  Zahlen  sind  auffallender  Weise  genau  dieselben, 
welche  Mayer  für  die  Zusammensetzung  des  Jalapin's,  und 
welche  ich  für  die  Zusammensetzung  des  Scammonins  erhielt. 
Mayer  fand  nämlich  als  Mittel  von  sieben  Verbrennungen  des 
Jalipins  die  Zahl:*) 

Kohlenstoff  56,52 
Wasserstoff  8,18 
Sauerstoff  35,30 
100,00, 

während  ich  bei  der  Analyse  des  Scammonins  als  Mittel  von 
acht  Verbrennungen  folgende  Zahlen  erhielt:»*) 


•)  Annalen  der  Chemie  and  Pharmacie.  XCV,  134. 
")  Ebendaselbst  CXVJ,  296. 
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Kohlenstoff  56,50 
Wasserstoff  7,97 
Sauerstoff  35,53 

100,00. 

Aus  diesen  Daten  berechneten  wir  für  Jalapin  und  Scammonin 
die  Formel  C,»  U(«  0,„  welche  verlangt: 

Kohlenstoff  56,66 

Wasserstoff     7,77  ■ 

Sauerstoff  35,57 

100,00 

und  ich  habe  keinen  Grund,  dem  Turpethin  eine  andere  For- 
mel zu  geben. 

Auch  gegen  starke  Basen  verhält  sich  das  Turpethin  ganz 
ähnlich  wie  Convolvulin,  Jalapin  und  Scammonin.  Es  wird 
durch  dieselben  unter  Wasseraufnahme  in  eine  in  Wasser  leicht 
lösliche  Säure,  welche  ich  Turpethsäure  zu  nennen  vorschlage, 
umgewandelt. 

Ich  habe  diese  Säure  wie  die  Scammonsäure  dargestellt, 
indem  ich  das  Turpethin  unter  Beihilfe  von  Wörme  in  Baryt- 
wasser löste,  den  Baryt  durch  Schwefelsäure  und  die  über- 
schüssig zugesetzte  Schwefelsäure  durch  Bleioxydhydrat  ent- 
fernte, hierauf  filtrirte ,  aus  dem  Filtrat  das  gelöste  Bleioxyd 
mittelst  Schwefelwasserstoff  ausfällte  und  die  so  erhaltene  farb- 
lose Flüssigkeit  zur  Trockene  eindampfte.  Die  Turpethsäure 
bildet  dann  eine  amorphe,  gelblich  gefärbte,  glänzende  durch- 
scheinende, sehr  stark  hygroskopische  Masse;  geruchlos  von 
säuerlich -bitterlichem  Geschmacke  und  stark-saurer  Reaction, 
beim  Erhitzen  auf  Platinblech  mit  heller  Hissender  Flamme  ver- 
brennend. 

Ich  fand  diese  Säure  im  Mittel  von  drei  Verbrennungen 
zusammengesetzt  aus 

Kohlenstoff  53,68 
Wasserstoff  7,90 
Sauerstoff  38,22 

100,00. 

Ihre  Zusammensetzung  entspricht  mithin  der  Formel:  C«,  H«0 
Os»,  aus  welcher  sich  berechnet 
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Kohlenstoff  53,97 
Wasserstoff  7,94 
Sauerstoff  38,09 
100,00. 

Die  Turpethsäure  ist  hienach  aus  dem  Torpethin  durch  Auf- 
nahme von  vier  Aequivalenten  Wasser  entstanden  und  unter- 
scheidet sich  von  der  Jalapin-  und  Scammonsäure,  welche  die 
Formel  C„  Hfc9  Ou  besitzen,  durch  den  Mehrgehalt  von  einem 
Aequivalent  Wasser. 

Von  zwei  Barytsalzcn  dieser  Säure,  welche  ich  darstellte, 
ergab  das  erste  im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  die  Zahlen: 

Kohlenstoff  49,55 

Wasserstoff  7,22 

Sauerstoff  34,10 

Baryt  9.13 
100,00. 

Das  xweite : 

Kohlenstoff  45,58 
Wasserstoff  6,63 
Sauerstoff  30,49 
Baryt  17,30 
100,00. 

Das  erste  dieser  Salze  ist  mithin  nach  der  Formel:  C„ 

Hu  Ost,  BaO  zusammengesetzt,  welche  verlangt 

Kohlenstoff  49,54 

Wasserstoff  7,16 

Sauerstoff  34,00 

Baryt  9,30 

100,00. 

Das  zweite  aber  entspricht  der  Formel:  C„  HH  0M,  2  BaO 
denn  diese  verlangt 

Kohlenstoff  45,78 
Wasserstoff  6,51 
Sauerstoff  30,52 
Baryt  17,19 
100,00. 

Dieselbe  merkwürdige  Spaltung  nun,  welche  Convolvulin 
und  Convolvulinsäure,  Jalapin  und  Jalapinsaure,  Scammonin 
und  Scammonsäure  bei  der  Behandlung  mit  Mineralsauren  er- 
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fahren,  erleiden  auch  Turpethin  und  Tu rpeth saure.  Auch  sie 
zerfallen  hiebei  in  eine  Saure  von  fettartiger  Consistenz,  wel- 
cher ich  den  Namen  Turpetholsäure  beigelegt  habe,  und  in 
Zucker. 

Die  Turpetholsäure  scheidet  sich  bei  der  Spaltung  in  Form 
eines  gelblich- weissen,  körnigen  Conglomerats  aus.  Man  rei- 
nigt sie  durch  Auswaschen  und  Schmelzen  mit  Wasser,  Auf- 
lösen in  wässrigem  Alkohol,  Entfärben  dieser  Lösung  mit  Thier- 
kohle und  drei-  bis  viermaliges  Umkrystallisiren  aus  verdünn- 
tem Weingeist.  Sie  bildet  so  dargestellt  eine  schneeweisse 
Masse,  welche  bei  300facher  Vergrösserung  die  Gestalt  feiner 
Nadeln  und  Bündel  derselben  annimmt.  Die  Nadeln  besitzen 
etwa  eine  Länge  von  Vt00  bis  */,„©  Linie.  Geruchlos,  von 
kratzendem  Geschmacke,  in  Alkohol  leicht,  weit  schwerer  in 
Aether  löslich.  Die  Lösungen  reagiren  sauer.  Die  Turpethol- 
säure schmilzt  bei  ungefähr  88°  C.  Beim  stärkeren  Erhitzen 
zersetzt  sie  sich  ähnlich  wie  Scamon  Ölsäure  unter  Verbreitung 
eines  weissen,  Augen  und  Nase  heftig  reizenden  Rauches, 
während  Kohle  zurückbleibt,  die  endlich  auch  vollständig  ohne 
Hinterlassung  von  Asche  verbrennt. 

Die  Turpetholsäure  zeigte  im  Mittel  von  drei  Verbren- 
nungen folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  66,53 
Wasserstoff  11,21 
Sauerstoff  22,26 
100,00. 

Diese  Daten  stimmen  mit  der  Formel  C3,  HJt  09 ,  denn 
daraus  lässt  sich  berechnen 

Kohlenstoff  66,66 
Wasserstoff  11,11 
Sauerstoff  22,23 
100,00. 

Von  der  Scammonolsäure ,  welche  die  Formel  C9,  H,0  O« 
besitzt,  unterscheidet  sich  die  Turpetholsäure  hienach  dadurch, 
*    dass  sie  zwei  Aequivalente  Wasser  mehr  enthält. 

Der  Zucker,  welcher  das  zweite  Spaltungsproduct  des 
Turpethins  und  der  Turpethsäure  bildet,  kann  in  der  Flüssig- 
keit, aus  welcher  sich  die  rohe  Turpetholsäure  ausgeschieden 
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hat,  ohne  Weiteres  durch  die  bekannte  Reacüon  mit  Kali  and 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  welche  sehr  schön  ausfällt,  nach- 
gewiesen werden.  Behufs  seiner  genaueren  Constatirung  ent- 
fernte  ich,  ahnlich  wie  es  bei  der  Untersuchung  des  Scam- 
moniums  für  den  gleichen  Zweck  geschehen  ist,  die  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Schwefelsäure  durch  Bleioxydhydrat, 
das  gelöste  Blei  milteist  Schwefelwasserstoff,  dampfte  dann 
stark  ein  und  behandelte  den  Abdampfungsrückstand  mit  Aether, 
um  die  kleine  Menge  von  Turpetholsäure,  welche  beim  Er- 
kalten der  abgedampften  Flüssigkeit  sich  noch  ausgeschieden 
hatte,  fortzunehmen. 

Die  so  erhaltene  gelbbräunliche  Flüssigkeit  zeigte  alle 
Eigenschaften  des  Zuckers  (Glucos).  Sie  besass  einen  süssen 
Geschmack,  entwickelte  auf  Platinblech  erhitzt  den  Geruch  nach 
Caramel  und  erlitt  durch  üefe  die  geistige  Gährung. 

Ich  habe  bis  jetzt  zwei  Salze  der  Turpetholsäure  unter- 
sucht, nämlich  das  Natron-  und  das  Barytsalz. 

Das  Natronsalz  bildet  eine  blendend  weisse,  seidenartig 
glänzende  Masse,  welche  bei  300facher  VergrÖsserung  die 
Form  von  scharf  ausgeprägten  rhombischen  Platten  mit  Win- 
keln von  etwa  55  und  125°  annimmt. 

In  100  Theilen  desselben  wurden  gefunden: 

Kohlenstoff  61,90 
Wasserstoff  9,99 
Sauerstoff  18,03 
Natron  10,08 

100,00. 

Das  -  turpetholsäure  Natron  besitzt  hienach  die  Formel: 
C]t  H3t  0,  NaO,  woraus  sich  berechnen  lasst 

Kohlenstoff  61,94 
Wasserstoff  10,00 
Sauerstoff  18,06 
Natron  10,00 

100,00. 

Den  turpetholsauren  Baryt,  welchen  ich  bisher  nur  in  amor- 
phem Zustande  erhalten  konnte,  fand  ich  in  100  Theilen  zu- 
sammengesetzt aus 
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Kohlenstoff  53,60 
Wasserstoff  8,75 
Sauerstoff  16,02 
Baryt  2f,63 
100,00. 

Die  Formel  C,t  H„  Ot,  BaO  verlangt 

Kohlenstoff  53,99 
Wasserstoff  8,72 
Sauerstoff  15,75 
Baryt  21,54 
100,00. 

Die  bisher  erhaltenen  Resultate  dieser  Untersuchung  dürf- 
ten hienach  auf  folgende  Thalsachen  deuten: 

Das  Turpethin  gehört,  wie  das  Convolvulin,  Jalapin  und 
Scammonin  zu  den  gepaarten  Zuckerverbindungen,  ist  aber, 
obwohl  es  eine  dem  Jalapin  und  Scammonin  gleiche  Zusam- 
mensetzung besitzt,  mit  diesen  Harzen  nicht  identisch,  sondern 
denselben  nur  isomer,  da  es  sich  von  ihnen,  abgesehen  von 
minder  erheblichen  Eigentümlichkeiten ,  sowohl  durch  seine 
Unlöslichkeit  in  Aether,  wie  auch  durch  die  abweichende  Zu- 
sammensetzung seiner  Derivate  unterscheidet.  Der  Spaltungs- 
process  des  Turpethins  in  Turpetholsäure  und  in  Zucker  lässt 
sich  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 
Cm  H..  Ot,  +  12  HO  =  C„  H3,  0,  +  3  (C„  H„  Olf). 

Fernere  Versuche,  mit  deren  Anstellung  ich  zur  Zeit  be- 
schäftigt bin,  werden  entscheiden,  ob  diese  Anschauungsweise 
die  richtige  ist. 


2. 

.  Ueber  die  gegenseitige  Hygroscopicit&t  zwischen 
Chlor  calcium  und  englischer  Schwefelsäure; 

von 

Dr.  Fr.  Götx. 

Es  ist  mehrfach  bald  die  Schwefelsäure,   bald  geschmol- 
zenes Chlorcalcium  als  vorzüglicher  zur  Verwendung  als  aus- 
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trocknendes  Mittel  im  Exsiccator  angesprochen.  Zur  Aburtei- 
lung zwischen  beiden  musste  man  am  leichtesten  und  wohl 
mit  grösster  Präcision  gelangen,  wenn  man  beide  fraglichen 
Substanzen  eingeschmolzen  in  Glasröhren  längere  Zeit  aufein- 
ander einwirken  Hess.  Es  wurde  dazu  eine  Vorrichtung  ver- 
wandt, die  es  namentlich  gestattet,  eine  etwaige  Gewichtsver- 
änderung der  beiden  Körper  mit  Sicherheit  wiederzugeben. 
Durch  Ausziehen  des  mittleren  Stücks  einer  unten  zugeschmol- 
zenen Glasröhre  vor  der  Lampe  wurde  dieselbe  zunächst  in 
zwei  durch  eine  feinere  Röhre  verbundene  Behälter  getrennt 
und  an  dem  untern  seitlich  ein  feines  Rohr  angelöthet.  In 
dem  oberen  offenen  Behälter  wurde  nun  eine  durch  Zusammen- 
fliessenlassen  eines  Stückchens  massiven  Glasslabes  auf  Kohle 
hergestellte  Glaskugel  behufs  des  Abschlusses  dieser  Kammer 
von  der  untern  eingeführt  indem  sich  dieselbe  auf  den  dünnen 
ausgezogenen  Theil  des  Apparates  diesen  schliessend  legen 
musste.  Es  wurde  nun  die  Tara  des  Instrumentes  genommen 
und  alsdann  in  die  obere  Kammer  das  Chlorcalcium  einge- 
bracht, um  dessen  Gewicht  durch  diu  nunmehrige  Zunahme 
des  Apparates  zu  bestimmen.  Alsdann  schmolz  man  auch  die- 
sen obern  nunmehr  beschickten  Raum  durch  Abziehen  des 
überflüssigen  Röhrenslückes  zu.  Man  bog  nun  das  dünn  aus- 
gezogene Stück  halbkreisförmig,  wodurch  nun  die  beiden  wei- 
ten Abtheilungen,  die  zuvor  in  einer  geraden  Linie  lagen, 
parallel  zu  einander  zu  stehen  kamen,  während  die  den  ver- 
bindenden Kanal  vorher  schliessende  Glaskugel,  auf  das  einge- 
brachte Clorcalcium  fallend,  diesen  öffnen  und  die  Communi- 
cation  mit  der  für  die  Aufnahme  der  Schwefelsäure  bestimmten 
Kammer  herstellen  musste.  Diese  war  nun  leicht  durch  das 
für  diesen  Zweck  anfangs  seitlich  an  dieselbe  angelöthete 
Röhrenstückchen  mittelst  einer  feinspitzigen  Pipelte  einzubrin- 
gen, worauf  abermals  das  Gewicht  des  Apparates  genommen- 
und  das  Gewicht  der  Schwefelsäure  einfach  durch  Abzug  des 
Gewichtes,  welches  der  Apparat  vor  der  Beschickung  mit  Schwe- 
felsäure hatte,  gefunden  wurde. 

Hierauf  schloss  man  auch  den  für  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  bestimmten  Behälter  durch  Abziehen  und  Zu- 
schmelzen  der  seitlich  angebrachten  kleinen  Röhre,  und  brachte 
somit  den  innern  Raum  unsers  kleinen  Apparates  aus  jedem 
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möglichen  Verkehr  mit  der  Atmosphäre.  Die  so  vorgerichteten 
Instrumente  wurden  an  dem  bogenförmigen,  dünnen,  die  Com- 
munication  zwischen  beiden  herstellenden  Theil  aufgehängt  und 
mehrere  Monate  lang  der  gegenseitigen  Einwirkung  ausgesetzt. 

Es  waren  zwei  derartige  Proben  hergerichtet,  die  eine 
mit  geschmolzenem,  die  andere  mit  wasserhaltigem  Chlorcal- 
cium  beschickt. 

a)  Apparat  mit  geschmolzenem  Clorcalcium. 

Chlorcalcium  0,579  Grmm. 

Schwefelsäure  von  1,8  319  sp.  Gew.  3,954  „ 

Nach  sechs  Monaten  wurde  nun  der  Apparat  durch  einen 
Feilstrich  in  dem  bogenförmigen  dünnern  Theil  und  Abbrechen 
in  zwei  gesonderte  Theile  getrennt,  um  die  Veränderung  im 
Gewichte  jeder  der  beiden  Abtheilungen  zu  bestimmen,  indem 
man  das  Gewicht  beider  Theile  nahm  und  nach  dem  Entleeren 
die  Gelasse  zurück  wog. 

Es  wurde  hiebei  erhalten 

Chlorcalcium  0,581. 
Das  Gewicht  des  Chlorcalcium  hatte  also  um 

0,002  zugenommen. 

Zur  Controlle  wurde  auch  noch  die  Gewichtsveränderung 
der  Schwefelsäure  bestimmt  und  in  nicht  völliger  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  des  Chlorcalciums  gefunden 

Schwefelsäure  3,957. 
Die  Schwefelsäure  halte  also  auch  um  ein  Geringes  sich  ver- 
mehrt, ein  Beobachtungsfehler,  der  offenbar  wohl  von  einer 
geringen  Wasseranziehung  während  der  Wägungen  und  Ope- 
rationen des  Zuschmelzens  zeigt,  obgleich  man,  um  letztere 
von  dem  durch  die  Verbrennung  der  Flamme  erzeugten  Was- 
ser möglichst  zu  schützen,  die  auszuziehenden  Röhrenstücke 
möglichst  lang  gelassen  hatte. 

b)  Apparat  mit  wasserhaltigem  Chlorcalcium. 

In  der  Parrallelprobe  wurde  nun  wasserhaltiges  Chlor- 
calcium dem  austrocknenden  Einfluss  der  englischen  Schwefel- 
säure ausgesetzt.  Es  gaben  sich  dabei  folgende  Wägungen. 
Angewandt 

Chlorcalcium  0,587  Grmm. 

Schwefelsäure  von  1,8319  spec.  Gew.  3,516  „ 
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Nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  wurde  auch  dieser  Ap- 
parat getheilt  und  das  nunmehrige  Gewicht  der  Schwefelsaure 
and  des  Chiorcalciums  genommen  und  gefunden: 

Chlorcalcium  0,480 
Schwefelsäure  3,626. 
Man  hatte  also  für  die  Veränderung  im  Apparate  erhalten 

Chlorcalcium  wasserhaltig    0,587  \ 

englische  Schwefelsäure      3,516  )    '  ' 
Nach  sechs  Monaten 

Chlorcalcium  (wasserhaltig?)  0,480  ) 

englische  Schwefelsäure  -f-  x  Wasser  3,626  )  4,t06, 
Auch  hier  war  also  ein  geringes  Mehrgewicht  von  0,003  ge- 
gen das  bei  der  Exposition  erhalten.    Das  Chlorcalcium  hatte 
dabei  0,107  verloren  und  von  der  Schwefelsäure  waren  0,110 
aufgenommen. 

Es  handelte  sich  nun  eben  noch  darum,  zu  erfahren,  ob  unter 
diesem  Verhältniss  das  Chlorcalcium  völlig  zu  wasserfreiem 
Salz  ausgetrocknet  sei  oder  ob  ein  etwa  dabei  verbliebener 
Wasserantheil  in  einem  einfachen  Aequivalentverhältniss  des 
Salzes  zurückgehalten  sei.  Für  den  Zweck  wurde  die  Lösung 
des  Chiorcalciums  auf  100  C.C.  gebracht  und  in  der  Hälfte  der 
Kalkgehalt  durch  oxalsaures  Ammoniak  bestimmt. 

Diess  lieferte 

CaO,  CO,  0,158 
oder  im  Ganzen  0,316, 
entsprechend  wasserfreiem  Chlorcalcium  0,351, 
d.  h.  in  obigen  0,480  waren  noch  0,129  Wasser. 
Hiernach  kömmt  auf 

1  Aequiv.  Chlorcalcium  oder 
55,5  Aequivalenteinheiten 
20,397  Aequivalenteinheiten  Wasser. 
Diese  Zahlen  stehen  in  keinem  einfachen  Aequivalentver- 
hältniss.  Es  verblieben  bei  dem  Chlorcalcium  hienach  ein  ge- 
ringes mehr  als 

2  Aequivalent  Wasser. 
Aehnlich   wie  beim  Chlorcalcium  könnte  auch  für  die 
Schwefelsäure  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  das  aufge- 
nommene Wasser  den  Wassergehalt  auf  ein  einfaches  Aequi- 
valentverhältniss brachte.    Man  hat  dafür  unter  Zugrunde- 
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legung  des  Schwefelsäuregebaltes  aus  den  Ure'schen  Tabellen 
Schwefelsäure  nach  der  Exposition  3,626,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  2,684460,  d.  h.  auf  1  Aequivalent  Schwefelsäure 
kommen  14,03  Aequivalenteinbeilen  Wasser.  Es  fand  also 
auch  hier  kein  einfaches  Aequivalentverhältniss  statt  Der 
Wassergehalt  der  Schwefelsäure  betrug  indess  nahezu  dem  von 
2  SO]  -f-  3aq  —  13,5  Aequivalenteinheiten. 

Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen,  dass  nach  diesem  lan- 
gen gegenseitigen  Einwirken  nahezu  ein  Gleichgewichtszustand 
zwischen  diesen  beiden  austrocknenden  Substanzen  sich  her- 
gestellt hatte,  und  derselbe  stellte  sich  demnach  zwischen  die- 
sen beiden  Körpern  bei  einem  gegenseiiigen  resp.  Procentge- 
halt her  wie  folgt: 

Für  den  Gehalt  der  Schwefelsäure  vor  der  Exposition  er- 
gibt sich  aus  dem  spez.  Gew.  nach  I  re: 

1,8336  76,65V0 
1,8290  75,83°/o 
d.  h.  1,8319  76,35% 
Hiernach  waren  in  der  exponirten  Schwefelsäure  im  absoluten 
Gewicht  ausgedrückt  enthalten  2,6844660  oder  ausgedrückt  als 
Procente  der  verdünnten  Säure  nach  der  Exposition  74,34%. 
Hätte  man  schlechtweg  die  englische  Schwefelsäure  als  2  SO, 
+  3aq  betrachten  wollen,  so  hätte  man  absolute  Menge  der 
Schwefelsäur«  2,629  oder  in  100  Theilen  der  Säure  nach  der 
Exposition  72,5% ,  woraus  sich  schon  eine  bedeutende  Ab- 
weichung gegen  das  aus  dem  spec.  Gewicht  abgeleitete  Re- 
sultat ergibt. 

Dieser  Säure  stand  nun  ein  wasserhaltiges  Chlorcalcium 
gegenüber  mit  einem  Procentgehalt  von 
0,351  CaCl  i 

0,129  HO  |  °>480  üder  73'10/o  Ca  CK 
Als  Endresultat  des  Versuches  wird  man  aussprechen  können, 
dass  in  ihrer  austrocknenden  Wirkung  ein  wasserhaltiges  Chlor- 
calcium von  73,1%  Cl  Ca  oder  26,9  HO  und  eine  wasserhal- 
tige Schwefelsäure  von  74,34%  SO,  oder  25,66  HO  einander 
gleich  sind. 

Es  ist  auffallend,  dass  in  diesem  Resultate  gleiche  Gewichts- 
mengen der  verglichenen  Substanzen  nahezu  auch  eine  gleiche 
austrocknende  Kraft  besitzen  und  sich  in  der  disponiblen  Menge 
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Wasser  gleichsam  theilen,  oder  dass  in  den  absoluten  Mengen 
der  exponirten  Körper  diese  nahezu  einen  derselben  propor- 
tionalen Wasserantheil  beanspruchten. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  beiden  Proben  die  Lösung 
des  Chlorcalciums  mit  Chlorbaryum  einen  geringen  Schwefel- 
Säuregehalt  nach  der  Exposition  anzeigt,  worin  wohl  ein  Fin- 
gerzeig auf  die  mehr  besprochene  Tension  der  wasserigen 
Schwefelsäure  liegt  Derselbe  wurde  in  der  mit  geschmolze- 
nem Chlorcalcium  angestellten  Probe  quantitativ  bestimmt  und 
ergab 

schwefelsaurer  ßaryt     0,009  Grmm. 

oder  Schwefelsäure       0,003  „ 
welche  Menge  also  in  Folge  der  Tension  aufgenommen  wäre, 
wonach  man  etwa  die  Grösse  dieses  Einflusses  abnehmen  kann. 


3. 

Der  Stinkasant  von  Afghanistan; 

von 

Prof.  Dr.  Henkel. 

Obgleich  vor  nicht  langer  Zeit  Borsczow  die  Behaup- 
tung aufgestellt  hat,  dass  sämmtlicber  Stinkasant,  der  nach  Eu- 
ropa importirt  wird,  ausschliesslich  von  Scorodosma  foetidum 
Bunge  abstamme,  welche  Doldenpflanze  in  grosser  Anzahl 
im  westlichen  Persien,  besonders  in  der  Provinz  Khorassan 
und  Lar  vorkomme,  scheint  denn  doch  neueren  Berichten  von 
Dr.  Belle  w  nach,  welcher  früher  der  Expedition  nach  Kan- 
dahar attachirt  war,  im  südöstlichen  T heile  von  Persien,  gegen 
die  Gränze  von  Vorderindien  hin,  auch  von  Karthex  Asa  foe- 
tida  Falk,  eine  Sorte  Stinkasant  gesammelt  zu  werden.  Diese 
von  Falko ner  im  Thale  Astore  in  Cashmere  entdeckte  Pflanze 
findet  sich  auch  häufig  auf  den  Hügeln  von  Herat  und  Furrab, 
wird  jedoch  nicht  kultivirt,  obgleich  Hunderte  von  Leuten  aus 
dem  das  Boree-Thal  bewohnenden  Stamme  Kukur,  welche  sich 
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besonders  mit  der  Einsammlung  dieses  Gummiharzes  befassen, 
in  den  Wüsten  zurückbleiben,  die  Pflanze  zu  pflegen  und  zu 
*  bewässern.  Aus  den  Gouvernementsberichten  der  nordwest- 
lichen Provinzen  Indiens  geht  hervor,  dass  der  Werth  der 
jährlich  aus  Persien  importirten  Asa  foetida  über  2000  Pfund 
Sterling  beträft.  Bedenkt  man  nun,  dass  schon  gewisse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Qualität  der  Handelssorten  die  früher 
ausgesprochene  Vermuthung  als  wahrscheinlich  gelten  lassen, 
dass  diese  Drogue  von  mehreren  Stammpflanzen  geliefert  werde, 
so  muss  diese  Ansicht  noch  mehr  Befestigung  erhallen  durch 
den  Umstand,  dass  sowohl  aus  der  Levante,  wie  auch  aus  Ost- 
indien Asa  foetida  exporlirt  wird  und  es  wäre  sehr  möglich, 
dass  aus  der  Levante  die  von  Scorodosma  gewonnene,  aus 
Indien  die  von  Narthex  gesammelte  Asa  foetida  in  den  Handel 
kömmt. 

Die  von  Belew  geraachten  Miitheilungen,  welche  wir 
hier  im  Auszuge  geben,  können  wenigstens,  was  die  Gewin- 
nung dieses  Stoffs  betrifft,  als  bestätigende  Supplemente  für 
die  bereits  von  anderen  Reisenden  gegebenen  Berichte  gelten. 

Das  in  Thränen  vorkommende  Gummiharz  besteht  aus  den 
nach  gemachten  Einschnitten  in  den  oberen  Theil  der  Wurzeln 
austretenden,  getrockneten  Tropfen  des  Milchsaftes;  die  Sorte 
„in  massig"  dagegen  ist  derjenige  Milchsaft,  welcher  auf 
der  Schnittfläche  nach  Abtragung  des  obern  Theils  der  Wurzel 
hervortritt  und  nach  dem  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Erhärten  abgenommen  wird.  Letztere  Sorte  kömmt  am  häufig- 
sten in  den  Handel,  ausser  der  verschiedenen  äusseren  Form 
können  jedoch  keine  Differenzen  in  der  Qualität  bemerkt  wer- 
den. Nach  Bellew  giebt  es  in  Afghanistan  noch  mehrere 
der  Narthex  gleichende  Umbelliferen,  welche  bei  Verwundung 
einen  der  Asa  foetida  ähnlichen  Saft  austreten  lassen,  aber 
Bellew  sah  diesen  letzteren  nie  einsammeln,  obgleich  solche 
Pflanzen,  besonders  an  den  westlichen  Abhängen  des  Suffaid 
Koh  sehr  häufig  sind. 

Der  schwache,  mit  Scheiden  versehene  Stengel  älterer 
Pflanzen  oder  die  Büschel  scheideartiger  Blätter  jüngerer  Pflan- 
zen werden  dicht  über  der  Wurzel,  um  welche  ringsum  vor- 
her eine  ca.  6"  tiefe  und  eben  so  breite  Furche  gezogen 
wurde,   abgeschnitten,  worauf  nun  rundum  um  den  Wurzel- 
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köpf  drei  bis  vier  Einschnitte  in  denselben  gemacht  werden; 
alle  drei  Tage  werden  diese  Einschnitte  wiederholt  und  der 
eine  Woche  bis  vierzehn  Tage,  je  nach  der  Grösse  der  Wur- 
zel ausfliessende  Saft  gesammelt.  Dabei  wird  die  Wurzel  zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  locker  mit  Steinen  oder  trockenen 
Pflanzen  bedeckt,  indem  sonst  in  einigen  Tagen  dieselben  aus- 
trocknen und  der  Saft  zu  fliessen  aufhört. 

Die  Ausbeute  an  Asa  foetida  differirt  je  nach  der  Grösse 
der  Wurzel  von  wenigen  Unzen  bis  zu  einer  Menge  von  1  bis 
2  Pfund,  indem  jene  oft  nur  die  Starke  einer  Rübe  besitzt, 
dagegen  auch  die  eines  Mannsschenkels.  Auch  die  Qualität 
ist  oft  sehr  verschieden,  weil  mitunter  schon  auf  dem  Platze, 
wo  diese  Drogue  gesammelt  wird,  Verfälschungen,  bestehend 
in  Zusätzen  von  Mehl,  Gyps  etc.  vorgenommen  werden.  Die 
beste  Sorte,  welche  einzig  aus  den  Blatt  knospen  in  der  Milte 
der  Blätterbüschel  auf  dem  Wurzelkopfe  der  neu  sprossenden 
Pflanze  gewonnen  wird,  findet  sich  aber  nie  verfälscht  und 
wird  desshalb  stets  zu  höheren  Preisen  verkauft. 

Der  Preis  der  reinen  Drogue  wechselt  von  4—7  Rupien 
für  ein  „man  i  tabrizu  (ca.  3  Pf.),  wahrend  geringere  Sorten 
zu  V/t — Vft  Rupie  die  gleiche  Menge  verkauft  werden.  Die- 
ses Gummiharz  wird  häufig  von  der  mohamedanischen  Bevöl- 
kerung Indiens  als  Zusatz  zu  Speisen  verwendet;  die  Blätter, 
welche  den  Geruch  der  Drogue  besitzen,  werden  von  den  Be- 
wohnern der  Gegenden,  wo  die  Pflanze  wächst,  als  Gemüse  ge- 
nossen ;  auch  der  innere  zartere  Theil  des  Stengels  ausge- 
wachsener Pflanzen  wird  mit  Butter  geröstet  als  Delikatesse 
geschätzt. 
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Ueber  die  Gewinnung  des  Pernbalsams; 


von 

Daniel  HaHbury 

(Nach  einem  vom  Hrn.  Verfasser  eingesandten  besonderen  Abdrucke  aas 
dem  Pharmaceutical  Journal  and  Transaclions.) 

Schon  vor  vierzehn  Jahren  legte  Pereira  der  Pharma- 
ceutical Society  einen  Bericht  vor  über  die  Gewinnung  des 
Perubalsams  im  Staate  San  Salvador  in  Centraiamerika  und  gab 
zu  gleicher  Zeit,  soweit  es  das  ihm  zu  Gebot  stehende  unzu- 
zureichende  Material  zuliess,  eine  Beschreibung  der  betreffen- 
den Stammpflanze.  Dieser  Bericht  fand  1860  durch  die  ein- 
schlägigen Mitlheiiungen  von  Dr.  Dorat  in  Sonsonati  im  Staate 
San  Salvador  die  vollkommenste  Bestätigung.  (Vergl.  Neues 
Repert.  f.  Pharm.  1861,  Bd.  X,  190.) 

Der  Perubalsambaum,  anfänglich  von  Pereira  für  Myro- 
xylon  pubescens  H.  B.  K.  gehalten,  wurde  später  vorläufig  bis 
zur  Erlangung  hinreichender  Anhaltspunkte  für  die  botanische 
Bestimmung  von  ihm  mit  dem  Namen  Myrospermum  de  Son- 
sonate  belegt.  Roylc  lieferte  die  erste  botanische  Beschrei- 
bung des  Baumes,  welchen  er  Myrospermum  Pereirae  nannte, 
bis  Klotzsch,  der  die  Trennung  der  beiden  Genera  Myro- 
xylon  und  Myrospermum  festhielt,  die  Bezeichnung  schliesslich 
in  Myroxylon  Pereirae  umänderte. 

Die  Frag«;  bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Darstellung 
dieses  Balsams  findet  in  nachfolgendem  Schreiben  des  Dr. 
Dorat  ihre  erschöpfende  Lösung  und  fand  Hanbury  es  um 
so  mehr  geboten,  letzteres  ausführlich  mitzutheilen,  als  die 
auf  diese  Drogue  bezüglichen  Angaben  in  verschiedenen  Hand- 
büchern auf  falschen  Angaben  beruhen.  Dorat  berichtet  nun, 
wie  folgt: 

Da  ich  annehme,  dass  Sie  über  den  Perubalsambaum  zu 
schreiben  gedenken ,  sende  ich  Ihnen  zugleich  mit  der  Beant- 
wortung Ihrer  Fragen  eine  Probe  des  freiwillig  ausgeschwitz- 
ten Harzes  dieses  Baumes  nebst  einigen  Käfern,  welche  sich 
gewöhnlich  unter  den  abgestorbenen  Rindenpartien  desselben 
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vorfinden.  (Letzlere  wurden  von  Walker  ab  Parsalut  intcr-, 
stitialis  Percheron  bestimmt.  Das  fragliche  Harz  ist  fest, 
brüchig)  von  grünlicher  Farbe  und  besteht  nach  der  Analyse 
von  A  ttfiold  aus  77,4  pr.  Ct  eines  sauren  Harzes,  17,1  Gummi, 
1,5  Holzfaser  und  4,0  Wasser  und  Spuren  eines  wohlriechen- 
den, trüben,  farblosen  ätherischen  Oeles;  allem  Anscheine 
nach  steht  dieses  Gummiharz  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem 
fraglichen  Balsam,  sondern  ist  wohl  eine  davon  ganz  unab- 
hängige Secretion.)  Zur  Beseitigung  etwa  möglicher  Missver- 
atändnisse  meinerseits  begab  ich  mich  selbst  nach  Juisnagua, 
wo  gerade  die  Einsammlung  des  Balsams  im  Gange  war  und 
hoffe  Ihnen  somit  einen  völlig  aufklarenden  Bericht  raachen  zu 
können. 

Was  die  natürliche  oder  freiwillige  Aussen w  itz- 
ung  betrifft,  so  habe  ich  eine  solche  nie  bei  Bäumen  vor  dem 
sechsten  oder  siebenten  Jahre  gesehen;  bei  alteren  dagegen 
findet  sich  nicht  selten  auf  der  nördlichen  Seite  der  Stämme 
während  der  Sommermonate,  nämlich  von  December  bis  Mai, 
wo  die  Bäume  unberührt  bleiben,  jenes  oben  erwähnte,  an- 
fänglich weiche,  blassgelbe,  bald  jedoch  verhärtende  und  grün- 
lich werdende  Harz,  von  bitterem  Geschmack,  jedoch  ohne 
Aroma.  Die  Indianer  halten  den  Balsam  solcher  Bäume,  welche 
viel  solches  Harz  liefern,  für  einen  von  geringer  Qualität,  was 
jedoch  nicht  als  begründet  betrachtet  werden  kann. 

Mit  dem  Beginne  der  Monate  November  oder  December*) 
oder  überhaupt  nach  dem  Ende  der  Regenzeit,  schlägt  man 
die  Stämme  der  Balsambäume  an  vier  Seiten  mit  dem  Rücken 
eines  Beils,  mit  einem  Hammer  oder  einem  sonstigen  stumpfen 
Instrumente,  bis  sich  die  Rinde  ablöst,  wobei  man  aber  vier 
dazwischen  liegende  Streifen  unberührt  lässt,  um  den  Baum 
für  das  nächste  Jahr  sich  zu  erhalten.  Fünf  oder  sechs  Tage 
später  wird  dann  die  geschlagene  Rinde  mit  Hülfe  von  Harz- 
fackeln oder  angezündeten  Holebündeln  bis  zum  Verkohlen 
gebrannt,  worauf  sich  dieselbe  nach  Verlauf  von  weiteren  acht 
Tagen  entweder  freiwillig  ablöst  oder  abgenommen  wird.  So- 


*)  Hierin  liegt  ein  Widersprach  mit  der  obigen  Angabe,  dan  die 

Bannte-  von  December  bis  Mai  unberührt  blieben.  Henke). 
N.  Reperl.  f.  Thurm  XIII.  8 
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bald  man  nun  bemerkt,  dass  die  entblössten  Stellen  durch  den 
austretenden  Balsam  feucht  werden,  was  schon  nach  wenigen 
Tagen  der  Fall  ist,  bringt  man  an  denselben  Lappen  irgend 
welcher  Art  an,  welche  die  nackten  Stellen  völlig  bedecken- 
Sind  diese  völlig  mit  dem  Balsam,  welcher  nun  von  hellgelber 
Farbe  ist,  getränkt,  so  nimmt  man  dieselben  ab,  bringt  sie  in 
einen  irdenen  zu  drei  Viertheilen  mit  Wasser  gefüllten  Kessel, 
worin  sie  unter  Umrühren  gelind  ausgekocht  werden,  bis  sie  von 
allem  Balsam  befreit  sind,  worauf  der  nun  dunkler  und  schwerer 
gewordene  Balsam  zu  Boden  sinkt  Das  Eintragen  frischer  mit 
Balsam  getränkter  Lappen  in  den  Kessel  wird  bis  zum  Son- 
nenuntergang fortgesetzt  und  dann  das  Feuer  gelöscht;  nach 
dem  Erkalten  giesst  man  dss  Wasser  von  dem  Balsam  ab  und 
stellt  das  unreine  Produkt  bei  Seite.  Während  der  Dauer  die- 
ser Prozedur  werden  die  vom  Balsam  befreit  scheinenden  Lap- 
pen aus  dem  Kessel  genommen  und  ausgepresst,  wodurch  noch 
viel  Balsam  gewonnen  wird.  Der  Pressapparat  besteht  aus 
einem  kleinen,  an  der  Seite  der  Länge  nach  offenen  Sack,  der 
aus  starken  durch  Bindfäden  aneinander  gehefteten  Stricken 
verfertigt  und  an  dem  obern  und  untern  Ende  mit  starken 
Schlingen  versehen  ist,  um  zwei  Stöcke  durchschieben  zu  kön- 
nen. Nach  dem  Einfüllen  der  Lappen  werden  die  beiden  Stöcke 
in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  und  so  der  Balsam  her- 
ausgepresst.  Das  Auswinden  der  Wäsche  versinnlicht  diesen 
Handgriff.  Der  auf  diese  Weise  noch  erhaltene  Balsam  wird 
dem  in. dem  Kessel  zugesetzt;  am  folgenden  Tage  wägt  man 
den  erkalteten  Balsam  und  bringt  denselben  in  Tecomates  oder 
Flaschenkürbisse  gefüllt  zu  Markt.  Der  gegenwärtige  Preis 
beträgt  5  Realen  per  Pfund.  Soll  der  Balsam  gereinigt  wer- 
den, so  bleibt  der  Kessel  mit  dem  Inhalt  einige  Tage  stehen, 
wobei  sich  die  Unreinigkeiten  abscheiden  und  obenauf  schwim- 
mend abgenommen  werden  können.  Etwas  Wasser  schwimmt 
auch  stets  noch  auf  dem  Balsam  an  der  Mündung  der  Flaschen- 
kürbisse, welche  mit  Bananenblättern  umgeben  und  mit  einem 
Pfropf  aus  solchen  verstopft  sind. 

Eine  sehr  feine  Sorte  von  Balsam  wird  aus  den  zerbro- 
chenen Hülsenfrüchten  (welche  bekanntlich  mit  je  einem  gros- 
sen Harzgange  auf  jeder  Seite  versehen  sind)  auf  gleiche  Weise 
gewonnen.  (Hanbury  vermuthet  jedoch  und  wohl  mit  Recht, 
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dass  dieser  Dar  durch  einfaches  Auspressen  nicht  durch  Aus- 
kochen hergestellt  werde.)   Diese  Sorte  erfordert  eine  mehr 

umständliche  und  sorgfältigere  Behandlung,  und  da  ohnehin 
dieselbe  nicht  sehr  gesucht  ist,  so  kömmt  sie  nur  selten  vor. 
Ich  glaube,  das  dies  der  sogenannte  Balsamo  blanco  ist.  Aus 
den  Blülhen  destillirt  man  noch  ein  köstliches  und  sehr  wohl- 
riechendes Aguardiente,  von  weit  besserer  Qualität  als  irgend 
ein  Branntwein.  (Dieses  Destillat  kam  bereits  im  deutschen 
Droguenhandel  unter  dem  Namen  „Balsamito"  vor.) 

Ein  kräftiger  Baum  kann  dreissig  Jahre  hindurch  Balsam 
liefern;  lösst  man  ihn  dann  fünf  oder  sechs  Jahre  ruhen,  so 
kann  er  dann  neuerdings  benutzt  werden.  Die  Einsammlung 
des  Balsams  beginnt  zur  oben  angegebenen  Zeit  und  endet 
gegen  den  Monat  Mai;  während  der  Regenzeit  findet  keine 
Sammlung  statt,  doch  beschäftigen  sich  einige  wenige  unter- 
nehmende Indianer  wieder  mit  diesem  Geschäfte  während  der 
Hundslage  —  vom  15.  Juli  bis  l!\  August  — ,  während  wel- 
cher Zeit  es  in  der  Regel  kaum  regnet. 

Das  Klopfen  der  Rinde  und  das  Anbringen  der  Lappen 
wird  in  jeder  Woche  nur  4  Tage  hindurch  bewerkstelligt,  was 
demnach  vier  Cosechas  (Aerndten)  jeden  Monat  ausmacht. 

Vermindert  sich  die  Secretion  des  Balsams,  so  erhitzt  man 
den  Stamm  neuerdings  und  bringt  frische  Lappen  an,  worauf 
man  das  Auskochen  der  letzteren  wieder  aufnimmt  und  so 
während  der  trocknen  Jahreszeit  fortfährt.  Früher  war  es 
üblich,  das  Feuer  auf  in  die  Rinde  gemachte  Einschnitte  wir- 
ken zu  lassen,  wobei  man  den  Balsam  einige  Zeit  fortbrennen 
Hess,  während  jetzt  nur  in  der  angegebenen  Weise  verfahren 
wird. 

Wenn  ich  nicht  irre,  bemerkte  ich  Ihnen  schon  früher, 
dass  vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier  und  noch  einige 
Zeit  nach  derselben  der  Balsam  einen  Theil  des  Tributs  aus- 
machte, welcher  den  Häuptlingen  von  Cuscatlan,  dem  Haupt* 
bezirk  des  Staates  (nun  San  Salvador)  bezahlt  wurde;  der« 
selbe  wurde  damals  von  der  Küste  in  irdenen  Krügen, 
welche  den  mexikanischen  Fasan  „pajuil"  (Crax  globicera) 
darstellten,  gebracht.  Viele  dieser  alten  Krüge  findet  man  noch 
an  der  Küste  in  den  Höhlungen  und  Verschanzungen  der  frü- 
heren Pueblos. 

8* 
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-  Die  kleinen  Aiisiedtangen  (Pueblos),  welche  an  der  soge- 
nannten Balsamküste  zerstreut  liegen,  sind  sehr  zahlreich;  die 
bedeutendsten  sind: 

Juisnaga,  ein  massig  grosses  Dorf,  gegen  sechs  Leguas 
von  Sonsonate,  früher  mit  grosser  Cacaokultur,  welche  gegen« 
wärtig  unbedeutend  ist;  es  ist  diess  der  erste  Platz,  wo  Bal- 
sam producirt  wird  und  befinden  sich  in  der  Niihe  gegen  400 

Tepecoyo  oder  Coyo  (Wolfsberg  zu  deutsch),  an  einem 
Bergrücken,  die  Thäler  zu  beiden  Seiten  wohl  bewässert,  ge- 
gen 12  Leguas  südöstlich  von  8onsonate.  Ungefähr  eine  Legua 
südlich  von  diesem  Orte  befindet  sich  eine  Goldmine,  welche 
im  Jahre  1832  eröffnet  und  deren  Erz  nach  Quatemala  ver- 
kauft wurde.  In  Folge  der  Verdorbenheit  der  spanischen  Mi- 
nenarbeiter empörten  sich  die  Indianer  gegen  den  Eigentümer, 
verjagten  denselben  und  gestatten  seitdem  nicht  einmal  mehr 
den  Besuch  der  Mine.  Die  Ausbeute  an  Balsam  Seitens  der 
Einwohner  dieses  Ortes  ist  nur  gering  und  betrug  im  letzten 
Jahre  nur  60  Arobas  von  je  25  Pfund. 

Tamanique,  in  einem  kreisrunden  Thale  gelegen,  um- 
geben von  sehr  hohen,  dicht  bewaldeten  Bergen,  bevölkert  von 
zahllosen  Puma's,  wilden  Schweinen,  Tigern  und  vierfingerigen 
grünen  Affen.  Vanille  kömint  reichlich  hier  vor,  wenn  gleich 
nicht  von  bester  Qualität.  Zur  Zeit  befinden  sich  1400  Balsam- 
bäume in  Benützung,  welche  gegen  160  Arobas  Balsam  im 
Jahre  liefern.  In  der  Nähe  zählt  man  ferner  1500  Cacaobäume, 
welche  70  Arobas  Cacaobobne  von  guter  Qualität  liefern.  Die 
hier  lebenden  Indianer  gehören  einer  trunksüchtigen,  abergläu- 
bischen Rare  an. 

Chiltiuapan,  nahe  dem  Meere,  auf  einem  ausgedehn- 
ten, erhobenen  Plateau,  zwischen  zwei  Flüssen,  dem  Sonto  und 
Sonsapuapa,  welche  sich  hier  ins  Meer  ergiessen,  reich  an 
guten  Fischen  und  Kaym  ms.  Die  das  hübsche  Dorf  umgeben- 
den dichten  Wälder  enthalten  2569  Balsambäume,  welche  450 
Arobas  Balsam  im  Werthe  von  3500^  liefern.  Der  zweite  werth- 
volle  Artikel  hier  ist  der  Cacao,  welchen  1700  Bäume  liefern 
und  der  einen  Werth  von  880  Pf.  St.  im  letzten  Jahre  reprä- 
sentirte.    Die  Indianer  dieses  Dorfes  sind  anständig  und  in- 
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dustrios,  indem  sie  neben  viel  Mais  auch  noch  Kaffeplantagen 
angelegt  haben. 

Talnique,  am  Fasse  des  Cerro  del  Tamagas  oder  Schlan- 
genhügel, auf  einer  sehr  ausgedehnten  und  fruchtbaren  Ebene, 
sechs  Lrguas  südöstlich  von  Sonsonale;  dieser  Ort  besitit  kaum 
über  500  Balsambaume;  er  ist  mehr  bekannt  durch  sein  vor 
treffliches  Nutzholz,  seine  Vanille  und  seinen  Cacao;  von  hier 
kömmt  auch  das  beste  Fusticolz  (Mora)  und  das  feinstkörnige 
Rosenholz  (Grenadilla).  Die  zahlreichen  Flüsse  enthalten  zahl- 
reiche Blutegel,  wovon  oft  das  Stück  zu  4  Realen  in  Sonsonate 
verkauft  wird.  Die  in  stetem  Verkehr  mit  letzter  Stadt  ste- 
henden Indianer  bilden  eine  verdorbene  faule  Race. 

Jicalapa,  auf  einer  kleinen  Ebene,  beiläufig  drei  Le- 
gnas  vom  Strande,  durchschnitten  von  tiefen  Schluchten  (Bar 
rancas),  dicht  bewaldet,  hauptsächlich  mit  hohen  Nadelholz- 
bäumen. Die  Indianer  sind  trag  und  kultiviren  blos  1200  Bal- 
sambäume, obgleich  mehr  in  den  dichten,  schwer  zugänglichen 
Urwäldern  vorhanden  sind;  auch  ist  hier  die  Hitze  sehr  lästig, 
das  Klima  sehr  ungesund.  Mais  wird  am  meisten  kullivirt  und 
Bananen  giebt  es  in  Fülle;  von  Thieren  giebt  es  hier  Tiger, 
Pumas,  Warris,  Ameisenfresser  in  zwei  Varietäten,  Armadille 
und  grosse  schwarze  AfFen,  welche  eine  Hauptdelikatesse  der 
Indianer  bilden. 

Teotepeque,  ein  kleines  Dorf,  auf  einer  prächtigen 
Höhe  16  Leguas  von  Sonsonate  und  eine  von  der  See  entfernt; 
das  Klima  ist  sehr  heiss,  oft  105°  Fahr,  im  Schatten,  aber  we- 
gen der  hohen  Lage  sehr  gesund.  Die  hier  lebenden  Indianer 
sind  die  nichtswürdigsten  längs  der  Küste,  pflanzen  etwas  Korn 
und  leben  hauptsächlich  von  Fischen  und  Thieren  aller  Art, 
obgleich  die  Iguana  -  Eidechse  ihre  Lieblingsspeise  bildet.  An 
den  Bergabhängen  giebt  es  viele  Balsambäume,  von  welchen 
jedoch  nur  300  in  Angriff  genommen  sind;  die  benachbarten 
Hügel  produciren  auch  Sarsaparille,  Gummata,  wohlriechende 
Harze  zu  Weihrauch  etc. 

Comasagua.  Diese  Stadt,  obgleich  sie  etwas  Perubalsam 
in  den  Handel  bringt,  gehört  genau  genommen  nicht  mehr  zur 
Balsamküste,  indem  sie  näher  bei  San  Vincente  liegt.  Es  giebt 
dort  ca.  1000  Bäume,  doch  ist  deren  Betrieb  fast  ganz  aufge- 
geben, seit  man  sich  der  Kultur  des  Kaffe's  zugewendet  hat. 
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Das  Klima  ist  kühl  and  dieser  Pflanze  zusagend.  Neben  den 
Balsam  bringen  die  Einwohner  noch  auf  den  Markt  von  San 
Salvador  Vanille,  Mais,  Weisen,  Reis,  Kartoffeln,  Erbsen  und 
die  verschiedensten  Früchte;  die  Leute  sind  zuverlässig  und 
induslriös. 

Jayaquc.  Diese  Stadt,  welche  schon  seit  260  Jahren 
existirt,  liegt  an  dem  fruchtbaren  Abhänge  eines  Berges  —  La 
Cumbre,  wenige  Meilen  von  Izalco,  an  dem  heissen  Flusse 
Cachal.  Es  befinden  sich  dort  gegen  1000  Balsambaume  in 
Kultur,  doch  bildet  der  Zucker  das  wichtigste  Product  der  In- 
dustrie der  dortigen  Einwohner  und  betrug  dieses  Jahr  der 
Werth  an  feuchtem  Zucker  (panela)  £  4000.  Die  Wälder 
sind  reich  an  feinen  Nutzhölzern,  Mahagony,  mexikanischem 
Cederhoiz,  Fusticolz  und  Lorbeer,  Rosenholz,  Copalchirinden- 
bäume,  einige  Cinchonu  -  Species  und  Sarsaparille.  Gegen  das 
Jahr  1780  wurde  dieser  Ort,  damals  sehr  gross,  nahezu  durch 
den  Ausbruch  eines  Schlammvulkans,  welcher  einem  gegen- 
überliegenden Hügel  entsprang,  zerstört.  Ein  grosser  Theil 
der  Einwohner  floh  nach  höher  gelegenen  Gegenden  und  grün- 
dete das  jetzige  Dorf  Ateos,  an  dem  nach  i>an  Salvador  führen- 
den Weg*\  Die  ganze  Umgegend  hier  ist  vulkanisch  und  bil- 
det einen  Theil  der  vulkanischen  Gruppe  von  Santa  Ana  und 
Izalco. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Platze,  welche  sich  mit  dem  Bal- 
samhandel beschädigen,  doch  giebt  es  ausserdem  noch  kleinere 
Dörfer  und  Farms  (Chacras),  welche  auch  Balsambäume  be- 
sitzen und  auf  Balsam  benützen,  deren  Namen  mir  jedoch  nicht 
bekannt  sind.  Die  indianische  Bezeichnung  für  den  Balsam  ist 
Höo  shi-it,  oder  06  »heet;  der  spanische  Name  ist  Balsamo 
negro. 

An  diese  Angaben  Dr.  Dur  als  knüpft  H  an  bury  noch 
folgende  Bemerkungen:  Nach  genauer  Vergleichung  des  von 
Do  rat  ihm  gesandten  Herbariumexemplars  mit  solchen  von 
andern  Beobachtern  bleibt  kein  Zweifel,  dass  Myroxylon  Per- 
reirae  Kl.  ausschliesslich  den  Perubalsam  des  Handels  liefert, 
was  auch  die  Ansicht  Dorat's  ist;  auch  Sutton  Hayas, 
welcher  Zweige  dieses  Baumes  in  Cuisnagua  und  an  anderen 
Orten  sammelte,  versicherte  Hanbury,  dass  seines  Wissens 
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keine  andere  Species  von  Myroxylon  weder  auf  der  Balsam- 
küste noch  in  Guatemala  vorkomme. 

Wenn  es  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  bal- 
samartigen Exsudationen  einer  oder  mehrerer  anderer  Myro- 
xylon- oder  My rospe r mwn- Arten  auch  in  anderen  Theilen  des 
tropischen  Amerika*»  in  früheren  Zeiten  gesammelt  und  als 
Perubalsam  nach  Europa  geschickt  wurden,  so  darf  doch  mit 
Sicheriieit  angenommen  werden,  dass  seit  nahezu  drei  Jahr- 
hunderten die  grosse  Menge  dieser  Drogue,  die  zu  uns  ge- 
langte, gleichen  Ursprung  mit  dem  jetzigen  Balsam  hatte.  Zur 
Zeit  des  spanischen  Einfalls  war  der  Balsam  schon  ein  wich- 
tiger Productionszweig  in  derselben  Gegend,  wo  er  noch  heu- 
ligen Tages  gewonnen  wird,  was  schon  die  Tribut  lieferungen 
jener  Zeiten  beweisen.  Es  scheint  auch,  dass  schon  bald  die 
Spanier  den  Balsam  nicht  minder  hoch  schätzten,  als  die  In- 
dianer, indem  aus  den  Schriften  theologischer  Autoren  hervor- 
geht, dass  Pius  V.  im  Jahre  1571  bereits  eine  Bulle  ergehen 
liess,  welche  die  Verwendung  des  in  jenem  Lande  erzeugten 
Perubalsams  zur  Darstellung  des  heiligen  Chrisam  der  römisch- 
katholischen  Kirche  vorschrieb.  Eine  Copie  dieser  Bulle  wird 
in  den  Archiven  zu  Guatemala,  welchem  Staate  früher  San 
Salvador  angehörte,  wie  auch  im  Vatican  zu  Rom  aufbewahrt, 
und  eine  Uebersetzung  davon  von  Hanbury  befindet  .-ich  im 
neuen  Repertorium  f.  Pharm.  1861,  Bd.  X,  302. 

Wie  die  Bezeichnung  „Balsam  von  Peru",  nach  einem 
so  weit  vom  Productionsplatze  selbst  entfernten  Lande  entnom- 
men, entstand,  erklart  sich  leicht  durch  den  Umstand,  dass  in 
der  früheren  Periode  des  spanischen  Besitzes  dieser  Länder 
die  Producte  von  Centraiamerika  nach  Callao,  dem  Hufen  von 
Lima,  gebracht  wurden,  welche  letztere  Stadt  die  Hauptstadt 
Peru's  bildet.  Die  Drogue  erhielt  daher  den  Namen  des  Lan- 
des, nach  welchem  sie  gebracht  wurde,  um  nach  Europa 
exportirt  zu  werden,  wie  diess  auch  mit  anderen  Droguen, 
z.  B.  dem  „türkischen"  Gummi  arabicum,  der  „türkischen" 
Myrrhe,  der  „oslindischen"  Rhabarber,  den  „Bombay"  Sennes- 
blättern, etc.  der  Fall  war. 

In  De  la  Martiniere's  Dictionnaire  geographique  (Paris 
1768)  findet  sich  unter  dem  Artikel  Callao  unter  den  von  Son- 
sateon,  Reaiejo  und  Guatemala  gebrachten  Importartikeln  auch 
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aufgeführt  „der  Balsam,  welcher  den  Namen  von  Peru  führt, 
that sächlich  aber  fast  ausschliesslich  aus  Guatemala  kommt14. 
Man  findet  dort  noch  den  Zusatz,  dass  es  einen  weissen  und 
einen  braunen  gebe,  dass  der  letztere  aber  hoher  geschätzt 
werde. 

Alcedo,  der  Verfasser  eines  in  Madrid  1786—89  erschie- 
nenen geographischen  Wörterbuchs,  bemerkt  bei  Sonsonate, 
dass  in  den  Gerichtsbezirk  dieses  Departements  die  berühmte 
Balsamküste  gehöre,  wo  der  berühmte  Balsam  gewonnen  werde. 
Er  fügt  noch  bei,  dass  der  einzige  dortige  Handelshafen  Aca- 
jutla  sei,  vier  Leguas  von  der  Hauptstadt,  und  dass  in  dem- 
selben Schiffe  aus  Neuspanien,  der  Terra  firma  und  Peru  an- 
legen. 

Juarros,  welcher  in  seiner  Geschichte  von  Guatemala  die 
Provinz  San  Salvador  beschreibt,  giebt  an,  dass  die  Naturpro- 
ducte  der  letzteren  im  Allgemeinen  denen  der  übrigen  Provin- 
zen der  südlichen  Küste  ähnlich  seien,  dass  sich  aber  der  Bal- 
sambaum ausschliesslich  nur  in  dieser  Provinz  finde,  wober 
auch  die  Küste,  welche  sich  vom  Hafen  von  Acajutla  bis  zur 
Bai  von  Jiquilisco  ausdehne,  den  Namen  „ Balsamküste ((  er- 
halten habe. 

Baily,  ein  neuerer  Autor,  dessen  Werk  über  Cent  ralamerika 
im  Jahre  1850  erschien,  hebt  hervor,  dass  der  Balsam  lange  Zeit 
irrlhümlich  für  ein  Producl  Südamerikas  gehalten  worden  sei, 
weil  in  früherer  Zeit  unter  den  Spaniern  diese  Drogue  von 
Callao  in  Peru  aus  nach  Europa  verschifft  worden  wäre. 

In  einem  Nachtrage  zu  obigem  Artikel  bringt  Hanbury 
ferner  noch  zur  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  der  Perubal- 
sam nur  aus  Centraiamerika  stamme,  noch  die  folgenden  Ci- 
tate  aus  den  Werken  älterer  Autoren,  welche  wir  hier  noch 
beifügen  wollen: 

Pater  Joseph  de  Acosta  bemerkt  in  seiner  Historia 
natural  y  moral  de  las  Indias,  gedruckt  in  Sevilla  1590:  Der 
zürn  Chrisam  der  heiligen  Kirche  verwendete  Balsam  gelangt 
nach  Spanien  aus  Neuspanien;  es  sind  dort  die  Provinzen  von 
Guatemala  und  Chiapas,  wo  er  am  reichlichsten  vorkömmt,  ob- 
gleich der  kostbarste  von  der  Insel  von  Tolu  in  Terra  firma, 
nicht  weit  von  Carthagena  gebracht  wird. 

Herrera,  welcher  eine  1601  in  Madrid  veröffentlichte 


Digitized  by  Google 


—   121  - 

Geschichte  Westindiens  schrieb,  berichtet  gelegentlich  der  Be- 
sprechung Guatemalas,  das*  man  dort  zahlreiche  Brunnen  und 

uene  raroe,  »Jirivung  unu  n.ijjensciiaiien  oesitze,  ierner  geoe 
es  dort  einen  köstlichen  Balsam  in  Fülle,  den  die  Spanier  nicht 
erst  von  den  Indianern  kennen  gelernt  hätten,  obgleich  ein 
gewisser  Autor  diess  behaupte.  Ausserdem  gebe  es  dort  Liqui- 
drnnbar,  Anime,  Copal,  „Suchicopal"  und  andere  verschiedene  Gum- 
mata  und  PflanzensÄfte.  Der  Hafen  von  Acaxulla,  in  der  Nähe 
von  Trinity  (Sonsonate)  unter  dem  13.  Breilegrade,  sei  der 
Hauptstapelplatz  der  nach  Neuspanien  und  Peru  gehenden 
Güter. 

Die  folgende  Stelle  aus  De  La  et 's  Novus  Orbis  sen  De- 
scriplio  Indiae  Occidentalis ,  einem  sehr  geschätzten  Werke, 
bietet  in  soferne  besonderes  Interesse  dar,  als  dieselbe  den 
Nachweis  liefert,  dass  der  Gebrauch,  die  Rinde  der  Balsam- 
bäume zu  verkohlen,  schon  in  frühester  Zeit  von  den  Indianern 
geübt  wurde,  wahrend  die  Spanier  den  Balsam  nach  eigenen 
Methoden  gewannen.  Diese  Stelle  Gadet  sich  in  dem  Kapitel: 
„San  Salvador,  San  Miguel,  Chuluteca  -  specialis  descriptio  ha- 
rom  provinciarum  et  eorum  quae  habent  peculiaria"  und  lautet  : 
„Am  Saume  des  Districts  von  Guaymoco  wachsen  zahlreiche 
Baume,  welche  Balsam  liefern;  und  die  ganze  Küste,  welche 
den  Namen  Tonala  führt,  erzeugt  Bäume,  deren  Holz  ausser- 
ordentlich fest  und  schwer  ist,  wovon  man  in  einem  gewissen 
dortigen  Tempel  Säulen  von  50'  Höhe  findet.  Im  Sommer 
sammeln  die  Bin gebor nen  den  Saft  der  Balsambäume,  nachdem 
sie  gelinde  die  Stammesrinde  gebrannt  haben;  die  Spanier  las- 
sen den  Balsam  jedoch  von  selbst  ausfliessen.  Der  Baum 
trügt  Früchte  gleich  Mandeln ,  welche  einen  goldgelben  Saft 
enthalten'*. 

Die  alte  Methode,  den  Balsam  zu  gewinnen,  scheint  dem- 
nach Hanbury  nicht  ganz  dieselbe  gewesen  zu  sein,  welche 
Dorat  bescbreibl  und  derselbe  giebt  auch  an,  dass  die  Spa- 
nier denselben  auf  die  Weise  darstellten ,  dass  sie  die  Bäume 
fällten  und  das  Holz  mit  Wasser  kochten,  ein  verschwenderi- 
sches und  zerstörendes  Verfahren,  welches  auch  später  ver- 
boten wurde.  Das  Ausziehen  des  Balsams  mittelst  Auskochen 
des  Holzes  und  der  Zweige  des  Baumes  findet  sich  jedoch  bei 
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den  meisten  Autoren  der  Materia  medica  angegeben.  Monar- 
de*, dessen  Angaben  die  ältesten  sind,  führt  an,  dass  der  so 
zubereitete  Balsam  mittelst  Muschelschalen  von  der  Oberfläche 
des  Wassers  abgenommen  werde,  eine  schwer  anzunehmende 
Behauptung,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  jetzige  Balsam  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,150  —  1,160  besitzt.  Hanbury 
giebt  jedoch  dafür  folgende  Erklärung;  als  er  nämlich  einen 
baumwollenen  Lappen  mit  Perubalsam  sättigte  und  denselben 
mit  Wasser  kochte,  war  er  im  Stande,  mit  einem  Löffel  fast 
sämmtlichen  Balsam  von  der  Oberfläche  des  Wassers 
abzunehmen.  Monardes  behauptet  aber,  es  sei  der  Balsam 
erst  nach  dem  Erkalten  des  Wassers  abgenommen  worden, 
was  in  soferne  unwahrscheinlich  ist,  als  der  grösste  Theil  des 
Balsams,  schwerer  als  Wasser,  nach  dem  Abkühlen  desselben 
zu  Boden  sinkt. 

In  wieferne  der  durch  Kochen  des  Holzes  gewonnene 
Balsam  von  dem  auf  die  oben  beschriebene  Weise  dargestellten 
abwich  oder  mit  ihm  übereinstimmte,  ist  schwer  zu  sagen; 
wahrscheinlich  bildete  solcher  ein  dunkles,  wohlriechendes 
Liquidum,  welches  zuweilen  so  dick  wie  Theer  in  kleinen  Cn- 
labassen  (de  la  Martini  er  e  I.e.)  verwahrt  wurde,  wie  man 
solche  noch  mitunter  in  alten  Waarensammiungen  antrifft. 
Hanbury  hat  solchen  Balsam  zu  untersuchen  Gelegenheit  ge- 
habt und  denselben  als  eine  weiche  harzartige  Masse  erkannt, 
welche  im  Wasser  schnell  zu  Boden  sank,  bei  dem  Erhitzen 
des  letzteren  aber  auf  die  Oberfläche  desselben  trat.  Woher 
der  von  De  la  Mar  liniere  erwähnte  weisse  Balsam  stammte, 
vermag  Hanbury  nicht  anzugeben;  vielleicht  könnte  diess 
das  Harz  von  Liquidambar  gewesen  sein,  welches  gleichfalls 
ein  Product  dieser  Gegend  bildet,  möglicherweise  könnte  es 
auch  das  Harz  der  Hülsen  des  Balsam  bäum  es  gewesen  sein. 

Diese  von  Hanbury  und  Do  rat  gemachten  Mittheilungen 
haben  somit  festgestellt: 

1)  Dass  der  sogenannte  Perubaham  ein  Product  von  Gua- 
temala ist,  oder  vielmehr  von  dem  Theile  dieser  Provinz 
herkömmt,  welcher  gegenwärtig  San  Salvador  genannt 
wird; 

2)  dass  die  Stammpflanze  desselben  ausschliesslich  Myro- 
xylon  Pereirae  Kl.  ist  und 
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3)  das« die  Bezeichnung  „Balsam  von  Peru"  ihren  Grund 
bloss  darin  hat,  dass  diese  Drogue  über  Peru  nach  Eu- 
ropa gelangt.  .  .  .  k  .  . 


5. 

Die  Cochenille-Production  des  Staates  von  Oaxaca 
in  100  Jahren  (1758—1858). 

m 

Professor  Wappäus,  in  seiner  fleissigen  Arbeit  über 
Mexiko  im  ersten  Bande  des  Stein-  und  Hörschel  mann- 
sehen  Handbuchs,  8.  Lieferung,  Leipzig  1858,  fuhrt  die  Ueber- 
sicht  der  in  den  Registern  von  Oaxaca  notirten  Cochenille  nach 
den  Angaben  von  Lerdo  de  Tejada  bis  zum  Jahre  1834  an. 
Es  sind  seitdem  von  der  geographisch  -  statistischen  Gesell- 
schaft in  Mexiko,  gelegentlich  des  Abdrucks  einer  Statistik  des 
Staates  Oaxaca  aus  den  Jahren  1826  und  1827  von  Jose 
Maria  Murguia  y  Galardi  die  von  D.  Manuel  Dublan 
Regierungs  -  Sekretär  in  Oaxaca,  bis  zum  Jahre  1858  fortge- 
führten Register  veröffentlicht  worden,  so  dass  uns  ein  Zeil- 
raum von  100  Jahren  zur  vergleichenden  Uebersicht  vorliegt. 
Für  das  Jahr  1820  fehlen  die  Angaben,  dafür  ist  das  Jahr 
1858  (bis  zum  1.  August)  mit  hinzugenommen.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  in  diesen  Tabellen  enthaltenen  Angaben,  deren 
vollständige  Mitlheilung  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen 
dürfte,  ergeben  sich  die  folgenden  Resultate: 

Die  Gesammtproduktion  der  100  Jahre  betrögt  59,997,954 
Pfund  oder  durchschnittlich  599,979«/,  Pfd.  im  Jahr,  deren  Ge- 
sammt werth  zu  118,161,988,33  Pesos  angegeben  wird,  woraus 
sich  der  durchschnittliche  Werth  von  1,96  ^  Pesos  per  Pfund 
und  ein  durchschnittlicher  Jahresertrag  von  1,181,620  Pesos 
ergibt. 

Wenn  wir  den  Beginn  der  Befreiungskriege  als  Epoche 
machend  betrachten  dürfen,  so  haben  wir  2  Abschnitte  von  je 
50  Jahren  vor  uns.  Der  erstere  von  1758  bis  1807  zeigt  uns 
eine  Gesammtproduktion  von  34,517,901  Pfund  zum  Werthe 
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Ut,  ergeben: 
Erlrag  in     Werth  per 


von  80,373,912,71^  Pesos.  Die  durch  Maxiina  oder  Minima 
ausgezeichneten  Jahre,  mit  dem  Durchschnittswerte  dieser 
Periode  zusammenge 

Gesammtwerth 
in  Pesos 
1,607,478,24 
4,200,750,00 
3,408,398,43^ 
876,187,50 

4w;f#8;87t^ 

549,843,75. 


Durchschnill 
Jahr  1771 
1774 
1795 
«1796 
1805 


ff 


Pfund 
690,358 
1,050,187* 
1,558,125 
584,125 
20r,450 
191,250 


Pfund 

2,32^ 

4,00 

2,18^ 


1,50 


Der  zweite  Abschnitt  von  1808  bis  1858  (ohne  das  Jahr 
1820)  hatte  eine  Gesammtproduktion  von  25,480,053  Pfund  zum 
Werthe  von  37,788,074,61^0  Pesos. 

Ertrag  in     Werth  per 

Pfund 


Ourchschnilt 
Jahr  1809 
1810 
1813 
1847 
1848 
1852 


ff 


Pfund 
509,601 
343,350 
545,727* 
178,875 
406,400 
968,800 
943,600 


1  t36|^jp0 

Wie 

3,62,% 

0,71T% 
0,59^ 


Gesammtwerth 

in  Pesos 
755,761,49 
1,416,318,75 
1,978,261,93^ 
335,390,62-,% 
317,500,00 
696,325,00 
560,262,50. 


In  den  24  Jahren,  welche  sich  an  die  erwähnte  Aufstel- 
luno Lerdo's  bei  Wappaus  anschtiessen ,  sehen  wir  eine 
Gesammtproduktion  von  25,480,053  Pfund  zum  Werthe  von 
37,788,074,61^  Pesos. 

Werth  per 
Pfund 


Durchschnitt 
Jahr  1835 
1847 
1848 
1852 
1856 


ff 
ff 
ff 


tf 


Ertrag  in 
Pfand 
651,755 
597,400 
406,400 
968,800 
943,600 
395,200 


M7T% 

078  M> 
0,71tWt 
0,59#(F 


Gesammtwerth 

in  Pesos 
536,831,78 
821,425,00 
317,500,00 
696,325,00 
560,262,00 
418,005,89. 


Stellen  wir  die  Durchschnitte  der  4  Perioden  von  je  25 
Jahren  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat: 
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1758-1762 


1834 — I8«i8 


Produktion 
Pfund 

25,007,6764 
tt,510,22«4 
9,382,094 
16,097,959 


Jahresdurch-  Durchschnitts- 
schnitt 
Pfand 

920,307Tfo 


460  408  9  b 

375,283^^ 
643,9 18yfo 


1758-1782 
1783—1807 
1808-  1833 
1834—1858 

Wir 


Gesammtwerth  der 
ganzen  Periode 
Pesos 

55,972,743,28,«^ 

24,401,169,43^0 
24,305,841,39T% 

13,482,233,21^ 
diesen  Zahlen, 


preis 
Pesos 

2  AHJLir 

2,1  <AV 

0,83-Mr 

Gesammtwerth  dir 
1  Jahr 
Pesos 
2,238,899,73 
976.046,78 
972,233,66 
537,289,33. 

die  Cochenille  -  Pro- 
duktion zur  Zeit  der  ungestörten  Kolonial  -  Regierung  bereits 
tief  gesunken  war,  obwohl  die  Preise  noch  eine  sehr  ansehn- 
liche Höhe  behaupteten.  Wir  sehen  dieses  Sinken  in  der  Pe- 
riode der  Revolutionskriege  und  inneren  Kämpfe  zunehmen 
und  endlich  in  der  letzten  Periode,  wo  eine  Organisation  sich 
Bahn  zu  brechen  anfangt,  trotz  der  unaufhörlichen  Unterbre- 
und  Rückschläge,  die  sie  erfahr,  and  trotz  der  an- 
gesunkenen Preise  einen  Aufschwang  neh- 
men, welcher  die  Leistungen  der  Jahre  1783  bis  1807  fast  am 
die  Hälfte  Ubersteigt.  Die  agrarischen  Zustande  des  Staates 
von  Oaxaca  und  die  Natur  der  Handelsbewegungen  in  Mexico 
überhaupt,  sowie  insbesondere  das  hohe  Interesse,  welches  die- 
ser Artikel  für  den  Handel  von  Veracruz  hat,  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  bei  lohnenderen  Preisen  mehr  Kapital  und 
Arbeitskräfte  sich  diesem  Artikel  zugewendet  haben  wür- 
Die  Cochenille  ist  nicht  allein  die  hauptsächlichste  Ri- 
des  Staates  von  Oaxaca  für  seine  über  Veracruz  bezo- 
gene Importal ion,  sie  ist  gleichzeitig  ein  wichtiges  and  in  den 
seit  Jahren  bestehenden  Verhältnissen  des  Handels  von  Vera- 
cruz anentbehrliches  Ersatzmittel  im  Geldverkehr,  so  unent- 
behrlich, dass  wir  den  Artikel  hier  continuirlich  einen  Preis 
behaupten  sehen,  der  mit  dem  Europäischen  nicht  im  Verhält- 
nis* steht;  der  Cochenille- Versender  disponirt  über  den  Betrag, 
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ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  bereits  bei  der  Absend ung, 
bisweilen  sogar  schon  einige  Monale  zuvor.  Der  Ankauf  hier 
wird  aber  mit  achtmonatlicher ,  bei  grossen  Quantitäten  mit  8 

—  10  und  12monatlicher  Frist  abgeschlossen,  die  Zahlung  in 
Mexiko  mit  3  Prozent  Aufschlag,  während  der  Kurs  zwischen 
Veracruz  und  Mexiko  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich 
auf  10  Prozent  angenommen  werden  kann.  Ist  Geld  hier  billig 
C/t  bis  V«  Prozent  per  Monat),  so  steht  die  Cochenille  nied- 
rig; steigt  der  Platzpreis  desselben  auf  !*/,  bis  2  Prozent 
(wie  diess  seit  4  Jahren  fast  kontinuirlich  der  Fall),  so  wird 
sie  nur  verhältnissmässig  höher  bezahlt,  da  sie  nicht  nur  als 
ein  AushUlfsmittel  Air  das  Geldbedürfniss  dient,  sondern  auch 

—  und  das  ist  von  grosser  Bedeutung  —  es  dem  Einzelnen 
möglich  macht,  über  Summen  zu  verfügen,  die  er  selbst  zu 
dem  hohen  Zinsfusse  nicht  auftreiben  dürfte. 

-  Diese  Umstände  können  aber  bei  fortdauerndem  Weichen 
der  Preise  in  Europa  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und 
für  gewisse  Zeit  die  Preise  in  Veracruz  halten.  Die  Einfüh- 
rung neuer  Farbestofie,  von  denen  bereits  die  Anilinfarben 
( Magen la rot h  etc.)  seit  ein  Paar  Jahren  auch  hierher  als  Sur- 
rogat für  die  Cochenille  gebracht  werden,  muss  endlich  auch 
die  Preise  in  Veracruz  und  Oaxaca  drücken,  und  die  letzteren 
dürften  eine  wesentliche  Herabsetzung  nicht  mehr  ertragen. 
Sie  sind  in  Folge  verschiedener  localer  Umstände  schon  auf 
einen  Standpunkt  gebracht,  der  dem  Unternehmer  kaum  den 
üblichen  Zins  für  das  angelegte  Kapital  übrig  läsat.  (Derselbe 
hält  sich  freilich  in  Oaxaca  durchschnittlich  auf  3  Prozent  per 
Monat.)  Der  hohe  Preis  der  Frachten,  zum  Theil  von  der  ver- 
ringerten Importation  abhängig,  drückt  ihn  und  mehr  noch  ein 
neuer  unverhältnissmässiger  Ausfuhrzoll  von  '/„  Peso  per  Pfund, 
der  von  dem  Zollhause  in  Oaxaca  erhoben  wird  und  lediglich 
auf  dem  Produzenten  lastet. 

Diesen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  seit  1846  der 
Durchschnittswert  der  25  Jahre  von  1834  bis  1858  nur  ein 
Mal  überstiegen  ist  und  dass  er  seit  1856  ein  ununterbrochenes 
Sinken  zeigt.  Die  in  Dublan's  Tabellen  aufgeführten  Warthe, 
aus  zuverlässiger  Quelle  bis  auf  die  letzte  Zeit  vervollständigt, 
sind  folgende: 


Digitized  by  Google 


-   m  — 


1844 

Pesos 

1853 

0,87f%  Pesos 

1845 

0,96TU 

1854 

0,65,Vb  n 

1846 

0,96,% 

1855 

0,75 

1847 

0,78tVG 

« 

1856 

0,81/aV  „ 

1848 

0,62T% 
0,68^ 

1857 

0,71,^  „ 
0,6aART7  w 

1849 

»» 

1858 

1850 

•» 

1859 

0,56-^y  „ 

1851 

0,61 

» 

1860 

0,53^  „ 

1852 

1861 

0,45  „ 

Wenn  diese  Preise  in  Verbindung  mit  der  Ueberfüllung  der 
europäischen  Märkte  mit  dieser  Waare  an  sieb  schon  für  die 
Erträge  des  nächsten  Jahres  von  trauriger  Vorbedeutung  er- 
scheinen, so  wird  die  Aussicht  noch  düsterer,  wenn  man  die 
gegenwärtigen  Zustände  des  Landes  und  speziell  des  Staates 
▼on  Oaxaca  in's  Auge  fasst.  Der  Cochenillebauer  hat  meistens 
nicht  die  Mittel,  für  seine  Nopalpflanzungen  und  die  Saat  Vor- 
auslagen zu  machen. 

Der  Spekulant  tritt  dafür  ein  und  „habilitirt"  ihn,  theils 
in  Waaren,  theils  in  baarem  Gelde,  erhält  dafür  die  eine  Hälfte 
der  Erndte  and  kauft  ihm  die  andere  zu  einem  im  Voraus  be- 
stimmten Preise  ab.  Dieses  Geschäft  war  fast  ausschliesslich 
in  den  Händen  spanischer  Krämer,  die  im  ganzen  Inneren  den 
Kleinhandel  in  Stödten  wie  auf  Dörfern  in  Händen  haben.  Der 
aasgebrochene  Krieg  hat  die  meisten  derselben  veranlasst,  ihre 
Geschäfte  einzuschränken,  wenn  nicht  ganz  aufzugeben.  Nach- 
richten aas  Oaxaca  zufolge  ist  die  in  Habilitationen  angelegte 
Summe  in  diesem  Herbste  unter  der  Hälfte  der  im  vorigen 
Jahre  negoeiirten  geblieben.  Sollte  nun  noch  durch  dauernde 
Kriegszustände  die  Ausfuhr  gehindert  werden ,  so  steht  dem 
Artikel  und  dem  früher  so  reichen  Staate  eine  traurige  Zu- 
kunft bevor.  (Petermann,  Mittheilungen  über  wichtige  neue 
Erforschungen  u.  s.  w.)  —  s. 
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Kurie  Mittheilnngen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts 


1 

Notizen  Ober  die  physiologische  Wirkungsweise 
des  trichlormethylschwefligsaaren  CWorürs; 

...         von  Prof.  W.  Bernatzik  In  Wien. 

Dieses  von  Prof.  Körner  in  Innsbruck  gegen  Morbus 
Brightii  als  sehr  wirksam  empfohlene  Präparat**)  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  schwefligsaures  Koh- 
lens upe  rchlorid  (C  Cl«  S,  04)  bekannt.  Man  erhalt  es 
nach  Kolbe***)  in  reichlicher  Menge,  wenn  man  Schwefel- 
kohlenstoff längere  Zeit  mit  einer  Chlormischung  in  Berührung 
erhält  und  das  Gemenge  zuletit  destillirU  2CS,  +  6CU  +  4H0 
=  Ct  CI4  S,  04  +  %  S  Ci,  +  4  HO. 


*)  Auszug  au«  einer  vom  Hm.  Verfasser  gütigst  eingesandten  gedruck- 
ten Mittheilung. 
*•)  Frager  Vierteljahresschrift  1860.  Bd.  IV.  p.  1. 
*«*)  Annal.  der  Cuem.  u.  Pharm.  L1V.  p.  153  (Uhrhuch  der  orgso. 
Ohem.  von  Ch.  Gerhardt,  Bd.  I.  p,  664). 
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Das  Trichlormethyl  —  seh wefligsaure  Chlorür 
(Chloridum  Methyl«  trichlorali  sulfurosum  —  Melhylium  ter- 
chloraium  sulfuroso  -  chloridum  —  Carboneum  perchloralum 
sulfurosum)  ist  eine  weisse  krystallinische,  flüchtige  Masse 
von  eigen i hümlichem ,  unangenehmem  Geruch,  in  Wasser  und 
Säuren  unlöslich,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol  undAether; 
bei  135°  schmilzt,  bei  170°  siedet  es  und  sublimirt  ohne  Zer- 
setzung. Seine  Dämpfe  wirken  im  hohen  Grade  reizend,  sie 
verursachen  starkes  Thränen  und  eingeathmet  ein  unerträg- 
liches Kratzen  im  Schlünde  und  anhaltenden  Husten.  In  voll- 
kommen trockenem  Zustande  sind  die  Krystalie  farblos  durch- 
sichtig, von  diamantartigem  Glanz,  feucht  fallen  sie  zu  einer 
nassem  Schnee  ähnlichen  Masse  zusammen  und  röthen  stark 
Lackmaspapier  in  Folge  der  eingetretenen  Zersetzung.  Schon 
4er  Zutritt  feuchter  Luft  zersetzt  das  Präparat  in  Kohlensäure, 
Salzsäure,  schweflige  und  Schwefelsäure.  In  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten löst  es  sich  leicht  unter  Bildung  von  Cblormetallen 
und  trichlormethyl  -  schwefligsauren  Alkalien;  letztere  sind 
ebenfalls  krystallisirbar,  färb-  und  geruchlos,  von  beissendem, 
ekelerregendom  Geschmack. 

Prof.  Körner  gibt  an,  eine  fast  augenblickliche  Wirkung 
von  dem  trichlormethyl- schwefligsauren  Chlorür,  das  ohne  Nach- 
theil längere  Zeit  hindurch  genommen  werden  kann,  gesehen 
zu  haben.  Unmittelbar  nach  seiner  Anwendung  tritt  Husten- 
reiz mit  reichlicher  Expectoration  ein ,  das  Athmen  wird  ruhig 
und  tief,  die  Herzthätigkeit  kräftig,  und  es  schwindet  bei  be- 
stehender Albuminurie  rasch  das  Eiweias,  ja  es  kann  sogar 
dauernde  Heilung  durch  dasselbe  erzielt  werden. 

Nach  Pr.  Körner  beruhen  die  günstigen  Resultate  nach 
Anwendung  dieses  Mittels  auf  seiner  Eigenschaft,  die  Contrac- 
tilität  der  Arterien  und  Lungen  zu  heben  und  so  die  Span- 
nung im  nervösen  Systeme  zu  mindern,  wodurch  der  in  Folge 
ungleicher  Blutverlheilung  bedingte  abnorme  Filtralionsprocess 
aus  den  Nierencapillaren  notwendiger  Weise  abnehmen  und 
endlich  aufhören  muss.  Pr.  Körner  betrachtet  nämlich  den 
Morbus  Brightii  nicht  als  selbstständige  Krankheit,  sondern 
nur  als  Theilerscheinung  einer  allgemeinen  Erkrankung.  Wird 
der  ihr  zu  Grunde  liegende  physiologische  Process,  welcher 
in  diesem  Falle  auf  mangelhaiter  Contractionsfahigkeit  des  Her- 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  * 
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Kens  und  vermindertem  Seitendruck  in  den  Arterien  beruht, 
während  in  dem  jenseitigen  Abschnitte  des  Ci reu la tionssys lern s, 
in  den  Lungenvenen  und  Lungenarterien  bei  Abnahme  der 
LungencontracÜlität  die  Blutstauung  in  das  Venensystem  des 
grossen  Kreislaufes  sich  fortsetzt,  aufgehoben,  so  wird  auch 
der  durch  jene  abnormen  Druckverhältnisse  bedingte  anomale 
Filtrationsprocess  in  den  Nieren,  durch  den  eiweissartige  Stoffe 
in  den  Harn  und  das  Parenchym  der  Nieren  abgesetzt  werden, 
ebenfalls  aufhören  und  damit  die  Erscheinungen  und  Folgen 
des  Morbus  Brightii  verschwinden.  (Vergl.  auch  Media  Jahr- 
bücher 1861.  Heft  4.  p.  99  und  100). 

Aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  Hr.  Prof. 
Bernatzik  im  vorigen  Sommer  an  fünf  erwachsenen  jungen 
und  kräftigen,  in  denselben  äusseren  Lebensverhältnissen  ste- 
henden Männern  angestellt  hat,  und  welche  er  in  seiner  Mit- 
theilung naher  beschreibt,  glaubt  er  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  das  sch we fligsa ure  Kohlensuperchlorid 
ein  kräftiges  Reizmittel  für  den  Vagus  sei;  denn  unmittelbar 
nach  dem  Einnehmen  stellt  sich  conslant  für  längere  oder  kür- 
zere Zeit  ein  verschieden  stark  und  lang  anhaltendes  Gefühl 
von  Kratzen  im  Schlünde,  häufiges  Räuspern,  Hustenreiz,  Ueb- 
ligkeiten  und  Neigung  zum  Erbrechen  ein,  ohne  dass  es  jedoch 
bis  zu  diesem  gekommen  wäre.  Bei  Kranken  trat  nach  den 
Erfahrungen  von  Prof.  Körner  mit  Hustenreiz  auch  reich- 
liche Expectoration  auf.  Der  Erregungszustand,  den  der  Vagus 
erfahrt,  beschränkt  sich  demnach  nicht  bloss  (in  Folge  directer 
Reizung)  auf  die  Schlundgebiide,  sondern  er  erstreckt  sich 
auch  noch  weiter  auf  den  Kehlkopf  und  die  Lungen,  deren 
Contraction  er  zu  verstärken  scheint,  und  wie  es  scheint,  auch 
auf  das  Herz.  Die  constante  Verlangsamung  des  Pulses  spricht 
neben  den  übrigen  Erregungserscheinungen  des  Vagus  für  eine 
Einwirkung  des  Präparates  auf  das  Hemmungsnervensystem  des 
Herzens,  wodurch  in  analoger  Weise,  wie  nach  dem  Gebrauche 
der  Digitalis  die  Contractionen  des  Herzens  vollkommener  und 
ergiebiger  werden,  dabei  aber  an  Zahl  abnehmen.  Unabhängig 
davon  ist  die  Zunahme  des  Seitendruckes  im  arteriellen  Sy- 
steme, auf  die  aus  der  Härte  und  ümfangsverminderung  des 
Pulses  (während  der  Höhe  seiner  Retardation)  zu  schliessen 
ist.   Auf  diesem  eigentümlichen  Verhalten  des  Mittels  zu  den 
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Respiralions-  und  Circulationsorganen  dürfte  seine  günstige 
Wirkung  in  der  Brightischen  Nierenentartung  beruhen  und  so- 
mit stimmen  Bernatzik's  Erfahrungen  mit  der  Erklärungsweise 
Pr.  K's  hinsichtlich  der  Wirkung  desselben  im  Wesentlichen 
überein.  Ob  aber  der  Puls  und  die  Temperaturabnahme  einzig 
und  allein  aus  obigen  Ursachen  abzuleiten  seien,  oder  ob  nicht 
auch  die  Zerselzungsproducte  dieser  chemischen  Verbindung 
an  dem  Zustandekommen  jener  Erscheinung  sich  betheiligen, 
wagt  Hr.  Verf.  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Es 
wurde  oben  schon  erwähnt,  dass  diese  Verbindung  bei  Zuliitt 
von  Luft  und  Wasser  unter  Bildung  von  Salzsäure,  Kohlen- 
säure, Schwefelsäure  und  schwefliger  Saure  sich  zersetze,  und 
da  die  Bildung  dieser  Bndproductc  im  Körper  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  so  könnte  auch  eine  Herabsetzung  der  Pulsfre- 
quenz und  Temperatur  von  diesem  Momente  abgeleitet  werden« 
um  so  mehr,  als  die  Menge  der  gebildeten  Säuren  nach  Dar- 
reichung von  Gaben,  wie  sie  verabreicht  wurden,  gross  genug 
Wäre,  um  jene  Erscheinungen  herbeizufuhren;  ja,  das  baldige 
Auftreten  und  frühe  Verschwinden  der  Pulsretardation  und 
Temperaturerniedrigung,  die  in  einen  Zeitraum  fallen,  welcher 
der  Dauer  des  Umsrtzungsprocesses  angemessen  ist,  würde 
sogar  im  Gegensatze  zur  Digitalis  -  Wirkung  für  eine  solche 
Annahme  sprechen. 

Die  Harnabsonderung  zeigte  sich  durchaus  nicht  gesteigert, 
doch  muss  erwähnt  werden,  dass  in  dieser  Beziehung  keine 
pröcisen  Untersuchungen  angestellt  worden  sind.  Erst  wenn 
über  die  Menge  desselben,  das  Vorkommen  des  schwefligsau- 
ren Kohlenstoffsuperchlorids  oder  seiner  Zersetzungsproducte 
im  Harne  genauere  Untersuchungen  werden  angestellt  worden 
sein,  wird  sich  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Erscheinungen 
ein  schärferes  Urtheil  fällen  lassen. 

Auffallend  erscheint  ferner  nach  den  Versuchen  die  Un- 
gleichmässigkeit  in  der  Stärke  und  Zahl  der  auftretenden  Er- 
scheinungen. Mit  steigender  Gabe  wurde  durchaus  nicht  eine 
proportionelle  Steigerung  der  Symptome  beobachtet,  vielmehr 
war  deutlich  eine  Accomodation  an  dieses  Mittel  erkennbar. 
So  schien  das  letzte  Versuchsindividuuin,  welches  50  Ctgrm. 
genommen  (ungeachtet  der  stärkeren  Erregbarkeit  seiner  Cir- 
culationsorgane)  kaum  mehr  davon  ergriffen  zu  werden,  als 
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das  erste,  bei  dem  der  Versuch  mit  5  Ctgrm.  gemacht  wurde, 
und  bei  Herrn  U.,  welcher  das  Präparat  in  der  Zwischenteil 
YOn  2—5  Tagen  von  15  Ctgr.  aufsteigend  bis  zu  50  Ctgt.  ge- 
nommen hatte,  liess  sich  nicht  im  Entferntesten  eine  der 
steigenden  Grösse  des  Präparatos  proportionale  Zunahme  der 
Erscheinungen  wahrnehmen. 

Endlich  verdienten  noch  die  antiseptischen  Eigen- 
Schäften  dieses  Mittels  klinisch  geprüft  zu  werden,  da 
nach  den  gegebenen  Symptomen  an  einer  eminenten  Chlorwir- 
kung kaum  mehr  zu  zweifein  ist  und  das  Mittel  ohne  jede 
nachtheilige  Wirkung  auf  den  Organismus  längere  Zeit  in  ge- 
nügend grossen  Dosen  gereicht  werden  kann.  Inbesondere 
wären  es  die  acuten,  mit  septischen  Erscheinungen  einherge- 
henden Blutdyscrasien ,  namentlich  der  Typhus,  die  Pyämie, 
Septikämie  und  Puerperalkrase,  gegen  welche  das  Mittel  zu 
grossen  Hoffnungen  berechtigen  dürfte,  da  es  nicht  allein  der 
putriden  Zersetzung  des  Blutes  und  der  durch  die  Entartung 
desselben  bedingten  Paralyse  der  Gewebe,  sowie  allen  daraus 
resultirenden  Zufällen  in  Folge  des  oben  geschilderten  Einflus- 
ses auf  die  Lungen,  das  Herz  und  das  gehemmte  Gefässsystem 
entgegenzuwirken,  sondern  auch  durch  Puls-  und  Temperatur- 
Herabsetzung  die  vorhandenen  Geberhaften  Bewegungen  mit 
Erfolg  zu  bekämpfen  im  Stande  wäre.  Nur  klinische  Versuche 
werden  über  die  Zukunft  dieses  Mittels  entscheiden  können. 
Doch  lässt  schon  das  Wenige,  was  wir  darüber  wissen,  Ver- 
trauen zu  demselben  schöpfen. 


2. 

Klein's  Darstellung  von  Bromcalcium,  Brumbaryum, 
Bronistrontium,  Brom  magnesium,  Brom  Ii  thi  um,  Brom- 
kalium und  Bromnatrium. 

Da  in  neuesler  Zeit  die  Bromsalze  immer  mehr  Eingang 
in  die  Photographie  finden,  so  war  Hr,  Dr.  F.  Klein  aus 
Frankfurt  a.  M.  darauf  bedacht,   die  von  Lieb  ig*)  vorge- 
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schlagcne  einfache  Methode  der  Darstellung  der  Jodsalzo  auf 
die  Bereitung  der  Bromsalze  anzuwenden,  da  die  bis  jetzt  ge- 
-  -  brauch  liehen  Darstellungsweisen  manche  Unannehmlichkeiten 
und  Nachtheile  in  ihrem  Gefolge  haben.  Stellt  man  nämlich 
durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  in  Wasser  zer- 
theiltcs  Brom  eine  Lösung  von  BromwasserstoOsäure  dar,  so 
erhält  man  wegen  gleichzeitiger  Bildung  von  Schwefelsäure 
bei  nachfolgender  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Lithion,  Kalk 
und  Magnesia  stets  schwefelsäurehallige  Produkte.  Anderer- 
seits ist  die  zur  Darstellung  von  Bromkalium  und  Bromnatrium 
so  bequeme  Methode  der  Zersetzung  von  EisenbromUrbromid 
durch  die  entsprechenden  Carbonale  zur  Darstellung  von  Brom- 
litbium  nicht  gut  anwendbar,  da  man  zur  vollständigen  Zer- 
setzung des  Eisenbromürbromides  keinen  Uebcrschuss  des  theu- 
ren  kohlensauren  Lithions  anwenden  kann. 

Darstellung  von  Bromcalcium.  Man  übergiesst  1  Theil 
feinzerriebenen  rothen  Phosphor  in  einer  Reibschale  mit  der 
hinreichenden  Menge  Wasser  (30  bis  40  Theilen) ,  bringt  das 
Gefass  mit  der  Flüssigkeit  unter  einen  gut  ziehenden  Rauch- 
fang und  giesst  nach  und  nach  12,5  Tbeile  Brom  hinzu. 
Brom  verbindet  sich  mit  dem  Phosphor  unter  Feuererscheinung, 
die  aber  ganz  ungefährlich  ist,  und  die  Flüssigkeit  erhitzt  sich 
ziemlich  bedeutend.  Sobald  nach  jedesmaligem  Zusatz  von 
Brom  die  Reaction  vorüber  ist,  rührt  man  gehörig  mit  dem 
Pistill  um,  und  fügt  erst  dann  wieder  Brom  zu,  wenn  die 
Flüssigkeit  anfangt,  farblos  zu  werden.  Ist  alles  Brom  ver- 
braucht ,  so  bringt  man  die  Schale  mit  der  Flüssigkeit  auf  ein 
Sand-  oder  Wasserbad,  erhitzt,  bis  die  braune  Flüssigkeit 
w  asser  klar  geworden  ist,  und  versetzt  dann  mit  wässeriger 
Bromlösung,  bis  die  schwach  hellgelbe  Färbung  nicht  mehr 
verschwindet  Darauf  wird  die  saure,  vom  Bodensatz  abgegos- 
sene Flüssigkeit  mit  verdünnter  Kalkmilch  neutralisirt.  An- 
fangs verschwindet  der  sich  bildende  Niederschlag  sogleich 
wieder,  sobald  aber  ein  bleibender  Niederschlag  sich  einge- 
stellt  hat,  fährt  man  mit  dem  Zusatz  von  Kalkmilch  vorsichtig 
fort,  bis  schwach  alkalische  Reaction  eingetreten  ist.  Man  61- 
trirt  vom  Niederschlage  ab,  wascht  genügend  aus  und  dampft 
das  Filtrat  ab,  wobei  sich  der  kleine  Ueberschuss  von  Aetz- 
kalk  durch  Anziehen  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  vollständig 
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abscheidet.  Nach  nochmaliger  Filtration  und  Abdampfen  auf 
dem  Wasserbad  erhält  man  sehr  schönes  und  reines  Brom- 
calcium.  Mit  16  Grm.  rothen  Phosphor,  200  Grm.  Brom  und 
75  Grm.  Aelzkalk  wurden  230  Grm.  Bromcalcium  gewonnen. 

Der  Vorgang  ist  leicht  zu  erklären:  Durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  Phosphor  und  Wasser  bildet  sich  Phosphorsäure 
und  Bromwasserstoffsaure.  Beim  Neutralismen  mit  Kalkhydrat 
entsieht  unlöslicher  phosphorsaurer  Kalk  und  lösliches  Brom- 
calcium. 

Auf  entsprechende  Weise  wird  man  bei  der  Darstellung 
von  Brombaryum  und  Bromstrantium  zu  verfahren  haben. 

Darstellung  von  Brommagnesium.  —  Man  neutralisirt  die 
durch  Einwirkung  12,5  Theilen  Brom  auf  1  Theil  Phosphor 
bei  Gegenwart  von  Wasser  entstandene  saure  Flüssigkeit  mit 
Magnesia  alba  vollständig,  filtrirl  vom  Niederschlag  ab,  wascht 
aus,  dampft  das  Fi I trat  auf  dem  Wasserbade  so  stark  wie  mög- 
lich ein  und  trocknet  über  Schwefelsäure.  15Ü  Grm.  Brom, 
12  Grm.  Phosphor  und  ungefähr  62  Grm.  Magnesia  alba  lie- 
ferten 250  Grm.  wasserhaltiges  ßrommagnesium. 

Darstellung  von  Bromlithium.  —  Um  Bromlilhium  zu  er- 
halten, stellt  man  zuerst  eine  Lösung  von  Bromcalcium  auf 
oben  gezeigtem  Wege  dar  und  versetzt  sie  mit  einer  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  nicht  hinreichenden  Menge  von  kohlen- 
saurem Lithion.  Nach  vierundzwanzigstündigem  Stehenlassen 
fallt  man  den  Ueberrest  von  Kalk  mittelst  einer  wasserigen 
Lösung  von  kohlensaurem  Lithion  aus.  Unter  Anwendung  von 
2,5  Grm.  Phosphor,  30,8  Grm.  Brom  und  U  Grm.  kohlensau- 
rem Lithion  zur  Hauptfallung  wurden  nach  dem  Eindampfen 
und  Trocknen  über  Schwefelsäure  50  Grm.  wasserhaltiges 
krystallisirtes  Bromlithium  erhalten. 

Klein  versuchte  auch  die  Darstellung  von  Bromkalium  auf 
dem  von  Michael  Pettenkofer  zur  Darstellung  von  Jod- 
kalium mittelst  schwefelsauren  Kalis  eingeschlagenen  Wege*). 
Er  bereitete  nämlich  eine  Lösung  von  Bromcalcium  und  ver- 
setzte sie  mit  einer  Lösung  von  13  Th.  schwefelsauren  Kalis 


♦)  S.  diese  Zeilschrift  XI,  80. 


Digitized  by  Google 


-     186  - 

(auf  12,5  Th.  Brom  und  1  Th.  Phosphor).  Nach  zweistündi- 
gem Stehenlassen  wurde  filtrirt,  ausgewaschen  und  das  Filtrat 
eingeengt.  Darauf  wurde  so  lange  von  einer  Lösung  von  rei- 
nem kohlensaurem  Kali  hinzugefügt,  als  noch  eine  Trübung 
entstand;  nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hatte,  wurde 
filtrirt  und  zur  Krystallisation  abgedampft,  wobei  sich  noch 
immer  schwefelsaurer  Kalk  ausschied,  und  obgleich  mehrmals 
von  dem  ausgeschiedenen  Gyps  abfiltrirt  wurde,  gelang  es  doch 
nicht,  eine  vollkommen  gypsfreie  Lösung  zu  erhalten.  Die 
aus  der  eingedampften  Lösung  erhaltenen  grösseren  Krystalle 
waren  gypsfrei;  die  zur  Trockne  eingedampfte  Mutterlauge 
aber  lieferte  ein  etwas  gypshalliges  pulverförmiges  Bromka- 
lium. Angewandt  wurden  100  Grm.  Brom,  8  Grm.  Phosphor, 
die  nöthige  Menge  Kalkmilch  und  104  Grm.  schwefelsaures 
Kali  nebst  einer  geringen  Menge  kohlensauren  Kalis;  erhalten 
wurden  120  Grm.  Bromkalium. 

Entsprechend  verfährt  man  bei  der  Darstellung  von  Brom- 
natrium.  (Annalen  d.  Chem.  und  Pharm.  CXXVIII,  237.) 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Verzeichnis*  physikalischer  und  chemischer  Instrumente, 
Apparate  und  Maschinen,  welche  bei  Christian  Ludwig 
Oechsle,  Mechanikus  und  grossherzoglich  badischem 
Goldcontroleur,  in  Pforzheim  verfertigt  werden.  Braun- 
schweig, Druck  und  Papier  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.    1863.  24  S.  in  8. 

Wir  bringen  dieses  Verzeichniss  desshalb  hier  zur  Sprache, 
weil  es  nicht  nur  den  Lehrern  der  Physik  und  Chemie,  son- 
dern auch  gelehrten  Apothekern  erwünscht  seyn  wird,  eine 
gute  Bezugsquelle  Tür  physikalische  und  chemische  Instrumente 
und  Apparate  und  die  Preise  derselben  kennen  zu  lernen.  Der 
gute  Ruf,  welchen  sich  Mechanikus  Oechsle,  der  Vater,  durch 
die  Verfertigung  derartiger  Instrumente  erworben,  ist  auch  auf 
den  Sohn  Ubergegangen;  auch  dessen  Apparate  etc.  verdienen 
alle  Empfehlung,  wie  die  dem  Preisverzeichnisse  beigefügten 
zahlreichen  Zeugnisse  von  Lehrern  und  Vorständen  öffentlicher 
Lehranstalten  darthun.  Diesem  Verzeichnisse  sind  sieben  aus- 
gezeichnet lithographirte  Tafeln  mit  zahlreichen  Abbildungen 
der  im  Verzeichnisse  aufgeführten  Instrumente  etc.  angehängt. 
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Personal-,  Gewerbe-,  Association-,  Corporations»  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 

Carl  Friedrich  Philipp  von  Martins. 

Zu  dessen  Jubiläumsfeier. 

Am  30.  März  d.  Js.  wurde  zu  München  die  Feier  des 
fünfzigjährigen  Doctorjubiläums  unseres  hochverehrten  Lehrers 
und  Freundes,  des  Herrn  geheimen  Ralhes  Dr.  von  Marti us 
festlich  begangen.  Die  Huldigungen,  welche  dem  berühmten 
Botaniker  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinen  vielen  Schülern, 
Freunden  und  Verehrern,  von  mehreren  Universitäten,  Aka- 
demieert  und  anderen  Corporationen  in  mannigfaltiger  Weise 
dargebracht  wurden,  sind  zu  zahlreich,  als  dass  wir  sie  hier 
alle  einzeln  schildern  könnten;  wir  müssen  uns  begnügen, 
nur  die  Worte  anzuführen,  mit  welchen  der  Vorstand  der  k. 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Herr  Baron  von 
Liebig,  in  öffentlicher  Festsitzung  dem  hochverdienten  Jubi- 
lar die  goldene  Medaille  überreichte.  Herr  von  Lieb  ig  sprach: 

„Unsere  heutige  Sitzung  fallt  mit  dem  Tage  zusammen, 
an  welchem  vor  einem  halben  Jahrhundert  eines  der  ausge- 
zeichnetsten Mitglieder  unserer  Akademie  zum  Doctor  medi- 
cinae  promovirt  wurde;  heute  vor  50  Jahren  begann  unser 
College,  als  vielversprechender,  talentreicher  Jüngling,  seine 
glänzende  wissenschaftliche  Laufbahn  —  sie  entrollt  sich  uns 
als  eine  Periode  der  erfolgreichsten  Thätigkeit  und  der  bewun- 
dernswürdigsten wissenschaftlichen  Leistungen;  mit  gerechtem 


Stolze  darf  unser  Jubilar  auf  sie  zurückblicken.  Was  die  Welt 
an  Anerkennung  einem  Manne  bieten  kann,  ist  ihm  geworden; 
nicht  nur  in  Europa,  sondern  überall,  in  allen  Kreisen,  in  wel- 
chen die  Wissenschaften  gepflegt  werden,  wird  der  Name  des 
brasilianischen  Reisenden,  des  berühmten  Botanikers  Martius 
mit  Hochachtung  und  Verehrung  genannt.  Zum  dauernden  Ge- 
dacht niss  des  Tages,  den  unser  College  heute  feiert,  hat  die 
Akademie  eine  goldene  Medaille  prägen  lassen,  und  mir  ist  die 
Freude  vergönnt,  sie  meinem  Freunde  zu  überreichen.  Em- 
pfangen Sie  denn,  Herr  Geheimrath  von  Martius,  diese  Medaille 
.als  ein  sichtbares  Zeugniss  unserer  Anerkennung  der  hohen 
Verdienste,  die  Sie  sich  um  die  Wissenschaft  und  um  die 
Akademie  erworben  haben.  Möge  Golt  Sie  noch  lange  erhal- 
ten uns  und  der  Wissenschaft,  geistig,  frisch  und  jung,  wie 
heute  Hf 

In  letzteren  Wunsch  stimmen  gewiss  auch  die  zahlreichen 
Verehrer  und  Schüler  ein,  welche  der  Gefeierte  unter  den 
Apothekern  zählt.  Der  Name  von  Martius  ist  durch  dessen 
Geburt,  durch  das  Wirken  seines  Vaters  und  seines  vor  we- 
nigen Monaten  verstorbenen  Bruders  als  gelehrte  Apotheker, 
dann  durch  seinen  regen  Verkehr  mit  den  Studirenden  der 
Pharmacie  während  seines  langjährigen  verdienstvollen  Wirkens 
als  Professor  und  Examinator  der  Botanik  an  der  k.  Univer- 
sität München,  sowie  durch  seine  lehrreichen  Mittheilungen  in 
diesem  Repertorium  für  Pharmacie  so  innig  mit  der  Pharmacie 
verknüpft,  dass  die  freundlichen  Leser  des  n.  Repertoriums 
mit  Interesse  folgende,  von  unserem  verehrten  Collegen,  Herrn 
Professor  Riehl,  verfasste  und  im  Morgenblatte  zur  Bayeri- 
schen Zeitung  am  30.  März  veröffentlichte  kurze  Schilderung 
des  Lebens,  Strebens  und  Wirkens  des  gefeierten  Jubilars  ver- 
nehmen werden: 

Die  Familie  Martius  stammt  aus  Umbrien.  Der  Stamm- 
vater der  deutschen  Linie  Galeottus  Martius  lebte,  ehe  er  als 
Bibliothekar  des  Königs  Mathias  Corvinus  nach  Ungarn  über- 
siedelte, in  Narni.  Nach  dem  Charakter  der  damaligen  Zeit 
war  er  nicht  blos  Schulmann  und  Philosoph,  sondern  auch 
Astrolog.  Des  Jubilars  Grossonkel  Heinrich  ist  als  Verfasser 
der  Flora  von  Moskau,  sein  Vater  Ernst  Wilhelm  als  Mitgrün- 
der der  botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg  bekannt.  Am 
17.  April  1794  erblickte  er  in  Erlangen,  wo  sein  Vater  als 
Apotheker  lebte,  das  Licht  der  Welt. 

Der  ehrwürdige  Dr.  Pohlmann  gab  ihm  den  ersten  Unter- 
richt, Dr.  Lor.  Richter  legte  in  ihm  den  Grund  zu  der  gründ- 
lichen Kennt  niss  der  lateinischen  Sprache,  deren  sich  Martius 
mit  sellener  Eleganz  bedient.  Schon  als  Knabe  mit  dem  treff- 
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liehen  Esper  In  vielfachem  Verkehr,  ward  er  früh  in  die  Na- 
turwissenschaften eingeführt,  welche  sein  Vater  und  dessen 
gelehrte  Freunde  mit  Vorliebe  pflegten.  Er  hörte  Botanik  bei 
Schreber,  dem  Schüler  Linnes,  Zoologie  bei  Goldfuss,  Chemie 
bei  Hildebrand,  Philologie  bei  Harless,  Philosophie  bei  Mehmel 
und  Vogel. 

Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  erhielt  er  am  30.  März 
1814  in  seiner  Yatei  Stadt  den  medicinischen  Doclorgrad,  und 
wurde  noch  in  selbem  Jahre,  da  eben  Schreber  mit  Tod  abge- 
gangen, auf  Schrank's  Vorschlag  als  Mitglied  der  Akademie 
nach  München  berufen.  Im  Jahr  1816  zum  Adjuncten  ernannt, 
hatte  er  die  Arbeiten  im  botanischen  Garten  zu  leiten,  und  das 
Glück,  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Max  Joseph  auf  sich  zu 
lenken,  der  im  botanischen  Garten  sich  zu  ergehen  liebte. 

Da  beschloss  die  österreichische  Regierung,  mit  demselben 
Schiffe,  welches  die  junge  Kaiserin  von  Brasilien  nach  ihrer 
neuen  Heimath  bringen  sollte,  ritte  wissenschaftliche  Expedition 
zur  Erforschung  jenes  Landes  abzuschicken.  Im  December 
1816  beauftragte  König  Max  Joseph  Martius  und  dessen  Col- 
leges Spix,  sich  dieser  Expedition  anzuschliessen;  schon  im 
Februar  des  nächsten  Jahres  begaben  sich  beide  nach  Wien, 
und  gingen  am  10.  April  in  Triest  unter  Segel,  unvorbereitet, 
fast  ohne  Bücher  und  Apparate. 

Heute  würde  man  sich  darauf  beschränken,  einen  kleineren 
Theil  des  Landes,  aber  diesen  ganz  zu  durchforschen.  Nach 
dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  wurden  die  Gelehrten 
angewiesen,  den  möglich  grössten  Theil  desselben  zu  durch- 
wandern. Martius  ward  diesem  Auftrage  in  überwiegend  hö- 
herem Grade  gerecht,  als  seine  Collegen.  Er  durchzog  beob- 
achtend und  sammelnd  die  Provinzen  Rio  und  St.  Paul,  ging 
dann  nach  dem  Innern  des  Landes  gegen  Rio  San  Francisco, 
besuchte  Fernambuco,  Bahia  und  llheos,  auf  dem  Rückwege 
Piauhy  und  Maranham,  wendete  sich  hierauf  gegen  den  Ama- 
zonenstrom, und  streifte  bis  an  die  Grenzen  Peru's,  13—1400 
Meilen  Wegs  in  unwirthbarem  Lande  unter  unsäglichen  An- 
strengungen, Entbehrungen  und  vielfach  drohenden  Gefahren. 

Das  bekannte  Reisewerk,  an  dem  Spix  nur  einen  geringen 
Antheil  halte,  machte  nicht  blos  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  vom  literarischen  ungewöhnliches  Auf- 
sehen: Goethe  sprach  wiederholt  seine  Bewunderung  über  die 
elegante  und  poetische  Diction  aus,  und  Gustav  Schwab  nahm 
Abschnitte  desselben  in  seine  Mustersammlung  deutscher  Prosa 
auf. 
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Es  kann  nicht  in  der  Absichl  dieser  Skizze  liegen,  ein 
Verzcichniss  der  Werke  von  Martius  zu  geben,  gleichwohl  aber 
auch  nicht  umgangen  werden,  auf  einzelne  derselben  zurück- 
zukommen. Keines  derselben  charakterisirt  den  Gefeierten 
schärfer  und  lebendiger,  als  sein  grosses  Palmenwerk,  dessen 
Classicität  allgemein  anerkannt  ist.  Im  elegantesten  Latein  ge- 
schrieben, mit  einer  grossen  Anzahl  grösstenteils  colorirter 
Abbildungen  versehen,  behandelt  es  im  ersten  Bande  die  Palmen 
überhaupt,  im  zweiten  die  in  Brasilien  vorkommenden  —  und 
die  Palme  ist  gerade  in  diesem  Lande  ungemein  stark  vertre- 
ten —  und  im  dritten  die  ganze  Familie  nach  Charakter,  gleich- 
artiger Bezeichnung,  Heimat  und  Eigentümlichkeiten  jeder 
Species,  Art  oder  Abtheilung. 

Im  Jahre  1840  begann  Martius  unter  Beiziehung  namhafter 
Gelehrter  die  Herausgabe  der  Flora  von  Brasilien,  welche  noch 
nicht  zu  Ende  gediehen  ist.  Marlius  erscheint  als  der  eigent- 
liche Vater  dieses  in  riesigen  Verhältnissen  angelegten  Wer- 
kes, zu  dem  er  das  reichste  Material,  die  Frucht  der  beharr- 
lichsten Anstrengungen  und  vieljähriger  Arbeiten  beisteuerte. 
Von  ungewöhnlichem  Interesse  sind  die  gut  gezeichneten  Dar- 
stellungen aus  der  landschaftlichen  Natur  jenes  durchaus  eigen- 
tümlichen Landes,  in  welchem  das  Colossale  dicht  neben  dem 
Anmuthigen,  das  Bizarre  neben  dem  wahrhaft  Schönen  sich 
findet. 

Aus  Martius'  Feder  sind  die  Abhandlungen  über  die  Ano- 
naeeen  und  Agaven ,  sowie  der  culturgeschichtliche  und  pflan- 
zengeographische Theil  der  Arbeit,  in  denen  sich  eine  Fülle 
von  Bemerkungen  über  die  Landwirtschaft,  Industrie  und  Han- 
del Brasiliens  findet,  welche  von  hoher  praktischer  Bedeu- 
tung sind. 

Das  treuliche  Werk  über  die  Thiere  und  Pflanzen  des 
tropischen  Amerika  gab  Martius  Gelegenheit,  seine  brillante 
Begabung  für  Schilderung  von  Land  und  Leuten  zu  zeigen. 

So  ideal  aber  im  Grossen  und  Ganzen  die  Richtung  des 
berühmten  Gelehrten  ist,  so  verliert  er  darüber  doch  nie  die 
praktische  8eite  der  Wissenschaft  aus  den  Augen,  wie  bereits 
aus  Obigem  zu  ersehen  war.  Als  zu  Anfang  der  Vierziger 
Jahre  die  Kartoffelkrankhcit  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog,  war  es  Martius,  der  (1842)  mit  einem  interes- 
santen Schriftchen  über  diese  Pflanzen  -  Epidemie  auftrat,  und 
noch  heute  ist  er  die  Seele  und  der  ständige  Vorstand  der 
Munchener  Gartenbaugesellschaft,  welche  die  erfreulichsten  prak- 
tischen Resultate  erzielte. 
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Gegenüber  manchen  entgegengesetzten  Bestrebungen  kann 
es  Martius  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass  er, 
ganz  auf  eigenen  Füssen  stehend,  früh  das  Einfache  und  Na- 
türliche in  der  Classification  der  Pflanzen  fand,  wobei  er  von 
Linne  den  grossen  Geist  der  Generalisirung  und  die  Hinnei- 
gung zum  Spiritualismus  herübernahm.  Bildet  in  der  Bo- 
tanik das  richtige  Bestimmen  der  Pflanzen  die  Hauptaufgabe,  so 
müssen  selbst  seine  Gegner  zugeben,  dass  Martius  unter  den 
Ersten  seines  Faches  genannt  werden  muss,  wie  er  auch  unter 
denjenigen  Gelehrten,  welche  seit  Humboldt,  Shouw  u.  A.  im 
Gebiete  der  Pflanzengeographie  Bedeutendes  geleistet,  sich  durch 
geistvolle  Combination,  Scharfsinn  und  eine  ganz  unglaubliche 
Kenntniss  der  einschlägigen  Literatur  sich  auf  das  Rühmlichste 
bervorthut. 

Dass  ein  Mann  wie  Martius  mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen 
in  den  Verkehr  trat,  begreift  sich,  und  wie  lebhaft  dieser  Verkehr 
war,  und  noch  ist,  dafür  gibt  die  sorgfältigst  geordnete  äusserst 
umfangreiche  Correspondenz  das  glänzendste  Zeugniss.  Es  ist 
bereits  angedeutet  worden,  wie  günstig  sich  Allmeister  Goethe 
über  das  Reisewerk  aussprach,  und  jenes  Urtheil  ergänzend, 
mag  hier  eine  Stelle  aus  dessen  Briefwechsel  mit  Reinhard 
(Stuttgart  1850  Seite  249)  Raum  finden,  welche  lautet:  „Freund- 
licher Besuche  halle  ich  mich  mancher  zu  rühmen;  von  Um. 
Gr.  Sternbergs  Anwesenheit  habe  ich  wohl  schon  gemeldet; 
sodann  gedenke  ich  sehr  gern  der  kurzen  Anwesenheit  des  Hrn. 
Ritters  v.  Martius  aus  München.  Der  hohe  Werth  seines  in- 
neren Vermögens  hat  sich  durch  eigentümliche  Aufnahme  der 
Aussen  weit  auf  einen  solchen  Grad  gesteigert,  dass  man  sich 
zusammennehmen  muss,  um  würdig  zu  schätzen,  was  man  mit 
Bewunderung  anerkennt." 

Mit  gutem  Rechte  ist  Martius  stolz  auf  die  Freundschaft 
Robert  Brown's,  welchen  Humboldt  nostri  aevi  Botanicum  facile 
prineipem  genannt  hat,  und  welcher  Martius  mit  dem  Ausdrucke 
inniger  Neigung  in  seinem  Testament  einselzte. 

Martius  besitzt  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade.  Seine 
wissenschaftlichen  und  Lehrvortrage  tragen  den  Charakter  sei- 
ner eigensten  üeberzeugung  an  sich,  und  zeichnen  sich  durch 
seltene  Klarheit  und  Uebersichtlichkeil  aus;  so  ist  es  natürlich, 
dass  sie  auch  den  Zuhörer  überzeugen.  In  seiner  Eigenschaft 
als  ständiger  Classensekretär  der  Münchener  Akademie  lag  ihm 
zu  wiederholten  Malen  die  schwierige  Aufgabe  ob,  Gedächt- 
nissreden zu  Ehren  verlebter  Mitglieder  der  genannten  Aka- 
demie zu  halten,  und  er  löste  sie  unier  allen  Umständen  mit 
ebensoviel  Geist  als  Unparteilichkeit,  Wärme  und  Herz. 

Martius  vollendet  in  wenigen  Tagen  sein  siebenzigstes  Le- 
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bensjahr,  und  erfreut  sich  ttotz  unsäglicher  Mühen  und  An- 
strengungen auf  seinen  grossen  Reisen  und  trotz  seiner  un- 

? laublichen  und  durch  nichts  unterbrochenen  wissenschaftlichen 
hätigkeit  der  ganzen  geistigen  Frische  eines  Jünglings,  Un- 
ermüdlich und  in  der  Arbeit  gewissermassen  wieder  Erholung 
suchend,  hat  er  noch  vor  Kurzem  ein  interessantes  Buch  über 
die  brasilianische  Sprache  vollendet,  welches  eine  Fülle  des 
schätzbarsten  Materials  umfasst. 

Der  Vater  des  Gefeierten  überraschte  noch  als  neunzigjähriger 
Greis  die  Welt  mit  frisch  und  anziehend  geschriebenen  Denk- 
würdigkeiten aus  seinem  reichbeweglen  Leben.  Der  Sohn  blieb 
auch  nach  dieser  Richtung  nicht  zurück.  Seiner  Güte  verdankt 
der  Schreiber  dieses  die  Einsicht  eines  interessanten  Manu- 
scripls  von  dessen  Hand,  welches  in  einem  sauber  illuslrirten 
Quartband  von  beträchtlicher  Stärke  eine  eingehende  Geschichte 
der  Martius'  enthält. 

Ein  Mann,  der  dem  berühmten  Gelehrten  seit  Jahren  nahe 
steht,  und  seinen  Entwicklungsgang  mit  ebensoviel  Unpartei- 
lichkeit als  Aufmerksamkeit  verfolgte,  charakterisirt  dessen 
Wesen,  Streben  und  Wirken  in  nachstehenden  Worten: 

„Martius*  geistige  Begabung  ist  mehr  synthetisch  als  ana- 
lytisch, mehr  darauf  gerichtet,  Vieles  zu  umfassen,  als  Einzel- 
nes zu  ergründen.  Sie  strebt  mehr  dahin  zu  verbinden  und 
zu  gliedern,  als  zu  zersetzen  und  zu  vereinzeln.  Es  wird  sei- 
ner Urtheilskraft  leichter,  mannigfache  Merkmale  aufzunehmen, 
als  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen  zu  unter- 
scheiden. Er  ist  ein  plastischer,  kein  mathematischer  Kopf. 
Er  fühlte  sich  mehr  angelrieben,  aus  einem  erhöhten  Punkte 
in  der  Mitte,  wenn  auch  nicht  im  Centrum  der  Erscheinungen 
nach  allen  Seilen  hinzublicken,  als  von  der  Peripherie  aus  in 
die  Tiefe  eines  einzelnen  Punktes  hinabzuschürfen.  Sein  Geist 
will  sich  eher  centrifugal  ausbeuten,  als  cenlripetal  versenken. 
Also:  Einzelnes  beobachten,  Verschiedenes  betrachten,  dann 
combinirend  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  bringen.  Es  wird 
ihm  nicht  schwer,  darauf  zu  verzichten,  dass  er  das  Einzelne 
bis  zu  seiner  möglichsten  Tiefe  erforsche;  er  möchte  lieber  die 
Bedeutung  des  Einzelnen  im  Ganzen  begreifen,  als  sein  We- 
sen erforschen,  denn  er  ahnt,  dass  das  Wesen  ihm  in  incom- 
mensurable  Ferne  entrückt  ist,  dass  er  sein  letztes  Rölhsel 
nicht  zn  lösen  vermag.  Dabei  ist  er  überzeugt,  dass  die  Strah- 
len, welche  die  einzelnen  Erscheinungen  von  sich  werfen,  sich 
zu  einem  Bild  vereinigen,  das  eine  gewisse  Harmonie  in  sich 
tragt,  welche  seinem  Geiste,  als  einer  bis  zu  einem  gewissen 
Wade  harmonierten  Essenz,  auch  congruent  sein  muss.  Es 
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ist  ihm  undenkbar,  dass  die  Synthese  der  Aussenwelt  zu  einem 
gesunden  Kopfe  in  absolutein  Gegensatz  und  Widerspruch  ste- 
hen sollte.  Die  Begriffe  aber,  welche  durch  die  Gesammtheit 
jener  Vorstellungen  erzeugt  weiden,  worin  sich  das  denkende 
Individuum  bereichern  kann,  müssen  eine  gewisse  Befriedigung 
erzeugen  und  zwar  eine  sittliche;  denn  obgleich  wir  end- 
liche Menschen  zur  Wahrheit  selbst,  die  nur  in  Gott  ist, 
nicht  vorzudringen  vermögen,  so  entspricht  doch  die  Stufe  der 
Erkenntniss,  welche  wir  erreichen,  stets  einer  Freude,  dem 
Behagen,  dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  zur  Wahrheit 
befinden!  Dieser  Wege  sind  unzählige,  gleichwie  Millionen, 
Jeder  auf  anderem  Pfade,  einen  Gipfel  ersteigen  können,  um 
die  Sonne  aufgehen  zu  sehen  —  Die  Methode  des  Syntheti- 
kers:  Einsammeln,  Zusammenfassen,  Generalisiren,  aus  Er- 
scheinungen Analogieen,  wo  möglich  Gesetze  abzuleiten,  braucht 
Einbildungskraft,  Phantasie,  hat  eine  dichterische  Grundlage. 
Diese  Eigenschaften  bethäliglen  sich  früh  in  Marlius,  erfüllten 
ihn  mit  Sehnsucht,  die  Welt  im  Glossen  zu  sehen.  So  geartet, 
kam  er  auf  eine  Reise,  die  ihn  die  Welltheile ,  ihre  Menschen, 
ihre  Thiere  und  Pflanzen  sehen  Hess,  seinen  Anschauungen  Le- 
ben, Bewegung  und  vor  Allem  auch  eine  kosmopolitische  Phi- 
lanlropie  verlieh.  Je  grösser  sich  aber  die  Welt  vor  seinen 
Augen  entrollt,  um  so  lebhafter  empfand  er  seine  und  des  gan- 
zen menschlichen  Wissens  Beschränktheit.  Vielleicht  halle  sich 
diese  Empfindung  gemindert,  wenn  er  mehr  physikalisches  und 
mathematisches  Wissen  mitgebracht  hatte.  Darin  aber  wur,  in 
der  Wahl  seiner  Studien  auf  sich  selbst  angewiesen  und  bald 
zur  Medizin  gelenkt,  Martius  vernachlässigt  geblieben.  Ueber- 
haupt  hatte  er  schon  während  der  Reise  zu  bemerken  Gelegen- 
heit ,  wie  mangelhaft  sein  Unterricht  in  den  exaeten  Wissen- 
schaften geblieben  war.  Es  beeinflusste  diess  eine  Stimmung 
zu  Gunsten  fremder  Autorität,  der  er  auch  in  seiner  eigent- 
lichen Sparte  nicht  selten  zu  seinem  eigenen  Nachlhpil  gehul- 
digt hat,  um  so  mehr  als  er  ein  darstellendes  Vermögen  in 
sich  vorwallen  fühlte  über  die  so  heilsame,  aber  im  Ganzen 
seltene  Gabe  kritischer  Scharfe* 

Als  er  dann  später,  heimgekehrt,  veranlasst  war,  Viel,  das 
er  gesehen,  zu  schildern,  da  verkörperte  sich  sein  Denken  in 
dichterischer  Form.  Der  directen  Beobachtung,  nicht  dem  Ex- 
periment zugewandt,  hat  er  die  empfangenen  Eindrücke  in  le- 
bensvollen FIuss  zu  setzen,  oder  mit  rhetorischem  Pathos  zu 
steigern  für  Beruf  gehalten." 

Die  ausserordentlichen  Verdienste  des  Gelehrten  wurden 
nicht  blos  durch  seine  Aufnahme  in  eine  Menge  wissenschaft- 
licher Vereine  und  Gesellschaften,  sondern  auch  durch  Aus- 
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Zeichnungen  geehrt,  welche  ihm  die  bayerischen  und  auswär- 
tige Fürsten  angedeihen  Hessen.  Seine  Brust  schmücken  der 
bayerische  Maxiiniliansorden  für  Wissenschaft  und  Kunst,  das 
Ritterkreuz  des  portugiesischen  Ordens  von  Unserer  lieben 
Frau,  das  Offizierkreuz  des  brasilianischen  Ordens  von  der 
Rose  und  die  Commandeurkreuze  des  baden'schen  Ordens  vom 
Zahringer  Löwen,  dann  des  schwedischen  Nordstern  -  Ordens 
und  noch  mehrere  andere  hohe  Orden.  A.  B. 


2. 

Personaluachrichten. 

Am  12.  Februar  d.  Js.  verschied  in  Nagold  der  frühere 
Apotheker  daselbst,  Hr.  Dr.  Gotll.  Heinrich  Zeller  in  seinem 
70.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene  war  einer  der  gebildetsten 
Apotheker  Württembergs;  durch  mehrere  wissenschaftliche 
Arbeiten,  welche  er  grösstentheils  im  Repertorium  für  die  Phar- 
macie  und  im  Jahrbuche  für  Pharmacie  veröffentlichte,  wurde 
sein  Name  auch  in  weiteren  Kreisen  rühmlichst  bekannt.  Seine 
letzte  grossere  Arbeit  erschien  unter  dem  Titel:  „Studien 
über  die  ätherischen  Oele." 

Am  20.  Februar  d.  Js.  starb  in  Neusohl  in  Ungarn  im 
Alter  Yon  81  Jahren  Dr.  Andreas  Zip s er,  Ungarns  berühm- 
tester Mineralog,  dessen  Werke  auch  im  Ausland  Anerkennung 
fanden  und  dessen  überaus  reichhaltige  Sammlung  siebenbürgi- 
scher  und  ungarischer  Mineralien  jedem  Kabinet  zur  Zierde  ge- 
reichen würde. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergnä- 
digst  bewogen  gefunden,  unterm  14.  April  d.  Js.  dem  ordentl. 
Professor  der  Chemie  an  der  k.  Universität  Würzburg  Dr. 
Johann  Joseph  Schere r  in  wohlgefälliger  Anerkennung  sei- 
ner vorzüglichen  Leistungen  den  Titel  und  Rang  eines  k.  Hof* 
rathes  zu  verleihen. 

Ferner  haben  Se.  Majestät  unterm  18.  April  dem  k.  ge- 
heimen Rath  Dr.  von  Martius  die  Bewilligung  zu  erlheilen 
geruht,  das  ihm  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Oesterreich  ver- 
liehene Ritterkreuz  des  Leopoldordens  annehmen  und  tragen 
zu  dürfen. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


f. 

Leber  die  Reaction  von  Jod  auf  Starkekörner  and 

Zellmembranen ; 

von 

rr«f.  Dr.  CiW.  Xä  jct-l  I.  ♦) 

(Drille  Abhandlung**.) 

Die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  beschränkten  sich 
auf  die  Starkekörner  und  betrafen  vorzugsweise  die  verschie- 
denen Färbungserscheinungen,  welche  an  der  nämlichen  Stärke 
ohne  bemerkbare  chemische  oder  physikalische  Veränderung 
lediglich  durch  Modifikation  der  äussern  Verhältnisse  hervor- 
gebracht werden  können.   Die  folgenden  Mittheilungen  betref- 


•)   Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  au 

München.  1863.  I.  Heft  IV. 
*)  Die  beiden  ersten  Abhandlungen  a.  den  vorausgehenden  Jahrgang 

S.  154  u.  497  d.  o.  Repertoriuma. 
H.  Repert.  f.  Pharm  XIII.  10 
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fen  die  Zellmembranen,  und  zwar  nur  solche,  welche  durch 
Jod  allein  oder  durch  Jod  in  Verbindung  mit  Jodwasserstoff- 
säure und  andern  Jodverbindungen,  ferner  mit  Schwefelsaure 
und  Phosphorsäure  sich  bläuen.  Ich  habe,  um  Raum  zu  sparen 
und  zugleich  um  die  Uebersicht  über  das  wechselvolle  Ver- 
halten der  verschiedenen  Zellmembranen  und  der  verschiedenen 
angewandten  Mittel  zu  erleichtern,  zuerst  alle  von  mir  beob- 
achteten Thatsachen  aufgezählt,  und  dann  die  daraus  ziehenden 
Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

VHL  Thatsachen,  betreffend  die  Färbung  verschiedener  Zell- 
membranen durch  Jod. 

Ich  schicke  eine  Bemerkung  über  die  Anwendung  von 
wässrigen  und  weingeistigen  Jodlösungen  voraus. 

Durch  Commaille  (Journ.  Pharm.  Chim.  1859  I.  p.  409) 
ist  bekannt,  dass  in  weingeistiger  Jodtinctur  sich  sehr  bald  Jod- 
wasserstofTsäure  bildet.  Nach  demselben  soll  sich  dabei  Alco- 
hol  (und  nicht  Wasser)  zersetzen,  und  es  soll  keine  Jodsäure 
entstehen,  indem  der  freiwerdende  SauerstofT  sich  mit  dem 
Kohlenstoff  verbindet.  In  wässrigcr  Jodlösung  scheint  keine 
oder  nur  äusserst  wenig  Jodwasserstoffsäur«  zu  entstehe*. 
Dagegen  giebt  sich  die  Anwesenheit  derselben  auf  den  Object- 
träger,  auf  welchem  sich  der  Durchschnitt  eines  Pflanzenge- 
webes mit  destillirtem  Wasser  und  einigen  Jodstückchen  be- 
findet, häufig  schon  nach  einer  Stunde  theils  durch  die  saure 
Reaction  auf  blaues  Lackmuspapier ,  theils  durch  die  Färbung 
der  Zellmembranen  kund. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich,  und  welche  es  in  Gemeinschaft 
mit  Jodwasserstoffsäure  hervorbringe,  Vorsicht  in  doppelter 
Beziehung  nothig,  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  anzuwen- 
dende Lösung  und  ferner  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  des 
Versuches. 

Was  die  Lösung  betrifft,  so  ist  nicht  gleichgültig,  ob 
man  frische  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  letzlere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstoffsäure  enthält.  Man  kann 
frische  Jodtinctur  längere  Zeit  unzersetzt  erhalten,  wenn  man 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vor  dem 
Einfluss  des  Lichtes  schützt.   Um  ganz  sicher  zu  sein,  ziehe 
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ich  es  vor,  sie  bei  jedem  Versuche,  wo  keine  Jodwasserstoff- 
Säure  zugegen  sein  darf,  frisch  anzufertigen,  indem  ich  auf 
dem  Objectlräger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropfen  Wein- 
geist bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksichti- 
gen, dass  das  Jod  sehr  geneigt  ist,  leicht  zersetzbaren  orga- 
nischen Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehen.  Eine 
Färbung,  die  erst  einige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt, muss  daher  immer  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss  von  Jodwassersloffsaure  zu  Stande  gekommen 
sei.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  und  bemerke  nur,  dass 
wasserhaltige  Jodlinctur  fast  momentan  und  Jodstückchen  in 
Wasser  auf  die  unmittelbar  daneben  liegenden  Körper  inner- 
halb weniger  Minuten  reagiren  müssen,  und  dass  die  Wirkung 
der  sich  bildenden  Jodwassersloffsaure  im  günstigen  Falle  schon 
nach  einer  halben  Stunde  sich  gellend  machen  kann. 

Fruchtschicht  von  Hagenia  eiliaris  Eschw.  und 
Pertusaria  communis  DC. 

t-  In  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem 
Jqdsplilter  liegen,  färbt  sich  die  Fruchtschicht  von  Hagenia 
blau,  und  zwar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  Füllmasse  zwisc  henden 
Schläuchen  und  Paraphysen  (,.Intercellularsuhslanz  *)u),  nach- 
her die  Schläuche.  Die  Intercellularsubstanz  ist  hellblau,  wäh- 
rend die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind;  bei  stär- 
kerer Einwirkung  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann  dunkel- 
blau. Zuweilen  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  Uberall  gleich 
geiärbt,  sondern  dass  die  Partie,  welche  die  Paraphysen  und 
Schläuche  zunächst  umgiebt,  am  intensivsten  ist.  Die  Wan- 
dung der  Schläuche  wird  zuerst  schon  -  hellblau,  nachher 
schmutzigblau  oder  grUnlichblau,  indess  eine  innere  Substanz 
in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wandung  der 
Paraphysen  wird  zuletzt  schmutzig-blassblau. 

Dje,  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 


?)  Pieas  iit  nichts  andere!  als  die  äussern  weichen  Schichten  der 
Paraphysen  und  wahrscheinlich  auch  der  Schlauche ,  welche  eine 
homogene,  gallertartige  Masse  bilden. 
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2.  Fügt  man  zu  den  Durchschnilten  der  Fruchtschicht  von 
Hagenia,  die  durch  wässrige  Jodlösung  gefärbt  sind  (Nr.  1.), 
alte  Jodtinctur,  so  wird  die  Intercellularsubstanz  und  die  innere 
Masse  in  den  Schlauchenden  schmutzig-blau,  die  Membran  der 
Schlauche  schmutzig  -  rothbraun.  Mit  Jodtinctur  gesältigt  er- 
scheinen die  Schnitte  dunkel  oder  schwarz.  An  den  dünnsten 
Stellen,  wo  man  die  Farben  noch  unterscheidet,  ist  die  Inter- 
cellularsubstanz und  die  innere  Substanz  in  den  Schlauchenden 
blaugrün,  die  Wandung  der  Schlauche  braun  oder  rothbraun, 
die  Wandung  der  Paraphysen  schmutzig-blaugrUn. 

Das  Gleiche  beobachtet  man  an  Pertusaria;  die  durch 
Jod  und  Wasser  rein -blau  gefärbten  Schläuche  werden  durch 
Jodtinctur  schmutzig-grünblau. 

3.  Uebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schicht von  Hagenia  mit  einer  Lösung  von  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwassersloflsäure,  so  färben  sie  sich  schön* 
blau.  Lässl  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  verwan- 
delt sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün,  dann  in  Schmutzig- 
grün ,  Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  JodwasserstofTsäure  bewirkt,  dass  die  Far- 
benskale rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird  und  bei 
Blau  endigt. 

Die  Schlauche  von  Pertusaria  werden  ebenfalls  durch 
wenig  Jod  in  verdünnter  JodwasserstofTsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe 
durch  Blaugrün  und  Braungrün  in  Braun  und  Braunorange 
Uber;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  langsamer  als  bei 
Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzteren  z.  B.  bereits 
goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria  noch 
schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Farbenfinderungen  auf 
Rechnung  der  zu-  und  abnehmenden  Concentration  der  Saure 
zu  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgender 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige  Jodwasserstoffsäure,  die  sehr  wenig  Jod 
enthält*),  färbt  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  von  Hagenia 


*)  Sollte  sich  durch  Einwirkung  des  Uchtes  in  der  Jodwasserstoff- 
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schön-  blau,  zuerst  di«  Intercellularsubstanz,  nachher  die  Schläuche, 
jene  intensiv ,  diese  hell.  Legt  man  nun  einige  Jodstückchen 
auf  das  Präparat,  so  nehmen  die  Schlauche  mit  dem  eintreten- 
den Jod  eine  goldgelbe,  die  Intercellularsubstanz  eine  grün- 
lichbraune Farbe  an. 

4.  Lässt  man  die  goldgelb  gewordenen  Präparate  von 
Hagenia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1  —  3  Tage)  mit  einer 
hinreichenden  Monge  von  Jodwasserstoffsäure  offen  stehen,  so 
dass  nicht  vollständiges  Eintrocknen  erfolgt,  so  verändert  sich 
die  Farbe  allmählich  durch  Rothbraun,  GrUnlichbraun,  schmutzig 
Grünblau  und  schmutzig  Blau  in  Blauviolett,  Violett,  Rothvio- 
lett  und  geht  durch  Rosenroth  zuletzt  in  den  farblosen  Zustand 
über.  Dabei  quillt  die  Intercellularsubstanz  stark  auf  und  ver- 
theilt sich  einer  Lösung  ähnlich  in  der  zunächst  befindlichen 
Flüssigkeit;  sie  ist  blau,  violett  oder  roth  (Ersteres  wie  es 
scheint  bei  grösserem ,  Letzteres  bei  geringerem  Wassergehall 
der  Säure)  —  Schön- violette  oder  rosenrothe,  beinahe  trockene 
Präparate  werden  bei  Zusatz  von  wasserhaltiger  Jodwasser- 
stoffsäure oder  von  Wasser  zuerst  blauviolett,  dann  blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  zeigen,  wenn  sie  längere 
Zeit  der  Einwirkung  von  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  ausge- 
setzt sind,  analoge  Karbenänderungen.  Dieselben  erfolgen 
aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  sich  nicht  so 
deutlich  unterscheiden.  Man  sieht  gewöhnlich  nur,  dass  das 
Braunorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in  ein  ziem- 
lich schönes  Violett,  nachher  in  Rothviolett  übergeht.  Zusatz 
von  JodwasserstofTsäure  oder  von  Wasser  verwandelt  die  roth- 
violette  Farbe  in  Blau. 

Auch  diese  Farbenänderung  muss  vorzugsweise  durch  die 
Abnahme  der  eingelagerten  Jodmenge  erklärt  werden.  Bringt 
man  nämlich  die  Durchschnitte  in  jodhaltige  Jodwasserstoff- 
saure,  so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an,  und 
man  beobachtet  den  Uebergang  von  Blau  oder  Blaugrün  in 
Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  verdunstet  das  Jod  und  diese  Farbe 
geht  allmählich  in  Violett  über.  Diese  Erklärung  wird  durch 
folgenden  Versuch  bestätigt. 


säure  eine  grössere  Menge  von  Jod  au«g<  schiedeu  haben,  so  kann 
man  dasselbe  leicht  durch  Slärktmr  hl  bis  auf  ein  Minimum  entziehen. 
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b.  Wenn  man  die  durch  wasserhaltige  Jodwasserstoff- 
saure, die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  blau  zu  fär- 
ben vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  b.)  längen*  Zeit  offen 
stehen  Iässt,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stunden  in 
Violett  und  dann  in  den  farblosen  Zustand  über.  Zusatz  von 
metallischem  Jod  verändert  das  Hellviolett  durch  Grünblau  und 
Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb  oder  Braungelb.  —  Eine 
geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in  verdünnter  Jodwasser- 
stoffsäure reinblaue,  in  concenlrirter  violette  Färbung,  während 
bei  Anwendung  von  viel  Jod  die  Farbe  fast  die  nämliche  ist, 
doch  in  der  verdünnteren  Saure  etwas  mehr  auf  Grünlich  geht. 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Frucht- 
schicht von  Hagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkalium- 
lösung nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsubtanz 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grünlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu,  so  werden  die  Schnitte  Uberall  schön-blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  in 
sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  schön-blau;  etwas  concen- 
trirttre  Lösungen  bewirken  blaugrüne,  ganz  concentrirte  aber 
braungelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchlen  mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  schön  -  blaue 
Farbe. 

6.  Die  Schläuche  von  Perlusaria  werden  durch  Jod 
in  verdünnter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  indem 
sie  mehr  Jod  aufnehmen,  blaugrün  und  nachher  schmutzig- 
braungrün.  Lässt  man  das  Präparat  offen  stehen,  wobei 
Wasser  und  Jod  verdunsten,  so  gehl  die  Farbe  durch  Braun 
in  ein  helles  Braunorange  und  endlich  in  den  farblosen  Zu- 
stand über.  Metallisches  Jod  macht  das  Braunorange  inten- 
siver; Zusatz  von  Wasser  dagegen  stellt  die  schön  -  blaue 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  üebergang 
durch  Braungrün  und  Blaugrün  stattfindet.  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
sieh  daselbst  gelöste  oder  feinverlheilte  theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fruchtschichl  von  Hagenia  wird  in  sehr  ver- 
dünnter Jodzinklösung,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  schön- 
blau, und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsubstanz,  nach- 
her die  Schläuche.    Setzt  man  metallisches  Jod  zu,  so  geht 
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zuerst  die  Farbe  der  Schläuche  in  Braunorange,  nachher  die 
der  Intercellularsubstanz  in  Grünlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  concenlrirte  Jodzinklösung  an ,  so  be- 
dingen geringe  Jodraengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gelbe  und  grössere  Jodmengen  braunorangefarbene  Tone. 

7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getrockneten 
Schläuche  von  Pertusaria  verändern  bei  Zusatz  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im  er- 
sten Moment  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal  einen 
matteren  und  mehr  in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blaugefärbten 
Schläuche  von  Pertusaria  entfärben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  Hellblau. 

9.  Lässt  man  die  durch  Jod  und  Wasser  rein  -  blau  ge- 
färbte Fruchtschicht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt  sie 
theilweise  rein-blau,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzigblaue 
und  wohl  auch  eine  grünlichblaue  Färbung  an.  Einzelne  Par- 
tieen  sind  braungrün,  braun,  braun roth  und  violett  geworden, 
was,  wie  ich  glaube,  zum  Theil  auf  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffsäure deutet. 

Werden  die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefärbten  Schläuche 
von  Pertusaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  meistens 
schön-blau.   Einige  werden  am  obern  Ende  blaugrün. 

10.  Werden  die  trockenen  blauen  Schläuche  von  Per- 
tusaria (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeislflamme  erwärmt, 
so  entfärben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  zuerst 
in  Violett,  dann  Braunviolelt  und  Blassbraun  übergeht.  Zu- 
satz von  Wasser  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein-blaue  Farbe 
wieder  her. 

11.  Wenn  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodwasser- 
stoffsäure gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  von  Ha- 
genia wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
befindet),  so  verändern  sie  ihre  Farbe  nicht  merklich;  sie  blei- 
ben nach  Umständen  braungelb  und  braun  oder  violett  (vgl. 
Nr.  3  und  4.) 

12.  Wenn  man  trockene  Durchschnitte  durch  die  Frucht- 
schicht von  Hagenia  Joddumpfen  aussetzt,  so  färben  sich 
die  Schläuche  zuerst  gelb,  nachher  braun.  Das  Gleiche  beob- 
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achtet  man,  wenn  man  einen  Objectträger,  auf  welchem 
Schläuche  von  Perlusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver- 
schlossenes Glas  mit  metallischem  Jod  bringt.  Nur  farhen 
sich  im  letztern  Falle  manche  Schläuche,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  langsam.  Einzelne  auch  werden  stellenweise,  na- 
mentlich an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten.  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blaufärbung;  der 
üebergang  von  Braungelb  geschieht  durch  Braunroth  und 
Schmutzigviolett 

13.  Die  Präparate  der  Fruchtschicht  von  Hagenia  ci- 
liaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lackmuspapier;  diejenigen 
von  Pertusaria  communis  zeigen  eine  entschiedener  saure 
Reaction.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak 
und  Wasser  ausgewaschen,  oder  lässt  man  dieselben  24  Stun- 
den im  Wasser  liegen  und  setzt  dann  Jod  zu,  so  färben  sie 
sich  ebenso  schnell  und  ebenso  schön-blau  wie  vorher. 

Samenlappen  von  Hymenaea  Courbaril  hin. 

14.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  Jodlosung 
oder,  wenn  man  die  Schnitte  in  Wasser  legt  und  einige  Stück- 
chen Jod  dazu  bringt,  nicht  gefärbt. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Einwirkung  eines  hellen 
Tageslichtes  ausgesetzt  sind,  fangen  frühestens  nach  V,— 1  Stunde 
an,  zunächst  der  Jodsplitter  sich  langsam  und  schwach  blau 
zu  färben.  Diess  findet  statt  in  Folge  von  Jodwasserstoffsäure- 
bildung.  Die  Farbe  wird  nach  und  nach  intensiver.  Die  Zeit, 
innerhalb  welcher  die  Bläuung  sichtbar  wird,  hängt  ab  von 
der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  und  der  Durchschnitte,  sowie 
ferner  von  der  Einwirkung  des  Lichtes.  Unter  dem  Mikroskop 
tritt  die  Reaction  früher  ein,  weil  das  Präpaiat  von  zahlreiche- 
ren Strahlen  getroffen  wird.  Ein  Präparat,  welches  der  di- 
rekten Einwirkung  der  Morgensonne  im  November  ausgesetzt 
war  und  nur  wenig  Wasser  enthielt,  fing  erst  nach  IV»  Stun- 
den an,  sich  blau  zu  färben.  Wenn  man  nach  Anfertigung  des 
Präparates  sogleich  das  Wasser  möglichst  vollständig  wegnimmt 
und  die  Schnitte  eintrocknen  lässt,  so  bläuen  sich  dieselben 
an  den  die  Jodstückchen  berührenden  Rändern  schon  nach  10 
Minuten. 

Ein  Wassertropfen,    in  welchen  einige  Schnitte  gelegt 
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werden,  reagirt  auf  blaues  Lackinuspapier  deutlich  sauer.  Wer- 
den die  Schnitte  mit  Wasser,  dann  mit  Ammoniak  und  zuletzt 
wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie  weder  saure 
noch  basische  Reaction  zeigen,  so  werden  sie  durch  Jodsplilter 
ebenso  schnell  gefärbt,  als  wenn  das  Auswaschen  unterbleibt. 
Sobald  die  Blauung  eingetreten  ist,  kann  man  durch  Lackmus- 
papier wieder  saure  Reaction  nachweisen  und  damit  die  An- 
wesenheit von  Jodwasserstoffsaure  erkennrn. 

b.  Die  Samen  von  Tamarindus  indica  Lin.  scheinen 
sich  ganz  wie  diejenigen  von  Hymenaea  Courbaril  zu 
verhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  und  Wasser 
nicht  gefärbt.  Lässt  man  das  Präparat  Vi  —  1  Stunde  stehen, 
so  beginnt  die  Blaufärbung  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod- 
stöckchen. 

16.  Wenn  frische  Jodlinctur  auf  die  Schnitte  gebracht 
und  diese  dann  mit  Wasser  befeuchlet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  verdünnte  Jodlinctur  angewendet  wird, 
so  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Xr.  16)  eine  Slunde  lang 
im  hellen  Tageslicht  gestanden  haben,  so  fangen  sie  an  auf 
der  Seite,  welche  dem  durch  das  Fenster  einfallenden  Lichte 
zugekehrt  ist,  sich  intensiv  blau  zu  färben.  Die  Färbung  tritt 
deutlich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am  meisten 
von  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dein  Mikroskop  kann 
die  Bläuung  schon  nach  einer  halben  Slunde  beginnen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinktur  eintrocknen, 
so  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit  Was- 
ser, wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeil  gedauert 
hat. 

18.  Bei  den  Versuohen  Nr.  15  und  17  bläuen  sich  nicht  nur 
die  Schnitte,  sondern  auch  der  Rand  des  Wassertropfens,  wenn 
derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  befindet.  Man  könnte 
leicht  glauben,  dass  diese  homogene  blaue  Zone  einem  löslichen 
Stoffe  ihr  Dasein  verdanke.  Allein  ihre  Begrenzung  macht  es 
wahrscheinlicher,  dass  es  eine  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit 
fein  vertheilte  Substanz  ist,  die  ohne  Zweifel  von  den  Zellwän- 
den  herstammt. 
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19.  Wenn  man  die  blaugefärbten  Präparate  (Nr.  15  und 
17)  eintrocknen  lässt,  so  bleibt  das  reine  Blau  stellenweise 
(namentlich  im  Innern  der  Schnitte)  unverändert;  stellenweise 
wird  es  schmutzig-blau  oder  grünliehblau,  ferner  violett,  roth 
orange  und  gelb,  wobei  auch  diese  andern  Farben  bald  rein 
und  glänzend,  bald  matt  und  schmutzig  erscheinen.  Die  ro- 
Ihen  und  gelben  Töne  befinden  sich  mehr  an  den  Rändern  der 
Schnitte. 

Die  blaue  Substanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18)  ver- 
hält sich  rücksichllich  des  Farben  wechseis  beim  Eintrocknen 
wie  die  Zell  wände;  sie  kann  stellenweise  jede  der  genannten 
Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein-blaue  Farbe 
überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trockenen  Präparate  (Nr.  19)  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  übergössen  werden,  so  besteht  die  erste 
Einwirkung  darin,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weniger  nach 
Braungelb  hin  sich  verändert.  So  sah  ich  violette  und  blau- 
violette  Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgelb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganze  Präparat  eine 
reinblaue  Färbung  an,  indem  die  iraungelben  Töne  durch  ein 
meist  schmutziges  Roth  und  Violett  in  Blau  übergehen. 

21.  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinctur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig, 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zeigen  nach  dem  Eintrocknen 
rosenrothe,  kupferrolhe,  orangefarbene- und  gelbe  Zellmem- 
branen.   Mit  Wasser  befeuchtet  werden  alle  reinblau. 

23.  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  von  Nr.  15,  17 
und  21  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  da- 
durch das  Jod,  der  Alcohol  und  die  Jodwasserstoffsäure  weg- 
genommen werden,  so  bleiben  die  Membranen  in  wässriger 
Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem  Jodsplitter  liegen,  we- 
nigstens über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  sogleich  rein- 
blau; dir  Membranen  quellen  dabei  auf.  Jod  in  concentrirler 
Jodkaliumlosung  färbt  braunorange;  Zusatz  von  Wasser  führt 
diese  Farbe  sofort  in  Blau  über. 

25.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  dun- 
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kelblau  gefärbten  Schnitte  (Nr.  24)  gehen  bei  Zusatz  von 
reichlichem  Wasser  rasch  durch  Hellblau  in  den  farblosen 
Zustand  Uber. 

26.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkalium- 
lösung blaugefärbten  Schnitte  (Nr.  24)  eintrocknen,  so  geht 
die  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violelt  in  Kupferrotb, 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  sogleich 
das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allein  oder 
mit  Wasser  und  einer  Säure  (Citronens  ,  Salzs.)  gut  ausgewa- 
schen, so  dass  kein  Jod  und  kein  Jodkalium  mehr  in  ihnen 
enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und  Jod  oder 
durch  frische  Jodtinctur  unmittelbar  nicht  mehr. 

28.  Metallisches  Jod,  im  Uebcrschuss  in  einen  Tropfen 
Ammoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  in  Jod- 
ammonium) und  einen  feinkörnigen  Niederschlag  ( Jodstick - 
slolf).  Schnitte  färben  sich  darin  braunroth,  nach  Zusatz  von 
viel  Wasser  reinblau. 

29.  Wenn  zu  kohlensaurer  Bittererde  so  lange  Jodkn- 
liumjodlösung  beigefügt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefärbt 
bleibt  (Jod  in  einer  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodinag- 
nesium)  und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  übergiesst, 
so  färben  sich  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Schnitt  wird  in  einem  Tropfen  Wasser 
blau. 

30.  Jod  in  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  färbt  blau; 
mit  zunehmender  Concentration  der  Jodzinkl  sung  ist  die  Farbe 
schmutzig-blau,  schmutzig- violett,  rothbraun,  braun-orange, 
orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  concentrirtem  Jodzink 
orange  gefärbte  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  geht  die  Farbe 
in  ein  helles  Braungrün,  dann  in  schmutziges  Violett  und  zu- 
letzt in  ein  blasses  Rosenroth  über,  wobei  aber  nur  die  äus- 
serste  und  innerste  Membranschicht  gefärbt  bleibt,  indem  die 
dazwischen  befindliche  weiche  Masse  sich  entfärbt.  Zusatz  von 
Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und  Jod  bewiikt 
zuerst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune,  violette 
und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

31.  Werden  Schnitte  mit  einigen  Jodstückchen  in  concen- 
trirte  oder  verdünnte  Phosphorsäure  gelegt,  so  bleiben  die 
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stark  aufquellenden  Membranen  auch  nach  längerer  Zeit  (nach 
24  Stunden)  vollkommen  farblos  (der  ZHIcninhalt  färbt  sich 
sogleich).  Wird  JodwasserstofTsäure  zugesetzt,  so  tritt  so- 
gleich Blaufärbung  ein. 

32.  Mit  frischer  Jodtinclur  getränkte,  dann  mit  concen- 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetzte  Schnitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinclur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gelegte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getränkt 
und  dann  in  concenlrirle  Salzsäure  gelegt,  so  färben  sich  die 
aufquellenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht  und 
sogleich  einige  Jodspliller  darauf  gelegt  werden,  so  quellen 
die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch  nach  Zusatz 
von  Wasser  vollkommen  farblos. 

30\    Alte  Jodtinclur  fjirbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr  35  im  hellen  Tageslicht  ste- 
hen bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungefähr  einer  Stunde  an,  in 
der  Umgebung  der  Jodspliller  sich  langsam  blau  zu  färben. 

38.  Schnitte,  welche  V*  —  (  Stunde  in  concentrirter 
Essigsäure  oder  in  gesättigter  Lösung  von  Citronensaure  ge- 
legen haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodspliller  nicht. 

39.  Die  in  Essigsäure  liegenden  Schnitte  (Nr.  38)  färben 
sich  durch  alte  Jodlinctur  schmutzig- braungelb  bis  schmutzig- 
braungrün.  Die  in  Citronensaure  befindlichen  Schnitte  zeigen 
bei  gleicher  Behandlung  eine  schmutzig- blaue,  stellenweise 
in's  Grünliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösung  von  Bitter- 
salz liegen,  werden  durch  alte  Jodlinctur  intensiv  braun  (gelb- 
braun bis  rothbraun)  gefärbt;  an  einzelnen  Stollen  zeigt  sich 
auch  eine  schmutzig- bläuliche  Färbung.  Das  gleiche  Resultat 
erhält  man,  wenn  man  die  in  gesättigter  Bittersalzlösung  liegen- 
den Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumjodlösung ,  in  wel- 
chem Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  zur  Sättigung  enthal- 
ten sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trockene  Schnitte  in  letz- 
tere Lösung  legt;  es  zeigt  sich  eine  intensive  braungelbe  bis 
braunrothe  und  kupferrothe,  oft  eine  feuerrothe  Farbe. 
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Es  ist  kaum  nölhig  zu  erwähnen  einerseits,  dass  die  von 
Biltersalzlösung  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  allein  un- 
mittelbar gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseits,  dass  die  Far- 
ben mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die  Bit- 
tersalzlösung nicht  gesättigt  ist,  oder  wenn  man  mit  wasser- 
haltiger alter  Jodtinktur  färbt,  oder  wenn  man  Jodkaliumjod- 
lösung anwendet,  die  kein  Bittersalz  enthalt,  oder  wenn  man 
die  von  reinem  Wasser  durchdrungenen  Schnitte  in  die  mit 
Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  legt. 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  JodwasserstofTsäure 
blau  gefärbt  sind  (Nr.  21),  werden  durch  Jodsäure  entfärbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig  -  hellblau  oder  hellgrünliohblau 
werden. 

42.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfrn  aus- 
setzt, so  färben  sie  sich  sogleich  und  erscheinen  dem  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Muroskop 
zeigt  sich  der  Zelleninhalt  zuerst  intensiv  braun,  nachher 
nehmen  die  Zellwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellular- 
subslanz  braun. 

43.  Benetzt  man  die  durch  Joddämpfe  gefärbten  trockenen 
Schnitte  mit  Wasser,  so  werden  die  Membranen  sogleich  blau. 
Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  und  schmutziges 
Grün  als  rasch  vergängliches  Uebergangssladium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpfe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge- 
sättigte wässerige  Jodlösung,  die  mit  überschüssigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  enthalten  ist,  so  werden  die  Zell- 
membranen in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zelleninhalt 
dunkelbraun  bleibt*). 

Die  eben  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu  er- 
klären, dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  Jod  habe,  als  die  mit  Wasser  befeuchtete.    Denn  in 


*)  Eine  vollkommen  gesättigte  wässrige  Jodlü*ung  erhall  man  in  kür- 
zester Zeil  dadurch ,  dass  man  Wasser  mil  metallischem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  erwärmt;  beim  Erkalten  crystflllhirl 
ein  Theil  des  gelösten,  sowie  das  in  die  Lull  verdampfte  Jod. 
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einem  Falle  handelt  es  sich  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Anziehung  der  festen  Jodtheilchen  zu  einander,  der  An- 
ziehung von  Jod-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
von  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Altraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander,  das  Bestreben  derselben  zu  ver- 
dunsten, und  die  Anziehung  der  trockenen  Membrantheilchen 
auf  die  gasförmigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheilchen 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  DC. 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem  Jod 
in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich  sich  blau  zu 
färben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lackmuspapier  deutlich  sauer. 
Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die  Anwesenheit  von 
JodwasscrstofTsäurc ,  denn  die  Rölhung  des  blauen  Lackmus- 
papiers tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte  ohne  Jod  in 
einen  Tropfen  destillirten  Wassers  legt. 

46.  Die  Präparate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  Eintrocknen 
blau,  erscheinen  aber  stellenweise  etwas  schmutzig.  Wenn 
die  Schnitte  bis  zum  Eintrocknen  wahrend  längerer  Zeit  (Vi 
—  1  Stunde)  neben  metallischem  Jod  gelegen  haben,  so  sind 
ihre  Ränder,  namentlich  diejenigen,  welche  den  Jodstückchen 
zugekehrt  sind,  im  trockenen  Zustande  violett,  roth  und  gold- 
gelb. Es  sind  diess  diejenigen  Stellen,  wo  sich  JodwasserstoiT- 
säure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47.  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erhitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig- Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  über.  Unterbricht  man 
den  Proccss  vor  dem  Entfärben,  so  behalten  die  Schnitte  die- 
jenigen Farben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und  zei- 
gen häufig  alle  genannten  Töne  neben  einander,  da  die  Ver- 
änderung ungleichmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durchschnitte  auf  dem  Objectlräger 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammoniak, 
dass  die  saure  Lösung  neulralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
Flüssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Blaufärbung  wie  in  dem  Versuche  Nr.  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit voraus.   Es  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplitter  ein 
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rother,  und  später,  insofern  derselbe  auf  einem  Durchschnitt 

liegt,  ein  blauer  Ton  ringsum  aus.  Diese  rosenrothe  Farbe 
beobachtet  man  auch  in  dem  Versuche  Nr.  45 ,  aber  sie  ist 
dort  weniger  intensiv  und  haftet  mehr  an  den  Schnitten.  Sie 
gehört  also  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammoniak 
dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  vollständi- 
ger zugänglich  gemacht  wird,  als  durch  Wasser. 

49.  Wäscht  man  die  Durchschnitte  gut  aus  entweder 
bloss  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  nachher  mit  Was- 
ser und  legt  man  nun  einige  Jodsplitter  auf  das  Präparat,  so 
bleiben  die  Membranen  längere  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach 
einer  Stunde  beginnt  Blauung  zunächst  den  JodslÜckchen ,  in- 
dem sich  daselbst  Jodwasserstoftsäure  bildet.  Trocknen  aber 
die  Schnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sich  dabei  blau;  diess 
findet  schon  10—15  Minuten,  nachdem  die  Jodsplitter  auf  das 
Präparat  gebracht  wurden,  statt.  —  Die  rosenrothe  Färbung 
des  Versuches  Nr.  48  mangelt  vollständig;  durch  das  Auswa- 
schen wurde  also  jener  lösliche  Stoff  entfernt. 

50.  Lässt  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Cilronensäure,  Weinsteinsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleich  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  Erst  wenn  die  Bildung  von  Jodwasser- 
^oflsäure  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu- 
ung ein. 

51.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  Jod- 
tinetur,  welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  übergiesst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig, so  werden  die  Membranen  schwach  grunlichbrauu. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  so  zeigt  sich  eine  grünblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — 
Die  gleichen  Escheinungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte  zu- 
erst mit  Wasser  befeuchtet  und  dann  mit  frischer  Jodtinctur 
übergössen  werden.  Wenn  viel  Wasser  und  weni^  Tinctur 
einwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  wenig  Wasser  und  viel 
Jodtinctur  bedingen  schmutzig  -  grünliche  und  braungrünliche 
Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen, welche  die  letztere  Reaction  bedingen,  Kartoflel- 
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Stärkekörner ,  die  gleichzeitig  auf  dem  Objectt rager  liegen, 
rothbraun  oder  kupferroth  werden. 

52.  Wendet  man  alte  Jodtinctur,  die  viel  Jodwasaerstoff- 
säure  enthält,  an,  so  können  sich  die  Membranen  auch  braun- 
gelb oder  braunroth  färben.  Die  gleichen  Töne  erhält  man, 
wenn  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  ziemlich  con- 
centrirter Jodwasserstolfsäure  behandelt  werden.  Lässt  man 
ein  Präparat,  daa  durch  Jod  in  JodwasserstofTsäure  ziemlich 
schönblau  gefärbt  ist,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Flüssig- 
keit offen  stehen,  so  das»  ein  vollständiges  Eintrocknen  nicht 
erfolgt ,  so  geht  die  Farbe  in  Braunroth  und  darauf  durch  ein 
helles  Braungelb  in  den  farblosen  Zustand  über. 

53.  Jod  in  concentrirter  Jodkalium-  oder  Jodzinklösung 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rothbraun  oder  feuerroth.  Zu- 
satz von  Wasser  führt  sogleich  den  Uebergang  in  Reinblau 
herbei. 

54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctur,  durch  Jod  in  ver- 
dünnter JodwasserstofTsäure  oder  durch  sehr  wasserhaltiges 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  eintrocknen,  so  werden 
sie  zuerst  schmutzig- violett,  dann  roth  oder  kupferroth,  roth- 
gelb, gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Membranen  nur 
wenig  Jod,  so  durchlaufen  sie  beim  Eintrocknen  alle  diese 
Stadien  und  werden  entfärbt.  Bei  grösserem  Jodgehalt  blei- 
ben sie  gefärbt  und  zeigen  dann  einen  der  genannten  Töne 
(von  Schmutzig -Violett  bis  zu  Gelb).  Befeuchten  mit  Wasser 
stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodzink- 
lösung feuerrothgefärbten  Schnitte  offen  stehen,  so  trocknen 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  braun- 
violett,  dann  blass-roihviolett,  blass-rosenroth  und  zuletzt  farb- 
los. Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zu,  so  geht 
die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die  Mem- 
branen werden  feuerroth,  dann  violett  und  zuletzt  (bei  hin- 
reichender Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schnitte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
Fegt ,  so  werden  die  Membranen  schmutzig  -  blau  bis  braun- 
violett, die  in  den  Zellen  liegenden  Slärkekörner  rothgelb 
und  braunroth.    Die  Stärkekörner  färben  sich  zuerst  und 
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weichen  von  der  blauen  Parbe  immer  mehr  ab,  als  die  un- 
mittelbar neben  ihnen  liegenden  Zellmembranen.  Nach  dem 
Eintrocknen  behalten  beide  ihre  Farbentöne. 

57.  Wenn  man  zu  kohlensaurer  Bittererde,  welche  in  einem 
Tropfen  Wasser  sich  befindet,  metallisches  Jod  zusetzt,  bis 
man  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  (Jod  in  Jodmag* 
nesium)  hat,  und  trockene  Schnitte  hineinlegt,  so  färben  sich 
die  Membranen  goldgelb  oder  feuerroth.  Die  Stärkekörner 
nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Sameneiweiss  von  Gladiolus  segetum  Ker. 

58.  Durchschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder,  nach- 
dem sie  zuvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  nebst  einigen  Jodstückchen  in  einem 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  gebracht,  färben  ihre 
Membranen  in  kurzer  Zeit  schön  -  violett ;  der  Ton  gebt  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blau.  Das  Wasser,  in  welchem 
die  Schnitte  liegen,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues  Lackmus- 
papier schwach  roth. 

59.  Jodwasserstoffsäure,  in  welcher  Jod  gelöst  ist,  färbt 
die  Durchschnitte,  wenn  sie  concentrirter  ist,  braun,  wenn 
weniger  concentrirt,  schmutzig- violett.  Diese  Präparate  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange  und  werden,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefärbt  werden,  violett  und  blauviolett,  stellen- 
weise selbst  indigoblau. 

60.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel  Wasser 
bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte  eintrock- 
nen und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser,  so  treten  oft  nur  braun- 
rolhe  und  schmutzig- violette  Töne  auf.  Wäscht  man  sie  aber 
mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch  Jodstückchen, 
so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette  Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta  Willd. 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 
den  Objectträger  legt  und  einige  Stückchen  Jod  beifügt,  so 
wird  zuerst  der  Zelleninhalt  gelb  bis  braun.  Darauf  färben 
sich  die  Zellwandungen  langsam  blass  bräunlichgelb,  dann 
nach  und  nach  intensiv  braungelb  oder  braun.  Wasserhaltige 
oder  frische  Jodtinctur  ruft  die  gleiche  Farbe  sogleich  hervor. 
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62.  Durchschnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  ein- 
trocknen und  dann  mit  Wasser  benetzt  werden,  zeigen  braun- 
gelbe  bis  röthlichbraune  Membranen. 

63.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  färbt  die  Membranen  roth- 
braun oder  rothviolettbraun.  Der  Ton  geht  entschieden  mehr 
auf  Roth  violett  als  bei  den  Präparaten  Nr.  61.  Wendet  man 
alte  Jodtinctur  an,  oder  lässt  man  die  mit  Wasser*  and  Jod 
oder  mit  frischer  Jodtinctur  gefärbten  Präparate  längere  Zeit 
feucht  stehen,  so  dass  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet,  so  er- 
hält man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbraun  und  Rothvio- 
lettbraun zielen. 

Schnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  concentrirler 
Jodwasserstoffsäure  gelegen  hatten,  zeigten  in  dieser  Lösnng 
eine  braunrothe,  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  schmutzig-violette 
Farbe.  Längeres  Liegen  (während  weitern  25  Tagen)  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit  veränderte  die  Erscheinungen  nicht. 

64.  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstoffsäure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  gefärbten  Präparate  eintrocknen,  und 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehmen  sie  schmu- 
tzig-violette bis  rein -violette  Töne  an.  Ist  die  Säure  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden,  so  zeigen  oft  nur  die  Ränder  eines 
Durchschnittes  violette  Membranen,  indessen  der  ganze  übrige 
Schnitt  braun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  eingelagerten  Jods  ist  sowohl  die 
violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braungelbe  (Nr.  61)  und  die 
rothbraune  (Nr.  62)  hell  oder  dunkel. 

65  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgelb  bis 
braunorange,  ohne  eine  Spur  von  Rolhviolett.  Diese  Farbe 
kann  durch  eine  gesättigte  Jodkaliumlösung,  in  welcher  eine 
reichliche  Krystallisation  von  Jodkalium  stattfindet,  und  welche 
mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthält,  nicht  weiter  verändert 
werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  eintrocknen,  und  be- 
feuchtet dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  zeigen  sich  die  Mem- 
branen violett.  Befruchtet  man  vor  vollständigem  Eintrocknen, 
so  tritt  diase  Farbenänderung  nicht  ein. 

Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  con- 
centrirler Jodkaliumlösung  gelegen  hatten,  waren  in  dieser  Lö- 
sung braunorange;  bei  Zusatz  von  Wasser  färbten  sie  sich 
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braunviolelt.  Diese  Schnitte  mit  Jodkaliutnjod  eingetrocknet 
und  mit  Wasser  befeuchtet  wurden  schön  violett. 

66.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
■  Membranen  braunorange. 

67.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
dann  mit  concentrirter  Phosphorsäure  übergiesst,  so  färben 
sich  die  Membranen  kupferroth  bis  rothviolett.  Erhitzt  man 
bis  zum  Kochen,  so  quellen  die  Membranen  stark  auf  und 
werden  braungelblich.  —  Trockene  Schnitte,  mit  Jodstückchen 
in  concentrirte  Phosphorsäure  gelegt,  färben  ihre  Membranen 
sehr  langsam  blass  rothviolett 

68.  Schnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  übergössen, 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  werden,  zeigen 
stark  aufgequollene  hellblau  gefärbte  Membranen.  Wendet 
man  statt  der  concentrirten ,  zuerst  verdünnte  Schwefelsäure 
an,  so  werden  die  Membranen  rothviolett;  setzt  man  darauf 
concentrirte  Saure  zu,  so  findet  starkes  Aufquellen  derselben 
statt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Saineneiweiss  von  Androsace  septentr  iona- 
lis  Litt. 

69.  Werden  Durchschnitte  mit  Jodstückchen  auf  dem 
Objectträger  in  Wasser  gelegt,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  sie 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  über.  Wurden  die  Schnitte  anfänglich  ausgewaschen, 
so  reagirt  jetzt  die  Flüssigkeit  etwas  sauer,  und  es  ist  wohl 
kein  Zweifel,  dass  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
säure gebildet  haben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchschnitte  frische 
Jodtinctur  und  Wasser  an,  so  bleiben  die  Membranen  nur 
kurze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verändert  sich  allmählich  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctur 
reagirt  auffallend  schnell;  sie  färbt  sogleich  gelb  und  ver- 
ursacht einen  raschen  Uebergang  dieser  Farbe  durch  Grün 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinctur.  —  Wenn  die  Entfärbung  in 

*   Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  zuvor 
in  Grün  und  Gelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoflsäure  blau- 
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gefärbten Membranen  eintrocknen,  so  geht  diese  Farbe  darch 
Violett  und  Roth  in  Braunorange  über.  Bei  Benetzung  mit 
Wasser  wird  der  ursprungliche  blaue  Ton  hergestellt.  Lässt 
man  die  mit  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  eingetrockneten  • 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeuchien  durch  Verdunstung 
sich  entfärben,  und  lässt  dann  abermals,  indem  man  jedoch 
das  Auswaschen  verhütet,  Jod  oder  Jodlösung  auf  sie  ein- 
wirken, so  wird  das  gelbe  und  grüne  Stadium  der  Reaction 
viel  schneller  durchlaufen,  als  anfänglich.  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  Jodwassersloflsäure  aufge- 
quollen, so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbar  ein,  indem 
die  gelben  und  grünen  üebergangsfarben  ganz  mangeln. 

72.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  bellblau  bis  dunkelblau;  in  concentrirter  Lö- 
sung bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entfärben 
sich  die  blauen  Membranen  im  Wasser,  so  werden  sie  zuvor 
hellblau.  —  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  eintrocknen, 
so  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Violett  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 

Sameneiweis  von  Cyclamen  neapolitanum  Ten, 

73.  Das  Albuinen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  das- 
jenige von  Androsace  septent rionalis.  Jod  und  Wasser 
bringt  zuerst  eine  gelbe,  dann  grüne,  zuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Wasser 
gelegt,  so  reagirt  derselbe  schwach  sauer.  Wäscht  man  sie 
abwechselnd  mit  Ammoniak  und  mit  Wasser  während  länge- 
rer Zeit  gut  aus,  so  dass  sie  keine  Reaction  mehr  geben, 
und  fügt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wasserlropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  reagirt  der  letztere,  sobald 
Bläuung  erfolgt  ist,  deutlich  sauer.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  Jodwasserstoffsäure  gebildet. 

Die  Gelbfärbung  der  Membranen  erfolgt  bald,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodlösung  in  Berührung  kamen. 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kann  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben  Membranen  mit  überschüssigem  Jod  früher  oder 
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später  ein,  so  werden  sie  schwarz  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  schön-blau. 

b.  Unterbricht  man  den  Process  der  Färbung  durch  Weg- 
nahme der  auf  dem  Präparat  befindlichen  Jodstückchen,  so 
entfärben  sich  die  Membranen  ziemlich  rasch ,  indem  die  Töne 
heller  werden  ohne  zu  wechseln.  Die  vollkommen  blauen 
Zellwände  gehen  durch  Hellblau,  die  grünen  durch  Hell- 
grün und  die  gelben  durch  Hellgelb  in  den  farblosen  Zu- 
stand über. 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefärbten  Schnitte 
(Nr.  73)  sind,  nachdem  sie  mit  überschüssigem  Jod  eintrock- 
neten, schwarz,  in  äusserst  dünnen  Parlieen  dunkelbraun.  Mit 
Wasser  befeuchtet  werden  sie  blau,  dann  grünlich,  hell  grün- 
gelb und  zuletzt  farblos.  Ist  kein  überschüssiges  Jod  an- 
wesend, so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  beim  Eintrocknen 
durch  Violelt  in  Rothbraun,  in  Braunorange  und  in  Gelb. 

75.  Der  Rand  des  Wassertropfens,  in  welchem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstückchen  liegen,  färbt  sich  blau. 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  verbreiten  und  an  dem  Rande  anhäufen.  Beim  Ein- 
trocknen geht  die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Gelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnitte  durch  metallisches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  gefärbt  hat,  dieselben  dann  durch 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfen 
sich  entfärben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
so  färben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bei 
der  zweiten  Färbung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nicht  so  entschieden  und  so  intensiv  auf,  wie  bei  der  ersten; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  Braun,  oder  sie  mangeln 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmittelbar  auf  demselben  liegenden  Jod- 
splitter blau  gefärbt  war,  Das  zweite  Mal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wasser  tropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an- 
fängliche Grösse  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugefärbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,  so  verhalten  sie  sich,  als  ob  sie  nicht 
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gefärbt  gewesen  wären.  Wenn  man  sie  mit  Jodstückeben  in 
einen  Wassertropfen  von  bestimmter  Grösse  legt ,  so  bedürfen 
sie  zur  Blaufärbung  die  nämliche  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  verdünnter  Jodwftsserstoffsäure  färbt  die 
Schnitte  blau;  der  Uebergang  geschieht  sehr  rasch  durch  ein 
schmutziges  und  blasses  BraungrUn.  Bei  Anwendung  von 
Jod  in  concentrtrter  Jodwasserstoffsäure  gehen  die  Membranen 
schnell  durch  ein  blasses  Braun  und  Rothviolett  in  Dunkel- 
blau Uber.  Bei  Zusatz  von  Wasser  erscheinen  sie  theils 
schön-blau,  theils  grünlichblau. 

78.  Die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  intensiv  blau- 
gefärbten  Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in 
Braun,  die  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und 
Braungelb  über.  Feim  Befeuchten  mit  Wasser  werden  sie  alle 
schön- blau. 

79.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  blau- 
gefärbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  von  Wasser  ziemlich 
rasch  entfärbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blaugrün  in 
den  farblosen  Zustand  übergeht. 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  oder  in  con- 
centrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  trockenen  Schnitte  inten- 
siv braunorange.  Bei  Zusatz  von  Wasser  gehl  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concenlrirte  Phosphorsäure  legt,  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.    Die  Farbe  beginnt  mit  einem  malten  Hellblau. 

62.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  und  fast  schwarz  gefärbt.  Das  Jod  wird 
zuerst  von  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  der  Wan- 
dung. Diese  zeigt  sich  hellgelb  bis  braungelb;  und  zwar 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Interceliularsubslanz  ein,  welche  braungefärbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  färbt  die  Membranen  der  trocke- 
nen Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Uebergang  geschieht  sehr  schnell  durch 
Grün. 

'  Baumwolle. 

84.  Wässerige  Jodlösung  lasst  die  Membranen  der  Baum- 


Digitized  by 


-    M  - 

wollfaden  farblos.  Legt  man  einige  Jodstückchen  auf  das 
feuchte  Präparat  und  lässt  dasselbe  eintrocknen,  so  bleiben 
die  Membranen  auch  nach  dem  Wiederbenetzen  ungefärbt. 
Man  kann  die  Operation  mit  gleicher  Erfolglosigkeit  wenigstens 
noch  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bildet  sich  bei  diesem  Pro- 
cess  vielleicht  etwas  JodwasscrstofTsäure;  allein  die  Menge 
derselben  ist  nicht  hinreichend,  um  eine  Färbung  der  Baum- 
wollfäden  zu  verursachen. 

85.  In  frischer  mehr  oder  weniger  wasserhaltiger  Jod- 
tinctur  bleiben  die  Membranen  der  Baumwollfasern  ebenfalls 
farblos.  Diess  ändert  sich  auch  nicht,  wenn  man  das  Prä- 
parat eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  mit  Wasser  oder 
wassriger  Jodlösung  oder  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur 
befeuchtet. 

86.  Alte  Jodtinctur  mit  oder  ohne  Wasser  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  schwach -gelb  bis  braun.  Nach  dem  Ein- 
trocknen und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  dieselben 
gelb,  braun,  roth  oder  blau;  der  Farbenion  hängt  zum  Theil 
von  der  Natur  der  Fäden,  vorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  der  Tinctur  enthaltenen  Jodwasserstoffsäure  ab,  indem 
eine  geringe  Quantität  der  letztern  nur  gelbe  oder  braune, 
eine  grössere  Quantität  dagegen  violette  und  blaue  Töne  her- 
vorruft. Desswegen  bewirkt  bei  diesem  Verfahreu  die  gleiche 
Tinctur,  wenn  sie  ganz  concentrirt  angewendet  wird,  Bläuung 
während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  braungelb  zu  färben 
vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Membranen  braungelb;  bei  längerer  Einwirkung,  während 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  dio  Säure  concen- 
trirter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  und  Braun- 
roth Uber.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nach  der  slattgefun- 
deoen  Einwirkung  kupferroth,  violett  oder  blau.  Nach  24stün- 
diger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich  die  Fäden 
durch  dieses  Verfahren  schön -blau  werden;  bei  allmählichem 
Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrothe  Farbe  zuerst  in  Roth, 
dann  in  Violelt,  zuletzt  in  Blau  über. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwassersloffsäure  gekocht,  So 
verändert  sie  ihre  Natur  nicht. 

88.  Werden  die  durch  Jod,  concentrirte  Jodwasserstoff* 
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säure  und  Wasser  bi angefärbten  Fäden  (Nr.  87)  mil  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  dass  sie 
farblos  und  frei  von  Säure  sind,  und  legt  man  dann  einige 
Stückeben  Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dasselbe  vollkom- 
men farblos;  auch  frische  Jodtinctur  färbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  Baumwollfäden  nach  48stündigem  Liegen 
in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  mit  Wasser  oder  mil  Was- 
ser und  Ammoniak  ausgewaschen ,  so  färben  sie  sich  durch 
Jod  in  Jodammonium  intensiv  kupferrolh  und  nach  allmäh- 
lichem Zusatz  von  Wasser  violeltroth,  dann  violett  und  zu- 
letzt blau. 

90.  Jod  in  Jodammonium lösung  färbt  die  Membranen 
intensiv  braunroth.  Zusatz  von  Wasser  entfärbt  sie  schnell, 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferroth  oder  selbst  hell- 
violett werden.  Jodstückchen  auf  das  Präparat  gelegt  ver- 
mögen demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
frische  Jodtinctur. 

91.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Baum- 
wolle braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt 
braunrothe,  scbmutzigviolette,  seltener  auch  schmutzigblaue 
Töne.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlösung  ein- 
trocknen lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen  sich 
einige  Fäden  kupferrolh,  die  meisten  aber  violett  bis  blau.  Der 
Ton  ist  jedoch  gewöhnlich  etwas  trüb  und  schmutzig. 

92.  Jod  in  verdünnterer  Jodzinklösung  färbt  die  Baum- 
wolle gelb  bis  braungelb,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  schmutzig- 
blaue  Töne  in  den  farblosen  Zustand  über.  Lässt  man  das 
Präparat  mit  Jodzinklösung  während  längerer  Zeit  offen  ste- 
hen, so  trocknet  es  nicht  vollständig  ein;  die  Faden  werden 
violett,  und,  indem  bei  längerem  Stehen  das  Jod  aus  densel- 
ben entweicht,  hell  rothviolett.  Zusatz  von  Wasser  färbt  alle 
blau;  das  Blau  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  in's  Grünliche,  in's  Bräunliche  oder 
Violette. 

b.  Werden  die  durch  längere  Einwirkung  von  Jodzinkjod 
violett  gefärbten  Fäden  mit  Wasser  vollständig  ausgewaschen, 
so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur  vollkommen 
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farblos,  und  nehmen  in  Berührung  mit  verdünnter  Jodzink- 
jodlösung  sogleich  violette  oder  mattblaue  Töne  an. 

93.  Legt  man  Baumwolle  in  mehr  oder  weniger  concen- 
trirte  Chlorzinklösung  und  bringt  dann  einige  Stückchen  Jod 
auf  das  Präparat,  so  bleibt  dieselbe  zuerst  farblos.  Nach  meh- 
rern Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der  Jodkrystalle 
befindlichen  Fäden  an,  sich  schwach  blau  zu  färben.  Die  Farbe 
kann  nach  und  nach  intensiv  werden. 

Was  die  blaue  Färbung  betrifft,  so  besteht  rücksichtlich 
der  Zeit  ihres  Eintritts  (nach  2—24  Stunden)  und  rücksicht- 
lich ihrer  Stärke  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit;  bei- 
des hängt  wohl  wesentlich  von  der  Concentration  der  Lösung 
ab.  Einige  Male  sah  ich  der  blassblauen  Färbung  einen  sehr 
schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen. 

94.  Wenn  man  auf  Baumwolle,  welche  in  concentrirter 
Chlorzinklösung  sich  befindet,  frische  Jodtinctur  einwirken 
lässt,  so  tritt  fast  sogleich  an  einzelnen  Fäden  hellblaue  Fär- 
bung ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hellblau. 
Zuweilen  erhält  man  ziemlich  intensive  Färbungen. 

95.  Wird  Baumwolle  in  concentrirter  Chlorzinklösung  er- 
wärmt, so  dass  die  Fiden  vollständig  desorganisirt  werden 
und  in  eine  Gallerte  sich  verwandeln,  so  bewirkt  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  Es  tritt 
ebenfalls  blaue  Färbung  ein,  aber  sehr  langsam  und  blass, 
wenn  man  statt  der  Jodtinctur  metallisches  Jod  allein  oder  mit 
etwas  Wasser  anwendet. 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  dann  metallisches  Jod  oder  frische  Jodtinctur  zugefügt 
wird,  so  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wössrige r  oder  weingeistiger  Jodlösung  etwas 
Jodsäure  zugesetzt,  so  färben  sich  darin  die  Baumwollfaden 
nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten 
mit  Wasser  bleibt  das  Präparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinctur  mit  concentrirter  Phosphorsäure  ge- 
mischt, lässt  anfänglich  die  Baumwolle  ungefärbt.  Nach  eini- 
ger Zeit  jedoch  nimmt  diese  eine  röthlichbraune,  wenig  in- 
tensive Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphorsäure  erhitzt  wird,  bis  die 
Fäden  stark  aufquellen,  so  werden  sie  durch  frische  Jodtinctur 


Digitized  by  Google 


und  Wasser  schön -blau.  Die  wenig  aufgequollenen  Fäden 
zeigen  eine  schmutzig- blaue  oder  blaugrüne  Farbe. 

99.  Legt  man  Baumwolle  in  Phosphorsäure  und  lässt 
das  Präparat  offen  während  12 — 24  Stunden  stehen,  wäscht 
man  dasselbe  dann  gut  aus,  so  bringt  Jod  keine  Färbung 
hervor. 

b.  Wenn  man  durch  Kochen  in  Phosphorsäure  aufge- 
quollene und  durch  Jodtinctur  blaugefärbte  Fäden  (Nr.  98) 
mit  Ammoniak  und  Wasser  gut  auswäscht,  so  bleiben  sie  bei 
Zusatz  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  theils  farb- 
los, theils  nehmen  sie  einen  ganz  blassen  und  matten  bläu- 
lichen Ton  an.  Fügt  man  einen  Tropfen  Phosphorsäure  zu, 
so  wird  die  frühere  intensive  und  rein -blaue  Färbung  wieder 
allmählich  hergestellt. 

100.  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mit  metallischem  Jod 
oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  auf  Baumwolle  einwirkt, 
verursacht  gelbbraune,  rothbraune  oder  schmutzig- violeltrothe 
Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die  Fäden 
in  kleine  Stücke  zerfallen,  so  bewirken  Jodstückchen,  die  in 
die  Salzsäure  gelegt  werden,  oder  Jodtinctur  ebenfalls  gelbe 
bis  grünlichbraune  und  violeltrothe  Färbungen. 

Werden  in  den  beiden  genannten  Fällen  die  Präparate 
vor  oder  nach  Einwirkung  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit  Am- 
moniak und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  Anwen- 
dung von  wässriger  oder  weingeisüger  Jodlösung  vollkommen 
farblos. 

101.  Baumwolle  mit  Jodstückchen  in  Salpetersäure  ge- 
legt oder  gleichzeitig  mit  Salpetersäure  und  mit  wässriger 
oder  weingeistiger  Jodlösung  behandelt,  bleibt  durchaus  un- 
gefärbt. Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  die 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  kocht,  bis  die  Fäden  in  kleine 
Stücke  zerfallen,  und  dann  metallisches  Jod  oder  wässrige 
Jodlösung  oder  Jodtinctur  beifügt. 

102.  Baumwolle,  mit  Kupferoxydammoniak  behandelt,  so 
dass  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen ,  dann  mit  Wasser  und 
Citronensäure  ausgewaschen,  wird  durch  wässrige  Jodlösung 
und  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt, 

.  103w  Baumwolle,  mit  Aetzkalilösung  erhitzt;,  so  dass  die 
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Faden  ziemlich  aufquellen,  dann  mit  Wasser  und  mit  Citro- 
nensäure  vollkommen  ausgewaschen,  bleibt  bei  Zusatz  von 
Jodkrystallen  oder  von  frischer  Jodtinctur  farblos.  Wird  das 
Präparat  nicht  gut  ausgewaschen,  und  bleibt  Kali  in  den  Fä- 
den zurück,  so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  Jod  Jodkalium  und 
es  tritt  (wegen  der  Anwesenheit  von  Jod  in  Jodkalium)  eine 
braune,  schmutzig  violette  oder  schmutzig-blaue  Färbung  ein. 

104.  Baumwolle,  mit  chlorsaurem  Kali  in  Salpetersäure 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  wird  durch  wäss- 
fige  Jodlösung  oder  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt.  **ül>\'. 

105.  Wenn  man  Baumwolle  auf  einem  Objectträger  mit 
einem  Tropfen  frischer  Jodtinctur  übcrgiesst  und  dann  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
farblos.  Ist  die  letztere  etwas  concentrirter,  so  nehmen  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bei  steigender  Concentration  der  Säure 
wird  der  Ton  braunroth,  braunviolett,  schmutzigblau,  und  bei 
grössler  Concentration  rcinblau.  Setzt  man  zu  einem  Präparat, 
welches  entsprechend  dem  angewendeten  Concentrationsgrad 
eine  der  genannten  Farben  angenommen  hat,  Wasser  zu,  so 
tritt  Entfärbung  ein.  Vor  derselben  findet  aber  meistens  eine 
Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin  statt;  Braun  z.  B. 
wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 

Man  kann,  um  Baumwolle  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  zu  färben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  behandeln  und 
dann  zu  dem  Präparat  frische  Jodtinctur  zuselzen.  Viel  zweck- 
mässiger aber  ist  es,  die  Baumwolle  mit  Jodtinctur,  sei  es  auf 
dem  Objectträger,  sei  es  in  einem  Uhrglas  zu  befeuchten  und 
dann  allmählich  so  lange  concentrirte  Schwefelsäure  zuzu- 
setzen, bis  Bläuung  erfolgt.  Die  Anwendung  von  Schwefel- 
säure und  wässriger  Jodlösung,  oder  von  Jodslückchen,  welche 
man  auf  das  Schwefelsäure -Präparat  legt,  ist  dess  wegen  un- 
statthaft, weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst  und 
die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eintritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präparat  Baumwollfäden  mit  den 
verschiedenen  Jodreactionen,  welche  ungleiche  Concentrations- 
grade  der  Schwefelsäure  hervorrufen  (Nr.  105),  neben  ein* 
ander  liegen,  und  wenn  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen 
lässt,  so  entfärben  sich  zuerst  die  braunen,  dann  die  rothen, 
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später  die  violetten,  and  zuletzt  die  blauen  Fäden.  Die  letz» 
tern  gehen  durch  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  über. 

107.  Baumwolle  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  so  dass  die  Fäden  stark  aufquollen  und  in  eine 
Gallerte  zerflossen,  dann  mit  Wasser  und  Ammoniak,  nach- 
her mit  Citronensaure  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Jod- 
stückchen, auf  das  Präparat  gelegt,  Hessen  dasselbe  ungefärbt ; 
nur  an  einzelnen  Stellen  zeigten  sich  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  Jodtinclur  bewirkte  ebenfalls  nur 
stellenweise  hellblaue,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in's 
Grünliche  gehende  Färbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da- 
gegen rief  sogleich  eine  intensiv  reinblaue  Farbe  hervor.  — 
Sicherer  ist  der  Versuch,  wenn  man  die  durch  Jod  und  Schwe- 
felsäure blaugefärbte  Baumwolle  (Nr.  105)  auswäscht  und 
dann  wassrige  oder  weingeistige  Jodlösung  zufügt.  Der  Er- 
folg ist  derselbe.  —  Das  Nämliche  beobachtet  man  bezüglich 
der  übrigen  Reactionen  von  Jod  und  Schwefelsäure.  Fäden, 
die  gelb,  braun,  rolh  oder  violett  gefärbt  waren,  bleiben  nach 
vollständigem  Auswaschen  der  Schwefelsäure  bei  erneuerter 
Anwendung  von  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  indigoblau 
gefärbten  Baumwollfäden  (Nr.  105)  ausgewaschen  und  dann 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  ruft  eine  concen- 
trirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  hervor.  Bei  geringerer 
Concentralion  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön  violette, 
und  bei  grösstem  Wassergehalt  i  ein  blaue  Färbung  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliumjod  verhält  sich  eine  Lösung 
von  Jod  in  Jodammonium. 

109.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blau  gefärbte 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfärbt  wird ,  so  geht  das  Blau 
durch  Violett  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand  über. 
Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreiche  winzige 
schwarze  Körnchen,  andere  an  der  Oberflache  grössere  und 
kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  körnige  Niederschlag  ist 
JodstickstofT. 

110.  Wenn  man  trockene  Baumwolle  Jaddämpfen  aus- 
setzt (was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  ein 
Proberöhrchen,  in  welchem  metallisches  Jod  sich  befindet,  mit 
einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschliessl),  so  wird  sie  zuerst 
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gelb,  dann  braungelb,  braun  und  zuletzt  schwarzbraun.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigen  die  Faden,  in  Luft,  in  Alkohol  oder  in 
Oel  betrachtet,  dieselben  Farben. 

111.  Befeuchtet  man  die  Fäden  von  Nr.  HO,  so  verändern 
die  einen  ihre  Farbe  nicht,  andere  nehmen  einen  braunrolhen, 
braunvioletten  oder  selbst  graublauen  Ton  an.  Alle  aber  gehen 
bald  in  den  farblosen  Zustand  Uber.  Nachdem  sie  mit  Wasser 
ausgewaschen  worden ,  verhalten  sie  sich  wie  im  unveränder- 
ten Zustande. 

112.  Legt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  von 
Joddämpfen  dunkelbraun  gefärbte  Baumwolle  in  vollkommen 
gesättigte  wässrige  Jodlösung,  welche  mit  metallischem  Jod 
in  einem  Glase  verschlossen  ist,  so  sind  nach  einer  halben 
Stunde  die  Membranen  der  meisten  Fäden  farblos,  manche 
indess  zeigen  noch  eine  bräunliche  oder  bläutichgr Unliebe 
aber  ganz  blasse  Färbung.  Nachher  entfärben  sie  sich  eben- 
falls, indem  nur  der  Zelleninhalt  seine  gelbe  bis  braungelbe 
Farbe  behält 

Bastfasern  des  Hanfes. 

113.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  Jodtinctur 
lässt  die  Membran  der  Hanffasern  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  JodwasserstofFsäure  färbt  die 
Fasern  blassbraun,  wobei  der  Ton  bald  . mehr  auf  Gelb,  bald 
mehr  auf  Roth  und  Violett  geht.  Benetzt  man  das  Präparat 
mit  viel  Jodwasserstoffsäure  und  lässt  dasselbe  unbedeckt 
12  —  24  Stunden  stehen,  so  dass  die  Lösung  der  Säure  ge- 
sättigt wird,  so  nehmen  die  Fasern  einen  braunen  Ton  an, 
der  bald  mehr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei  Zu- 
satz von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmutziges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graublau. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtinctur  übergössen,  eingetrock- 
net und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  bleibt  farblos.  Das 
gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  der  frischen  Jodtinctur 
Jodsäure  oder  Essigsäure  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodtinctur  mit  etwas  concen- 
trirter Salzsäure  mischt,  so  verleiht  sie  den  Hanffasern  eine 
blasse  braunviolelte  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  die  Fasern 
farblos. 
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117.  Hanffasern,  mit  frischer  Jodtinctur  und  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuch- 
tet, zeigen  eine  braunviolette  Färbung,  indess  allfällig  anhän- 
gende Parenchymzellen  schön-indigoblau  sind. 

118.  Wenn  min  Hanf  mit  frischer  Jodtinctur  und  con- 
centrirter  Phosphorsäure  auf  dem  übjeclträger  stehen  lässt, 
so  werden  die  Membranen  braun  oder  braunroth. 

119.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Hanf- 
faser braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  rasche  Entfärbung, 
wobei  oft  ein  schmulzigviolelter  oder  grauer  Ton  sichtbar  wird. 
Wenn  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlösung  eintrocknet  und 
dann  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  so  entweicht  das  Jod  eben- 
falls rasch  aus  den  Membranen;  an  einzelnen  ist  eine  kupfer- 
rothe  oder  blass  violette  Färbung  wahrzunehmen. 

120.  Jodzinklösung  mit  wenig  Jod  färbt  die  Hanf  fasern 
gelb,  mit  mehr  Jod  braunorange.  Lässt  man  das  Präparat 
offen  sieben,  so  dass  durch  Verdunstung  des  Wassers  die 
Jodzinklösung  sehr  concentrirt  wird,  so  geht  die  Farbe  der 
Fasern  allmählich  in  ein  helles  Violett  über. 

121.  Wenn  man  die  Hanffasern  durch  Jodtinctur  und 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparat  offen  stehen 
lässt,  so  tritt  durch  Verdunstung  allmähliche  Entfärbung  ein, 
wobei  das  intensive  Blau  durch  Hellblau  in  Farblos  übergeht. 

122.  Wenn  Hanf,  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis 
zu  theilweiser  Auflösung  behandelt,  oder  mit  Jod  und  Schwe- 
felsaure intensiv  gebläut  worden,  durch  Wasser  oder  durch 
Ammoniak  und  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  wird,  so 
bleibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodlösung  oder  mit 
frischer  Tinctur  stellenweise  farblos,  stellenweise  nimmt  er 
eine  schmutzig  graublaue,  nirgends  aber  intensive  Färbung 
an.  —  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tritt  sogleich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön -blaue  Färbung  ein;  der 
Uebergang  von  dem  matten  Graublau  geht  durch  Kupferroth 
und  Violett,  was  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet,  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 

123.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten 
dann  gut  ausgewaschenen  Hanffasern  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
concentrirter  Jodkaliumlösung  übergössen  und  dann  mit  Was- 
ser versetzt  werden,  so  zeigen  sie  sich  nur  stellenweise  ziem- 
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lieh  rein-blau.  Im  Allgemeinen  ist  der  blaue  Ton  viel  blasser 
und  viel  schmutziger  als  mit  Jod  und  Schwefelsaure. 

Jod  in  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  wie  Jod  in  Jod- 
K8  iium  lo  s  ung. 

..Das  gleiche  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man  die  gut 
ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  122)  mit  alter  Jodtinctur  über- 
giesst,  dann  eintrocknen  lässt  und  wieder  mit  Wasser  oder 
wässriger  Jodtosung  befeuchtet.  Die  Färbung  ist  stellenweise 
ziemlich  reinblau  aber  nicht  intensiv ,  stellenweise  schmutzig- 
graublau.  Nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  geht  diese  Farbe 
durch  Rotbviolett  und  Blauviolett  in  Indigo  über. 
Parenchym  des  Blattes  von  Agave  americana  Im. 

124.  Jod  in  wässriger  Losung  oder  wasserhaltiger  Tinctur 
Tärbt  die  Zellmembranen  von  Durchschnitten  nicht. 

125.  Schnitte,  welche  mit  alter  Jodtinctur  oder  reit  solcher 
und  etwas  Jod wassers toffsaure  eingetrocknet  sind  und  darauf 
mit  Wasser  benetzt  werden,  erscheinen  gelblich  oder  blass- 
bräunlich. 

126.  Lässt  man  Schnitte  während  längerer  Zeit  (24  Stun- 
den und  langer)  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoflsüure,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  unbedeckt  auf  dem  Object- 
träger,  so  nehmen  die  Membranen  zuerst  eine  gelbliche,  dann 
bräunliche,  nachher  braunviolettc  und  zuletzt  violette  Färbung 
an.  Wenn  sie  beinahe  eintrocknen,  so  werden  sie  braunroth 
und  braungelb.  Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  geht  das 
Violett  in  Blau  über. 

127.  Schnitte,  die  längere  Zeit  mit  Jodzinklösung  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sich  befinden,  werden  braun  und 
nachher  violett.  Zusatz  von  Wasser  führt  diese  Farbe  durch 
Blauviolett  in  ein  mattes  helles  Bläu  und  dann  in  den  farb- 
losen Zustand  über. 

b.  Wenn  die  durch  Jodzinkjod  während  längerer  Einwir- 
kung violettgefärbten  Schnitte  mit  Wasser  vollständig  ausge- 
waschen werden,  so  verhalten  sie  sich  nicht  genau  wie  frische 
Schnitte.  Reine  Jodtinctur  mit  Wasser  lässt  die  Membranen 
zwar  ungefärbt;  aber  Jodzinkjodlösung  färbt  sie  schon  matt- 
blau, indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten  noch  farblos 
bleiben. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 


branen  braungrün.  Bei  Zusatz  von  Waiser  geht  die  Farbe 
durch  ein  mattes  Blaugrün  in  ein  mattes  Biau  und  dann  in 
den  farblosen  Zustand  über.  Trocknen  die  Schnitte  mit  Jod- 
kaliumjod ein,  so  sind  die  Membranen  braun  und  nehmen, 
nachdem  sie  mit  viel  Wasser  übergössen  wurden»  einen  in- 
tensivblauen Ton  an. 

129.  Jod  und  Schwefelsäure  verleihen  den  Membranen 
eine  reinblaue  Farbe,  welche  nach  längerem  Stehen  durch 
reines  Hellblau  in  den  (arblosen  Zustand  übergeht;  bei  Zu- 
satz von  Wasser  erfolgt  die  Entfärbung  schon  nach  einiger 
Zeit  durch  ein  mehr  mattes  oder  schmutziges  Heilblau. 

130.  Wenn  die  Schnitte,  welche  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure rein- blau  gefärbt  waren  (Nr.  129),  durch  destillirtes 
oder  gewöhnliches  Wasser  während  längerer  Zeit  (24  Stunden) 
ausgewaschen  werden,  so  bewirken  Jod  oder  frische  Jodtinctur 
und  Wasser  unmittelbar  keine  Färbung  an  den  Zellmembranen, 
indess  der  Zellen  in  halt  braungelb  wird.  Erst  nach  einiger 
Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst  beim  Eintrocknen 
des  Präparats  werden  die  Schnitte  violett  bis  blau  (ohne  Zwei- 
fel in  Folge  von  Jodwasserstoffsäurebildung). 

131.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  reinblau  gefärb- 
ten und  dann  gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  130)  werden 
durch  Jod  in  verdünnter  Jodkalium-,  Jodammonium-  oder 
Jodzinklösung,  sowie  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  schon- 
violetlblau  bis  blau,  während  concentrirtere  Lösungen  dieser 
Verbindungen  braunviolette  und  braune  Töne  bedingen.  Man 
erhält  ebenfalls  eine  schön  -  violettblaue  Färbung,  wenn  man 
die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  blaugefärbten  Präparate  durch 
Aetzkali  oder  Ammoniak  entfärbt,  dann  nur  unvollständig  mit 
Wasser  auswascht  und  nachher  metallisches  Jod  oder  frische 
Jodtinctur  zusetzt. 

132.  Die  violettbiauen  Präparate  (Nr.  131)  behalten  nach 
dem  Eintrocknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  rothviolett  bis 
kupferroth.  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her. 
Die  violette  Färbung  des  trockenen  Präparats  ergiebt  sich  dann, 
wenn  letzteres  überschüssiges  Jod  enthält;  die  kupferrotbe, 
wenn  kein  metallisches  Jod  vorhanden  ist  und  desshalb  das 
in  die  Membranen  eingelagerte  Jod  zu  entweichen  be- 
ginnt. 
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Die  trockenen  violetten  Schnitte,  über  der  Weingeist- 
flamrae erwärmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
braungelb  und*  gelb  und  zuletzt  farblos.  Zusatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  schon  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wässriger  Jodlösung  färbt  wieder  schön-blauviolett. 
Rindenparenchym  derZweige  von  Sambucus  nigra. 

133.  Durchschnitte  durch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger frischer  Jodtinctur  schwach  braungelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  übergössen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  Färbung  und  gehen  nach 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über. 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  oder 
Citronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrocknen  lässt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet. 

135.  Frische  Jodtinctur,  welcher  etwas  Jodwasserstoff- 
säure  zugesetzt  wird,  färbt  ebenfalls  braungelb.  Nach  dem 
Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  werden  die 
Membranen  blau. 

Alte  Jodtinctur  verhält  sich  ganz  wie  frische  Jodtinctur 
und  JodwasserslofFsäure. 

136.  Wenn  man  einen  Schnitt,  der  mit  viel  Jodwasser- 
stoffsäure  Übergossen  wurde,  während  12 — 24  Stunden  stehen 
lässt,  wobei  die  Säure  sehr  concentrirt  wird ,  so  nehmen  die 
Membranen  eine  rothviolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
gebt  dieselbe  durch  Violett  und  Blassblauviolett  in  den  farb- 
losen Zustand  über. 

137.  Schnitte,  welche  mit  Jodzinkjodlösung  längere  Zeit  (12 
»  — 24  Stunden)  unbedeckt  auf  dem  Objectträger  bleiben,  fär- 
ben ihre  Membranen  roth- violett.  Zusatz  von  metallischem 
Jod  führt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauviolett  über, 
welches  bei  Benetzung  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser 
in  ein  intensives  Blau  sich  umwandelt. 

b.  Wenn  man  die  violetten  Präparate  im  Wasser  voll- 
ständig auswäscht,  so  unterscheiden  sie  sich  merklich  von 
frischen  Schnitten.  Frische  Jodtinctur  und  Wasser  färben  ihre 
Membranen  zwar  nicht,  aber  verdünnte  Jodzinklösung  verleiht 
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den  Collenchymzclien  sogleich  und  dem  Parenchym  nach  kur- 
zer Zeit  einen  blassblauen  Ton,  indess  die  Membranen  an 
frischen  Schnitten  noch  vollkommen  farblos  bleiben. 

138.  Frische  Jodtinctur  und  concentrirte  Phosphorsäure 
gleichzeitig  angewendet  ertheiien  den  Membranen  keine  be- 
merkbare Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingetst- 
flammc  oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit  Was- 
ser befeuchtet,  so  sind  die  Zellwände  aufgequollen  und  zeigen 
eine  schöne  intensivblauc  Farbe,  als  ob  Jod  und  Schwefelsäure 
auf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  Erfolg  erhält  man, 
wenn  man  Schnitte  mit  Phosphorsäure  bis  zum  Aufquellen  der 
Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetzt. 

139.  Werden  die  Schnitte  mit  concentrirler  Phosphorsäure 
bis  zum  Aufquellen  der  Zellwände  erhitzt,  dann  vermittelst 
Ammoniak  und  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  bewirkt  wasser- 
haltige frische  Jodtinctur  entweder  gar  keine  oder  nur  eine 
blass  bläuliche  Färbung,  welche  nach  dem  Eintrocknen  und 
Wiederbefeuchten  mit  Wasser  und  Jod  nicht  intensiver  wird. 

140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 
ebenso  Eintrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 
dann  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  bewirken  keine  blaue 
Färbung. 

Chaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexeinplare). 

141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 
serhaltige weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt. 

142.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoifsäure  verleiht  den 
Membranen  selbst  nach  24stündiger  Einwirkung  bloss  eine  we- 
nig intensive  gelbe  Farbe.  —  Mit  alter  Jodtinctur,  der  noch 
etwas  JodwasserstofTsäure  zugesetzt  wurde,  zweimal  einge- 
trocknet und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie  einen 
intensiv  gelben  Ton  an. 

143.  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch- 
tet färben  sich  die  Membranen  gelb. 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  concen- 
trirter Phosphorsäure  Ubergossen,  nehmen  die  Membranen  eine 
gelbe  bis  braungelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich  nicht, 
wenn  man  Phosphorsäure  und  Jod  während  24  Stunden  ein- 
wirken lässt. 

145.  Werden  die  mit  Jodtinctur  eingetrockneten  und  in 
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Phosphorsäure  gelegten  Fäden  erhitzt  und  dann  abermals  mit 
Tinctur  und  Säure  behandelt,  so  gelingt  es  oft,  die  Membranen, 
mit  Ausschluss  der  braungelben  Cuticula,  mehr  oder  weniger 
schön-violett  bis  blau  zu  färben. 

146.  Jodtinctur  und  Schwefelsäure  färben  die  Membranen 
schön-blau. 

147.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaugefarb- 
ten  Fäden  (Nr.  146)  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und 
Wasser  gut  ausgewaschen  werden,  so  bringen  Wasser  und 
metallisches  Jod  oder  frische  Jodtinctur  und  Wasser  unmittel- 
bar keine  Färbung  hervor.  Lässt  man  das  Präparat  stehen, 
so  tritt  nach  einiger  Zeit  ('/,  —  1  Stunde)  allmählich  Bläuung 
ein.  Meist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintrocknen  und  dann  ziem- 
lich rasch. 

b.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten,  dann 
gut  ausgewaschenen  Schnitte  werden  durch  Jod  in  Jodwasser- 
stofTsäure  oder  Jod  in  Jodkalium  sogleich  violett  bis  blau 
gefärbt. 

148.  Die  trockenen  Membranen,  welche  man  während 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aussetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch;  in  Jodwasserstoffsäure  oder 
Jodzink,  in  weldhem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gelbe 
bis  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  Do.). 

149.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur färbt  die  Membranen  schön -gelb  bis  braungelb.  Beim 
Eintrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche;  nur 
wird  sie  heller,  wenn  kein  überschüssiges  Jod  vorhanden,  in- 
tensiver, wenn  Jodsplitter  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  JodwasserstofTsäure  bringt  die  gleiche  Fär- 
bung hervor  wie  Jodtinctur  (Nr.  149).  Lässt  man  ein  Prä- 
parat 12 — 24  Stunden  stehen,  indem  man  einigemal  Jod- 
wasserstofTsäure zusetzt,  wobei  ein  Eintrocknen  nicht  statt- 
findet, so  werden  die  Membranen  dunkelbraun.  Dünne  Schnitte 
erscheinen  braungelb  oder  braunorange.  Auf  Zusatz  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  Uber  in  ein  schmutziges  und  braunes 
Grün  oder  Blaugrün. 

151.  Jod  in  Concentrin«^  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Membranen  intensiv  -  braunorange.   Eingetrocknet  und  wieder 
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mit  Wasser  befeuchtet  sind  sie  braun,  stellenweise  auch  grün- 
lichbraun und  schmutzig  blaugrün  oder  selbst  schmutzig-blau. 

152.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  dunkel  -  braunorange.  Zusatz  von  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braungelb  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  Jodkaliumjodlösung  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  Grünlich  und  selbst  auf 
Schmulzigblau. 

153.  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  färbt  gelb,  in  con- 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt 
stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweise  verdun- 
sten, so  nehmen  die  Membranen  einen  schön  -  violetten  Ton 
an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf  das  Prä- 
parat gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen  dunkler,  sie 
werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth  oder  braun- 
orange. Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn  man  statt 
metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden  diese  Präparate 
mit  viel  Wasser  Übergossen,  so  färben  sich  die  Membranen 
grünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinclur  tränkt, 
und  dann  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Farbe  ver- 
ändert sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis  zum 
Kochen  erhitzt. 

Legt  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  concen- 
trirte Phosphorsäure,  so  färben  sie  sich  langsam  gelb,  und 
behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  concentrirter  Phosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  farblos  blei- 
ben), so  werden  sie  durch  metallisches  Jod  oder  frische  Jod- 
tinetur  braun  oder  grünlichbraun,  stellenweise  auch  schmutzig- 
grün,  blaugrün  und  blau  gefärbt 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctur  getränkt  und 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht  werden,  so  fär- 
ben sie  sich  braungelb  bis  grün  und  blaugrün.  Lässt  man 
das  Präparat  mit  überschüssigem  Jod  längere  Zeit  stehen, 
oder  erhitzt  man  dasselbe,  so  wird  es  überall  goldgelb.  Setzt 
man  dagegen  Wasser  zu,    so  färben  sich  die  Membranen 
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grösstenteils ,  namenllich  die  am  stärksten  aufgequollenen 
Partieen  derselben,  schön- blau. 

(Schluss  folgt.) 


2. 

Mi ti heil uu gen  aus  dem  Laboratorium; 

von 

Prof.  »r.  A.  Yogt-l. 

L 

Schichtenweise  Verkeilung  des  Eisens  in  einem  Karlsbader 

Sprudelsteine. 

Die  Eisenbestimmung  in  verschiedenen  Fragmenten  eines 
Karlsbader  Sprudelsteines  durch  Chatnaeleon  ergab  je  nachdem 
zufällig  ein  Stück  der  inneren  oder  äusseren  Schichte  zur  Un- 
tersuchung  gedient  hatte,  so  Uberaus  wechselnde  Eisenmengen, 
dass  die  Resultate  unter  sich  nicht  vergleichbar  waren.  So 
fand  sich  z.  B  nach  einigen  von  L.  Faustner  vorgenomme- 
nen Versuchen  in  einem  Stücke  der  Eisengehalt  zu  7  Proc, 
in  einem  andern  zu  t  Proc,  obgleich  in  beiden  Fällen  ganz 
dieselbe  Methode  der  Eisenbestimmung  zur  Anwendung  ge- 
kommen war.  Diese  Beobachtung  gab  Veranlassung,  die  ein- 
zelnen Schichten  getrennt  auf  ihren  Eisengehalt  quantitativ  zu 
untersuchen. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  kugelförmiger  Karlsbader  Spru- 
delstein, 212  Grmm.  an  Gewicht,  in  der  Mitte  in  zwei  Hälften 
auseinander  gesagt;  man  konnte  an  den  Schnittflächen  deut- 
lich drei  ziemlich  scharf  abgegränzte  Schichten  unterschei- 
den: die  innere  Kernschichte,  unter  allen  die  umfangsreichste, 
von  grauer  Farbe,  —  die  Mittelschichte,  nur  ungefähr  einen 
halben  Zoll  breit,  von  hochrother  Färbung,  und  endlich  die 
äussere  Rindenschichte,  härter  wie  die  beiden  anderen,  gelb« 
lieh  rot  Ii  gefärbt.  Eine  jede  dieser  Schichten  wurde  möglichst 
genau  von  den  übrigen  durch  Aussägen  getrennt  und  mit  jeder 
für  sich  die  Eisenbestiramung  vorgenommen.    Zu  bemerken 
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ist,  dass  die  Kernschichte  das  Eisen  fast  gänzlich  im  Zustande 
des  Oxyduls  enthielt,  während  die  Mittelschichte  nur  oxyd-, 
die  Rindenschichte  grösstenteils  oxydhallig  war. 

Nachdem  die  Schichten  fein  gepulvert  worden,  geschah 
die  Auflosung  in  Salzsäure  und  die  Reduktion  durch  Behandeln 
mit  metallischem  Zink.  Der  Eisengehalt  ergab  sich  durch- 
schnittlich nach  mehreren  mit  Chamaeleon  ausgeführten  Titrir- 
bestimmungen  wie  folgt: 

Kernschichte  2,1  Proc.  Eisen 

Mittelschichte        8,2     „  „ 

Rindenschichte  1,5  „  „ 
Man  erkennt  aus  diesen  Zahlen,  welche  indess  insofern 
nicht  auf  absolute  Genauigkeit  Anspruch  machen  können,  als 
es  auch  bei  grösster  Sorgfalt  nicht  möglich  ist,  die  einzelnen 
Schichten  ganz  scharf  von  einander  zu  trennen,  eine  überaus 
grosse  Verschiedenheit  im  Eisengehalte.  Setzt  man  den  niedrig- 
sten Eisengehalt,  wie  er  sich  in  der  Riudenschichte  gefunden, 
=  100,  so  ergeben  sich  die  Verhältnisszahlen  wie  folgt: 

Rindenschichte    Miltelschichte  Kernschichte 
1C0  :        546        :  140 

Die  Miltelschichte  enthält  somit  mehr  als  5mal  so  viel  Eisen, 
als  die  Rinden-  und  beinahe  viermal  so  viel  als  die  Kern- 
schichte. 

Ob  diese  grosse  Verschiedenheit  im  Eisengehalte  sich  in 
allen  derartigen  Niederschlägen  des  Karlsbader  Wassers  con- 
stant  zeige,  wird  durch  fernere  Versuche  zu  entscheiden  sein. 

IL 

lieber  die  Haltbarkeit  des  schwefelsauren  Eisenoxydul- 
Ammoniaks  in  wussriger  Lösung. 

Da  das  schwefelsaure  Eisenoxydulammoniak  von  sehr  con- 
stanter  Zusammensetzung  dargestellt  werden  kann  und  kein 
Wasser  durch  Verwittern  verliert,  so  bedient  man  sich  dieses 
Salzes  bekanntlich  sehr  allgemein  zur  Tttrestellung  des  Cha- 
maeleon's  bei  Eisenbestimmungen.  Da  zu  jedem  einzelnen 
Versuche  eine  bestimmte  Menge  des  schwefelsauren  Eisen  - 
oxydulammoniaks  abgewogen  und  gelöst  werden  muss,  so  warn 
es  offenbar  bequemer,  wenn  man  hiezu  eine  Lösung  des  Sal- 
zes von  bestimmtem  Gehalte  benützen  könnte ,  wobei  sich  der 
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Vortheil  ergäbe,  dass  man  statt  des  Wagens  einer  bestimmten 
Menge  des  festen  Salzes  von  der  Normallösung  die  notwen- 
dige Bienge  z.  B.  10  C.  C.  mit  einer  graduirten  Pipette  ab- 
messen würde.  Die  Benützung  der  Lösung  des  genannten  Sal- 
zes hängt  natürlich  von  ihrer  Haltbarkeit  ab,  zu  deren  Beur- 
teilung folgender  von  A.  Buderus  angestellter  Versuch  einen 
Beilrag  liefert 

30  Grmm.  schwefelsauren  Eisenoxydulammoniaks  wurden 
in  Wasser  gelöst,  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und 
die  Lösung  auf  500  C.  C.  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt 
Wegen  der  Veränderlichkeit  des  Chamaeleons  musste,  da  der 
Versuch  über  mehrere  Monate  sich  zu  erstrecken  halte,  eine 
stabilere  Einstellungsflüssigkeit  gewählt  worden.  Ich  benützte 
hiezu  das  doppeltchromsaure  Kali;  2,5  Grmm.  in  Wusser  ge- 
löst und  die  Lösung  zu  500  C.  C.  verdünnt.  10  C.  C.  der 
frisch  bereiteten  schwefelsauren  Eisenoxydulammoniaklösung 
verbrauchten  bis  zum  Verschwinden  der  Eisenoxydulsalz-Re- 
aktion  ganz  übereinstimmend  nach  mehreren  Versuchen  15C.C. 
der  Normallösung.  Von  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxydulammoniak's  wurde  nun  die  Hälfte  in  eine  wohlvcrschlos- 
sene  Flasche  gebracht,  welche  damit  ganz  angefüllt  war,  die 
andere  Hälfte  aber  zu  20  bis  25  C.  C.  in  Glasröhre  vertheilt 
und  diese  oben  zugeschmolzen.  Die  mit  der  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydulammoniak  gefüllten  Glasrohre  wur- 
den hierauf  theils  am  Tageslichte,  theils  im  Dunkeln  aufbe- 
wahrt. Nach  Verlauf  eines  Vierteljahres,  vom  7.  Dezember 
1863  bis  7.  März  1864,  veranlasste  ich  die  Untersuchung  der 
so  aufbewahrten  Lösungen,  nachdem  zu  grösserer  Sicherheit 
die  Normallösung  durch  Auflösen  von  2,5  Grmm.  doppeltchrom- 
sauren  Kali's  und  Verdünnung  zu  500  C.  C.  neu  bereitet  wor- 
den war. 

10  C.  C.  der  in  der  Flasche  aufbewahrten  schwefelsauren 
Eisenoxydulammmoniaklösung  verbrauchten  nun  übereinstim- 
stimmend  nach  mehreren  Versuchen  13,5  C.  C.  der  Normal- 
lösung statt  15  C.  C,  die  in  den  zugeschmolzenen  Glasröhren 
aufbewahrte  schwefelsaure  Eisenoxydulammoniaklösung  14,3  u. 
14,9  C.  C.  der  Normallösung.  Zwischen  der  im  Lichte  und 
im  Dunkeln  aufbewahrten  Lösung  ergab  sich  kein  Unterschied; 
es  scheint  also  die  Veränderung  des  schwefelsauern  Eisen- 


oxyduiammoniaks  von  der  Einwirkung  des  Lichtes  unabhängig 
zu  sein.  Ein  ahnliches  Resultat  ergab  ein  Versuch  mit  Cha- 
maeleon.  10  C.  C.  der  frisch  bereiteten  und  wie  oben  ver- 
dünnten Lösung  verbrauchten  9,3  C.  C.  Chamaeleon,  wahrend 
die  ein  Vierteljahr  hindurch  in  der  verschlossenen  Flasche  auf- 
bewahrte Lösung  8,4  C.  C.  desselben  Chamaeleons  verlangten. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  längere  vorrälhige  Aulbewah- 
rung der  schwefelsauren  Eisenoxydulammuniaklösung  nicht 
in  verkorkten  Flaschen,  wohl  aber  in  zugcschmolzeneu  Glas- 
röhren ohne  Gefahr  der  Veränderung  möglich  wäre. 

in. 

Untersuchung  einer  Torfsorte  von  Neuhattlich  bei  Montjoie  in 

Rheinpreussen. 

In  der  genannten  Gegend  ist  seit  neuester  Zeit  ein  Torf- 
lager von  bedeutender  Mächtigkeit  in  Betrieb  gesetzt  worden, 
welches  wegen  Eigenthümlichkeit  der  Torfsorte  demnächst  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  erregen  dürfte.  Da  wir  uns 
vorbehalten,  über  die  Einrichtung  und  den  ßelrieb  dieses  Torf- 
werkes demnächst  ausführlicher  zu  berichten,  so  mag  hier  vor- 
läufig nur  die  chemische  Beschaffenheit  dieses  Heizmaterials, 
wie  sie  sich  aus  einigen  Versuchen  ergeben,  vorläufig  er- 
wähnt werden. 

Die  von  den  Besitzern  des  Torflagers  zur  Untersuchung 
übersendeten  Muster  sind  viereckige  Stücke  von  unregelmässi- 
ger Form;  das  Gewicht  des  einzelnen  Stückes  beträgt  1  —  1% 
Pfund,  der  Wassergehalt  wechselt  zwischen  10  und  12  Proc. 
Ganz  besonders  zeichnet  sich  diese  Torfsorte  durch  ihren  un- 
gewöhnlich geringen  Aschengehalt  aus;  während  die  bisher 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden  Torfsorten  4  bis  6,  auch 
8  Proc.  Asche  und  darüber  enthalten,  ergab  die  Untersuchung 
dieses  Torfes  einen  Aschengehalt  von  1  bis  1,2  Proc.  Hiernach 
stellt  sich  derselbe  als  ganz  besonders  geeignet  zur  Verkohlung 
heraus,  indem  bekanntlich  der  bedeutende  Aschengehalt,  welcher 
sich  wie  natürlich  durch  die  Verkohlung  mehr  als  verdoppelt, 
ein  wesentliches  Hinderniss  der  praktischen  Anwendung  von 
Torfkohle  entgegensetzt. 

Die  Heizwerthbestimmungen  nach  Berthier's  Methode  er- 
geben von  1  Grmm.  Torf  durchschnittlich  14,65  Grmm.  met- 
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tallischen  Bleies;  der  Kohlenwerth  ist  somit  0,43.  Bei  der 
Destillation  des  Torfes  in  Retorten  blieben  nach  mehreren  Ver- 
suchen 38  bis  40  Proc.  einer  harten  compacten  Kohle  zurück. 
Die  Verbrennung  des  Torfes  mit  Natronkalk  zeigte  einen  Stick- 
stoffgehalt von  0,8  Proc. 


3. 

Heber  das  Berberin; 

voo 

M.  Hlaslwetz  und  II.  v  Gilni«). 

(Vorgelegt  in  der  Sitiung  vom  13.  Jänner  1864.) 

Wir  haben,  nachdem  wir  in  einer  früheren  Abhandlung 
gezeigt  haben,  wie  sich  durch  die  Einwirkung  des  Wasser- 
stoffes ein  neues  Alkaloid  aus  dem  Berberin  gewinnen  lasst, 
begabt  mit  starker  basischen  Eigenschaften  als  dieses  selbst**), 
uns  weiterhin  zu  Versuchen  gewendet,  aus  den  Zersetzungs- 
produclen  des  Berberins  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  seiner 
Constitution  zu  gewinnen. 

In  Berücksichtigung  der  Erfahrungen,  die  man  in  der 
letzten  Zeit  über  Körper  ähnlicher  Art,  z.  B.  das  Piperin,  ge- 
sammelt hat,  welches  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  in  eine 
Saure  und  ein  Amin  sich  spaltet,  haben  wir  auch  das  Verhal- 
ten des  Berberins  zuerst  in  dieser  Richtung  untersucht. 

Wir  erhielten  ein  Gemisch  einer  Lösung  von  Berberin  in 
Weingeist  mit  einer  concentrirten  weingeistigen  Kalilösung 
einen  Tag  lang  im  Sieden.  Als  hierauf  der  AVeingeist  ab- 
destiilirt  wurde,  blieb  eine  braune  weiche  Masse  und  eine  dar- 
über stehende  ebenso  gefärbte  wässerige  Flüssigkeit.  Die  er- 
stere  erwies  sich  als  eine  unreine  Verbindung  von  unzersetztem 


*)  Von  den  H.  H.  Verfassern  als  Sonder-Abdruck  aus  dem  XLIV.  Bde. 
d.  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  rait- 
getheilt. 

••)  S.  diese  Zeitschrift  XI,  228. 
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Berberin  mit  Kali,  aus  der  sich  das  Berberin  durch  Behandeln 
mit  Schwefelsäure  und  Ausziehen  der  zur  Trockne  gebrachten 
Salzmasse  mit  Alkohol  dem  grössten  Theil  nach  wieder  ge- 
winnen liess ,  während  ein  anderer  kleinerer  Theil  sich  in  der 
Flüssigkeit  gelöst  befand ,  die  über  der  Berberin  -  Kalimasse 
stand. 

Eine  Spaltung  war  auf  diese  Weise  nicht  erzielt  worden. 
Der  Erfolg  war  nicht  günstiger,  als  Lösungen  von  Berberin 
und  Ätzkali  in  Weingeist  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  er- 
hitzt, einem  höheren  Druck  ausgesetzt  wurden. 

Blosses  Kochen,  auch  der  concentrirtesten  Laugen  mit 
Berberin  zersetzt  es  überhaupt  nicht,  oder  nur  sehr  unvoll- 
kommen. 

Schmilzt  man  dagegen  Berberin  mit  Kalihydrat,  so  wird 
es  völlig  zersetzt.  Die  Zersetzung  ist  zwar,  wie  es  scheint, 
eine  sehr  tiefeingreifende,  immerhin  aber  verdanken  wir  ihr 
die  Kenntniss  zweier  Produkte,  deren  Beschreibung  wir  in 
Folgendem  geben. 

Ein  Theil  Berberin  wird  in  eine  siedende  Lösung  von  3 
Theilen  Atzkali  in  wenig  Wasser  eingetragen,  und  die  Lauge 
in  einer  Silberschale  kochend  eingedampft. 

Das  Berberin  ballt  sich  zu  einer  braunen  harzartigen  Masse 
zusammen,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  nicht  löst.  Erst  wenn 
das  Wasser  ziemlich  vollständig  verflüchtigt  ist,  kommt  ein 
Punkt,  wo  die  Masse  homogen  zu  werden  beginnt,  und  bald 
nach  diesem  Schmelzen  tritt  ein  Schäumen  ein,  welches  von 
einer  Wasserstoffentwickelung  herrührt.  Dabei  entwickelt  sich 
ein  bräunlicher  Dampf  von  starkem,  chinolinai  tigern  Geruch. 

Man  nimmt  dann  vom  Feuer,  setzt  vorsichtig  Wasser  bis 
zur  völligen  Lösung  hinzu  und  sättigt  oder  übersättigt  sie  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  entschieden  sauern  Reaction*). 

Durch  die  Zugabe  der  Schwefelsäure  fallt  eine  copiöse, 
schmulzigbraune,  humusartige  Masse  heraus,  die  man  abfiitrirt 
und  mit  siedendem  Wasser  auswäscht. 


*)  Deitillirt  man  diese  abgesättigte  Flüssigkeit,  so  erhält  man  ein 
Destillat  von  etwas  fettsäurearligem  Geruch,  in  welchem  sich  deut- 
lich Cyanwasserstoff  nachweisen  lä«r. 
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Die  gelbe,  ablaufende  Flüssigkeit  enthalt  nun  die  neuen 
Producte,  die  man  in  nachstehender  Weise  trennt. 

Man  dampft  die  Lauge  vorsichtig  bis  zum  feuchten  Kry- 
stallbrei  ein,  zieht  diesen  mit  starkem  Alkohol  aus,  filtrirt,  de- 
stillirt  die  Tinctur,  nimmt  den  Rest  der  Destillation  in  wenig 
Wasser  auf,  und  schüttelt  ihn  wiederholt  mit  Äther  aus. 

Das  eine  Product  hat  man  nun  in  der  ätherischen  Lösung, 
dat  zweite  in  dem  wässerigen  Rückstände. 

Man  deslillirt  den  Aether  ab ,  löst  das  zurückbleibende  in 
Wasser,  verjagt  durch  Erwärmen  die  letzten  Reste  Äther  und 
dampft  wieder  vorsichtig  ein. 

Bei  gehöriger  Concentration  schiessen  dann  stark  gefärbte, 
nadelfurmige  Krystalle  an.  Man  presst  sie  von  den  Laugen 
ab.  löst  wieder  in  heissem  Wasser  und  entfärbt  mit  Thierkohle. 
Ist  <.Iie  Lösung  nicht  zu  verdünnt,  so  krystallisirl  der  Körper 
bald  in  vollkommen  farblosen,  zu  Gruppen  verwachsenen  Na- 
deln, im  Äussern  der  Gallussäure  ähnlich. 

Um  das  zweite  Product  zu  erhalten,  verjagt  man  aus  der 
mit  Aether  abgeschüttelten  Flüssigkeit  den  Rest  des  Aethers 
durch  Erwärmen,  versetzt  sie  mit  Sodalösung  bis  zur  Neutra- 
lisation, filtrirt  die  herausfallenden  röt blichen  Flocken  ab  und 
fällt  das  Filtrat  mit  Bleizuckerlösung. 

Der  ausgewaschene  bräunlich  gefärbte  Niederschlag  wird 
mit  Schwefelwasserstoff  unter  heissem  Wasser  zersetzt,  die 
Flüssigkeit  stark  eingedampft  und  die  erhaltenen  Krystalle  mit 
Kohle  behandelt.  Die  entfärbte  Lösung  krystallisirl  für  sich 
langsam,  schnell  hingegen,  wenn  sie  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure angesäuert  wird. 

Die  Krystalle  sind  kleine  irisirende  Blättchen  oder  Schüpp- 
chen, können  mit  kaltem  Wasser  auf  dem  Filter  nachgewaschen 
werden  und  trocknen  auf  diesem  unter  starker  Verminderung 
ihres  Volums  zu  silberglänzender,  leicht  abhebbarcr  Masse  ein. 


Der  en>te,  der  auf  diese  Weise  isolirlen  Körper  bildet, 
wie  schon  erwähnt,  Krystalle,  die  denen  der  Gallussäure  glei- 
chen; sie  sind  nicht  sehr  löslich  in  kaltem,  leicht  in  warmem 
Wasser,  und  lösen  sich  auch  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösungen  geben  mit 
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Eisenchlorid  eine  intensiv  blaugrüne  Färbung,  die  ein  Zusatz 
von  weinsaurem  Ammoniak  in  eine  blutrolhe  umwandelt. 

Mit  Kali  Übergossen,  lösen  sich  die  Krystalle  leicht.  Die 
Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  schwach  rothlich,  weiterhin 
bräunlichgelb. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Körper  in  der  Kälte 
mit  schwach  gelber  Farbe,  beim  gelinden  Erwärmen  wird  die 
Flüssigkeit  grün,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  die  grüne 
Lösung  röthlich.  Die  wässerige  Lösung  des  Körpers  reagirt 
ziemlich  sauer  und  schmeckt  etwas  süsslich. 

Sie  wird  gefällt  von  Bleizuckerlösung  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd.  Sie  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd  nicht 
in  der  Kälte,  leicht  beim  Erwärmen,  augenblicklich  auf  Zusatz 
von  Ammoniak,  sie  reducirt  ferner  eine  Trommer'sche  Ku- 
pferlösung. Trocken  destillirt  gibt  der  Körper  ein  Oel,  wel- 
ches zum  Theile  krystalJinisch  erstarrt. 

Bei  der  Analyse  gaben: 

a)  Lufttrockene  Krystalle: 

I.  0*2744 Grm.Subst.  0-51 53  Gnn. Kohlens.  u.  0*1334  Grm. Wasser 

II.  0-3180   „     „  verl.  b.  100° anhält,  getrock.  0*0307   „  „ 

III.  0*3052    „     „    „    „    „     „        „       0-0283    „  „ 

b)  Trockene  Substanz: 

IV.  0*2729  Grra.  gaben  0*5684  Grm.  Kohlens.  u.  0  1 21 7  Grm.  Wasser 
V.  0*2873    „       „    0  5999    „       „       „0*1240  „ 

Hieraus  berechnet  sich: 

a)  Lufttrockene  Substanz: 

Berechnet  I. 
—    %    —    51-6   —  51*2 

Hl0    —    10    —     5*4    —  5*4 

e5    —   80    —      —    —  — 

186 

Berechnet     II.  HI. 
£hH4e4    —    168    —  —   _   _   —  — 

H,Q     —     18    —  9*6    —  9*6   —  93 

b)  Trockene  Substanz: 

Berechnet        IV.  V. 
^,    —    96    —    57*1    —     56-8    —  56*9 

Hs    —     8   —     48   —      49    —  4-8 

—    64    —     —    —       —    —  — 

168 
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Die  Formel  £tH,e4  ist  dieselbe,  welche  zuletzt  Stre- 
cker für  eine  der  drei,  wie  er  annimmt,  unter  einander  ho- 
mologen Catechusäuren  aufgestellt  hat.  Das  Verhalten  des 
Körpers  stimmt  auch  mit  dem  der  Protocatechusäure  oder  einer 
damit  homologen  ganz  überein. 

Diese  Formel  können  wir  auch  noch  durch  die  Analyse 
eines  Bleisalzes  unterstützen. 

Dasselbe  ist  ein  kreideweisser  Niederschlag,  der  auf  Zu- 
satz einer  Bleizuckerlösung  zu  einer  Lösung  der  Süure  ent- 
steht.   Es  löst  sich  in  Essigsäure,  konnte  aber  aus  dieser  Lö- 
sung nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Analyse  gab  uns: 
I.  0-3023  Grm.  bei  130°  getr.  Subst.  gab  0  2152  Grm.  Kohlens. 

und  0  0365  Grm.  Wasser. 
IL  0-2768  Grm.  bei  130°  getr.  Subst.  gab  O  l  675  Grm.  Bleioxyd. 
Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel: 

G,H7Pbe4  +Pb,e 
Berechnet  Gefunden 
—    96     —      19-5     —  19-4 
H:    —     7     —        1-5     —  1-3 
Pb,  —  310-5  —       627     —  623 
O,  —    80     —        —      —  — 
493-5 

Strecker  fand  für  das  Bleisalz  seiner  Protocatechusäure 
die  Formel:  €,H,Pbe4  +  Pb,e. 

Der  Darstellung  anderer  Salze  stellten  sich  die  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  wie  man  sie  bei  Säuren  von  dieser  Art 
kennt,  die  zu  bewältigen  grössere  Mengen  Material  nöthig 
sind,  als  wir  besassen. 

(Wir  erhielten  aus  dem  Berberin  3  Pct.  Ausbeute  an  die- 
ser Säure.) 

Bei  der  trockenen  Destillation  wurde  ein  Oel  erhalten, 
welches  theilweise  schon  im  Retortenhalse  erstarrte. 

Der  flüssiggebliebene  ölige  Theil  durchzog  sich  nach  tage- 
langem Stehen  gleichfalls  mit  Krystallen. 

Die  Menge  der  Substanz,  die  wir  für  den  Versuch  noch 
verwenden  konnten,  war  sehr  gering,  und  wir  müssen  uns 
begnügen  anzuführen,  dass  dieses  Destillationsproducl  in  Was- 
ser ziemlich  leiebt  löslich  ist,  mit  Eisenchlorid  eine  grüne,  auf 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  schön  violettwerdendc  Fär- 


bung  gibt,  und  mit  Bleizucker  in  der  wässerigen  Lösung  ein 
weisser  reichlicher  Niederschlag  entsteht. 


Das  zweite  Zersetzungsproduct  des  Berberins  ist  gleich- 
falls eine  Säure  und  bildet  Blätlchen  oder  Nadeln. 

Die  Blätlchen  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  oft  an  den 
Rändern  zerrissen,  andere  ka  Ii  n  förmig ,  die  Nadeln  sind  mei- 
stens zu  Sternen  oder  Kreuzen  verwachsen.  Sie  lösen  sich 
in  Alkohol  leicht,  fast  gar  nicht  aber  in  Aether.  Vor  Allem 
sind  sie  charakterisirl  durch  eine  äusserst  intensive  und  sehr 
schöne  violettrolhe  Färbung,  welche  selbst  die  verdünnteste 
Lösung  derselben  mit  Eisenchlorid  erzeugt.  Salzsäure  entfärbt 
eine  so  gefärbte  Flüssigkeit. 

Alkalien  verändern  die  Säure  nicht  und  zeigen  keine  Far- 
benerscheinungen. 

Sie  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd  beim  Kochen,  eine 
Trommer 'sehe  Kupferlösung  dagegen  nicht. 

Sie  wird  von  Blcizucker  und  Quccksilberchloridlösung 
nicht  gefällt.  Basisch  essigsaures  Bleioxyd  gibt  eine  weisse, 
schleimige  Fällung. 

Vorsichtig  geschmolzen,  erstarrt  sie  krystallinisch;  nur 
wenig  über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  bleibt  sie  firnissartig. 

Weiterhin  stösst  sie  brennbare,  etwas  aromatisch  riechende 
Dämpfe  aus,  und  hinterlässt  eine  leicht  verbrennliche  Kohle. 

Erhitzt  man  sie  in  einer  Röhre,  so  setzen  sich  an  den 
Wänden  sternförmige  Kryslalle  an.  Sprengt  man  die  Röhre 
über  der  erhitzten  Stelle  ab,  so  findet  man  an  dem  Sublimat 
die  Reactionen  der  früheren  Substanz  wieder. 

Sie  scheint  also  sublimirbar  und  destillirbar  zu  sein.  Sie 
enthält  Krystallwasser,  nach  dessen  Verlust  sie  matt  erscheint. 
Es  entweicht  bei  100°  nicht  so  vollständig,  als  bei  130-135°. 
Wir  haben  auch  von  dieser  Säure  stets  nur  sehr  kleine  Men- 
gen (im  günstigsten  Falle  2  Pct.)  erhalten,  und  waren  daher 
nicht  im  Stande,  ausführliche  Versuche  mit  ihr  anzustellen. 
Sie  wurde  für  sich  und  in  der  Form  ihrer  Bleiverbindung  ana- 
lysirt ,  die  am  leichtesten  ohne  grossen  Substanzverlust  dar- 
stellbar schien. 

Sie  gibt  übrigens  noch  andere  Verbindungen  mit  Basen 
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and  besonders  leicht  eine  mit  Ammoniak,  die  kryslallisirt  ist. 
Wir  geben  unsere  Analysen  und  eine  daraus  berechnete  For- 
mel, ohne  uns  für  dieselbe  endgiltig  zu  entscheiden.  Wir  wer- 
den, finden  wir  ein  ausgiebigeres  Verfahren  für  ihre  Gewin- 
nung, auf  dieselbe  zurückkommen  und  die  Versuche  vervoll- 
ständigen. 

Wir  erhielten  von 
L  0-2755  Grm.  trock.  Subst.  0-552  Grm.  Kohls,  u.  0-1073  Grm.  Was. 

II.  0-2431    „       „       „    0-493     „     „     „0-104     „  „ 

III.  0-4003    „  luftlrock.  Subst.  verlor,  bei  130°  0*034     „  „ 

IV.  0-2859  „  „  „  „  „  „  0-0243  „  „ 
V.  0-3035    „      „  '      „        „       „    „    0-0265    „  „ 

Hieraus  lässt  sich  berechnen: 

Berechnet        I.  II. 
£f    —    108    —    55-1    —    54-6    —  553 

H,    —       8    —     4-6    —     4>3   —  4-7 

e-5  —    &o  —    —  —    —  —  — 

196 

Berechnet  III.        IV.  V. 

■G9HtOs   —    196   —   —   —  —  —    —  —  — 

H,e    —      18    —   8-4    —  65  —  8-5  —  8-7 

214 

Drei  andere  Analysen  hatten  ergeben: 

C    53  3    —    53-5    —  54-2 
H     4-3    —     4-5    —  4-3 
Sie  lassen  vermuthen,  dass  sie  einer  unvollständig  trocke- 
Substanz  entsprechen,  denn  2  (^H.^s)  +  Vt  H,o  verlangt 

Bei  der  Analyse  des  Bleisalzes  der  Säure  fanden  wir: 
0-2412  Grm.  Subst.  gaben  (bei  130°getr.)  0-244  Grm.  Kohlens. 

und  0-370  Grm.  Wasser. 
0-195  Grm.  Subst.  gaben  0  108  Grm.  Bleioxyd. 

Die  Formel  4r9(H«Pbt)&s  verlangt: 

Berechnet  Gefunden 
•G»  —  108  —  26  9  —  27-3 
H,  —  6  —  1-5  —  1-6 
Pb,  —  207  —  51  6  —  r  51-2 
Os  —  80  —  —  — '  — 
401 
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Bei  der  Behandlung  der  Säure  mit  trockenem  Ammoniak- 
gas in  einer  im  Wasserbade  erwärmten  Röhre,  fanden  wir, 
nachdem  zuletzt  Luft  anhaltend  darüber  geleitet  war,  eine  Ge- 
wichtszunahme von  8-6  Pct. 

8  •  7  drückt  die  berechnete  Zunahme  aus,  wenn  ein  Aequi- 
valent  trockene  Säure  1  Aequivalcnt  Ammoniak  absorbirt. 


Auf  das  Angeführte  beschränkt  sich,  was  vorläufig  über 
diese  beiden  Säuren  mitgetheilt  werden  kann. 

Die  Formel  der  ersteren  weist  auf  eine  Homologie  mit  der 
Protocatechusäure  oder  eine  ihrer  Isomeren  hin: 
•G>H6^4  Protocatechusäure, 
-GsH4o4  Säure  aus  dem  Berberin. 
Die  andere  würde,  wenn  sich  die  angenommene  Formel 
bestätigt,  mit  der  Opiansäure  und  Sinapinsäure  homolog  sein 
können. 

«G,  H,       Säure  aus  dem  Berberin, 

•GtoHioOs  Opiansäure, 

•GnHl2e5  Sinapinsäure*). 
Die  Entstehung  dieser  Körper  aus  dem  Berberin  lässt  sich 
noch  nicht  durch  eine  Gleichung  ausdrücken. 

Wir  können  noch  nicht  angeben,  in  welcher  Form  der 
SlickstofF  austritt,  und  konnten  noch  nicht  ermitteln,  ob  aus 
der  braunen  flockigen  Masse,  die  sich  beim  Neutralisiren  der 
Kalischmelze  immer  abscheidet,  ein  wesentliches  Zersetzungs- 
product  sich  im  reinen  Zustande  gewinnen  lässt.  Ihre  Menge 
ist  zu  beträchtlich,  als  dass  man  sie  nicht  berücksichtigen 
müsste. 

Wir  vermutheten,  die  beiden  beschriebenen  Säuren  selbst 
könnten  Producte  einer  secundären  Zersetzung  sein,  und  einen 
Körper  voraussetzen,  aus  dem  sie  entstehen,  wie  die  Protoca- 
techusäure aus  der  Piperinsäure.  Unsere  Versuche  in  dieser 
Richtung  wurden  durch  äussere  Verhältnisse  unterbrochen;  sie 
sollen  jedoch  später  wieder  aufgenommen  werden. 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie.  Bd.  84,  S.  19. 
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Ueber  zwei  neue  Zersetzongsproducte  aas  dein 

Guajakharz; 

von 

H.  HUsIweli  und  Ii.  Barth*). 

(Vorgelegt  in  der  SiUung  vom  13.  Jänner  1864.) 

Eine  frühere  Untersuchung  des  Guajakbarzes**)  hat  eine 
krystallisirte  Säure  kennen  gelehrt,  aus  deren  Zersetzung  das 
Guajakol  und  das  Pyroguejacin  hervorgeht.  Es  lagen  schon 
damals  einige  Beobachtungen  vor,  die  zu  einer  Fortsetzung 
des  Studiums  dieser  Saure  sowohl  wie  des  Harzes  aufforderten, 
und  wir  theilen  hier  mit,  wie  durch  die  Einwirkung  von 
schmelzendem  Kali  auf  die  Harzsiiure  ein  Körper  entsteht,  des- 
sen Auftreten  unter  den  Zersetzungsproduclen  einer  Harzsaure 
neu  und  interessant  ist. 

Als  es  sich  gezeigt  hatte,  dass  de» selbe  so  wie  aus  der 
krystallisirten  H«rzsaure  auch  aus  dem  gereinigten  Harze  ge- 
wonnen werden  kann,  bedienten  wir  uns  zu  seiner  Darstellung 
natürlich  des  letztem  und  befolgten  dabei  das  nachstehende 
Verfahren. 

Ein  Theil  Guajakharz  wurde  mit  3 — 4  Theilen  Aelzkali, 
welches  in  sehr  wenig  Wasser  gelost  war  ,  in  einer  Silber- 
schale  erhitzt.  So  lange  das  Kali  nicht  als  Hydrat  schmilzt, 
schwimmt  die  Harzmasse  zäh  und  klumpig  auf  der  Lauge. 
Erhitzt  man  jedoch  weiter,  so  lost  sich  dasselbe  nach  und  nach 
unter  Schäumen  zu  einer  homogenen  Masse  auf. 

In  diesem  Zeitpunkte  muss  man  das  Feuer  entfernen,  weil 


*)  Von  den  II.  H.  Verfassern  als  Sonder-  Abdruck  ans  dem  XLIX.  Bde. 
d.  Sitzungsber.  der  kais.  Akail.  der  N>  i*senschnftrn  in  Wien  mit- 
gethcilt. 

**)  Annal.  d.  Chero.  u.  Pharuiac.  Bd.  119,  S.  266.—  Akad.  Sitzungs- 
berichte. Bd.  43,  S.  463.  —  Vcrgl.  auch  die  vorläufige  Notiz  in 
Bd.  48,  S.  1  der  Sitzungsberichte. 

N.  Kepert.  f.  Pharm  MM.  13 
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sonst  leicht  die  Einwirkung  mit  einem  Verkohlen  nnd  Ver- 
glimmen der  Masse  schliesst. 

Man  bringt  sofort  Wasser  hinzu  und  versetzt  die  Lösung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  entschieden  sauren  Re- 
action.  Durch  dieses  Sättigen  scheidet  sich  eine  gewisse  Menge 
einer  schwarzen  theerigen  Masse  ab,  während  man  einen  schwa- 
chen Geruch  nach  fluchtigen  Fettsäuren  wahrnimmt 

Man  lässt  erkalten,  filtrirt  durch  ein  nasses  Filter,  and 
schüttelt  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  Aether  aus,  als  dieser 
sich  noch  färbt. 

Der  Aether  wird  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt.  Der  gut  ge- 
waschene Niederschlag  wird  unter  warmem  Wasser  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt. 

Die  beim  Filtriren  des  Schwefelbleies  ablaufende  Flüssig- 
keit ist  nur  schwach  gefärbt,  sie  wird  eingedampft  und  der 
Kryslallisation  überlassen*). 

Der  ersten  Kryslallisation  folgt  eine  zweite  langsamere, 
wenn  man  die  Mullerlaugen  verdunstet.  Die  letzten,  schon 
sehr  braunen  und  dicken  Antheile  derselben  wurden  bei  Seite 
gestellt.  Diese  erstarrten  nach  sehr  langem  Stehen  breiartig, 
und  waren  erfüllt  von  einer  weissen  krümmlichen  Ausschei- 
dung, die  einer  zweiten  Verbindung  angehört,  auf  die  wir 
zurückkommen. 

Die  Krystalle  der  ersten  wurden  noch  mit  Thierkohle  be- 
handelt. Sie  sind  farblos,  gehören  dem  monoklinoedrischen 
Systeme  an  und  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  überein- 
ander geschobene  Aggregale  oder  zerklüftete  Nadeln.  Mit 
einem  Polarisations  -  Mikroskop  betrachtet,  zeigten  sie  keine 
Farbenerscheinungen. 

Sie  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  ganz  leicht,  beim 


*)  Die  vom  Bleiniederschlage  abgelaufene  Flüssigkeit  enthalt  keinen 
wesentlichen  Bestandlheil  mehr.  Wir  haben  uns  trotzdem  des 
Verfahrens  bedient,  die  neue  Substanz  durch  ihre  Blei  Verbindung 
abzuscheiden,  weil  wir  fanden,  dass  auf  diesem  Wege  die  Rei- 
nigung derselben  schneller  und  mit  geringerem  Verluste  gelingt, 
*ls  durch  Kryslallisiren  und  Entfärben  mit  Kohle. 
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Erwärmen  vollständig,  und  krystallisiren  ziemlich  bald  wieder 
heraus.  Sehr  leicht  lösen  sie  sich  in  Weingeist,  weniger  leicht, 
aber  doch  vollständig  in  Aelher. 

Ihre  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  ist  herbe  süss- 
lich  von  Geschmack.  —  Sie  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  sehr 
intensive,  schön  dunkel  blaugrüne  Färbung,  die  auf  Zusatz  von 
Alkalien  dunkelrolh  wird.  —  Alkalien  für  sich  färben  die  Lö- 
sung der  Säure  unbeträchtlich,  wenn  sie  rein  ist.  Bemerkt 
man  hierbei  eine  grüne  Färbung,  so  rührt  dies  von  einem 
Gehalte  an  der  zweiten  Substanz  her,  den  man  durch  wieder- 
holtes fractionirtes  Umkryslallisiren  beseitigen  muss. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bleibt  in  der  Kälte  unverändert, 
beim  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von  Ammoniak  wird  es  re- 
ducirt.  Eine  alkalische  Kupferoxydlösting  bleibt  beim  Erhitzen  klar. 
—  Die  Säure  schmilzt  bei  199°C.  (uncorrig.).  Trocken  deslillirt 
gibt  sie  ein  schon  im  Halse  der  Retorte  erstarrendes  Oel. 

Das  Krystallwasser,  welches  sie  enthalt,   entweicht  bei 
100°.    Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  ^,H6e4.H,e  für  die 
lufttrockene,  -G-IKf^  für  die  wasserfreie  Substanz  und  die- 
selbe fanden  wir  in  einigen  Salzen  wieder. 
L  0-301  Grm.  trock.  Subst.  g.  0*6005  Grm.  Kohls,  u.  0-1 1 1 1  G.  Was. 
11.0-3048  „       „     „      „  0  6085    „     „     „  0  1112  „  „ 

III.  0-3387  „       „     „      verloren     ....    0*0357  „  „ 

IV.  0  3484  „       „     „  „         .    .    .    .    0-0367  „  „ 

Berechnet        I.  II. 
^    _     84    —    54-5    ~     544    —  54'5 
H€    _       H    —      3-9    -     40    —  4-0 
—     64    —    41-6    -      —    —  — 
154  100  0 

Berechnet      III.  IV. 
£,H6*>t    —    154    —     —  •  —     —    —  — 
H,*>    —      18    —    10-4    —  10  5    —  105 

172 

Die  Säure  mit  kohlensaun  in  Kalk  gesättigt,  gab  ein  un- 
deutlich krystallisirendes  Kalksalz,  für  welches  gefunden  wurde: 
0-3158  Grm.  (bei  130  getrock.)  gaben  0  4894  Grm.  Kohlens. 
u.  0*1127  Grm.  Wasser. 
,  0-2646  Grm.  (bei  130  getroek.) gab  0  094Grm.  schwefelsaur. Kalk. 
Damit  stimmt  die  Formel  4),HsCaff4  -f-  l*/f  H,*>. 

13* 
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Berechnet  Gefunden 
ss     84    —   420    —  422 
H,    =      8   —     4-0   —  3-9 
Ca    =     20    —    10  0    —  10-4 

—   

200 

Ein  in  derselben  Weise  dargestelltes  Barytsalz  war  amorph, 
es  gab  bei  160°  C.  getrocknet  31*1  Pct.  Baryum.  Die  Formel 
£,H(Bae4  verlangt  3 10  Pcl. 

Die  Salze  der  Alkalien  sind  für  die  Analyse  nicht  geeignet. 

Der  kreide  weisse  Niederschlag ,  den  Bleizucker  in  einer 
Lösung  der  Säure  hervorbringt,  ist  amorph.  Seiner  Zusammen- 
setzung nach  ist  er  ein  basisches  Salz  dieser  Säure. 
0-408  Gi  m.Subst.  (bei  130  gelr.)  gaben  0  2809  Grm.  Kohlensäure 

und  0  042  Grm.  Wasser. 
0-3647  Grm.  Subst.  (bei  130  getr.  gaben  0-2518  Grm.  Bleioxyd. 

Diese  Zahlen  nähern  sich  der  Formel  G,HsPb04  +  Pbfe. 

Berechne!  Gefunden 
C,    =   84    —    17  5    -  18-7 

H§    =     5    -     10   —  H 

Pb,  =  310-8—    64-8    —    64  1 

e4  =    80   —      —    —  — 

479-8 

Löst  man  dieses  Salz  in  verdünnter  Essigsäure,  so  kry- 
stailisirt  aus  der  allmählich  verdunstenden  Lösung  das  ein- 
basische Salz  in  wohl  ausgebildeten  kleinen  Krystallen.  Aus 
den  Mutterlaugen  schiessen  andere  Kryslalle  an,  die  viel  blei- 
reicher sind. 

Das  erstere  Salz,  bei  120°  getrocknet,  gab: 
0  3054  Grm.  Subst.  gab.  0*35 14  Grm. Kohlens.  u. 0*0598  Grm.  Wass. 
0-3177   „     „       „  0  1414    „  Bleioxyd. 

Die  Formel  £7HsPb«>.  +  verlangt: 

Berechnet  Gefunden 
4x,    =   84   —   30  6   —  31-4 

H,    =     7    —     2-5    -  22 

Pb    =  108-6—    41-4    —  41-3 

=    80    —     —    —  — 

274-6 

Das  Product  der  trockenen  Destillation  der  Säure  erwies 
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sich  nach  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  als  Brenz- 
katechin. 

0-3 1 78  Grm.  Subst.  gaben  0  7592  Grm.  Kohlens.  u.  0  1 67  Grm.  Was. 

<x,H«»^?  Gefunden 
C   =    65-4    —    65  1 
H    =      5-4    —  »8 


Dem  Angeführten  zufolge  hat  unsere  Säure  dieselbe  For- 
mel wie  die  Protokatechusäure  Strecker's,  die  Carbohydro- 
chinonsaure  von  Hesse,  die  Oxysalicylsäure  von  Kolbe  und 
Lautemann,  die  Hypogallussäure,  welche  Mathiesson  und 
Foster  als  Zersetzungsproduct  der  Hcmipinsäure  erhalten  ha- 
ben*), und  wie  diejenige  endlich,  welche  durch  Spaltung  des 
Maclurins  (der  sogenannten  MoringerbsäureJ  mit  Kalihydrat 
entsteht**). 

Mit  der  letzteren  Säure  konnten  wir  sie  direct  vergleichen, 
und  wir  glauben  behaupten  zu  können,  dass  sie  mit  ihr  iden- 
tisch ist. 

Wir  fanden  alle  qualitativen  Reactionen  vollständig  die- 
selben, die  gleichen  Löslichkeitsverhältnisse  und  Schmelz- 
punkte ***). 

Verschieden  war  blos  die  äussere  Form,  in  der  das  Kalk- 
und  Barylsalz  sich  zeigten. 

Diese  Salze ,  mit  der  aus  Maclurin  bereiteten  Säure  dar- 
gestellt, krystallisirten  ziemlich  leicht  und  schnell,  wahrend 
das  Kalksalz  der  Siure  aus  Guajakharz  viel  langsamer  kry- 
stallisirte,  das  Barytsalz  ganz  amorph  blieb. 

Diese  Verschiedenheit  scheint  jedoch  nur  von  den  Mengen 
abzuhängen,  in  welchen  marf  die  Salze  darstellt. 

Als  wir  eine  kleinere  Menge  der  erstem  Säure  zum  Ge- 
genversuch mit  kohlensaurem  Baryt  absättigten,  trocknete  auch 


*)  Annal.  Sapplem.  I,  S.  333  und  II,  378. 

Annal.  Bd.  127,  S.  351.  Akadem.  Sitzungsberichte  Bd.  47,  S.  iO. 
***)  In  der  Abhandlung  Uber  das  Maclurin  ist  der  Schmelzpunkt  der 
durch  Zersetzung  mit  Kali  erhaltenen  Saure  falsch  nolirt  (t 70°  st.  199°). 
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diesmal  die  Lösung  beim  Stehen  amorph  ein,  während  sie 
früher  krümmliche  Krystalle  angesetzt  halte. 

Charakteristisch  für  diese  Salze  ist  die  schön  violette  Fär- 
bung, welche  ihre  Lösungen  auf  Zusatz  von  Eisenoxydulsalzen 
annehmen.  (In  der  frühern  Abhandlung  steht  irrthümKch  Ei- 
senoxydsalzen.)    Diese  war  bei  beiden  Säuren  völlig  gleich. 


Bei  der  Beschreibung  der  Darstellung  dieser  Säure  aus 
dem  Guajakharze  haben  wir  einer  Subslanz  Erwähnung  gc- 
than,  welche  aus  den  letzten  Mutlerlaugen  nach  langem  Stehen 
sich  ausscheidet. 

Diese  ist  von  der  beschriebenen  Säure  völlig  verschieden; 
wir  erhielten  sie  jedoch  nur  aus  dem  Guajakharze,  nicht,  oder 
nur  spurenweisc  aus  der  krystallisirten  Harzsäure  oder  deren 
Kalisalz. 

Wir  haben  sie  so  gereinigt,  dass  wir  sie  von  den  Mut- 
terlaugen durch  starkes  Pressen  zwischen  Leinwand  trennten, 
mit  Thierkohle  entfärbten,  5— -6mal  auflösten  und  sich  wieder 
ausscheiden  Hessen. 

Die  Wiederholung  dieser  Operation  ist  nothwendig,  weil 
ihr  sonst  leicht  eine  kleine  Menge  der  ersteren  Säure  beige- 
mengt bleibt,  wie  die  Analysen  der  ersten  herausgefallenen 
Partien  zeigten,  die  immer  niedriger  im  Kohlenstoflgehalte  wa- 
ren, als  die  letzten.  Die  Substanz  theilt  ziemlich  die  Lös- 
lichkeilsverhältnisse der  erstem  Säure.  Im  trockenen  Zustande 
erscheint  sie  als  ein  weisses  mehliges  Pulver,  welches  unter 
dem  Mikroscop  kaum  Spuren  von  Krystallisation  zeigt.  Die 
freiwillig  verdunstende  alkoholische  Lösung  trocknet  warzig 
und  rissig,  firnissartig  ein. 

Die  Menge  der  Substanz,  die  wir  erhielten  (aus  einem 
Pfunde  Harz  kaum  3  Gramme),  reichte  zu  einer  vollständigen 
Untersuchung  nicht  aus. 

Wir  können  für  ihr  Wiedererkennen  daher  vorläufig  nur 
einige  ihrer  Reactionen  anführen  und  verschieben  ein  ein- 
gehenderes Studium  auf  spater. 

Das  auffallendste  Verhalten  zeigt  sie  gegen  Alkalien.  Selbst 
die  geringsten  Spuren  geben,  in  wässeriger  Lösung  damit  ver- 
mischt und  der  Luft  ausgesetzt,  eine  prächtig  smaragdgrüne 


Digitized  by  Google 


199 


Färbung,  die  bald  sehr  intensiv  wird.  Durch  diese  Rcaction 
dürfte  sie,  wo  sie  sich  auch  finden  mag,  besonders  Charak- 
teristik sein. 

Ihre  wässerige  Lösung  gibt  ferner  mit  Eisenchlorid  eine 
olivengrüne,  auf  Zusatz  von  Sodalösung  schön  violettroth  wer- 
dende Färbung. 

Sie  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd  beim  Erwärmen,  bei 
Zusatz  von  Ammoniak  schon  in  der  Kalle. 

Mit  einer  Tromm  er 'sehen  Kupferlösung  erhitzt,  scheidet 
sich  Kupferoxydul  aus. 

Essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung 
einen  weissen,  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  grünlich  wer- 
denden, in  Essigsäure  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Substanz  mit  röthlicher 
Farbe,  die  beim  Stehen  grünlich  und  beim  Erwärmen  gelbgrün 
wird.  Auf  Zusatz  von  Braunstein  färbt  sie  sich  in  der  Kälte 
olivengrün,  in  der  Wärme  schmulzigroth. 

Die  Analysen  der  bei  150°  getrockneten  Substanz  haben 
ergeben : 

I.  0-3079  Grm.  Subst.  gab.  0*7326  Grm.  Kohls,  u.  0  1766  Grm.  Was. 

II.  0*3106   „      „      „    0-7360    „      „    .„  0*1790  „  „ 

In  100  Theilen: 
I.  II. 
C    ss    6489    —  64*62 
H    =     6*37    —  6-40 
Formeln,  welche  diesen  Zahlen  entsprechen,  wären: 

**»H1003,  -GjjH,^,  *9,|H„0||. 
Sie  verlangen 

e,Ui9Oy         «„HnO«   «,^,,0,0  Gefunden 
C    =    65*1    —    64  9    —    64*7    —  64*8 
H   =     60   —     63    —     6*5    —  6*4 
Der  Körper  ist  eine  Säure  und  zersetzt  kohlensaure  Salze 
ziemlich  leicht,  Versuche,  krystallisirte  Verbindungen  zu  er- 
halten, die  wir  freilich  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  Substanz 
anstellen  konnten,  waren  indess  bis  jetzt  vergeblich. 


Ueber  das  Resultat  der  Elemeutaranalyse  de»  im 
2.  Hefte  S.  49  dieses  Bandes  des  n.  Repertoriams 

beschriebenen  Alcaloides ; 


von 

»r.  F.  Ii  Wlnrkler* 

Die  von  mir  in  Aussicht  gestellte  Elemenlar- Analyse  ist 
nun  beendigt.  Herr  Prof.  Dr.  Carius  in  Heidelberg  hatte  die 
Güte,  dieselbe  zum  Theil  selbst  zu  unternehmen,  zum  Theit 
von  einem  seiner  Schüler  ausführen  zu  lassen,  und  theille  mir 
die  folgenden  Resulte  mit: 

1)  Gelbe  amorphe  Substanz;  aus  der  ätherischen 
Lösung  erhalten,  bei  100°  C.  getrocknet. 

Durch's  Verbrennen  im  Sauerstoffstrome  gaben  0,321 5  Sub- 
stanz, 0,8488  Kohlensäure  und  0,2061  Wasser.  Durchs  Glühen 
mit  Natronkalk  lieferten  0,4318  Substanz  0,1343  Platin. 

Nach  der  Formel: 
Gefunden                  £tl  H„  N  ^,  berechnet 
Kohlenstoff  7,199  72,25 
Wasserstoff   7,12  7,02 
Stickstoff       4,52  4,68 
Sauerstoff        —  16,05  

100  100. 

2)  Das  Hydrat. 

0,6212  verloren  durcb's  Trocknen  bei  105°  —  110°  C. 
0,0523;  entsprechend  8,42  Proc.  Hydratwasser;  die  Formel 
■G,,  H„  N  0,  +  3aq.  verlangt  8,28  Proc.  W'asser. 

3)  Platindoppelsalz;  bei  -\-  105°  C.  getrocknet  durch 
Verbrennung  im  Snuersloffslrome  gaben  0,5828  Substanz  0,9124 
Kohlensäure  und  0,2386  Wasser;  durch  vorsichtiges  Glühen 
wurden  aus  0,4212  Substanz  0,0819  Platin  erhalten. 
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Nach  der  Formel: 
Gefunden  H„  N  03,  Cl  H  +  Pt  Cl,  berechnet 

Kohlenstoff  42,70  42,76 
Wasserstoff  4,55  4,35 
Platin  19.44  19,54. 

Das  Alkaloid  hat  hiernach  die  Zusammensetzung  des  Pe- 
losin's  (C,6H„N06),  ist  mit  diesem  ohne  Zweifel  identisch,  und 
wie  dieses  mit  dem  Codein  isomer. 

Eine  genaue  Vergleichung  der  zur  Darstellung  verwen- 
deten Wurzel  mit  in  der  Umgegend  von  Valparaiso  gesammel- 
ten und  von  dort  direct  bezogenen  Wurzeln  der  Cissampelos 
Pareira  (Lamark)  hat  ergeben,  dass  diese  Wurzeln  aller- 
dings nicht  ganz  Übereinstimmen ;  es  ist  daher  doch  wohl  anzuneh- 
men, dass  dieselbe  einer  anderen  Species  von  Cissampelos  an- 
gehöre. 

Mein  Vorhaben,  das  Mischungsgewicht  des  Alkaloides  zu 
bestimmen,  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ausführen;  ich  be- 
schränkte mich  darauf,  die  Analyse  des  kryslatlisirten  schwe- 
felsauren Salzes  vorzunehmen.  0,500  Grm.  bei  -\-  18"  C.  ge- 
trocknetes sehr  schön  krystallisirtes  Salz  von  blendend  weisser 
Farbe  lieferte,  durch  Chlorbaryum  zersetzt,  als  Aliltel  von  drei 
Versuchen  0,15  Grm.  geglühlen  schwefelsauren  Baryt.  1  Grm. 
mithin  0,30  Grm.  Barytsalz  =  0,10311  Schwefelsaurr.  Das 
verwendete  lufttrockene  Salz  verlor  bei  +  100°  C,  als  Mittel, 
von  drei  Versuchen,  (genau  übereinstimmend)  1  Grm.  0,01  Grm. 
Wasser;  die  procentische  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  dem- 
nach folgende: 

0,88689  Alkaloid 
0,10311  Schwefelsaure 
0,01000  Wasser 
100,00(1 

Die  Analyse  verschiedener  anderer  Salze  behalte  ich  mir 
vor,  um  das  Mischungsgewicht  genau  feststellen  zu  können. 
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6. 

üeber  eine  neue  Sorte  Matico; 

von 

Fror.  R»  Beutle?. 

(Im  Auarug  milgelhcill.) 

Unter  der  Bezeichnung  „Matico"  verstehen  die  Bewohner 
von  Central-  und  Südamerika  die  Blätter  verschiedener  Pflan- 
zen, welche  zur  Stillung  äusserlicher  und  innerlicher  Hämor- 
rhagien,  wie  auch  gegen  verschiedene  andere  Zustände  Anwen- 
dung finden.  Der  Sage  nach  soll  ein  spanischer  Soldat  wäh- 
rend der  Befreiungskämpfe  von  der  spanischen  Herrschaft  zu- 
fällig die  blutstillenden  Eigenschaften  dieser  Blätter  erkannt 
haben,  als  er  verlassen  auf  dem  Schlachtfelde  liegend  durch 
Abreissen  derselben  und  Auflegen  in  Ermanglung  geeigneteren 
Materials  seine  Wunden  damit  bedeckte,  um  das  rinnende  Blut 
zurückzuhalten;  daher  datirt  die  Benennung  „Yerva  soldado, 
Palo  de  Soldado",  Soldatenkraut,  Soldatenbaum,  etc.  Letztere 
Bezeichnung  scheint  jedoch  ausschliesslich  den  Blättern  der 
baumartigen  Malvacee  —  Walteria  glomerata  Presl  zuzu- 
kommen, welche  in  Panama  angewendet  wird.  In  Quito  und 
Riobamba  ist  es  besonders  Eupalorium glutinotum  Kunth,  des- 
sen Blätter  als  blutstillendes  Mittel  dienen,  während  zu  uns 
nach  Europa  ausschliesslich  die  Blätter  von  Artantha  elongata 
Miq.,  einer  Piperacee  Peru's  unter  dem  Numen  „Matico'*  we- 
nigstens bisher,  kamen. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  wurden  als  Folia  Matico  in 
die  Dubliner  und  nordamerikanische  Pharmacopoe  aufgenom- 
men, wie  auch  bereits  für  die  neue  Pharmacopoe  von  Gross- 
britannien die  Aufnahme  derselben  bestimmt  ist.  (Bei  uns 
wurde  unsers  Wissens  diese  Drogue  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Grade  angewendet  und  sie  dürfte  vielleicht  höchstens  durch 
die  Injection  Matico  Dorvaull's,  als  Mittel  gegen  Gonorrhoe 
bekannter  geworden  sein.)  In  England  hat  sich  dieses  Mittel 
ebenso  wie  in  Nordamerika  längst  eingebürgert;  seit  dem  Be- 
ginn des  Krieges  in  letzterem  Lande  ist  die  Nachfrage  aber  so 
gestiegen,  dass  der  Bedarf  anscheinend  nicht  mehr  gedeckt 


werden  konnte,  was  eben  die  Substitution  der  Blätter  einer 
anderen  Species  von  Artantha  veranlasst  zu  haben  scheint. 

Indem  wir  die  Eigenschaften  der  eigentlichen  Folia  Matico 
als  bekannt  voraus  setzen  oder  bezüglich  derselben  auf  die 
verschiedenen  Handbücher  der  Waarenkunde  verweisen,  be- 
merken wir  nur,  dass  Ben  Hey  Gelegenheit  hatte,  diese  neuer- 
dings vorkommende  Sorte  von  Maticoblältcrn  zu  untersuchen 
und  nach  Vergleichung  derselben  mit  den  Herbarium-Exem- 
plaren der  verschiedenen  Artanthe  -  Spezies  des  brittischen 
Museums  in  London  zu  dem  Resultat  gelangt  ist,  dass  diese 
Form  von  Artantha  adunca  Miq.  abslammt,  welche  Art  in 
allen  tropischen  Kegionen  Amerikas  in  mehreren  Varietäten 
vorkömmt. 

Diese  neue  Sorte  Matico  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
zerbrochenen,  leicht  zusammengedrückten  und  nur  lose  anein- 
ander hangenden  Blättern,  welchen  einzelne  ganze  Blätter, 
Blülhenslände  und  Fragmente  von  Zweigen  beigemengt  sind. 
Die  Farbe  derselben  ist  grünlich,  der  Geruch  stark,  augenehm 
aromatisch,  etwas  stechend,  ähnlich  dem  des  offiziellen  Ma- 
tico; ebenso  ist  der  Geschmack  kräftig  aromatisch  Die  Grösse 
der  ganzen  Blätter  beträgt  4  —  5  Zoll,  mitunter  selbst  noch 
mehr;  die  Breite  derselben  1'/»  — 2\»  Zoll;  sie  sind  länglich 
oder  länglich  lanzettlich,  ganzrandig,  stachelspitzig,  etwas  un- 
gleich, am  Grunde  abgerundet;  die  Stiele  sind  kurz,  oberseits 
gerinnelt,  unterseits  abgerundet,  nach  der  Basis  zu  etwas  ver- 
dickt, etwas  rauhhaarig.  Die  obere  Fläche  ist  dunkelgrün, 
matt,  meist  etwas  rauh;  jedes  Blatt  zeigt  4  —  6  abwechselnde 
von  der  Mittclrippe  entspringende,  parallel  verlaufende  Adern, 
welche  gegen  die  Spitze  des  Blattes  zu  genähert  in  den  Band 
auslaufen.  Gegen  die  Basis  der  Blätter  hin  bemerkt  man  zahl- 
reichere,  kleinere  unmittelbar  in  den  Rand  übergehende 
Adern.  Die  Unterseite  der  Blätter  ist  blassgrün,  mit  erha- 
benen heller  gefärbten  Adern,  welche  jedoch  hinsichtlich 
der  Anzahl  und  ihres  Verlaufes  mit  denen  der  oberen  Seite 
correspondiren.  Da  sich  dieselben  jedoch  mehr  vertheilen  und 
mit  einander  anastornosiren ,  erhält  die  Unterfläche  ein  netz- 
aderiges Ansehen.  Diese  Adern  sind  etwas  behaart,  dagegen 
ist  dies  zwischen  den  Maschen  derselben  nur  wenig  der  Fall. 


Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dieser  neuen  Sorte 
und  unserer  gewöhnlichen  bestritt  nach  Ben  Hey  hauptsäch- 
lich darin,  dass  die  ßläller  weniger  fest  zusammenhängend  im 
Handel  erscheinen,  etwas  znhe,  grobfaserig  sind,  desshalb 
schwerer  zu  pulvern,  als  die  gewöhnlichen  Maticoblätter  und 
dass  die  Behaarung  der  Unterseite  eine  bei  weitem  schwächere 
ist,  als  bei  dem  achten  Malico,  dessen  Diagnose  noch  dazu 
durch  die  quadratische  Furchung  der  Oberfläche  der  Blätter 
erleichtert  wird. 

Uebrigens  haben  vergleichende  Untersuchungen  ergeben, 
dass  die  Beslandtheile  beider  Arten  und  wohl  auch  die  Wir- 
kung identisch  zu  sein  scheinen,  wcsshalb  es  genügt,  hier  con- 
slalirt  zu  haben,  dass  auch  von  A.  adunca  Miq.  neuerdings 
eine  Art  dieser  Drogue  in  den  Handel  kömmt.  (Pharmaceut. 
Journ.  and  Transactions  1864.  V,  p.  290.)  .  .  .  k  .  . 


7. 

Bemerkungen  über  die  Wurzelrinde  von  Cinchona 

Calisaya  Wedd.$ 

von 

J.  E  Howard. 

Fast  unter  jeder  neueren  Imporlation  der  besten  Calisaya 
von  Bolivia  bemerke  ich  eine  bis  vor  Kurzem  nicht  beobach- 
tete Beimengung  der  Wurzelrinde,  welche  jedoch  leicht  an  den 
derselben  zukommenden  charakteristischen  Merkmalen  zu  er- 
kennen ist;  schon  die  eigenthümliche  Krümmung  der  einzelnen 
kurzen  und  schmalen  Stücke  lallt  beim  Anschauen  einer  sol- 
chen Calisaya  auf. 

Diese  Binde  wird  in  Seronen  importirl,  welche  die  beste 
Qualität  der  Calisaya  enthält,  aber  meist  sind  die  umgebenden 
Häute  mit  einem  eingebrannten  X  bezeichnet.  Wahrscheinlich 
wird  diese  Sorte  öfter  von  Apothekern  bezogen,  indem  Chinin- 
fabrikanten dieselbe  nur  zu  verhöltnissmässig  niederem  Preise 
brauchen  können. 
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Ich  habe  eine  Parlie  dieser  Rinde  für  eine  genauere  Un- 
tersuchung gesammelt  und  erhielt  bei  der  ersten  Präcipitation 
10  Thrill;  an  Alkaloiden  in  hydratischem  Zustande  von  1000 
Theilen  der  verwendeten  Rinde;  nach  völligem  Reinigen  der 
Alkaloide  betrug  der  Gehalt  jedoch  nur  8,14  per  Mille.  Hic- 
von  betrug  der  Antheil  der  Chinin  im  krystallinischen  Zustande 
bloss  3,06,  das  Uebrige  erwies  sich  als  Chinidin  (Pasteur's). 

Die  Substitution  dieses  letzteren  Alkaloids  für  Chinin, 
welche  beim  Absteigen  des  Saftes  in  den  Wurzeln  Platz  zu 
greifen  scheint,  fordert  zu  ferneren  Untersuchungen  auf  und 
würde,  wenn  sich  dieselbe  in  Folge  weiterer  Beobachtungen  als 
richtig  erweist,  sehr  merkwürdigerscheinen.  Man  müsste nämlich 
dann  die  Umwandlung  des  Chinin's  (bekanntlich  nach  der 
Formel  Gerhardt^:  C40  Htl  N,  04  -(-  n  aq.)  in  Chinidin 
(C40  H,«  N,  04  +  4  aq.)  annehmen.  Sicherlich  findet  die  erste 
Bildung  der  Alkaloide  in  den  Blattern  der  Pflanze  statt  und 
da  einige  andere  Bestandtheile  (z.  B.  der  chinasaure  Kalk, 
Chinovasäure  etc.)  unverändert  im  Verlaufe  des  absteigenden 
Saftes  die  Alkaloide  begleiten,  wäre  es  von  höchstem  Interesse, 
zu  erfahren,  ob  wirklich  eine  solche  merkwürdige  Substitution 
eines  Alkaloids  für  das  andere  hier  auftritt.  Jene  Substanz, 
welche  ich  in  dem  Kernholze  von  Cinchona  sueeimbra  Kl. 
fand  und  als  „Muttersubstanz"  bezeichnete,  spaltet  sich  in  der 
Rinde  in  zwei  oder  drei  Korper,  indem  daraus  das  Chinaroth 
sich  bildet  und  nach  meiner  Meinung  unter  Einfluss  des  Am- 
moniaks, welches  leicht  in  den  äusseren  Theilen  der  Pflanze 
nachzuweisen  ist,  auch  die  Alkaloide  entstehen.  Weitere 
Forschungen  dürften  vielleicht  zum  Verstandniss  des  Vorgangs 
aller  dieser  Umbildungen  führen,  welche  bis  jetzt  noch  für 
uns  im  Dunklen  liegen. 

Was  den  commerciellen  Werth  der  Wurzelrinde  der  Ca- 
lisaya  betrifft,  bemerke  ich  nur,  dass  sich  die  Importeurs 
durch  den  geringen  Werth  ihres  Artikels  sehr  getäuscht  sahen. 
Die  bolivianischen  Rindensammler  brachten  bisher  diese  Wur- 
zelrinde als  ächte  Calisaya,  was  sie  auch  in  der  That  ist,  zu 
Markt;  betroffen  durch  die  Ausrottung  der  werthvollsten  Cin- 
chonaspezies  in  den  Wäldern  Bolivia's,  deren  Fällung  ihnen 
augenblicklichen  Vortheil  brachte,  sehen  sie  nun  ein,  dass  sie 
die  Henne  getödtet  haben,   welche  die  goldenen  Eier  legte, 
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und  haben  nicht  einmal  den  Trost,  wenigstens  den  Vogel  noch 
mit  Nutzen  zu  verkaufen.  Pharm.  Journ.  and  Transactions 
1864,  V,  342.) 


8. 

Ueber  denselben  Gegenstand ; 

von 

Prof.  Dr.  Henkel. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  J.  E.  Howard  Esq.  mit  einer 
Zusendung  der  Wurzelrinde  von  C.  Calisaya  Wcdd.  für  die 
Universilätssammlung  erfreut,  bin  ich  in  der  Lage,  eine  Be- 
schreibung derselben  geben  zu  können,  welche  um  so  mehr 
Interesse  bieten  dürfte,  als  ohne  Zweifel  diese  von  den  Fa- 
brikanten des  Chinin's  refüsirte  Rinde  ihren  Weg  als  Bei- 
mengung der  ächten  Calisaya  zu  den  Waarenlagern  der  Dro- 
guisten  finden  wird. 

Die  einzelnen  Stückchen  sind  höchsten  l1/,"  lang  und  V*" 
breit,  theils  flach,  theils  rinnenfürmig ,  oft  unregelmäs- 
sig gekrümmt,  die  von  dünneren  Wurzelästen  herrührenden 
gerollt  und  zwar  meist  spiralig  und  dann  kaum  über  21/,— 3"' 
im  Durchmesser.  Die  grösseren,  von  stärkeren  Wurzeltheilen 
abgenommenen  Stücke  sind  theils  von  Kork  entblöst,  theils  ist 
derselbe  vorhanden  und  dann  aussen  rauh,  uneben,  mit  un- 
regelmäßigen Vertiefungen  und  Längsfurchen  versehen;  die 
Farbe  des  Korks  ist  hellgelb  braun,  die  innere  Fläche  (Bast- 
seite) zimmtfarbig,  fein  wellig  gestreift.  Die  dünneren  Stücke 
sind  aussen  mit  einer  fast  glatten  Korkschicht  von  dunkler 
bräunlicher  Farbe  bedeckt,  innen  von  gleicher  Farbe  wie  die 
grösseren  Stücke.  Der  Bruch  ist  kurz,  dicht  und  feinfaserig, 
wie  der  ächter  Calisaya,  der  Geschmack  bitter,  etwas  herb. 
Was  die  anatomischen  Verhältnisse  belriirt,  so  ist  die  Anord- 
nung der  einzelnen  Elemente  eine  ähnliche  wie  bei  der  Stamn- 
rinde  der  C.  Calisaya;  die  Bastzellen  stehen  in  Reihen, 
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welche  jedoch  nicht  zusammenhängen,  sondern  von  einem  sehr 
kleinmaschigen,  eine  gelbbraune  Masse  und  Stärkekörnchen  ent- 
haltenden Parenchym  getrennt  sind ;  dieselben  sind  kleiner, 
als  die  der  Stammrinde  und  die  inneren  nicht  vollständig  ver- 
dickt, desshalb  mehr  ringförmig.  Bei  den  jüngeren  Rinden- 
stücken fehlt  die  Mittelrinde  gleichfalls  und  man  trifft  stellen- 
weise die  an  und  für  sich  schon  dünne  Peridermschicht  von 
einer  darunter  liegenden  Bastzelle  offenbar  gesprengt,  so 
dass  die  letztere  zum  Theil  herausragt.  Die  Kleinheit  der 
einzelnen  Stücke,  die  eigentümliche  Krümmung  des  grössten 
Theils  derselben,  besonders  aber  die  glatte  braune  Oberfläche 
der  jüngeren  gerollten  Rindenstücke  lässt  eine  Beimengung  zu 
achter  Calisaya  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  erkennen. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  hier  auf  eine  andere,  der  Ca- 
lisaya auf  den  ersten  Blick  sehr  ähnliche  nur  bedeutend  dün- 
nere gelbe  Chinarinde  aufmerksam  zu  machen,  von  welcher 
ich  gleichfalls  Proben  der  Freundlichkeit  Uo ward's  verdanke; 
dieselbe  halte  ich  schon  im  vorigen  Jahre  von  einem  namhaf- 
ten Pharmakognosten  unter  der  sonderbaren,  von  Delondrc 
beliebten  Bezeichnung  „China  Huanuco  plana"  erhalten.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  nichtssagende  Benennun- 
gen durchaus  verwerflich  sind,  indem  die  gerollte  Huanuco 
keine  bestimmte  Cinchonenrinde  ist,  sondern  ein  Gemenge  von 
mindestens  drei  Rinden,  nämlich  der  C.  micranth  R.  u.  P.,  der 
C.  peruviana  How.,  der  C.  nitida  R.  u.  P.,  welcher  mitunter 
noch  die  von  C.  umbellifera  Pav. ,  C.  suberosa  Pav. ,  C.  lu- 
cumaefolia  Pav.  etc.  beigemengt  sind.  Folglich  hätte  die 
Stammrinde  mindestens  der  drei  ersten  Species  Anspruch  auf 
obige  Benennung,  während  es  sich  hier  bloss  um  die  Rinde 
des  Stammes  der  C.  nitida  handelt. 

Dieselbe  kam  nach  London  über  Para,  wohin  sie  auf  den 
Amazonenstrom  geschafft  worden  war;  es  ist  dies  ein  ganz 
neuer  Weg  für  den  Chinaexport,  weicher  erst  seit  der  Zeit 
benützt  zu  werden  scheint,  seit  die  Verbindungsstrasse  von 
Huanuco  mit  dem  Ucayali,  einem  der  wichtigsten  Neben- 
flüsse des  Amazonenslromes ,  von  deren  Anlegung  Pritchctt 
schon  1860  berichtete,  dem  Verkehr  übergeben  ist. 

Wie  Howard  schon  in  seiner  Qiiinologie  (Hlustralions 
of  Pavons  Quinologie)  in  dem  Kapitel  über  C.  nitida  anfuhrt, 


ist  es  schon  früher  öfter  versucht  worden,  die  aus  der  Provinz 
Huanuco  stammenden  gelben  Rinden  als  Calisaya  zu  Markt  zu 
bringen,  wie  es  auch  diesmal  der  Fall  ist.  Die  vorliegende 
Rinde  hat  eine  rothgelbe  Aussenflache ,  auf  welcher  nur  stel- 
lenweise kleine  Borkenrcsle  und  seichte,  schwach  markirte 
Langsfurchen  und  muldenförmige  Vertiefungen  vorhanden  sind. 
Die  innere  Fläche  ist  fein  wellig  gestreift ,  stellenweise  durch 
das  Eintrocknen  aus  einander  gezerrt;  der  Querbruch  ist  voll- 
kommen kurzfaserig,  doch  lassen  sich  mit  dem  Nagel  an  den 
Längsrändern  ziemlich  lange  Fasern  ablösen,  indem  die  Textur 
bei  weitem  nicht  so  compact  ist,  wie  die  der  Calisaya.  Bei 
einer  noch  frischen  Rinde  soll  der  Querbrnch  rölhtich  sein, 
was  ich  jedoch  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  der  Rinde 
nicht  finden  kann.  Beim  Kauen  entwickelt  sich  rasch  ein  rein 
bitterer  nicht  adstringirender  Geschmack.  Howard  erklärt 
diese  Kinde  als  höchst  wahrscheinlich  von  C.  nitida  abstam- 
mend,  welche  häufig  in  dem  Huanuco-Dislriel  vorkömmt;  das 
Auffallendste  an  derselben  ist  die  verhälluissmässig  geringe 
Dielte  der  5  —  6"  langrn  und  7t  —  1"  breiten  Stücke,  welche 
bei  der  Mein  zahl  derselben  kaum  1'"  beträgt,  nie  über  2'", 
wenigstens  was  meine  Proben  bctrifTt.  In  anatomischer  Be- 
Ziehung  ist  diese  Chinarinde  durch  die  ununterbrochenen  Rei- 
hen völlig  gleiehgrosser  Bastzellen,  welche  nur  durch  äusserst 
zarte  Parenchymstreifen  getrennt  werden,  characlerisirt.  Letz- 
tere sind  kaum  '/6  so  breit,  als  der  Durchmesser  der  Bast- 
zellen. Howard  fand  den  Alkaloidgt  hall  in  den  flachen  und 
röhrenförmigen  Stücken  gleich  gross,  letztere  enthalten  nur 
mehr  Chinagerbsäure.  Die  nach  der  ersten  Präcipitalion  gewo- 
genen Alkaloide  betrugen  bei  mehreren  Verbuchen  2,8  Proc, 
wovon  der  grösste  Theil  aus  Chinidin  (Pasleur)  bestand ,  das 
übrige  war  Cinchonin,  nebst  kleinen  Mengan  von  Chinin.  Diese 
Analyse  zeigt,  dass  eine  Beimengung  solcher  Rinden  den  Werth 
einer  Calisaya  wesentlich  verringert  und  fordert  zu  genauer 
Prüfung  gekaufter  Konigschina  auf. 
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9. 

Ueber  den  Copal  und  einige  verwandte  Harze 

Ostindiens) 

von  Denselben  *). 

Eine  kürzlich  im  n.  Jahrbucht?  für  Pharm.  **)  milgetheille 
Abhandlung  über  die  Copalsorlen  des  Handels  veranlasst  mich, 
anknüpfend  an  jene  Arbeit  von  Worlee,  einige  Worte  über 
denselben  Gegenstand  beizufügen,  da  die  lelzlere  bei  grosser 
Sachkenntniss  nur  den  merkantilischen  Standpunkt  festhält,  wel- 
cher in  mancher  Hinsicht  ein  anderer  ist,  als  derjeuige,  den 
die  Mehrzahl  der  Pharmacoguosten  bei  der  Gruppirung  der 
Copalsorlen  einnimmt.  Die  Eintheilung  in  harte  und  weiche 
Sorten  ist  eine  sehr  zweckmässige,  wenn  es  sich  um  die  tech- 
nische Verwendung  dieses  Harzes  handelt,  wie  auch  bereits 
Guibourt  zwischen  Amme"  dure  Orientale,  Amme  tendre  Orien- 
tale und  Amme"  tendre  d'Atnerique  unterscheidet,  indem  er, 
wie  auch  die  Kngbmder,  die  Bezeichnungen  Animt  und  Copal 
für  gleichbedeutend  nimmt,  letztere  aber  für  die  harten  Sorten, 
die  entere  für  die  weicheren  oder  falschen  Copale  benülzt. 
Ein  grosser  Missstand,  auf  welchen  Worlee  ferner  aufmerksam 
macht,  liegt  in  den  falschen  merkantilischen  Bezeichnungen 
gewisser  Copalsorlen ,  wo,  wie  z.  B  bei  den  besten  oslafri- 
kanischen  Sorten,  die  Benennung  von  dem  Exportplatze  abge- 
leitet wurde.  Es  gibt  in  unserem  und  dem  englischen  Handel 
keinen  ostindischen,  d.  h.  in  Ostindien  gesammeilen  Co- 
pal, wie  ich  auch  annehmen  zu  müssen  glaube,  dass  die  bei 
uns  unter  dem  Namen  „westindischer"  Copal  vorkommende 
Sorte  gleichfalls  aus  Afrika  stammt,  wahrend  der  in  Weslin- 
dien  gesammelte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  den  bra- 
silianischen Sorten  zu  suchen  ist.  Worlee  gibt  an,  dass  der 
westindische  Copal  mit  dem  Kugelcopal  von  Weslafrika  iden- 
tisch sei,  was  ich  aber  bezweifeln  mu»s,  indem  der  lelzlere 


•)   Vom  Hrn.  Verfasser  als  Abdruck  aus  «lern  n.  Jahrbudie  für  l'harm. 

milgcthnlt. 
•*)  Bd.  XXI,  98. 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  14 
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zu  den  weichen  Sorten  gehört;  der  „westindische"  sämmllicher 
Autoren,  die  über  diesen  Gegenstand  Mittheilungen  machen, 
wird  als  eine  sehr  helle,  fast  farblose  Sorte  beschrieben,  deren 
Stücke,  durch  Abschaben  mit  dem  Messer  gereinigt,  auf  der 
Oberfläche  ein  mattes,  rauhes  Ansehen  darbieten,  auf  dem 
Bruche  dagegen  wasserklar,  glasglänzend  erscheinen.  Ich 
glaube  mit  Recht  annehmen  zu  können,  dass  der  westindische 
Copal  mit  dem  von  Worlee  geschilderten  Copal  von  ßen- 
guela  zusammenfällt,  da  alle  dem  letzteren  vindicirten  Eigen- 
schaften dem  westindischen  Copal  zukommen,  namentlich  aber 
die  sehr  bezeichnend  beschriebene  Gestalt  der  einzelnen  Stücke 
des  Benguela-Copals,  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern 
gewölbt,  eine  Form,  etwa  so,  wie  ein  consistenter  Teig  sie 
annehmen  würde,  den  man  in  Klumpen  auf  eine  Platte  wirft, 
noch  mehr  dafür  spricht,  dass  diese  beiden  Sorten  identisch 
sind. 

Die  Verschiedenen  Handelssorten  des  Copals  lassen  sich 
am  übersichtlichsten  in  folgender  Weise  eintheilen: 

1.  Afrikanischer  Copal;  hierher  gehört  der  an  der  Osl- 
k  11  sie  von  Afrika  und  auf  Madagascar  gesammelte,  welcher 
von  Uymenaea  verrucosa  und  Trachylobium  Petersianum  Klotzsch 
abgeleitet  wird  und  im  Handel  als  C.  von  Zanzibar,  Mocam- 
bique, Madagascar,  fälschlich  auch  als  „oslindischer"  bezeich- 
net vorkommt.  Vennuthlich  kommt  auch  von  hier  der  west- 
indische Copal  der  pharmacognostischen  Handbücher,  welche 
sich  wie  der  von  Worlee  als  „ßenguela"  bezeichnete  verhall; 
man  gibt  als  Stammpflanze  verschiedene  Hymenaea-Sorten  an, 
selbst  solche,  welche  in  Brasilien  jene  geringe,  weiche  anime- 
ähnliche  Sorte  liefern,  jedoch  wahrscheinlich  ohne  hinreichende 
Begründung. 

Die  von  der  Westküste  Afrika'*,  von  Sierra  Leone,  der 
Goldküste,  Sklavenküste,  von  Süd-Guinea  e(c.  exportirten  Sor- 
ten stammen  zum  Theil  von  Guibourtia  copalifera  Benn,  einer 
Caesalpinee,  wie  auch  von  verwandten  Speeles  und  von  ande- 
ren nicht  genau  bekannten  Bäumen;  die  hierher  gehörigen 
Handelssorten  zeigen  meist  eine  kuglige  Form  (Kiesel -Copal), 
sind  an  der  Oberfläche  mit  einer  weissgelMichen  oder  röth- 
lichen  erdigen  Kruste  bedeckt,  welche  durch  Abwaschen  mit 
Lauge  oder  Abschaben  entfernt  werden  kann.   Die  Farbe  der 
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Stücke  im  Innern  ist  sehr  verschieden,  von  blassgelblich  bis 
d unkel rot h ,  theils  durchsichtig  glasartig,  theils  opak;  nach 
dem  Abwaschen  zeigen  die  härteren  besseren  Sorten,  wie  na- 
mentlich der  röthliche  Angola-Copal,  eine  mit  warzenförmigen 
Erhabenheiten  versehene  Oberfläche,  wie  der  Zanubar -Co- 
pal, was  den  einzelnen  Stücken  ein  chagrinartiges  Aussehen, 
die  sogenannte  Gänsehaut,  verleiht.  Die  wichtigsten  Sorten 
des  westafrikanischen  Copals  sind  der  Sierra  Leone-, 
Angola-,  Sudan-,  Cowara-,  Congo-Copal  etc.;  Da  nie  11,  wel- 
cher vor  einigen  Jahren  (Pharm  Journ.  1857)  eine  auf  eigene 
Anschauung  an  Ort  und  Stelle  gegründete  Beschreibung  der 
westafrikanischen  Copale  gab,  bemerkte  Uber  den  Benguela- 
Copal,  dass  die  Kennlniss  dieser  Sorte  sehr  beschränkt  sei, 
dass  sich  dieselbe  jedoch  in  Qualität  den  geringeren  Sorten  des 
Sierra  Leone  Copals  nähere;  die  Farbe  beschreibt  derselbe  als 
weisslich  opac,  blass  citronengelb,  meist  jedoch  sei  sie  grün- 
gelb. 

2.  Amerikanischer  Copal.  Diese  wie  auch  die  folgende  Gruppe 
umfasst  die  weicheren  Copalsorten,  welche  bedeutend  geringe- 
ren Handelswerth  haben,  als  die  aus  Afrika  stammenden.  Man 
unterscheidet  mexikanischen,  brasilianischen  oder 
südamerikanischen  Copal ,  welcher  von  verschiedenen 
Bäumen  aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  namenllich  Hymenaea- 
und  Trachylobiwn  -  Arten,  von  Vouapa  phaselocarpa  MarU, 
von  Anderen  jedoch  ohne  Zweifel  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
lichkeit  von  Elaphrium  -  und  Icica-  Arien  abgeleitet  wird.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  aueh  die  aus  Westindien  stam- 
menden Sorten  hierher  rechne  und  solche  mit  dem  westindischen 
Amme"  der  deutschen  Pharmacognosten  für  identisch  halle.  Die 
hierher  gehörigin  Arten  bilden  meist  grosse  ungleichartige 
Massen  von  sehr  verschiedener  Farbe  mit  eingesprengten  mat- 
teren, fast  erdigen  Stellen. 

3.  Australischer  Copal;  hierher  gehört  nur  eine  einzige 
Art,  nämlich  der  sogenannte  Kowree-  oder  Cauri-Copal,  wel- 
cher in  oft  über  100  Pfund  schweren  Massen  von  gelber  bis 
brauner  Farbe  im  Innern,  dort  oft  von  bandförmigen,  trüben 
Schichten  durchzogen  vorkommt;  aussen  ist  dieser  Copal  malt 
und  durch  Abreiben  bestäubt;  seine  Härte  ist  grösser  als  die 
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der  amerikanischen  Sorten,  welchen  er  auch  weit  vorgezogen 
wird. 

4.  Ostindischer  CopaL  Die  hierher  gehörigen  Sorten  schei- 
nen nur  ausnahmsweise  im  europäischen  Handel  zu  erscheinen 
und  ist  es  im  Allgemeinen  schwer,  Bestimmtes  darüber  zu  be- 
richten, weil  in  Indien  die  bei  uns  als  Dammar  und  Copal  be- 
zeichneten Harze  oft  confundirt  zu  werden  scheinen.  Unter 
dem  Namen  ManiUa-Copal  findet  man  eine  Suite  verschiedener 
Harzsorlen  im  technologischen  Museum  des  Krystallpalastes  in 
Sydenham  ausgestellt,  ohne  nähere  Angabe  der  Abstammung. 
Diese  Sorten  sollen  zuweilen  von  den  Philippinen  aus  nach 
England  gelangen  und  sind  auch  unter  dem  Namen  „Manilla- 
Mastie"  dort  bekannt.  Die  einzelnen  Stücke  sind  flach,  länglich, 
aussen  von  einer  erdigen  bräunlichen  Kruste  bedeckt;  auf  dem 
Bruche  sind  sie  theils  glänzend,  bräunlich,  theils  matt,  weiss- 
lieh,  sonst  von  geringem  VVerthe. 

Eine  andere  Sorte  ostindischen  Copals,  von  Vaieria 
indica  Gärtn  ,  Familie  der  Dipterocarpeae ,  kommt  zwar  häu- 
fig in  Ostindien  selbst  zur  Verwendung,  doch  gelangt  dieselbe 
notorisch  nie  in  den  europäischen  Handel,  obgleich  diess  von 
verschiedener  Seite,  sogar  auch  von  O'Shaughnessy ,  behauptet 
wird.    Dieses  Harz,  Piney  resin  der  Engländer,  ist  in  irischem 
Zustande  weich  und  führt  dann  bei  den  englischen  Einwohnern 
Indiens  den  Namen  „Pit\ey  varnish";  der  Luft  ausgesetzt,  er- 
härtet dasselbe,    wird  spröde   und  zeigt   sehr  verschiedene 
Färbung  in  allen  Nuancen,   von  blassgelb,    hellgrünlich  bis 
bernsteinfarben.    Es  kommt  meist  vor  in  Gestalt  unregelmäs- 
siger Brocken  von  homogener  Masse,  ohne  Spur  von  Thränen, 
ist  sehr  klar  und  durchsichtig,  besonders  die  grünen  Varie- 
täten, gibt  gute  Firnisse  und  würde  ohne  Zweifel  bald  auch 
bei  uns  Verwendung  finden,  wenn  es  nach  Europa  gelangen 
würde.   Ein  sehr  guter  Firniss  zu  Gemälden  besteht  aus  einer 
Lösung  von  6  Th.  dieses  Harzes  nebst  1  Th.  Kampfer  in  der 
hinreichenden  Menge  Alcohol;  dieser  Lack  muss  jedoch  vor 
der  Application  zur  Entfernung  des  Kamphers  erhitzt  werden, 
weil  der  letztere  sonst  nach  dem  Aufstreichen  des  Lacks  durch 
Verdunsten  eine  rauhe  Oberfläche  auf  den  Bildern  erzeugen 
würde.  Der  Baum,  aus  welchem  dieses  Harz  durch  Einschnitte 
gewonnen  wird,  ist  einheimisch  in  der  Provinz  Madura  und 
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findet  sich  reichlich  in  den  Wäldern  von  Coorg  Und  anderen 
Theilen  Südindiens,  wo  grosse  Mengen  von  Harz  für  den  Lan- 
desbedarf  gewonnen  werden. 

Ein  anderes  hartes  Harz  Indiens,  welches  geeignet  wäre, 
in  mancher  Beziehung  den  Copal  zu  ersetzen,  ist  das  soge- 
nannte Soul -Harz  von  Shorea  robusta  Roxb.,  einem  hohen 
Baume,  der  gleichfalls  häufig  im  nordlichen  Indien  vorkommt, 
jedoch  auch  auf  Borneo  und  Sumatra,  wo  die  Malaien  das 
Harz  „Vammar  Batu"  nennen.  Nach  Royle  bildet  dieser  Baum 
grosse.  Wälder ,  welche  in  der  Regel  keine  Baumarlen  enthal- 
ten; in  Südindien  kommt  eine  andere  Spectes  —  Shorea  Tarn- 
bugaia  Roxb.  vor,  welche  ein  ähnliches  Harz  liefert.  Letz- 
teres, wie  auch  das  der  ersteren  Art  gelangt  nur  selten  nach 
England  und  bildet  keinen  eigentlichen  Exportartikel. 

Dieses  Harz  besieht  aus  trüben,  undurchsichtigen,  gelben 
Massen  mit  dunkleren  Streifen,  welche  meist  unregelmässig 
abgeplattet,  auf  der  unleren  Seite  Eindrücke  oder  anhängende 
Reste  der  Rinde  ei  kennen  lassen,  wahrend  die  Oberfläche 
unregelmässige  Furchen  zeigt,  entstanden  durch  das  Herab- 
fliessen  der  Harzrnasse  am  Stamme;  der  Bruch  ist  matt,  spröde 
and  dieses  Harz  leicht  von  den  Copalsorten  des  Handels  zu 
unterscheiden.  Es  löst  sich  zum  Tbeil  in  Alkohol,  völlig  in 
Aether  und  Terpentinöl,  auch  in  Schwefelsäure  mit  rolher 
Farbe.  Gleiche  Tbeile  dieses  Harzes  und  Terpentinöl  geben 
einen  trefflichen  Lack  für  Lithographien.  Auf  der  letzten 
und  der  vorhergehenden  Londoner  Ausstellung  war  dieses  Harz 
vertreten,  jedoch  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 

Ein  sehr  charakteristisches  Harz  Ostindiens  ist  der  soge- 
nannte schwärze  Dainmar  —  Black  Dammar  von  Canarium 
strictum  Roxb.,  Familie  der  Burseraceen  in  Ostindien  und  von 
C.  rostratwn  Zipp.  und  C  legitimum  Miq.  auf  den  Alolukken. 
Dasselbe  würde  sich  gewiss  zu  verschiedenen  Zwecken  eignen 
und  nicht  minder  häufig  gebraucht  werden  wie  in  Indien,  wo 
die  Farbe  nicht  im  Weg  steht;  doch  gelangt  dasselbe  noch 
nicht  in  grösserer  Menge  nach  Europa. 

Dieses  Harz  dringt  nach  Einschnitten  und  Anwendung 
von  Hitze  aus  den  Stämmen  aus,  an  welchen  es  grosse  sta- 
laktitenförmige  Massen  bildet,  welche  am  Stamme  ein  glänzend 
schwarzes  Aussehen  darbieten,  dagegen  in  dqnnen  Lamellen 


gegen  das  Licht  gebalten  dunkel  rothbraun  erscheinen.  Es 
zeigt  eine  ganz  homogene  Struclur  and  einen  glasartigen  Bruch. 
Die  Einschnitte  werden  in  vertikaler  Richtung  in  grosser  An- 
zahl in  die  Rinde  des  Stammes  gemacht  und  zwar  big  hinab 
zum  Grunde  desselben;  es  wird  dann  ein  Feuer  um  letzteren 
gemacht,  wodurch  das  Harz  auszufliessen  beginnt,  der  Baum 
geht  aber  dabei  zu  Grunde  und  wird  1  —  2  Jahre  sich  selbst 
überlassen,  während  welcher  Zeit  der  Ausfluss  des  Harzes 
stets  fortdauert.  Das  zuerst  ausgeflossene  Harz  trocknet  durch 
die  Sonne  ein,  und  es  fliessen  stets  neue  Massen  darüber,  um 
gleichfalls  zu  erhärten,  wodurch  die  sonderbare  Form  der 
Stücke  bedingt  wird;  das  Harz  wird  dann  nach  Fällen  des 
Stammes  gesammelt. 

Unter  dem  Namen  „Damar  Dagieng"  oder  „Rose  Dammar", 
kommt  in  Indien  ein  Harz  in  ungeheuem  Quantitäten  vor, 
welches  von  Retinodendron  Rassak  Korth.,  einer  auf  Borneo 
und  der  malaiischen  Halbinsel  einheimischen  Burscracec,  ge- 
sammelt wird;  dasselbe  zeigt  aussei  lieh  die  Form  des  schwar- 
zen Daminar,  ist  wenigei  spröde,  jedoch  auch  von  glasartigem 
Bruch  und  besteht  aus  abwechselnden  dunkelrothen  und  blass- 
ockerfarbigen  Schichten.  Dasselbe  findet  ausgedehnte  Ver- 
wendung bei  den  Malaien,  bis  jetzt  kam  jedoch  nur  wenig 
davon  nach  Holland  und  England. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  das  unter  dem  Namen 
orientalischer  Dammar  bekannte  Harz,  welches  man  bisher 
bloss  von  Dammara  orientalis  Lamb  ,  einer  Conifere  des  in- 
dischen Archipels,  abzuleiten  gewohnt  war,  welches  jedoch 
auch  zum  Theil,  wenigstens  das  im  Handel  befindliche ,  von 
gewissen  Hopea  -  Arten  aus  der  Familie  der  Dipterocarpeen, 
besonders  von  Hopea  micrantha  Roxb.  H.  splendida  De  Vriese 
und  anderen  Arten  abzustammen  scheint.  Unter  dem  Namen 
„Dammar  Mata  Kooching"  findet  sich  nämlich  ein  sehr  ver- 
breitetes und  häufig  angewendetes  Harz  besonders  in  Borneo, 
Sumatra,  auf  der  malaiischen  Halbinsel,  in  Assarn,  welches  nur 
eine  grössere  Härte  besitzt,  sonst  vollkommen  dem  orientali- 
schen Damina rharz  gleicht  und  von  Singapore  aus  exportirt 
wird.  Von  diesem  Harze  kommen  sehr  bedeutende  Quantitä- 
ten jährlich  in  Singapore  an  und  gehen  von  dort  in  den  Han- 
del als  Dammar.    Bekanntlich  ist  schtn  häufig  ein  grosser 
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Unterschied  in  der  Qualität  des  Dammarharzes  beobachtet  wor- 
den, welcher  erst  bei  der  praktischen  Verwendung  dieses  Stof- 
fes hervortritt,  ohne  dass  man  im  Stande  gewesen  wäre,  ä le- 
serliche Differenzen  zu  bemerken  Diess  möchte  sich  dadurch 
erklären,  dass  die  Harze  beider  Genera  im  Handel  als  Dam- 
mar  erscheinen  und  dass  das  Product  der  Hopea- Arten  wegen 
grösserer  Härte  den  Vorzug  verdient.  Nach  den  hier  benutz- 
ten Angaben  Cooke's  im  Technologiste  (Januarhaft  1864)  kam 
letzteres  Harz  schon  vor  mehreren  Jahren  nach  London ,  wo 
es  unter  der  Benennung  „ostindischer  CopaV  raschen  Absatz 
fand. 

Diese  wenigen  Notizen  mögen  den  Beweis  liefern,  dass 
copalarlige  Harze  wohl  in  grosser  Menge  aus  Ostindien  zu 
beziehen  wären;  jedenfalls  liefern  verschiedene  Bäume  Bor- 
neo's  und  Sum«tra's  sehr  werthvolle  Copale,  und  so  dürften 
auch  die  verschiedenen  anderen  Inseln  des  indischen  Archipels 
Harze  produciren,  welche  dem  europäischen  Markte  noch  fremd 
sind.  Doch  ist  bereits  von  England  aus  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Harze  gelenkt  und  wir  werden  wohl  nicht  in  ferner  Zeit 
eine  grössere  Auswahl  dieser  leicht  und  billig  zu  beschaffen- 
den Stoffe  im  Handel  antreffen. 


10. 

Ueber  das  Verhalten  der  vegetirenden  Pflanze  und 
der  Ackererde  gegen  Metall  gifte; 

* 

von 

So  lange  mau  die  Ansicht  hatle,  dass  die  Pflanzen  ihre 
dem  Boden  entstammenden  NahrungsstofTe  in  einfacher  Lösung 
aufnehmen,  musste  man  aus  den  von  Saussure  und  Ande- 
ren angestellten  Versuchen,  welche  ergaben,  dass  die  Pflanzen 


*)  Aas  einem  vom  Hrn.  Verf.  überschickten  besonderen  Abdruck  nus 
den  Annalen  der  Chemie  und  Pharm,  mit  Abkürzungen  mitgethcilt 
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alle  Stoffe,  welche  ihnen  in  Lösung  dargeboten  werden,  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  absorbiren,  den  Schluss 
ziehen,  dass  dieselben  nicht  das  Vermögen  besitzen,  ihrer 
Entwickelung  nachteilig'',  oder  überhaupt  fremdartige  Sub- 
stanzen ,  die  sich  in  Lösung  oder  in  löslicher  Form  im  Boden 
befinden,  zurückzuweisen.  Was  man  aber  ausserdem  noch 
aus  ihnen  erschliessen  wollte,  dass  die  Wurzeln  sich  gewis- 
sermassen  wie  ein  Schwamm  verhalten,  und  es  nur  auf  phy- 
sikalische Verhältnisse  der  Lösungen,  so  wie  auf  osmotische 
der  vegetabilischen  Zellmembran  zurückzuführen  sei,  wenn 
sie  von  der  einen  Substanz  eine  grössere  Quantität  aufsaugen, 
wie  von  der  anderen ,  ging  aus  den  Versuchen  durchaus 
nicht  mit  Bestimmtheit  hervor,  eben  so  wenig,  als  man  aus 
ihnen  darüber  ein  Urlheil  gewinnen  konnte,  welche  Stoffe  sich 
gegen  die  Pflanzen  als  Gifte  verhielten  und  welche  nicht 
Denn  wenn  man  die  Pflanzen  mit  ihren  Wurzeln  einfach  in 
die  Lösungen  gewisser  Metallsalze  brachte,  ohne  dass  ihnen 
die  zu  ihrer  Entwickelung  unentbehrlichen  anorganischen 
Substanzen  gleichzeitig  dargeboten  wurden,  so  wird  man  sich 
gegenwärtig  nicht  darüber  verwundern,  dass  sie  sammt  und 
sonders  früher  oder  später  zu  Grunde  gingen,  gegenwärtig, 
wo  wir  durch  die  mühsamen  Versuche  von  Knop,  Sachs 
und  Stohmann  die  grossen  Schwierigkeiten  kennen  gelernt 
haben,  Landpflanzen  in  den  auf  das  Sorgfältigste  bereiteten 
wäsi>erigen  Lösungen  ihrer  normalen  Nährstoffe  zur  vollen 
Entwickelung  zu  bringen.  ,  , 

Durch  die  wichtigen  Beobachtungen  von  Way  und  ihre 
Vervollständigung  und  geistige  Befruchtung  durch  Liebig 
ist  die  Theorie  der  Pflanzenernährung  in  ein  neues  Stadium 
getreten,  und  wir  wissen  nun  mit  Bestimmtheit,  dass  die 
Aufnahme  der  anorganischen  Nahrungsstoffe  aus  dem  Boden 
eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Wurzelfasern  und  den 
die  Nährstoffe  mit  einer  gewissen  Kraft  bindenden  Erdlheil- 
chen  voraussetzt;  von  einer  einfachen  Aufsaugung  einer  Lö- 
sung kann  demnach  bei  den  Landpflanzen  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  ja  eine  solche  ist  selbst  für  die  Wasserpflanzen 
nicht  mehr  hallbar,  seil  es  nachgewiesen  ist,  dass  auch  die 
letzteren  ihre  anorganischen  Nährstoffe  aus  dem  Medium,  in 
welchem  sie  leben,  in  Verhältnissen  aufnehmen,  die  mit  der 


Aufnahme  einer  einfachen  Aufsaugung  der  dargebotenen  Lö- 
sung unverträglich  sind. 

Es  ist  klar,  dass  gegenwärtig  die  Versuche  von  Saus- 
sure und  andere  von  denselben  Standpunkten  ausgehende 
allen  Werth  für  die  Erörterung  der  Frage  verloren  haben, 
ob  die  Pflanzen  gewisse  Stoffe,  so  z.  ß.  Metallgifte,  aus  dem 
Boden  aufnehmen  oder  nicht,  und  es  müssen  darüber  neue, 
nach  richtigeren  Principien  angestellle  Beoachtungen  eine  Ent- 
scheidung anbahnen. 

Als  einen  AnfHng  dazu  möchte  ich  die  nachstehend  be- 
schriebenen Versuche  angesehen  wissen,  welche  zu  dem  Zwecke 
angestellt  wurden,  zu  ermittteln: 

1)  Ob  die  Pflanzen  aus  einem  Boden,  der  gewisse  Me- 
taligifte in  inniger  Mischung  und  in  Verbindungen  enthält,  die 
vermittelst  der  Wurzelsüfte  gelöst  werden  können,  dieselben 
in  irgend  erheblicher  Menge  aufnehmen. 

2)  Wie  sich  die  Ackererde  gegen  Metallsalze  und  nament- 
lich gewisse  Mctallgifte  verhalt,  ob  sie  ein  Absorptionsvermö- 
gen dafür  besitzt,  und  auf  welche  Bestandteile  sich  dasselbe 
erstreckt. 

Das  Material  zur  Erörterung  der  ersten  Frage  lieferte 
eine  Reihe  von  Vegetationsversuchen,  die  ich  im  botanischen 
Garten  der  hiesigen  Universität  (Erlangen)  auf  Versuchsbeeten 
anstellte,  die  mir  mein  College  A.  Sch  nix  lein  mit  dankens- 
werter Bereitwilligkeil  zur  Disposition  stellte.  Die  Versuchs- 
pflanzen waren:  Panicum  italicum,  Polygonum  fagopyrum, 
Pisum  sativum  und  Seeale  cereale.  Die  angewandten  Metall- 
gifte: arsenige  Säure,  kohlensaures  hupf  er,  kohlensaures  Blei, 
kohlensaures  Zink,  Quecksilberoxyd. 

Die  zu  den  Versuchen  dienende  Gartenerde  befand  sich 
in  Holzkasten  von  64  Centimeter  Lange,  37  Centimeter  Breite 
und  13  bis  18  Centimeter  Höhe,  welche  so  tief  in  die  Beete 
eingesetzt  waren,  dass  die  Erde  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Kasten  in  gleichem  Niveau  lag.  Je  ein  Kasten  enthielt  30,7 
Cubicdecirneter  Erde  mit  30  Grm.  des  Metallgiftes  auf  das  In- 
nigste gemischt,  und  in  jedem  derselben,  welcher  durch  eine 
Scheidewand  in  zwei  gleiche  Hälften  gethHIl  war,  wurden 
zwei  Pflanzen  eingesäel.  Die  Einsaat  fand  am  4.  Juni  1862 
statt,  geerntet  wurde  Anfangs  November. 
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Die  Saat  ging  in  allen  Kästen  auf,  und  mit  Ausnahme  von 
Panicurn  italicum  entwickelten  sich  alle  übrigen  Pflanzen  ziem- 
lich kräftig,  blühten,  setzten  Frucht  an  und  boten  überhaupt 
nichts  Abnormes  dar.  Hin  etwas  schwächliches  bleiches  Aus- 
sehen einiger  derselben  mochte  wohl  rn  zu  dichter  Einsaat 
seinen  Grund  haben.  Panicum  italicum  starb  bald  nachdem 
die  ersten  Pflänzchen  sich  zeigten ,  ab;  namentlich  in  arsenik- 
haltigem  Boden  unter  auflal lender  Mtssfarbung  der  Blatter, 
aber  auch  in  kupferhaltigem  Boden  kam  die  Pflanze  nicht  fort 
und  erstickte. 

Bei  der  Ernte  wurden  alle  oberirdischen  Theile  der 
Pflanze  summt  den  Früchten  abgemäht,  und  dann  sofort  auf 
das  Sorgfältigste  mechanisch  gereinigt.  Die  Prüfung  auf  die 
Metallgifte  geschah  nach  den  empfindlichsten  und  bewährtesten 
Methoden,  wie  sie  bei  forensischen  Untersuchungen  zur  An- 
wendung kommen.  Bei  der  Prüfung  auf  Arsenik,  Zink  und 
Quecksilber  wurde  die  organische  Substanz  durch  chlorsaures 
Kali  und  Salzsäure  zerstört  und  zwar  mit  genauer  Einhaltung 
aller  hier  gebotenen  Vorsichtsmassregeln;  bei  der  Prüfung 
auf  Kupfer  und  Blei  verkohlte  ich  die  Pflanze  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  und  zog  die  Kohle  mit  Salpetersäure 
aus,  die  erschöpfte  Kohle  wurde  hierauf  unter  vollem  Luft- 
zutritte unter  wiederholter  Befeuchtung  mit  Salpetersäure  ein- 
geäschert und  die  erhaltene  Asche  ebenfalls  auf  die  Anwe- 
senheit der  betreffenden  Metalle  geprüft.  (Bei  Blei  wurde 
auf  etwa  vorhandenes  schwefelsaures  Blei  Rücksicht  genom- 
men.) Zur  Nachweisung  des  Quecksilbers  bediente  ich  mich 
der  Electrolyse  nach  dem  Sch neide r 'sehen  Verfahren.  Es 
diente  dazu  eine  aus  2  bis  4  Grove 'sehen  Elementen  be- 
stehende Säule,  deren  Anode  aus  einem  Golddrahte  bestand, 
dessen  eines  Ende  keulenförmig  verdickt  war.  Die  Electro- 
lyse wurde  durch  48  Stunden  forlgesetzt*). 


')  Das  Sehne  ider '*che  Verfahren  zur  Nachweisunj»  kleiner  Mengen 
von  Quecksilber  scheint  sonderbarer  Weise  nicht  so  allgemein 
bekannt  zu  sein,  als  diese  Methode  es  verdient,  obgleich  Schnei- 
der bereits  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie  für 
1860  darüber  eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht  hat,  die  seit- 
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Ich  lasse  nun  die  Resultate  der  Versuche  folgen: 

I.  Arsenik. 

I.   Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  luftlrocknen  Pflanze: 


her  auch  als  Extraabdruck  im  Buchhandel  erschienen  ist.  In  dem 
sonst  «ehr  vollständigen  und  trefflichen  „Handbuche  der  Toxi- 
colojie"  von  Tb.  A.  Huseraann,  Berlin  1862,  ist  diese  Methode 
nicht  erwähnt.  Zahlreiche  Versuche,  welche  ich  in  den  letzten 
Jahren  dem  Wunsche  meines  damaligen  Collegen  Kussmaul 
entsprechend  über  den  Quecksilbergehalt  des  Harns,  des  Speichels, 
der  drüsigen  Organe  und  der  Knochen  an  Mercurialismus  leiden- 
der oder  daran  zu  Grunde  gegangener  Individuen  angestellt  habe, 
und  deren  Resultate  in  dem  Werke;  „Untersuchungen  über  den 
conttiiuHoneÜen  Mercurialismus ,  von  A.  Kussmaul,  Würzburg 
1861"  niedergelegt  sind,  haben  mich  von  der  Sicherheit  und  -Em- 
pfindlichkeit der  Methode  hinreichend  überzeugt.  Das  Wesent- 
liche derselben  besteht  darin,  dass  der  graue,  durch  Reiben  ine- 
taliglanzend  und  weiss  werdende  Beschlag  de«  GolddraMcs  durch 
die  üeberführung  des  Quecksilbers  in  das  charakteristische  Qucck- 
»ilberjodid  mit  grosser  Schärfe  als  solches  constatirt  wird.  Oiess 
geschieht  in  den  allgemeinsten  Umrissen  in  folgender  Weise:  nach 
beendigter  Electrolyse  wird  der  verquickte  Golddraht  sorgfaltig 
abgetrocknet,  in  eine  Glasröhre  gebracht,  die  an  dem  einen  Ende 
znr  Capillare  ausgezogen  ist  und  dann  am  andern  zugeschmolzen 
wird.  Man  erhitzt  die  Stelle  der  Röhre,  wo  der  Golddraht  liegt, 
zum  Glühen,  wobei  das  Quecksilber  sich  als  weisslich  -  graues 
Sublimat  am  kälteren  Theile  der  Röhre  absetzt,  während  der  Golddraht 
wieder  seine  gelbe  Farbe  annimmt.  Man  treibt  nun  den  Sublimat 
durch  Erhitzen  in  den  verjüngten  Röhrentheil,  schmilzt  die  wei- 
tere Röhre  sammt  dem  Golddraht  ab  und  zwar  so,  dass  noch  ein 
kurzes  Stück  der  weiteren  Röhre  als  kolbige  Auftreibung  zurück- 
bleibt, öffnet  letztere  durch  Abkneipen  des  spitz  ausgezogeneu 
Endes,  bringt  mittelst  eines  Glasfadens  eine  Spur  Jod  hinein, 
schmilzt  zu  und  erwärmt;  so  wie  der  Joddampf  über  den  Queck- 
silbersublimat gelangt,  verwandelt  sich  derselbe  in  einen  prächtig 
rothen  Anflug  von  Quecksilberjodid.  Bezüglich  näherer  Details 
verweise  ich  auf  die  Originalabhanrtlung :  „Fr.  C.  Schneider, 
über  das  chemische  und  elektrolytische  Verhallen  des  Quecksilbers 
u.  f.  w.,  Wien  1860.  (Aus  dem  XL  Bande  des  Jahrgangs  1860 
der  Sitzungsberichte  S.  329  besonders  abgedruckt.) 
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20  Grm.  Es  konnte  auch  mittelst  des  Marsh 'sehen  Apparates 
keine  Spur  von  Arsenik  nachgewiesen  werden. 

2.  Polygonum  fagopyrum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  148  Grm.  Die  Prüfung  im  Marsh'schen  Apparate 
ergab  einen  deutlichen  aber  schwachen  Arsenspiegel. 

II.  Kohlensaures  Kupfer. 

3  Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
33  Grm.  Das  Resultat  der  Prüfung  auf  Kupfer  war  ein  voll- 
kommen negatives. 

4.  Polygontim  fagopyrum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  57  Grm.  Es  konnte  keine  Spur  von  Kupfer  nach- 
gewiesen werden. 

5.  Pisum  sativum.  —  Gewicht  der  lufUrockeuen  Pflanze: 
93  Grm.  Auch  hier  war  das  Resultat  der  Prüfung  auf  Kupfer 
ein  völlig  negatives. 

III.  Kohlensaures  Blei. 

6.  Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
42  Grm.    Es  war  keine  Spur  von  Blei  nachzuweisen. 

7.  Polygonum  fagopyrum.  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  60  Grm.    Eine  Spur  von  Blei  wurde  gefunden.  * 

8.  Pisum  sativum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
98  Grm.    Das  Kesultat  war  hier  ein  vollkommen  negatives. 

IV.  Kohlensaures  Zink. 

9.  Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
53  Grm.    Es  konnte  kein  Zink  aufgefunden  werden. 

10.  Polygonum  fagopyrum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  b5  Grm.    Auch  hier  war  das  Resultat  ein  negatives. 

11.  Pisum  sativum.  —  Gewicht  der  lufltrocknen  Pfhinj&e: 
115  Grm.    Es  konnte  kein  Zink  nachgewiesen  werden. 

> 

V  Quecksilberoxyd. 

12.  Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  luflttrockenen  Pflanze : 
75  Grm.  Es  konnte  keine  Spur  von  Quecksilber  nachgewie- 
sen werden. 

*  * 
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13.  Polygonum  fugopyrwn.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  80  Grm.  Eine  schwache  aber  deutliche  Spur  von 
Quecksilber  wurde  nachgewiesen. 

14.  Äftwi  sativum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
142  Grm.  Die  Electrolyse  ergab  eine  deutliche  Verquickung 
des  Golddrahts  und  einen  eben  so  deutlichen  Anflug  von 
Quecksilberjodid  in  der  Glasröhre. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  obenstehenden  Be- 
obachtungen, so  finden  wir,  dass  unter  14  Versuchen  nicht 
weniger  wie  10  ein  vollkommen  negatives  Resultat  ergaben, 
während  in  vier  Versuchen  Spuren  der  betreffenden  Melalle 
nachgewiesen  wurden.  Drei  dieser  Versuche  mit  positivem 
Resullat  beziehen  sich  auf  den  Nachweis  des  Quecksilbers 
und  des  Arsens;  nun  ist  es  aber  bekannt,  dass  die  Methoden 
zur  Nachweisung  dieser  Metalle  zu  den  allerempfindlichstcn 
gehören,  die  die  analytische  Chemie  besitzt.  Nach  den  Ver- 
suchen von  F.  C.  Schneider  lasst  sich  durch  sein  Verfahren 
Vsoooooo  Quecksilber  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen  und 
vom  Marsh'schen  Apparate  ist  es  bekannt,  dass  er  noch 
V.oooooo  Arsenik  in  einer  Flüssigkeit  anzeigt.  In  allen  Ver- 
suchen handelte  es  sich  sonach,  wie  ich  wiederhole,  um 
Spuren,  und  zwar  um  geringe  Spuren,  die  nur  mittelst  der 
empfindlichsten  Methoden  zu  constatiren  waren.  Wir  sind 
daher  berechtigt,  aus  den  angestellten  Versuchen  den  Schluss 
zu  ziehen,  dnss  die  Pflanzen  aus  einem  Boden,  der  Arsenik, 
Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Zinkoxyd  oder  Quecksilberoxyd  in  in- 
niger Mischung  enthalt,  entweder  nichts  von  diesen  Metallen, 
oder  nur  geringe  Spuren  aufnehmen. 

Als  diese  Untersuchungen  schon  ihrem  Abschlüsse  nahe 
waren,  kam  mir  die  Abhandlung  Daubeny's  (Chem.  Soc. 
Journ.  XV,  16)  zu  Gesichte,  worin  er  Versuche  beschreibt, 
die  er  Uber  die  eventuelle  Aufnahme  von  Arsenik,  Baryt  und 
Strontian  in  die  Gersten-  und  Turnipspflanze  anstellte.  In 
der  einen  Versuchsreihe  wurden  die  Versuchsfelder  mit  Lö- 
sungen der  betreffenden  Substanzen  begossen,  in  der  anderen 
wurden  diese  in  festem  Zustande  (Arsensaure,  salpetersaurer 
Baryt  und  salpetersaurer  Strontian)  vor  der  Saat  in  den  Boden 
gebracht.    Die  Ernte  fiel  in  der  zweiten  Versuchsreihe  so 


reichlich  aus,  wie  unter  normalen  Bedingungen,  und  in  keinem 
Falle  wurde  eine  Spur  jener  Substanzen  in  den  Pflanzen  auf- 
gefunden. Bei  der  ersten  Versuchsreihe,  wo  die  Lösungen 
genannte  Substanzen  zur  Anwendung  kamen,  fand  Daubeny 
Spuren  von  Arsenik  in  der  Gerste,  und  Spuren  von  Baryt  im 
Turnipskraute;  er  ist  aber  der  Meinung,  dass  dieselben  den 
Pflanzen  wohl  nur  äusserlich  angehangen  hatten.  Diese  Mög- 
lichkeit, die  auch  für  die  von  mir  ausgeführten  Versuche  zur 
Erwägung  kommen  könnte,  hat  aber  keine  praktische  Bedeu- 
tung, denn  die  Frage,  ob  das  Vermögen  der  Wurzeln,  den 
Uebergang  gewisser  Stoffe  aus  dem  Boden  in  die  Pflanze  aus- 
zuschliessen,  ein  absolutes  sei,  ist  längst  entschieden  und  un- 
bedingt zu  verneinen.  In  dem  Holz  der  Buche,  Birke,  Föhre 
hat  Forchha inmer  Spuren  von  Blei,  Zink  und  Kupfer,  in 
dem  der  Eiche  Spuren  von  Zinn,  Blei,  Zink  und  Kobalt  nach- 
gewiesen, und  für  das  Zink  liegt  die  interessante  Thalsache 
vor,  dass  die  Viola  calaminaria,  welche  so  character istisch  für 
die  Zinklager  bei  Aachen  ist,  dass  man  neue  Fundorte  der 
Zinkerze  nach  dem  Standorte  der  Pflanze  aufgesucht  hat ,  in 
ihrer  Asche  Zinkoxyd  enthält  (AI.  Braun)*). 

in  den  Hauplresultaten  aber  stimmen  die  Versuche  von 
Daubeny  mit  den  meinigen  Uberein,  und  die  des  erst- 
genannten Forschers  ergänzen  die  meinigen  insoferne,  als  sie 
zeigen,  dass  auch  dann,  wenn  die  betreffenden  Substanzen  in 
Lösung  dem  Boden  dargeboten  werden,  sie  entweder  gar 
nicht  oder  höchstens  spurenweise  in  die  Pflanzen  übergehen. 
Dass  Übrigens  der  Unterschied  nur  ein  scheinbarer  ist,  wer- 
den die  nun  milzulheilenden  Beobachtungen  ohne  Weiteres 
ergeben. 

Der  Weg  zur  Erörterung  der  zweiten  Frage,  die  ich  mir 
stellte,  ob  nämlich  die  Ackererde  für  Metallsalzauflösungen 
und  für  Melallgifte  überhaupt  ein  Absorptionsvermögen  besitze, 
ähnlich  demjenigen,  welches  sie  für  Kali,  Ammoniak,  Phos- 
phorsäure und  Kieselerde  zeigt,  war  durch  die  Untersuchungen 
Licbig's  genau  vorgezeichnet.  Lösungen  von  arseniger  Säure, 
schwefelsaurem  Kupfer,  salpetersaurem'  Blei,  schwefelsaurem 


*)  J.  v.  Lieb  ig,  die  Naturgesetze  des  Feldbaus;  1862,  S.  61. 


Zink,  Quecksilberchlorid,  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  schwe- 
felsaurem Manganoxydul  und  Brech Weinstein  von  bestimmtem 
Gehalt  wurden  durch  die  in  Stechhebern  von  240,  246  und 
230  CC.  Capacilöt  befindliche  Versuchserde  filtrirt.  Die  Lö- 
sungen der  verschiedenen  Substanzen  waren  so  titrirl,  dass 
1  CG.  derselben  1  oder  2  Milligrm.  Substanz  enthielt.  Es 
wurden  meist  2?  o  CC.  der  Lösung  durchGltrirl  und  dann  noch 
mit  dem  doppelten  Volumen  destillirlen  Wassers  nachgewa- 
schen.  Zu  den  Versuchen  dienten  drei  Erden:  1)  ungedüngte 
Gartenerde  aus  dem  botanischen  Garten  der  Universität:  2)  un- 
gedüngte  Ackererde  von  einem  Felde  bei  Erlangen,  beides 
Sandboden;  3)  eine  Ackererde  aus  Ostindien  aus  der  Nach- 
barschaft von  Kathmandu,  der  Hauptstadt  von  Ntpal,  schwe- 
rer Thonboden,  die  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  R.  von 
Sch  lagintweit  verdanke. 

Diese  Versuche  belehren,  dass  die  Ackererde  ein  beträcht- 
liches Bindungsvermögen  für  Metallsalze  besitzt,  dass  sich 
aber  dasselbe  nur  auf  die  Basen,  nicht  aber  auf  die  Säuren 
erstreckt;  es  müssen  daher  die  Basen  durch  gewisse  Bestand- 
teile der  Erde  gebunden  werden.  Aus  Auflösungen  von 
Kupfer-,  Blei-,  Quecksilberoxyd-,  Zinkoxyd-,  Eisen-  und 
Manganoxydulsalzen  wurden  in  obigen  Versuchen  die  Me- 
talloxyde vollständig  zurückgehalten,  während,  wie  einige 
quantitative  Versuche  nachwiesen,  die  Säuren  vollständig  in 
das  Fillrat  Ubergegangen  waren.  Wesentlich  vei  schieden  ist 
das  Verhalten  des  Arseniks  und  Brechweinsleins.  Von  fe- 
sterem wird  in  der  That  nur  ein  Theil  zurückgehalten,  wenn 
man  die  Versuche  nach  denselben  Normen  anstellt,  wie  jene 
mit  Metallsalzen;  das  Absorptionsvermögen  der  Ackererde 
für  Arsenik  ist  demnach  ein  beschränkteres,  und  dasselbe 
gilt,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse,  für  den  Brechwein- 
stein. Bei  letzterem  scheint  es  besonders  bemerkenswerth  zu 
sein,  dass  in  der  Doppelverbindung  das  Kali  mit  einer  Kraft 
gebunden  ist,  welche  das  Anziehungs vermögen  der  Erde  für 
selbes  übertrifft;  denn  sonst  müsste  säuimlliches  Kali  zurück- 
gehalten sein,  während  annähernd  nur  eben  so  viel  zurück- 
gehalten wurde,  als  dem  zurückgehaltenen  Antimonoxyd  ent- 
sprach. 

Dass  endlich  die  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Erden 
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eine  verschiedene  ist,  dürfte  aus  dem  Resultate  der  Versuche 
ebenfalls  erschlossen  werden;  doch  müssten  darüber  weitere 
Untersuchungen  Licht  verbreiten.  Die  zunächst  zu  erörtern- 
den Fragen  wären  nun  folgende:  1)  an  welche  Basen  ge- 
bunden gehen  die  Säuren  in  das  Filtrat  über,  denn  dass  sie 
nicht  als  freie  Säuren  übergehen,  ergiebt  die  Thalsache,  dass 
die  Filtrate  neutral,  oder  höchstens  schwach  sauer  reagirten; 
2)  wie  und  an  welche  Bestandteile  der  Erde  sind  die  absor- 
birten  Metalloxyde  gebunden,  mit  anderen  Worten:  von  wel- 
chen Bestandteilen  der  Erde  ist  ihr  Absorptionsvermögen  ab- 
hängig. Ich  gedenke  demnächst  auf  diese  Fragen  zurückzu- 
kommen. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kone  littheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 


Resultat  der  chemischen  Untersuchung  des  Mineral- 
Wassers  zu  Tiefenbach  im  AJgau  (Bayern); 


von 

itfftx  ZAngerle 

Das  Tiefenbacher  Wasser  enthält: 

a)  In  wagbarer  Menge  vorhandene 

In  1000  C.C. 
(In  Grammen 
ausgedrückt) 

Cblorkalium   0,000542 

Chlornalrium  .    .  . 

Jodnatrium  / 

Kohlensaures  Natron 
„  Lithion 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Kieselsäure  ... 
Humosarlige  organ  Subst 

Summa  der  nicht  flüchtigen" 

Beslandtheile  ....  0,429858 
direct  bestimmt   .    ...    .  0,429000 

R.  Reperl,  f.  Pharm.  XIII. 


0,026113 
0,000145 
0,345463 
0,000731 
0,016500 
0,011502 
0,006600 
0,022262 


:  ' 


,.  1 1  : 

Bestandteile: 

m  Pfund  =  7680  Gran. 
(In  Granen  aus- 
gedrückt) 

0,004162 

0,200549 

'  0,001114 

2,653155 

0,C05614 

0,126720 

0,088335  , 

.  0,050760 

0,170972 


3,301381 
3,294720 


15 
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In  1 000  C.C.  Im  Pfand  =  7680  Gran. 
(In  Grammen  (In  Granen  aus- 
ausgedrückt) gedrückt) 
Kohlensäure,  welche  mit  den 
Carbonaten  zu  Bicarbonaten 

verbunden  ist     ....  0,157124  1,206712 

Kohlensäure,  wirklich  freie  0,169752  1,303680 

Schwefelwasserstoff   .    .    .  0,001029  0,007903 


Summa  aller  Bestandlheile    0,757763  5,819676. 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandlheile: 
Borsaures  Natron. 
Kohlensaures  Eisenoxydul. 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  bei  Quellentemperalur 
und  Normalbarometerstand : 

a)  Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 
In  1000  CC.  Wasser:  89,22  CG. 

Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  2,855  Kubikzoll. 

b)  Die  sogenannte  freie  (die  freie  und  halbgebundene 
Kohlensäure : 

In  1000  CC.  Wasser:  171,8  CC. 

Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  5,5  Kubikzoll. 

c)  Das  Schwefelwasserstoffgas: 
In  1000  CC.  Wasser:  1,55  CC. 

Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  0,05  Kubikzoll. 





Neue  Analyse  der  Therme  des  Wildbades  Gastein ; 

von  F.  Ullik*). 

In  10000  Theilen  dieses  berühmten  Wassers  wurden  ge- 
funden: 

Schwefelsaures  Kali  0,135 
Schwefelsaures  Natron  2,085 

 1 — ) 

•)  Sitrungaber.  der  Wiener  Akademie  XLVII1,  271. 
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Chlornatrium 

Chlorlithium 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kohlensaares  Eisenoxydul 

Phosphorsaure  Thonerde 

Kieselsäure 

Rubidium 

Cäsium 

Mangan 

Strontian     >     .   .   .  . 

Fluor 

TitansHure 

Arsen  ' 

Verlust 


Spuren 


0,428 
0,027 
0,195 
0,017 
0,005 
0,007 
0,496 


0,004 


Kohlensäure 


3,399 
0,502 


3,901. 


Nach  dieser  Analyse  sind  also  in  1  Pfunde  zu  16  Unzen 
(=  7650  Gran)  der  Gasteiner  Therme  2,6104  Grane  fixer 
Stoffe  vorhanden;  es  ist  dadurch  abermals  die  verbreitete  Mei- 
nung widerlegt,  dass  dieses  Wasser  fast  gar  keine  minerali- 
schen Stoffe  aufgelöst  enthalte. 


Beschreibung  der  Bereitung  des  sogenannten  „Ost- 
indischen Pflauzenpapieis",  worauf  der  Bachhändler 


E.  A.  Gummi  in  München  am  20.  März  1858  ein 
Patent  für  Bayern  erhielt*). 


Man  nimmt  1  Pfund  feinstes  arabisches  Gummi  und  löst 
dasselbe  in  2  Mass  Wasser  vollständig  auf;    dann  werden 


ii 


3. 


•)  S.  »uch  dieie  ZeilMbrift  VI,  510. 


15* 
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2  Lolh  ostindische  Hausenblase  in  einer  Mass  kochenden  Was- 
sers gut  aufgelöst  und  der  Auflösung  des  arabischen  Gummi 
warm  beigemischt  und  wohl  durcheinander  gerührt.  Vor  der 
Erkaltung  muss  man  die  Auflösung  gut  filtriren,  um  alle  Un- 
reinigkeit  zu  beseitigen.  Wenn  diess  geschehen  und  die  Auf- 
lösung vollständig  erkaltet  ist,  legt  man  einen  Bogen  Pflanzen- 
papier, auch  Seidenpapier  genannt,  von  feinster  Qualität  auf 
eine  weiche  glatte  Unterlage,  nimmt  einen  feinen  breiten  Haar- 
pinsel und  bestreicht  mit  der  beschriebenen  Auflösung  das 
Papier  so,  dass  keine  Stelle  leer  bleibt.  Darauf  bringt  man 
den  bestrichenen  Bogen  möglichst  behutsam  von  der  Unterlage 
weg  und  legt  ihn  flach  auf  einen  Bogen  weiches  Fliesspapier 
und  lässt  ihn  darauf  trocknen.  Sobald  der  erste  Ueberzug  gut 
getrocknet  ist,  macht  man  auf  gleiche  Weise,  wie  das  erste- 
mal, mit  derselben  Auflösung  einen  zweiten  Ueberzug,  den 
man  ganz  gut  trocknen  lässt,  ehe  man  den  Bogen  in  ein  be- 
liebiges Format  zuschneidet. 

Bei  dem  Ueberstreichen  des  Papieres  muss  man  sehr  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen,  weil  dieses  feine  ungelcimte  Papier 
leicht  durchschlägt  und  dann  auf  der  Rückseite  anklebt,  wo- 
durch ein  grosser  Theil  des  Bogens  unbrauchbar  werden  kann. 
Ebenso  schiebt  sich  dieses  feine  Papier  leicht  zusammen ,  und 
beim  geringsten  Luftzug  klebt  es  gleich  so  zusammen,  dass 
der  ganze  Bogen  unbrauchbar  wird.  Die  Benennung  „Ost- 
indisches Pflanzenpapier"  habe  ich  gewählt,  weil  die  feine 
ostindische  Hausenblase,  welche  ich  dazu  verwende,  das  Haupt- 
klebemittel ist.    (Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblatt,  Mai  1864,) 


«Empfindlichste  Reaction  auf  Eise«.  ./ 

Die  kleinsten  Spuren  von  Eisenoxydsalzen,  die  mittelst 
Rhodankalium  nur  durch  eine  zweifelhafte  gelbliche  oder  auch 
keine  gut  wahrnehmbare  Färbung  der  Flüssigkeit  angezeigt 
werden,  können,  wie  Prof.  J.  Natanson  in  Warschau  fand, 
ausgezeichnet  schön  und  deutlich  nachgewiesen  werden,  wenn 
man  nach  Zusatz  von  Rhodankalium  auf  die  Eisenoxydsalze 


•  •  • 
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enthaltende,  kaum  oder  gar  nicht  gefärbte  Flüssigkeit  etwas 
Aether  giesst  und  schwach  schüttelt.  Der  Aether  löst  die 
ganze  Menge  des  gebildeten  Eisenrhodanids  auf  und  färbt  sich 
dabei  sehr  schön  rosenroth. 

Die  Färbung  ist  bei  geringen  Spuren  ähnlich  der,  welche 
kleine  Jodmengen  dem  Chloroform  verleihen.  Bei  grösseren 
Quantitäten  von  Eisenrhodanid  ist  sie  natürlich  blotroth,  aber 
dann  ist  es  in  der  Regel  unnöthi*,  zum  Aether  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  denn  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  Ist  in  diesem 
Falle  schon  deutlich  roth  an  sich. 

Dieses  Verfahren,  um  Spuren  von  Eisenoxydsalzen  nach- 
zuweisen, wird  auch  wahrscheinlich  dann  sehr  geeignet  sein, 
Spuren  von  Eisen  in  durch  fremde  Substanzen  gelblich  gefärb- 
ten Flüssigkeiten  zu  entdecken;  wenigstens  hat  sich  Natanson 
uberzeugt,  dass  in  Platinchloridlösung,  in  welcher  Rhodan- 
kalium  nichts  angezeigt,  durch  nachheriges  Schütteln  mit  Äether 
die  rosenrolhe  Färbung  ganz  schön  hervorzubringen  war. 
Auch  konnte  dadurch  Eisen  in  einer  Schwefelsäure  nachge- 
wiesen werden,  nachdem  alle  bis  jetzt  bekannten  Reactionen 
negative  Resultate  gegeben  haben.  (Annaien  d.  Chem.  und 
Pharm.  CXXX,  246.) 

Wir*»         <•)'.  •   :  .   \tl  r       •!.      .  n-  1 
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5. 

Ein  Doppelsalz  von  kohlensaurem  Kali-Natron. 

Hr.  Prof.  von  Fehling  in  Stuttgart  erhielt  vor  einigen 
Monaten  aus  der  Salpeterfabrik  von  Unger  in  Pforzheim  ein 
Doppclsalz  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  und  bald  dar- 
auf das  gleiche  Doppelsalz  in  reinen  grossen  und  regelmässi- 
gen Krystallen  aus  der  Blutlaugensalzfabrik  von  Hochstelter 
in  Brünn.  Das  Salz  von  Unger  war  aus  den  Mutterlaugen 
des  Kalisalpeters  durch  Umsetzung  von  Natronsalpeter  mit  Pot- 
asche  (aus  der  Schlemperkohle  von  Runkelrübenmelasse)  er- 
hallen. In  Brünn  war  das  Salz  aus  der  Mutterlauge  von  Blut- 
langensalz  dargestellt.  Es  enthält  gleiche  Atome  Kali  und 
Natron;  seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  KO, 
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NaO,  C,  04  +  12  HO.  Das  Salz  ist  leicht  in  Wasser  löslich, 
lässt  sich  aber  nicht  ohne  Zersetzung  um krysta Iiisiren.  Viel- 
leicht könnte  es  aus  einer  gesattigten  Potasrhenlösung  unver- 
ändert umkrystallisirt  werden.  Das  Salz  verwittert  in  trockener 
Luft;  es  schmilzt  in  seinem  Krystallwasser;  bei  100°  verliert 
es  fast  alles  Krystallwasser,  so  dass  es  beim  Glühen  dann  nur 
noch  etwa  0,5  Proc.  an  Gewicht  abnimmt.  Das  trockene  Salz 
nimmt  an  nicht  zu  feuchter  Luft  nicht  merkbar  an  Gewicht  zu. 
(Ebendaselbst  CXXX,  247.) 


6. 

Ueber  die  Darstellung  einiger  Bromsalze; 
von  Henner  und  Hohenhauser. 

Seit  einiger  Zeit  mit  der  Darstellung  verschiedener  Brom- 
salze im  Grossen  beschäftigt,  sind  die  H.  H.  Verfasser  zu  der 
Erkenntniss  gelangt,  dass  die  im  vorigen  Hefte  S.  133  von  Dr. 
Klein  beschriebene  Darstellungsweise  des  Brombaryuras  und 
Bromcalciums  theoretisch  zwar  ganz  richtig  und  ein  brillanter 
Laboratoriumsversuch,  allein  nicht  anwendbar  sei  für  einen 
fabriksmässigen  Betrieb,  wo  Jod-  und  Bromsalze  häufig  vier- 
te Iszentner  weise  dargestellt  werden. 

Folgende  Methode,  welche  die  H.  H.  Verf.  in  ihrem  La- 
boratorium zur  Darstellung  dieser  Produkte  eingeführt  haben, 
empfehlen  dieselben  den  praktischen  Chemikern  als  leicht  und 
schnell  ausführbar  und  als  frei  von  jeder  Unannehmlichkeit, 
wogegen  das  Zusammenreiben  des  Broms  mit  Phosphor  nach 
Dr.  Klein's  Ausführung  bei  Darstellung  grösserer  Mengen 
die  Respirations-Organe  sehr  belästiget. 

Man  füllt  einen  grossen  Ballon  halb  mit  Wasser  und  fügt 
eine  beliebige  Menge  krystallisirten  Barythydrats  und  Brom 
zu  100  bis  200  Grammen  hinzu.  Beim  Schütteln  verschwindet 
letzteres  fast  augenblicklich,  so  dass  sich  die  Flüssigkeit  nach 
einem  Zusatz  von  ■/•  Kil.  Brom  in  kaum  10  Minuten  entfärbt, 
wenn  Barythydrat  im  üeberschuss  vorhanden  ist.   Nun  filtrirt 


man  die  farblose  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  ab,  der  aus  Baryt- 
hydrat und  etwas  bromsaurem  Baryt  besieht,  wascht  diesen 
gut  aus,  dampft  die  Flüssigkeit  ein,  bis  sich  Krystalle  auszu- 
scheiden anfangen  und  setzt  dann  Alkohol  von  90%  zu.  Das 
Brombaryum  lost  sich  ganz  auf,  während  der  bromsaure  Baryt 
ungelöst  bleibt.  Man  destillirt  den  Alkohol  ab  und  lüsst  das 
Brombaryum  krystallisiren.  Aus  1  KU,  Brom  erhalt  man  ca. 
1600  Grammen  Brombaryum,  während  die  Theorie  1850  Grm. 
verlangt.  Der  Verlust  rührt  daher,  dass  sich  ein  Theil  brom- 
sauren Baryts  gebildet  hat,  der  sich  aber  bei  längeren  Opera- 
tionen durch  Glühen  mit  Kohle  leicht  in  Brombaryum  verwan- 
deln lässt.  Diese  Darstellung  ist  pekuniär  sehr  vorteilhaft, 
da  krystallisirtes  Barythydrat  sehr  billig  zu  haben  ist  *). 

Auf  dieselbe  Weise  bereitet  man  Bromcalcium,  indem  man 
Kalkmilch  mit  Brom  schüttelt.  Die  Reinigung  ist  dieselbe  wie 
die  bei  Brombaryum  angegebene.  Auch  das  Bromstrontium, 
welches  aber  in  der  Industrie  zu  wenig  Anwendung  hat,  wird 
sich  auf  ähnliche  Weise  darstellen  lassen. 

Klein 's  Darstellungsart  von  Bromkalium  mittelst  Brom- 
calcium und  schwefelsaurem  Kali  halten  die  H.  H.  Verf.  dess- 
halb  nicht  für  praktisch,  weil  man  das  Bromkalium  im  Handel 
viel  billiger  bezieht  als  das  Brom.  Jedenfalls  würden  sie  zu 
seiner  Darstellung  das  Brombaryum  dem  Bromcalcium  vor- 
ziehen, weil  der  schwefelsaure  Baryt  im  Wasser  gar  nicht, 
dagegen  der  schwefelsaure  Kalk  ziemlich  löslich  ist.  (.Schwei- 
zerische Wochenschr.  f.  Pharm.  1864  Nr.  7.) 

■  ■  * 

—————       .  (i 

Tüjfep  i*k  j.iiJB^Uige  Pflanzen. 

Die  Verehrung  und  Heilighaltung  einzelner  Pflanzen  finden 
wir  in  Europas  alter  Zeit,  namentlich  bei  den  Germanen,  Gal- 


•)  Henner  &  Comp,  in  Wyl,  Canton  St.  Gallen,  offeriren  es  an 
60  Ceat.  pr.  Pfuad  bei  grösserer  Abnahme. 
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liern,  den  Ureinwohnern  Grossbritaniens  und  den  Scandinaviern; 
in  grösserem  Massslab  treffen  wir  jedoch  noch  heule  auf  diese 
Verehrung  bei  den  Persern,  den  Gebern  und  namentlich  bei 
den  Indiern  Asiens  und  des  in  neueren  Zeilen  angenommenen 
sechsten  Welltheils  Polynesien,  so  weit  dort  die  Herrschaft  de« 
Brahmanenthums  reicht. 

Für  sämmtlicr^e  heidnische  Stämme  Europas  war  die  Eiche,  so 
weit  sie  vorkommt,  der  heiligste  Baum;  nicht  nur,  das»  sie  an 
sich  der  Gottheit  geweiht  war,  waren  es  allein  Eichenhaine, 
die  man  der  höchsten  Gottheit  zu  Wohnsitzen  auf  Erden  an- 
wies. In  diesem  Heiligthum  wohnten  neben  der  Gottheit  nur 
ihre  Priester,  und  der  Laie,  der  es  durch  seinen  Fuss  ent- 
weihte, war  dem  Tod  verfallen. 

Neben  diesem  noch  heutigen  Symbol  nordischer  Kraft  und 
Redlichkeil  war  es  die  Mistel,  die  namentlich  in  England,  Scan- 
dinavien  und  auch  in  Deutschland  und  Gallien,  hier  aber  nur 
einen  zweiten  Rang  der  Verehrung  genoss.  Gerade  diese 
Pflanze  zu  einem  solchen  Bchufc  auszuwählen,  hiezu  bewog 
wahrscheinlich  die  Eigenthümlichkeit  ihres  Wachsthums,  wie 
auch  ihrer  sonstigen  Erscheinung,  indem  sie  nur  in  den  Kro- 
nen der  Bäume  ihren  Wohnsitz  aufschlägt  und  Stengel  und 
Blätter  an  ihr  eine  gelblich  olivenartige  Färbung  haben.  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  war  dieser  Schmarotzer  den  damaligen 
Völkern  heilig,  jedoch  nur  so  lange  als  keiner  seiner  Theile 
die  Erde  berührte.  Diess  zu  vermeiden,  bestiegen  die  Druiden 
in  ihrem  vollen  Amtsornat  und  mit  einer  heiligen  goldenen 
Sichel  bewaffnet  den  Baum,  auf  welchen  Misteln  wuchsen,  und 
schnitten  sie  mit  jener  Sichel  dicht  über  dem  Stamm  ab.  Be- 
sonders Bevorzugte  standen  unterdess  unter  dem  Baum  und 
hielten  ein  weisses  Tuch  ausgebreitet,  womit  sie  die  herabfal- 
lende Pflanze  auffingen.  Zunächst  wurde  sie  dann  zu  gottes- 
dienstlichen Handlungen  gebraucht,  gelangte  aber  später  in 
einzelnen  Zweigen,  gewiss  nicht  ohne  eine  verhältnissmässige 
Beisteuer  zur  Ehre  der  Gottheit,  auch  unter  das  profane  Volk, 
welches  diese  Zweige  als  Zaubermittel  wohl  aufbewahrte. 

Alles  Christenthum  hat  nicht  verhindern  können,  dass  die- 
ses Stück  Heidenthum  sich  unter  dem  niederen  Volke,  nament- 
lich in  England,  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat,  und  ge- 


wisse  Gebräuche  verralhen  noch  jetzt  ihren  Ursprung,  sich 
durch  Berührung  mit  der  Mistel  vor  allerhand  Zauberei  und 
Krankheit  zu  schützen. 

Die  im  südlichen  Asien,  auf  Ceylon  u.  s.  w.  am  allge- 
meinsten verehrte  Pflanze  ist  die  heilige  Feige  (Ficus  religiosa 
L).  Wahrscheinlich  ist  es  ihr  Wachsthum,  das  sie  auf  die 
oberste  Stelle  der  vielen  heiligen  Pflanzen  Indiens  erhohen 
und  «lern  Vischnu  geheiligt  hat,  indem  ihre,  über  die  Erde  ra- 
gende Wurzel  Aeste  aussendet,  die,  wieder  in  die  Erde  ge- 
langt, neue  Stämme  treiben.  Die  Verletzung  dieser  Feige  ist 
ein  Verbrechen;  dagegen  erwirbt  ihre  Pflege  den  Himmel  in 
einer  ausgezeichneten  Weise.  Die  religiöse  Scheu  vor  diesem 
Baume  hat  sich  ebenfalls  zum  Tlieil  bei  den  einzelneren  Chri- 
sten erhalten,  indem  noch  heute  dieselben  an  einem  solchen 
Baume  nicht  vorübergehen,  ohne  ihre  Kopfbedeckung  zu  lüften. 
Eben  darum  nennen  ihn  aber  die  nicht  eingebornen  Christen 
den  Teufe Isb au m. 

Vielleicht  einen  gleichen  Rang,  wenigstens  in  der  Ver- 
gangenheit, nahm  die  Lotosblume  ein,  und  liegt  in  ihr  der  be- 
deutendste Theii  Poesie  der  Hindureligion,  indem  sich  auf  ihr 
während  der  grossen  Fluth  Schiwa  wiegte,  der  allein  Ueber- 
lebende ,  später  alles  Erzeugende.  Sie  ist  noch  heute  eine  in 
dieser  Beziehung  sehr  bedeutsame  Pflanze,  und  mit  ihr  und 
ihren  Abbildungen  und  Sculpluren  werden  alle  religiösen  Ge- 
genstände; namentlich  Bilder,  Stempel  und  Säulen  geschmückt. 
Auch  die  alten  Aegypter  widmeten  dieser  Pflanze  religiöse 
Verehrung. 

Während  die  Lotosblume  eine  rein  poetisch- religiöse  Be- 
deutung hat,  muss  als  hervorragend  unter  den  heiligen  Pflan- 
zen Indiens,  die  nicht  alle  erwähnt  werden  können,  der  prak- 
tisch-religiösen Bedeutung  wegen  die  Somapflanze  (Asclepia* 
prolifera)  erwähnt  werden.  Sie  führt  eine  ungewöhnliche 
Menge  rein  milchartigen  Saftes,  wesshalb  die  Hindureligion  sie 
mit  der  gleichfalls  heiligen  allnährenden  Kuh  vergleicht  und 
sie  den  Göttern  als  eine  tagliche  Gabe  darbringt. 

Eine  bei  fast  allen  nicht  ganz  ungebildeten  orientalischen 
Völkerschaften,  selbst  den  Muhamedanern  und  namentlich  den 
Persern  heilige  Pflanze  ist  die  Ceder.    In  gewissem  Grade 
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kann  man  diess  selbst  von  den  christlichen  Völkerschaften  sa- 
gen ,  denn  auch  bei  diesen  gilt  sie  als  ein  besonderes  Symbol 
der  Trauer,  und  mil  ihr  werden  vorzugsweise  gern  die  Gräber 
auf  unsern  Kirchhöfen  geschmückt  Einen  besonderen  Werth 
legen  indess  die  Muhamedaner  in  dieser  Beziehung  auf  sie  und 
las>en  ihr  eine  ungewöhnliche  Pflege  auf  ihren  Friedhöfen  an- 
gedrihen,  auf  denen  man  Palriarchenstamme  von  mehreren 
Jahrhunderten  antrifft. 

Eine  aniere  Bedeutung  hat  die  Cypresse  für  die  Parsen 
oder  Feueranbeter,  die  in  ihr  das  Symbol  des  hochaufsleigen- 
den  nie  versiegenden  Feuers  erkennen.  Üesshalb  findet  man 
sie  als  äusseren  Schmuck  ihrer  Tempel,  und  nur  den  Herr- 
schern gebührt  es,  den  heiligen  Baum  auf  ihren  Gräbern  zu 
haben. 

Als  Symbol  des  Feuers  tritt  übrigens  die  Cypresse  bei 
allen  filteren  südlicheren  Völkern  auf  und  die  Scheiterhaufen, 
auf  denen  sie  ihre  bevorzugten  Todten,  namentlich  die  Priester, 
verbrannten,  wurden  aus  Gypressenholz  aufgebaut. 

Es  ist  beinahe  auffallend,  dass  man  unter  allen  jenen  Pflan- 
zen, die  dem  Menschen  seit  Jahrtausenden  Nahrung  oder  sei- 
nem Gaumen  Genuss  geben,  nicht  eine  findet,  der  man  eine 
wahrhaft  religiöse  Verehrung  erwiesen  hat.  So  ist  es  mit  der 
Cocospalme,  der  Feige,  Dattel,  dem  Brodfruchtbaum,  der  Rebe 
u.  s.  w.  Sie  alle  mit  Einschluss  der  Cerealien  werden  und 
wurden  zwar  von  jeher  hoch  geschätzt,  niemals  aber  einer 
göttlichen  Verehrung  würdig  gefunden.  Dieses  scheinbar  son- 
derbare Verhalten  findet  seine  Losung  in  jener  eigenthümlicben 
Anschauung  der  Gottheit  seitens  des  Heidenthums,  die  sie  nicht 
nur  als  strafende,  sondern  auch  als  mit  menschlichen  Bedürf- 
nissen ausgestattete  hinstellt,  und  daher  alle  ihre  gemeinsten 
Gegenstände  als  dem  Menschen  unzugänglich  betrachtet.  Der 
Mensch  nun  aber,  und  namentlich  der  faule  und  träge  jener 
Gegenden,  kann  mit  aller  seiner  Religion  nicht  von  den  Früch- 
ten der  Cedern,  der  poetischen  Lotosblume  oder  der  Milch  der 
Samenpflanze  leben;  er  bedarf  einer  volleren  Nahrung  und 
findet  sie  eben  in  jenen  genannten  Pflanzen  und  ihren  Er- 
zeugnissen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenen  unzähligen  Pflanzen, 
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welche  von  allen  Abergläubischen  mit  scheuer  Ehrfurcht  be- 
trachtet und  denen  von  ihnen  höhere  Kräfte  zugeschrieben 
werden.  Aller  Aberglaube  und  namentlich  dieser  verrälh  sei- 
nen heidnischen  Ursprung  und  zwar  einen  solchen,  der  mit 
etwas  verkehrtem  Christenthum,  mit  seinem  Wunderglauben, 
gemischt  ist.  Man  darf  nur  die  Namen:  Allemmansharnisch, 
Alraunmännchen,  Ambra,  Betzoar  etc.  erwähnen  und  Uber  ihre 
ihnen  angerühmten  Eigenschaften  nachdenken,  so  muss  man 
diese  Vermischung  anerkennen,  und  wenn  die  Verehrung  und 
Scheu,  mit  der  einzelne  Ungebildete  alle  diese  Dinge  ansehen, 
der  Glaube  an  ihre  Wunderkräfte,  allerdings  vom  christlichen 
Standpunkte  nicht  heilig  genannt  werden  kann,  immerhin  ist 
der  Glaube  an  ihre  Kräfte  stärker  als  das  Vertrauen  zur  Gott- 
heit, die  nach  den  Begriffen  jener  Abergläubischen  ohne  die 
Hülfe  jener  Mittelchen  das  Böse  nicht  abzuhalten  vermag. 
(Ausland  1863.)  —  s.  — 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  für  den 
Unterricht  auf  Universitäten ,  technischen  Lehranstalten 
und  für  das  Selbststudium  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  experimentellen  Technik  bearbeitet  von  Dr. 
E.  F.  v.  Gorup-Besancz,  ordentl.  Professor  der 
Chemie  in  Erlangen  etc.  Zweite  vielfach  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Mit  161  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1863.  XXIV 
nnd  626  S.  in  8. 

Dieses  vorlreff liehe,  den  Zweck  eines  Lehrbuches  auf  das 
Beste  erfüllende  Werk  hat  trotz  der  grossen  Zahl  chemischer 
Lehrbücher  rasch  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden,  dass 
schon  nach  vier  Jahren  die  Bearbeitung  einer  zweiten  Auflage 
desselben  vorgenommen  werden  musste.  Indem  wir  dieses 
mit  Vergnügen  zur  Kenntnis  der  Leser  des  n.  R<*perloriums 
bringen  und  diese  in  Beziehung  auf  die  Anlage  und  den  Inhalt 
des  Buches  auf  die  Besprechung  seiner  ersten  Auflage  im  XL 
Bande  S.  87  unserer  Zeitschrift  verweisen,  wollen  wir  den 
Fleiss  und  die  Sorgfalt  besonders  anerkennen,  womit  Hr.  Ver- 
fasser bestrebt  war,  alle  wichtigeren  neu  ermittelten  Tbatsa- 
chen  am  geeigneten  Orte  einzuschalten  und  die  ihm  fühlbar 
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gewordenen  Mängel  der  ersten  Auflage  zu  beseitigen ,  so  dass 
die  vorliegende  zweite  Auflage  mit  gutem  Hechte  eine  vielfach 
vermehrte  und  verbesserte  genannt  werden  darf.  Hr.  Verf. 
hat  sammtliche.  Rechnungen  neu  durchgesehen,  mehrfache  Feh- 
ler verbessert  und  die  Aequivalenlc  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Untersuchungen  von  Dumas  und  Stas  revidirt.  Auch 
die  Rubrik  „experimentelle  Technik"  wurde  mehrfach  berei- 
chert; mangelhafte  Holzschnitte  findet  man  durch  bessere  er- 
setzt, mehrere  neue  sind  hinzugekommen.  So  wünschen  wir 
denn  auch  der  zweiten  Auflage  dieselbe  fleissige  Benützung 
von  Seite  der  vielen  Studirenden  der  Chemie,  wie  sie  die  erste 
Ausgabe  erfahren,  und  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  finden,  den 
Lesern  auch  das  Erscheinen  einer  zwriten  Auflage  der  orga- 
nischen Chemie  desselben  Hrn.  Verfassers  anzeigen  zu  können. 

A.  R 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal- ,  Gewerb«.,  Association« Corporation«,  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


Heinrich  Rose. 

(Ein  Nekrolog.) 

Vor  wenigen  Monaten  hat  die  Berliner  Universität  einen 
ihrer  gefeiertsten  Lehrer  verloren,  welcher,  durch  Wort  und 
Schrift  rastlos  wirkend,  so  gut  wie  jemals  ein  anderer  den 
Namen  eines  Präceplor  Germaniae  verdiente.  Heinrich  Rose 
schied  am  27.  Januar  nach  kurzem  Kranksein  aus  diesem 
Leben. 

Wohl  ziemt  es  sich,  auch  dem  grösseren  Kreis  ein  Wort 
der  Erinnerung  an  diesen  Mann  zu  widmen,  der  während  einer 
mehr  als  vierzigjährigen  öffentlichen  Thätigkeit  gleich  sehr 
hervorleuchtete  durch  Wissenschaft  und  Forschung,  durch  Hu- 
manität und  Charakter.  H.  Rose  wurde  geboren  1795  zu 
Berlin,  wo  sein  Vater,  Valentin  Rose,  der  Sohn  von  Valentin 
Rose  dem  Aeltern,  dem  Entdecker  des  Rose'schen  Metalls,  Apo- 
theker und  Assessor  an  dem  Obercollegium  Medicum  war.  Auch 
er  lernte  zuerst  die  Pharmacie  in  Danzig,  woselbst  er  die 
furchtbare  Belagerung  unter  Rapp  miterlebte.  An  den  Kriegen 
der  Jahre  1814  und  1815  nahm  er  wie  seine  drei  Brüder  Iha- 
tigen  Antheil.  Nachdem  der  Friede  geschlossen,  setzte  er  seine 
Studien  in  Berlin  unter  Hermstedt  fort;  im  Jahre  1819  be- 
gab er  sich  zu  Berzelius  nach  Stockholm,  promovirte  1820  in 
Kiel,  habilitirte  sich  im  Jahre  1822  für  Berlin,  wo  er  1823 
ausserordentlicher,  1835  ordentlicher  Professor  wurde.  An 
dieser  Universität  wirkte  er  unausgesetzt  an  der  Seite  seines 
Bruders,  des  berühmten  Mineralogen  Gustav  Rose.  Niemals 
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nach  äusseren  Ehren  strebend,  fielen  ihm  alle  Ehren  zu,  von 
denen  hier  nur  erwähnt  sein  mag  die  Verleihung  der  Friedens- 
classe  des  Ordens  pour  le  merite. 

Wie  H.  Rose  mit  unwandelbarer  Liebe  und  Verehrung 
an  seinem  grossen  Lehrer  Berzelius  hieng,  so  bat  auch  ge- 
wiss jenes  Meisters  Lehre  und  Beispiel  das  ganze  wissenschaft- 
liche Leben  H.  Rose's  entschieden.  Er  concentrirte  die  reichen 
Kräfte  seines  Geistes  auf  die  unorganische  und  vorzugsweise 
auf  die  analytische  Chemie.  Auf  diesem  Gebiete  steht  er  un- 
erreicht da.  Wenn  man,  die  weit  über  hundert  Bande  um- 
fassende Heihe  der  Annalen  von  Poggendorf  überblickend, 
kaum  in  einem  derselben  einen  Beitrag  von  H.  Rose  vermisst, 
so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung ,  dass  sein  ganzes  Leben 
eine  rastlos  schaffende  geistige  Thätigkeit  war.  Die  Resultate 
seiner  chemisch -analytischen  Forschungen  legte  er  nieder  in 
dem  Handbuch  der  analytischen  Chemie,  wovon  als  sechste 
Auflage  die  französische  Originalausgabe  1661  zu  Paris  er- 
schien. Wer  die  zu  diesem  mächtigen  Werk  aufgewandte  Ar- 
beit ermessen  will,  der  erwäge,  dass  jeder  Satz  das  Resultat 
eines  Experiments,  oft  einer  Heihe  von  Experimenten  des  Ver- 
fassers ist.  In  dem  letzten  Lebensjahr  vollendete  H.  Rose  ein 
Lehrbuch  der  analytischen  Chemie  in  gedrängter  Form ,  für 
welches  gleichfalls  eine  grosse  Menge  neuer  Versuche  im  La- 
boratorium gemacht  wurde. 

So  nahm  mit  den  zunehmenden  Jahren  die  Thätigkeit  und 
der  Fieiss  dieses  ausserordentlichen  Mannes  nicht  ab,  sondern 
stets  zu.  „Ich  habe  höchstens  noch  wenige  Jahre  zu  leben", 
äusserte  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tod ,  „und  es  muss  noch  so 
viel  gearbeitet  werden!"  In  den  letzten  Jahren  gönnte  er  sich 
kaum  eine  Stunde  der  Erholung  am  Tage,  nur  in  später  Abend- 
stunde machte  er  bei  jedem  Wetter ,  in  jeder  Jahreszeit  einen 
weiten  Spaziergang.  Dann  beschäftigte  sich  sein  Geist  am 
lebhaftesten  mit  den  Eigenschaften  der  Stolle,  und  ersann  neue 
Methoden  zur  Zerlegung  der  Körper. 

80  baute  seine  starke  und  geduldige  Hand  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  an  dem  ewig  unzerbrechlichen  Bau  der  Wis- 
senschaft, den  die  Menschen  zum  Himmel  bauen. 

Wie  hat  sein  mächtiges  Wort  auf  seine  Schüler  gewirkt! 
Sie  möchten  kaum  in  irgend  einer  Stadt  des  Vaterlandes  feh- 
len. Als  eine  wahre  Verkörperung  schwerer  Geistesarbeit 
stand  der  Lehrer  vor  dein  dichtgedrängten  Auditorium,  und 
riss  durch  sein  Wort  und  Vorbild  alle  empor.  Wer  war  treuer 
im  Lehrberuf  als  H.  Rose?  Er  war  der  erste,  welcher  anöng, 
der  letzte  beim  Schluss  Er  zuerst  in  ganz  Deutschland,  und 
zwar  aus  eigenen  Mitteln,  richtete  ein  chemisches  Prakticum 
ein. 
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Während  ihn  olle  verehrten,  erfüllte  er  diejenigen,  welche 
das  Glück  halten,  ihm  näher  zu  treten,  mit  einer  Anhänglich- 
keit und  Liebe,  die  im  Leben  nicht  erlöschen.    Heinrich  Rose 

—  das  war  ein  gewichtiger  Name,  darauf  baute  man  als  auf 
einen  Fels  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Der  Mann,  wel- 
cher die  Waflen  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes  getragen, 
bewahrte  eine  glühende  Liebe  zum  Vaterland.  Von  altpreu«- 
sischen  Traditionen  erfüllt,  die  auch  Traditionen  seiner  Familie 
waren,  bezeugte  er  stets  furchtlos  und  laut,  dass  Hecht  und 
Geselzestreue  die  einzig  möglichen  Grundlagen  unseres  Staates 
seien.  In  seinem  Haus  erlebte  er  vieles  Leid,  denn  zwei 
Frauen  und  sein  einziges  Kind  musste  er  begraben,  Ein  ein- 
ziges Enkelkind  überlebt  ihn,  die  Tochter  des  Prof.  H.  Karsten. 
Aus  tiefem  Kummer  und  der  Verzweiflung  nahe,  sah  man  ihn 
mit  Bewunderung  sich  wieder  aufrichten  zur  Arbeit,  zur  Lehre. 
Das  war  ihm  ein  unerschöpflicher  (Juell  des  Trostes.  Sein 
irdisches  Ende  war  leicht  und  schnell.  Ein  gütiges  Geschick 
bewahrte  ihn  vor  dt  m  schmerzlichen  Gefühl  abnehmender  Kör- 
per -  und  Geisteskraft.  Acht  Tage  vor  seinem  Tod  lehrte  er 
noch  in  der  Fülle  seiner  Kraft,  nur  vier  Tage  lag  er  zu  Bett. 
Noch  an  seinem  Sterbebett  verlangte  er  die  Feder  und  seine 
Correcturbogen,  und  versicherte,  wie  wohl  er  sich  fühle,  und 
dass  er  nun  wieder  aufstehen  könne,  und  am  Nachmittag, 
27  Jan.,  entschlief  er,  von  einer  Lungenentzündung  hinge- 
rafft. 

So  hat  die  Berliner  Universität  in  Zeit  weniger  Monate 
das  glänzende  Doppelgestirn  verloren:  Mitscherl  ich  und  H.  Rose 

—  zwei  Männer,  welche  unvergängliche  Denkmale  in  der 
Chemie  zurückgelassen ,  deren  nun  verwaiste  Lehrstühle  in 
gleicher  Weise  nicht  mehr  zu  besetzen  sind.  Wie  der  Anfang 
ihres  begeisterten  Strebens  ein  gemeinsamer  war,  so  sind  sie 
auch  nun  vereint  im  Tode. 

Die  Klage  um  H.  Rose  ist  gross  und  gerecht;  die  guten 
lichtvollen  Augen  sind  erloschen:  nicht  mehr  arbeitel  in  der 
Welt  des  Sichtbaren  der  rastlose  Geist ,  nicht  mehr  öffnet  sich 
seine  milde  Hand.  Das  Bild  geistiger  Kraft,  kindlicher  Pietät 
und  demuthvollen  Sinnes  —  es  ist  alles  dahin.  Doch  die  Er- 
innerung wird  nicht  erlöschen,  gemäss  dem  Worle  des  Pro- 
pheten: „Die  Lehrer  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Licht, 
und  die  viele  zur  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  geführt  haben, 
wie  die  Sterne  immer  und  ewig*'.  (K.  Z.) 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

lieber  die  Reaction  von  Jod  auf  Stärkeköroer  und 

Zellmembranen; 

von 

Prof.  Dr.  c.  W.  Kftf  eil.  ») 

(Schlaft.) 

IX.  Folgerungen  aus  den  vorstehenden  Thalsachen  betreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod. 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den  mit- 
geteilten Beubachlnngen  selbst;  doch  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  sie  ausdrücklich  zu  formuliren,  theil weise  auch  weiter  zu 
begründen,  ferner  auf  die  Ursache  theils  möglicher,  theils 
wirklich  gehegter  Irrthümer  hinzuweisen. 

1.  DieMenge  des  eingelagerten  Jod  bedingt  im 


*)  8.  8.  145  def  vorausgehenden  Heftes  dieser  Zeilschrift. 
N.  ReperU  f.  Pharm.  XIU.  16 
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Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nur  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  CGelb, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
durch  eine  grossere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
einzelnen  Fällen  beobachtet  man  den  Uebergang 
von  Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  während  der 
Einwirkung  des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bil- 
det; in  andern  gehl  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die 
blaue  Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen 
aus  einer  Mischung  von  zwei  verschiedenen  Stof- 
fen bestehen,  die  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  für  die  Membranen  ausgesprochene  Regel  stimmt 
genau  mit  dem  überein,  was  ich  für  die  Stärkekörner  (Art.  III 
in  der  Mitteilung  vom  13.  Dec.  1862)  nachgewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  Gegensatze  mit  den  Angaben  Mo  h  Ts. 
Derselbe  sprach  als  Resultat  serner  ersten  Untersuchungen 
aus  (Flora  1840):  „Das  Jod  ertheile  der  vegetabilischen  Zell- 
membran je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  derselben 
aufgenommen  werde,  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
Menge  von  Jod  erzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
Menge  eine  violelle  und  eine  noch  bedeutendere  Menfe  eine 
blaue  Farbe".    Er  giebt  an,  das  Albümcn  der  Palmen  färbe 
sich  durch  Wasser,  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blau, 
weil  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  aber  trete  die  Re- 
action  ein,  wenn  man  zu  Durchschnitten,  die  in  Wasser  lie- 
gen, einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.    Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festern  und  weichern  Zellmembranen  leilet  er 
den  Schluss  ab,  däss  die  erstem  „weniger  geneigt  seien,  sich 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
aufnehmen,  als  die  leUtern.  und  dass  hiernach  die  (gelbe  oder 
blaue)  Farbe  sieh  richte**. 

Den  hauptsächlichen  Beweis  für  die  Annahme,  <1hss  die 
gelbe  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  geringem  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  grössern 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Mohl  in  dem  Umstände, 
dass  man  auch  solche  Zellen,  welche  sich  in  wässriger  Jod- 
lösung gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne,  ohne 
sie  chemisch  zu  verändern ,  wenn  man  nur  das  Jod  kräftig 
genug  auf  sie  einwirken  lasse.    Zellmembranen  (dünne  Ab- 
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schnitte  eines  Pflanzengewebes,  Baumwolle,  Papier),  welche 
man  in  einem  verschlossenen  Gelasse  längere  Zeit  hindurch 
etwa  !4  Tage  lang)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Däm- 
pfen von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  gelb,  dann  braun, 
endlich  braunroth  und  beinahe  schwarz,  in  einigen  Fällen  auch 
deutlich  violett  färben,  und  nach  Benetzung  mit  Wasser 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annehmen.  „Dass  nun 
diese  blaue  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung  zu- 
zuschreiben sei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der  langen 
Einwirkung  der  Joddämpfe  erlitten  habe,  sondern,  dass  sie 
einzig  und  allein  der  reichlichen  Aufnahme  vjn  Jod  zuzuschrei- 
ben sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  solche  von  Jod  durch- 
drungene Zellmembranen,  wenn  man  sie  einige  Tage  lang  der 
Luft  aussetze,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigen  lassen,  dadurch 
wieder  weiss  werden,  und  nun  wieder  wie  früher  bei  Bene- 
tzung mit  wässriger  Jodiinctur  eine  gelbe  Farbe  annehmen, 
ohne  die  mindeste  blaue  Farbe  zu  entwickeln**. 

Diese  Angaben  sind  so  entschieden  und  bestimmt  und 
zugleich  für  die  Theorie  der  Jodeinlagerung  so  wichtig,  dass 
ich  genölhigt  bin,  die  Begründung  der  gegenteiligen  Behaup- 
tung naher  zu  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an  einer 
Menge  von  Pflanzenzellmembranen  ein  solcher  Farbenweehsel 
nicht  beobachtet  wird.  Bei  der  Einlagerung  von  Jod  sieht 
man  irgend  einen  Farbenton  hell  beginnen  und  allmählig 
intensiver  werden.  • 

Nun  giebt  es  aber  in  der  That  Zellmembranen,  welche 
sich  anders  verhalten.  Sehr  schone  Beispiele  hiefür  finden 
sich,  wie  von  Mohl  angegeben  wurde,  im  Samenei weiss  der 
Primulaceen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grün 
und  zuletzt  blau.  Eine  oberflächlichere  Betrachtung  dieser 
Thatsache  bietet  allerdings  zunächst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Farbenwechsel  durch  die  Menge  des  eingelagerten  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Berücksichtigung  aller  Verhält- 
nisse aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  andere 
Erklärung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  eingelagerten  Jod  den  üebergang 
der  gelben  Färbung  durch  Grün  in  BIhu  bedingen  würde, 
so  müssle  bei  allmählicher  Entfernung  des  Jod  die  gleiche 
Farbenreihe  in  umgekehrter  Ordnung    durchlaufen  werden. 

16  ♦ 
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Diess  ist  nicht  der  Fall.  Geschieht  die  Entfärbung  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit,  so  geht  das  Blau  durch  Hei iblau .  (nicht 
durch  Grün  und  Gelb)  in  den  farblosen  Zustand  über  (Nr  73 
b).  Wenn  man  aber  dem  Präparat  Wasser  zuführ  und  da- 
durch die  Entfärbung  bewirkt,  so  findet  ein  Wechsel  der  Far- 
ben statt  (Nr.  74),  und  diess  erklärt  sich,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  die  die  Mem- 
branen durchdringende  Lösung  nun  geändert  wird. 

Wird  ein  Durchschnilt  des  Albumens  von  Pnmulaceen 
durch  Jodstückchen,  die  im  Wasser  liegen,  zuerst  gelb,  dann 
grün  und  blau  gefärbt,  so  dauert  dieser  ganze  Process  einige 
Zeit  (V,  —  2  Stunden  und  mehr  vgl.  Nr.  73).    Die  Dauer 
stimmt  mit  denjenigen  Vorsuchen  überein  (Nr.  15,  17,  49,  130, 
147)  wo  Bläuung  unter  dem  Einfluss  der  sich  bildenden  Jod- 
wasserstoffsäure erfolgt.  Dass  auch  in  dem  vorliegenden  diese 
Bildung  statt  habe,  dafür  spricht  die  eintretende  saure  Reac- 
tion  (Nr.  73).   Die  mit  der  Dauer  des  Versuches  zunehmende 
Menge  von  Jodwassersloffsäure  hat  nothwendig  Einfluss  auf 
den  Farbenton.  Daher  verhält  sich  auch  ein  Präparat,  welches 
durch  metallisches  Jod  blaugefärbt  und  nach  Wegnahme  des 
letztern  wieder  entfärbt  wurde,  bei  der  zweiten  Färbung  durch 
abermaligen  Zusatz  von  Jodstückchen  anders,  als  das  erste 
Mal.    Die  vorhandene  Jodwassersloffsäure  bedingt  eine  viel 
raschere  Rcaction  und  eine  etwas  andere  Farbenfolge  (Nr.  76). 
Die  Verschiedenheiten,  welche  bei  diesem  Versuche  sich  erge- 
ben, zeigen  deutlich ,  dass  in  dem  Präparat  eine  Veränderung 

stattgefunden  hat. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergieM  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaction  im  Albumen  der 
Primulaceen.  Anfänglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jod,  Alcohol  und  Wasser  mit  sehr  wenig  Jodwasserstoffsaure 
zugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagert.  So- 
bald sich  eine  hinreichende  Menge  Jodwassersloffsäure  ge- 
bildet hat,  tritt  blaue  Färbung  ein.  Der  üebergang  geschieht 
durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nicht  alle  Theilchen  der 
Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt  man  von 
Anfang  an  eine  geringe  Menge  Jodwassersloffsäure  dem  Was- 
sertropfen bei,  so  findet  die  Bläuung  sogleich  stall  (Nr.  77). 
Auch  bedingt  die  Anwendung  jener  Säure  einen  etwas  modi- 
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ficirten  Farben wech sei,  indem  stall  des  gelben  und  grünen 
Stadiums  ein  blasses  und  schmutziges  Braun,  als  rasch  ver- 
gängliches Uebergangsglied,  auftritt.  Da  das  Präparat,  welches 
durch  Jod  und  Wasser  sich  blau  gefärbt  hat,  nach  vollstän- 
diger durch  die  Verdunstung  bewirkter  Entfärbung  sich  genau 
wie  ein  solches  verhält,  dem  man  von  Anfang  an  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure zusetzt,  so  ist  an  der  gegebenen  Erklärung 
um  so  weniger  zu  zweifeln. 

Mo  hl  fuhrt  ferner  als  Beweis  für  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trockenen  Zellmembranen  gegen  Joddämpfe  an. 
In  einer  Beziehung  kann  ich  seine  Beobachtung  nicht  bestäti- 
gen, indem  bei  meinen  Versuchen  lufttrockene  Zellwände  durch 
Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmen.  Violette  und 
blaue  Färbungen  zeigten  sich  nur  dann,  wenn  nachweisbar 
Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  Mo  Ii  Ts  nicht  beipflichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  Zell- 
membranen eine  chemische  Umwandlung  nicht  stattfinde.  Eine 
genauere  Beachtung  der  Thatsachen  scheint  mir  gerade  die 
chemische  Veränderung  zwar  nicht  in  der  Substanz  der  Mem- 
branen, aber  doch  in  den  Präparaten  nachzuweisen.  Das  Ge- 
webe der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durch  Wasser  und 
Jod  erst  nach  einiger  Zeit  blau  (Nr.  15).  Die  durch  Jod- 
dämpfe gelbgefärblen  Membranen  werden  durch  Wasser  so- 
gleich blau  (Nr.  43);  sie  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  Jodwassersloffsöure  gleichzeitig 
einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  spater  noch  darlegen 
werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen  Substanz  mit  Jod 
sich  besonders  leicht  Jodwasserstoffsäure  bildet,  so  ist  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  Joddämpfe  einen  ähnlichen 
Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese  Weise  die  eben  angeführten 
Erscheinungen  ihre  Erklärung  finden.—  Das  Samenei weiss  von 
Cyclamen  verhält  sich  genau  ebenso.  Die  durch  Joddämpfe 
gelb  gefärbten  trockenen  Schnitte  werden  bei  der  Benetzung 
sogleich  blau  (Nr.  83)  und  stimmen  somit  nicht  mit  der  Wir- 
kung von  Jod  allein  (Nr.  73  und  76),  sondern  von  Jod  in 
Verbindung  mit  Jodwasserstoffsäure  überein  (Nr.  77).  —  Baum- 
wolle, welche  Joddämpfen  ausgesetzt  war,  färbt  sich  bei  Zu- 
satz von  Wasser  (Nr.  111)  nicht  so,  wie  es  durch  wässrige 
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oder  weingeislige  Jodlösuntr  (Nr.  84  ,  85),  sondern  wie  es 
durch  Jod  in  JodwasserstoflVäure  (Nr.  87)  der  Fall  ist. 

So  stellt  sich  also  auch  bei  der  Einwirkung  der  Jod- 
dämpfe der  Uebergnng  von  Gelb  in  Blau  nicht  als  eine  Folge 
der  steigenden  Jodmenue,  sondern  der  sieb  bildenden  Jod- 
wassersloffsäure  dar.  Das*  im  trockenen  Zustande  nur  gelbe 
und  braungelbe  Tone  sichtbar  sind,  ist  begreiflich,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Membcanen  beim  Eintrocknen  braun  und 
gelb  werden,  wenn  Jodwasserstoffsäure  vorhanden  ist  (Nr.  22, 
71,  78).  —  Dass  der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht  durch 
eine  grössere  QuHntität  des  eingelagerten  Jod  bedingt  wird, 
sieht  man  deutlich  auch  aus  dem  Umstünde,  dass  trockene 
hellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  werden.  Im 
Satneneiweiss  der  Piimulaceen  war  nach  der  Theorie  Mohl's 
eine  hellblaue  Färbung  überhaupt  nicht  möglich,  da  eine  ge- 
ringe Jodmenge  Gelb,  eine  grössere  Giün  bedingt.  In  der 
Thal  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Wasser  die 
hellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73),  weil  sich  die  Jodwasserstoffsaure 
sehr  lanusam  bildet.  Dass  durch  Joddampfe  und  nachherige 
Benelzung  auch  das  hellste  Blau  hervorgebracht  wird,  beweist 
gerade,  dass  hier  die  Bedingungen  etwas  anders  sind;  es  wird 
nämlich  rasch  eine  grössere  Menge  von  Jodwassersloflsäure 
erzeugt. 

Gegen  die  Theorie  Mohl's  spricht  endlich  namentlich  der 
von  demselben,  wie  es  scheint,  übersehene  (Jmstand,  dass  viel 
häufiger  der  umgekehrte  Faibenwechsel  eintritt.  Wenn  man 
einer  violett  oder  blau  gefärbten  Membran  mehr  Jod  zuführt, 
welches  sogleich  aufgenommen  wird,  ohne  dass  dabei  eine 
ohemische  Veränderung  in  der  durchdringenden "  Flüssigkeit 
statt  hat,  so  wird  sie  sehr  häufig  nicht  etwa  dunkelblau  oder 
dunkel- violett,  sondern  dunkel- braun.  Zuweilen  auch  bleibt 
der  Ton  fast  der  nämliche,  aber  er  wird  matt  und  schmutzig. 
Ich  habe  diess  so  oft  beobachtet,  dass  es  mir  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  zu  sein  scheint,  und  desswegen  erwähnte  ich  es 
nur  seilen  (Nr.  1,  3,  4,  6).  Es  ist  aber  oft  schwer,  nach 
einer  vermehrten  Einlagerung  von  Jod  den  Farbenton  zu  er- 
kennen, weil  die  Membran  undurchsichtig  und  schwarz  wird. 
Man  mus8,  um  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  möglichst 
dünne  Durchschnitte  sich  zu  verschaffen  suchen. 
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Diese  Thatsache  erklart  sich,  wie  ich  glaube,  folgender- 
maßen auf  genügende  Weise.  Die  Membranen  bestehen,  wie 
sich  für  mehrere  Fälle  thatsächlieh  nachweisen  lässt,  (analog 
wie  die  Stärkekörner)  aus  zwei  verschiedenen  Verbindungen, 
welche  zu  Jod  ungleiche  Verwandt>chaft  haben,  und  durch 
dasselbe  ungleich  gefärbt  werden.  Die  erste  Menge  Jod  geht 
an  diejenigen  Substanztheilchen,  welche  die  grösste  Anziehung 
ausüben ,  und  färbt  sie  blau  oder  Violett.  Die  folgende  Jod- 
menge verbindet  sich  auch  mit  denjenigen  Theilchen,  welche 
eine  geringere  Verwandtschaft  haben,  und  welche  dasselbe 
mit  braungelber  od«T  braunrolher  Farbe  aufnehmen.  Ich  ver- 
weise auf  das,  was  ich  früher  über  die  Verwandtschaft  von 
Jod  zu  verschiedenen  Substanzen  bemerkt  habe  (Mittheilung 
vom  13.  Dez.  1862,  Art.  I). 

d2.  Zellmembranen,  welche  von  Wasser  durch- 
rungen  sind  und  irgend  eine  Farbe  durch  Jod  er- 
langthaben,  behalten  dieseFarbe,  wenn  ihnen  das 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzogen 
wird  und  wenn  sonst  keine  chemische  oder  physi- 
kalische Veränderung  erfolgt.  Ist  dagegen  in  dem 
durchdringenden  Wasser  eine  Substanz  gelöst, 
welche  beim  Verdunsten  con  cen trirt e r  wird,  so 
kann  dieselbe  auf  die  Anordnung  der  Jodtheilchen 
einwirken,  und  eine  grössere  oder  geringere 
Farbenänderung  bedingen. 

th  Auch  'in  dieser  Beziehung  stimmen  die  Zellmembranen 
mit  den  Slärkekörnern  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Mitthei- 
lung vom  13.  Dez.  1862).  Es  giebt  indess  nicht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durchdrungen,  durch 
Jod  eine  Farbe  erhalten.  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
bleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  unverändert,  be- 
sonders dann,  wenn  überschüssiges  Jod  vorhanden  ist.  Man- 
gelt dieses,  so  kann  das  eingelagerte  Jod  anfangen,  aus  den 
Membranen  zu  entweichen,  und  in  Folge  dieses  Processes  die 
Anordnung  seiner  Theilchen  und  somit  auch  die  Farbe  ver- 
ändern. —  Zellmembranen,  in  denen  nur  geringe  Mengen  von 
JodwasserstotTsäure,  Jodkalium  oder  Jodammonium  enthalten 
sind,  zeigen  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele  für  die  Erhaltung  der  nämlichen  Farbe 
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beim  Austrocknen  nenne  ich  die  blaugefärbten  Flechtenschläuche 
(Nr.  8),  die  blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hy- 
menaea  und  Mucuna  (Nr.  19,  46),  die  violetten  Membranen 
des  ßlattparenchyms  von  Agave,  welche  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch  Jod  in  sehr 
verdünnter  JodwasserstofFsäure  oder  Jodkaliumlösung  gefärbt 
wurden  (Nr.  132),  endlich  die  Membranen  vermiedener  Zel- 
len, welche  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  eine  gelbe 
oder  braune  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Eintrocknen  der  Jod  enthaltenden 
Zellmembranen  ein  Farbenwechsel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erklären,  dass  die 
Substanz  von  einer  löslichen  Verbindung  durchdrungen  ist, 
welche  beim  Verdunsten  des  Wassers  concentrirter  wird  und 
unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere  Anla- 
gerung der  Jodtheiichen  bedingt.  Diese  Verbindung  ist  häufig 
Jodwasserstoffsäure.  Die  durch  Wasser  und  Jodstückchen  blau- 
gefärbten Schnitte  der  Samenlappen  von  Hymenaea  und  Mu- 
cuna verfärben  sich  beim  Eintrocknen  stellenweise,  namentlich 
an  den  Rändern,  wo  sich  die  Jod  wasserstoffsäure  anhäuft 
(Nr.  19,  46);  die  blauen  Membranen  des  Sameneiweisses  von 
Cyclamen  werden  braun  (Nr.  73).  In  diesen  Beispielen  ist 
der  Farbenwechsel  ganz  der  nämliche,  wie  wenn  man  Jod  in 
verdünnter  Jodwasserstoffsaure  gelöst  anwendet  (Nr.  22,  54, 
7t,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalium  bedingt  meist  eine  ähn- 
liche Aenderung  der  Farbe  wie  Jodwasserstoflsäure.  Die 
blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hymenaea  werden 
braun  und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna 
(Nr.  54).  In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziem- 
lich unverändert  erhalten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von 
Agave,  das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jod- 
kaliumjod blauviolett  gefärbt  wurde,  beim  Eintrocknen  mit 
überschüssigem  Jod  violett  (Nr.  132). 

In  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  Mohl's  zu  berichtigen, 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrocknen  der  Membran  in  die 
violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  einer  Benetzung 
jedoch  zurückkehre,  welche  Farbenänderung  nach  seiner  An- 
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sieht  durch  die  An-  und  Abwesenheit  des  Wassers  veranlasst 
wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen,  weiche, 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zu- 
stande, sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe 
mehr  oder  weniger.  Diese  Umwandlung  geschieh^ 
immer  in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu 
Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  hierin  im  Wesentlichen 
gleich  wie  die  Stärkekörner  (Art.  V  in  der  Miltheilung  vom 
14.  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  Ent- 
färben im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe,  im 
trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenänderungen 
bewirkt.  Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  un- 
ter übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  blauen  Membranen  am 
meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können  sich  gar  nicht 
verfärben. 

Bei  der  Entfärbung  in  Wasser  findet  in  d*»r  Regel  keine 
merkliche  Farbenänderung  statt,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit 
den  Flechlenschläuchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der  Sa- 
menlappen von  Uymenaea  (Nr.  25)  und  des  Snmeneiweisses 
von  Cyclamen  (Nr.  73  b)  darthun.  Die  Entfärbung  in  Schwe- 
felsäure zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgl.  die  Baumwolle 
Nr.  106,  die  Hanffaser  Nr.  121  und  das  Blattparenchym  von 
Agave  Nr.  129.) 

Trockene  Präparate  zeigen  bei  der  Entweichung  des  Jod, 
besonders,  wenn  dieselbe  durch  eine  gesteigerte  Temperatur 
befördert  wird,  oft  einen  sehr  bedeutenden  Farbenwechsel. 
Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschläuchen  (Nr.  10) 
und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mucuna  (Nr.  47). 

Es  versteht  §ich,  dass  während  der  Entfärbung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  ein  Benetzen  des  trocke- 
nen Präparates  stattfinden  darf,  sonst  kann  der  normale  Far- 
benwechsel sehr  beträchtlich  gestört  werden. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt. 
Von  den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  neh- 
men, wenn  kein  anderer,  die  Jodeinlagerung  för- 
dernder Stoff  anwesend  ist,  manche  gar  kein  Jod 


auf,  viele  lagern  es  mit  gelber  oder  brauner,  ei- 
nige mit  rother  oder  violetter,  und  wenige  mit 
blauer  Farbe  ein.  Diese  Farben  sind  alle  den  K oh- 
lenhydraten  d  e  r  Ze  II  in  em  b  r  a  n  en  eigentümlich  und 
werden  nicht  etwa  die  einen  derselben  durch 
fremde  Einlagerungen  (Proteinv  erb  i  nd  u  nge  n)  b  e- 
wirkt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen,  sie  mögen  sich  im  befeuchteten  Zustande  wie 
immer  zu  Jod  verhalten,  das  let/.lere  ziemlich  in  gleicher 
Menge  aufnehmen  und  dasselbe  auch  mit  gleicher  Farbe  ein- 
lagern. Werden  sie  in  gesättigte  wässrige  Jodlosung  gebracht, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  denjenigen  Zustand  über,  der  diesen 
neuen  Vei wandischaften  entspricht,  und  zeigen  dann  das  näm- 
liche Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  uässiiger  JodIo>ung 
behandeil  worden  wären  (vgl  die  Versuche  mit  dem  Gewebe 
der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  44  und  mit  Baumwolle 
Nr.  1U.) 

Was  die  Reaction  der  Zellmembranen  auf  Jod  und  Wasser 
betrifft,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen,  die  eine  über  die 
blaue,  die  andere  über  die  braungelbe  Färbung  beifügen.  Nach 
den  neuen  Untersuchungen,  die  eben  milgetheill  wurden,  kenne 
ich  jelzl  einzig  die  Fruchtschicht  der  Flechten  als  Beispiel 
für  den  Fall,  dass  eine  Zellmembran  durch  wässrige  Jodlösung 
unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigen  Gewebe,  welche  nach 
der  Angabe  von  verschiedenen  Mikroskopikern  durch  Jod  allein 
sollten  geblaut  werden,  zeigen  diese  Farbe  nur  unter  der 
Mitwirkung  von  Jodwasserstoffsäure. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  der  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gelb  oder  braun  gefärbt  werde,  und 
dass  sie  demnach  eingelagerte  ProteinslofFe  enthalte.  Es  tritt 
nun  allerdings  in  manchen  Fällen  die  Gelbfärbung  durch  Jod 
und  der  auf  anderm  Wege  nachzuweisende  Proleingehalt  zu- 
sammen. Allein  es  wäre  ein  grosser  Irrlhum,  wenn  man  aus 
der  gelben  oder  braunen  Farbe  an  und  für  sich  auf  die  An- 
wesenheit eiweissarliger  Verbindungen  und  aus  der  Intensität 
der  Farbe  auf  die  Menge  schliessen  wollte. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verschiedene  Mittel  giebt, 
um  den  Siärkekörnern  (die  keine  Proteinverbindungen  enlhal- 
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teil)  eine  gelbe  Farbe  zu  verleihen.  Die  Anwesenheit  mnncher 
Stoffe  genügt,  damit  Jod  und  Wasser  nicht  blaue,  sondern 
braune  oder  gelbe  Jodsiärke  hervorbringen.  Gerade  so  ver- 
hält es  sich  mit  den  Zellmembranen.  Es  «iebt  iiberdem  viele, 
in  denen  auf  anderem  Wege  (concentrirle  Salzsäure,  Ammoniak 
nach  vorausgehender  Behandlung  mit  Salpetersäure)  keine  ei- 
weissanigen  Verbindungen  nachgewiesen  werden  können  ,  und 
die  sich  dennoch  durch  Jod  sehr  schön  und  intensiv  gelb  oder 
braungelb  lä.ben.  Es  giebl  •  ndlich  andere,  in  denen  Jod  eine 
viel  intensivere  braune  Färbung  hervorruft,  als  es  durch  die 
geringe  Menge  der  eingelagerten  Proleinverbindungen  möglich 
wäre.  Ich  beschränke  mich  darauf,  ein  Beispiel  für  das  Letz- 
tere anzuführen. 

Wenn  man  Längschnitte  durch  Begoniastengel  mit  Jod- 
kaliumjodlösung  behandelt,  so  fäiben  sich  zuerst  die  Starke- 
korner,  nachher  fast  gleichzeitig  die  Wandungen  der  Gefässe 
und  Baslzellen  und  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Cambium- 
zellen.  Doch  eilen  jene  etwas  voraus  und  zeichnen  sich  auch 
jederzeit  durch  intensivere  Färbung  aus.  Die  Wandungen  der 
Gefässe  und  Bastzellen  sind  nämlich  sehon  intensiv  gelb,  wenn 
der  Inhalt  der  Parenchym  -  und  Cambiumzellen  erst  schwach 
gelblich  ist;  endlich  sind  jene  braun,  diese  gelb  geworden. 
Würden  diese  Farben  der  Zellen wandungen  durch  den  Protein- 
gehall bedingt,  so  müssten  sie  daran  beträchtlich  reicher  sein 
als  der  Zelleninhalt.  Allein  alle  übrigen  Reagentien  z.  B.  das 
Millon'sche  Reagens,  Zucker  und  Schwefelsäure,  concenlrirte 
Salzsäure  rufen  in  dem  Zelleninhalte  eine  viel  stärkere  Fär- 
bung hervor  als  in  den  genannten  Zellmembranen. 

5.  Wenn  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser  unmittelbar  nicht  geblaut  wird,  so  lässt 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Ein- 
wirkung von  J od  w  asserstoffsäure  (die  sich  auch 
bei  langer erEi n Wirkung  von  Jod  auf  verschiedene 
organische  Verbindungen  sowie  beim  Eintrocknen 
mit  Jod  bildet)  oder  von  Jodkalium,  Jodammonium, 
Jodzink,  Phosphorsäure  ode  r  Schwe  feisäure,  inan- 
dernFällen  auch  durch  die  Ein  wir  kung  von  Schwe- 
felsäure, nachdem  eine  mehr  oder  weniger  ener- 
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gische  Behandlung  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter- 
säure vorausgegangen  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  den  Mikroskopikern 
zu  bekannt,  als  dass  ich  nölhig  hätte,  Weiteres  darüber  mit- 
zutheilen.  Ich  muss  jednch  eine  Bemerkung  mit  Rücksicht  auf 
eine  Differenz  zwischen  Mo  hl  und  mir  beifügen. 

Mo  hl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebläut  würden.  Als  Beweis  hiefür 
diente  ihm  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselben,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Benetzung  mit  Wasser 
eine  blaue  Farbe  annehmen  ("Flora  1840;  Bot.  Zeit.  1847; 
Veget.  Zelle  p.  30).  Ich  bemerkte  hierüber  dass,  da  bei  die- 
sem Processe  die  Zellmembran  aufgelockert  werde,  sich  viel- 
leicht etwas  Jodsäure  oder  Jodwasserstoffsäure  oder  auch  beide 
bilden  könnten  (Stärkekörner  p.  189).  Diess  wurde  lediglich 
als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir  damals  weiter 
keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen;  und  ich  denke,  der  Che- 
miker wird  die  Vermuthung  nicht  so  ungereimt  finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  M  o  h  1  (Bot.  Zeit. 
1859  p.  234)  frischweg  als  eine  „vollkommen  willkührliche  und 
haltlose  Hypothese"  erklärt,  indem  er  beifügte:  „Es  hätte 
doch  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nachgewiesen  wer- 
den müssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach  Art  von 
Schwefelsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei  Anwesen- 
heil von  Jod  eine  blaue  Farbe  in  derselben  hervorzurufen, 
Uberhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  gerei- 
nigte Cellulose  mit  Jodlinctur  zu  tränken  und  die  genannten 
Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  weder  eine  sichtbare 
Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur  von  Blaufärbung 
hervor". 

Es  war  gewiss  sehr  verdienstlich  von  Mo  hl,  diese  Ver- 
suche direct  auszuführen;  aber  was  diejenigen  mit  Jodwasser- 
stoffsäure betrifft,  so  muss  ich  behaupten,  dass  wenn  sie  mit 
der  nothwendigen  Genauigkeit  und  Umsicht  angestellt  werden, 
sie  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat  von  dem  geben,  das 
Mohl  erhalten  haben  will.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
wenn  beim  Eintrocknen  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet,  die- 
selbe natürlich  in  concentrirtem  Zustande  auf  die  Zellmem- 
branen einwirkt,  und  ferner,  dass  die  Bläuung  erst  bei  nach- 
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heriger  Benetzung  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also,  wenn 
der  Versuch  entsprechend  ausgeführt  wird,  zuerst  die  Zell- 
membran mit  concentrirler  Säure  behandelt  und  dann  Wasser 
zugesetzt  werden  (weil  die  Anwesenheit  von  concentrirter 
JodwasserstofFsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei  den  Stärke- 
körnern die  Blaufärbung  durch  Jod  hindert).  Bei  diesem  Ver- 
fahren habe  ich  in  der  Regel  die  Zellmembranen,  welche  nach 
dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  geblaut  werden,  ebenfalls  blau 
werden  sehen  (vgl.  z.  B.  die  Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  67, 
mit  dem  Blaltparenchym  von  Agave  Nr.  126  und  dem  Rinden- 
parenchym  von  Sambucus  Nr.  136).  In  einzelnen  Fällen  ge- 
lang es  sogar,  den  Membranen  durch  Behandlung  mit  con- 
centrirter Jodwasserstoffsaure  eine  schöner  blaue  Farbe  zu  ge- 
ben, als  durch  Eintrocknen  mit  Jodtinctur.  In  andern  Fällen 
jedoch  schien  letzteres  Mittel  energischer  zu  wirken,  als  das 
erstere;  indessen,  bin  ich  hierüber  nicht  ganz  sicher.  Bestä- 
tigt sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat  sie  nichts  Befremden- 
des; denn  es  ist  wohl  möglich,  dass  beim  Eintrocknen  einer 
durchdringbaren  Substanz  in  den  Molecularinterslitien  dersel- 
ben die  Säure  noch  concentrirter  wird  und  daher  energischer 
wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines  unbedeckten  Tropfens 

Meine  Vermuthung,  dass  beim  Eintrocknen  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  wirksam  sei,  wird  aber  fer- 
ner bestätigt  durch  die  Thalsache,  dass  bei  Anwendung  von 
frischer  säurefreier  Tinctur  eine  Blauung  vieler  Membranen 
nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Behandlung 
blau  werden,  wenn  man  zugleich  frische  Jodtinctur  und  Jod- 
wasserstoffsäure  anwendet,  oder  wenn  man  sich  alter  Jodtinctur 
bedient,  welche  nachweisbar  Jodwasserstoffsäure  enthalt  (vgl. 
die  Versuche  Nr.  85  und  86,  115  und  117,  133  und  135). 

Wenn  Jod  auf  verschiedene  organische  Verbindungen  ein- 
wirkt, so  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure. 
Es  giebt  manche  Zellmembranen,  welche,  wenn  sie  mit  Jod 
und  Wasser  in  Berührung  sind,  nach  einiger  Zeit  sich  blau 
färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Verbal iniss  zum 
vorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge  von  Jodwasser- 
stofTsäure  steh  gebildet  hat.  Man  kann  daher  die  Zeit  zum 
voraus  durch  die  Grösse  des  Wassertropfens,  durch  die  Menge 
der  vegetabilischen  Substanz  und  durch  die  Intensität  der  Be- 


leuchtung  bestimmen;  man  kann  nach  Belieben  das  Präparat 
so  anferiigen,  dass  die  Blüuung  der  Membranen  innerhalb 
einer  Stunde,  oder  erst  nach  3  und  4  Stunden  eintritt.  —  Die 
Bildung  der  JodwasserstofTsaure  auf  Kosten  der  organischen 
Verbindungen  wird  beim  Eintrocknen  merklich  gesteigert,  und 
es  kann  daher  die  Blaufärbung  in  viel  kürzerer  Zeit  bewirkt 
werden,  wenn  man  das  Präparat  einmal  oder  wiederholt  mit 
Jod  eintrocknen  lässt. 

Zum  Beweise  für  das  eben  Gesagte  verweise  ich  auf  die 
Beobachtungen  an  den  Membranen  der  Samen  von  Hymenaea 
(Nr.  15,.  17,  37),  Mucuna  (Nr.  49)  und  von  Priinulaceen  (Nr.  69, 
70,  73),  sowie  auf  die  Beobachtungen  an  den  mit  Schwefel- 
säure behandelten  Zellmembranen  der  Blätter  von  Agave  (Nr.  130) 
und  der  Fäden  von  Chaetomorpha  (Nr.  147). 

Die  Frage,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit  Jod 
sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  gleicbgillig  durch  die  Thatsache, 
dass  diese  Säure  keine  blaue  Färbung  hervorzurufen  vermag, 
dass  sie  im  Gcgentheil  dieselbe  verhindern  kann,  wenn  sie  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  ist. 

1  6.  Die  Behandlung  mit  Jod wasserstoffsä  ure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grös- 
sere Menge  von  fremden  in  den  Membranen  ent- 
haltenen Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  lös- 
lich sind.  Diese  Reinigung  d  er  Ze  11  mein b ra  ne  n  mag 
in  manchen  Fällen  ein  Hinderniss  für  die  Bläuung 
aus  dem  Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem 
Falle  die  alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden ,  die  gleiche  chemische  Zusam- 
mensetzung haben  und  aus"  Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mo  hl 
gieng  einen  Schritt  weiter  und  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Reinigungsmittel  erfahren  haben,  fär- 
ben sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine  Eigen- 
schaft der  reinen  Cellulose ,  dass  sie ,  von  Wasser  durch- 
drungen, mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit.  1847, 
Veg.  Zelle  p.  30.)  % 

Gegenüber  dieser  letzlern  Theorie  habe  ich  bereits  darauf 
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hingewiesen,  dass  die  Mittel,  welche  Blauung  der  Zellmembranen 
durch  Jod  veranlassen, '  in  vielen  Fällen  nicht  wohl  eine  Rei- 
nigung bewirken  können ,  und  dass  es  ein  Beispiel  von  ganz 
reiner  Cellulose  giebt,  welch«  durch  Jod  und  Wasser  nicht 
blau  gefärbt  wird  (Stärkekölner  pag.  190).  In  Folge  der 
neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst,  noch  ent- 
schiedener die  Behauptung  Mohl's  zurückzuweisen,  und  aus- 
zusprechen, dass  (mit  Ausschluss  der  Fleehtenschläuche)  die 
auf  irgend  eine  Weise  gereinigle  Zellmembian  durch  Jod 
und  Wasser  nicht  geblaut,  sondern  dass  diese  Heaction 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines  bestimmten  andern  Stoffes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  StofTe  durch  die  Mittel ,  welche  eine 
Bläuung  der  Zellmembranen  durch  Jod  ermöglichen  ,  aufge- 
lost und  fortgeführt  werden,  ist  unbekannt.  Aber  die  Vef4- 
suche  zeigen,  dass  diese  Reinigung,  wenn  sie  überhaupt  statt 
hat,  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  der  Bläuung  zu  be- 
trachten ist.  Diess  geht,  worauf  ich  bereits  vor  Jahren  hin- 
gewiesen habe,  auch  schon  aus  einer  Beobachtung  Liebig's 
vom  Jahre  1842  hervor  (Ann.  Chem.  Pharm.  Jun.  1842, 
p.  305).  Derselbe  fand,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aus  Cellulose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel- 
säure behandelt  wurden,  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Jodtinctur  sich  nicht  blaufärben  Hessen.  Ich  habe  gleichfalls 
beobachtet,  dass  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaugefärbte 
Zellmembranen,  wenn  sie  vollständig  ausgewaschen  wurden, 
durch  wfissrige  oder  weingeistige  Jodlosung  keine,  und  nach 
unvollständigem  Auswaschen  eine  andere  Farbe  als  Blau  an- 
nehmen (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  107,  Hanf  Nr.  122,  Blatt- 
parenchym  von  Agave  Nr.  130,  Chaetomorpha  Nr.  147). 

Wie  Schwefelsäure  verhalten  sich  alle  andern  Mitiel,  die 
in  Verbindung  mit  Jod  Bläuung  der  Zellmembran  veranlassen. 
Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blaue  Reaction  aus; 
so  bei  Phosphorsäure  (Versuche  mit  dem  Rindenparenchym 
von  Sambucus  Nr.  138  und  139  und  mit  Baumwolle  Nr.  99  b), 
Jodwasserstoffsäure  (Versuche  mit  dem  Zellgewebe  der  Coty- 
ledonen  von  Hymenaea  Nr.  22  und  mit  Baumwolle  Nr.  88), 
Jodkalium  (Versuche  mit  dm  Cotyledonen  von  Hymenaea 
Nr.  27),  Jodzink  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  92  b,  mit  dem 


Blattparenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rinden- 
parenchym  von  Sambucus  137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr,  96). 

Wenn  Schwefelsaure,  Phosphorsäure,  Jodwasserstoflsäure, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  solche 
die  Blauung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  müsste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes Auswaschen  mit  Wasser,  somit  eine  weitere  Reinigung 
stattgefunden  hat.  Da  nach  dieser  Behandlung  eine  hinrei- 
chende Menge  von  Jod  (in  wässriger  oder  weingeistiger  Lö- 
sung) nicht  mehr  die  blaue  Reaclion  hervorzubringen  vermag, 
so  kann  die  Reinigung  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  be- 
trachtet werden. 

7.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpeter- 
säure verursacht  immer  ein  geringeres  oder  be- 
trächtlicheres Aufquellen  der  Zellmembranen. 
Allein  diese  Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die 
Ursache  der  Bläuung. 

Da  die  Mittel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  allein 
sich  nicht  blaufärbende  Membran  zu  dieser  Reaction  befähigen, 
dieselbe  mehr  oder  weniger  aufquellen  machen,  so  könnte 
man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Auflockerung  sei 
die  Ursache  der  Blaufärbung.  Auch  M  o  h  1  hält  dieselbe  in 
seiner  ersten  Untersuchung  für  eine  wesentliche  Bedingung, 
indem  er  sagt,  dass  weichere,  in  Wasser  stärker  anschwel- 
lende Membranen  sich  blau  färben,  auch  wenn  nur  eine  ge- 
ringe Menge  von  Jod  auf  sie  einwirke,  während  die  härtern 
und  in  Wasser  weniger  aufquellenden  Membranen  sich  bloss  1 
gelb  oder  braun  färben  (Flora  1840).  Später  modificirte  er 
diese  Annahme  dahin,  dass  zu  Aufnahme  von  Jod  wohl  ein 
gewisser  Grad  der  Quellung  erforderlich  sei,  dass  aber  im 
Quellungsverinögen  selbst  nicht  der  Grund  der  Blaufärbung 
gefunden  werden  könne  (Bot  Zeit.  1859,  p.  233). 

Dass  das  Aufquellen  der  Membranen  nicht  die  Ursache 
ihrer  Bläuung  ist,  ergiebt  sich  aus  drei  Thatsachen.  Die  eine 
ist  die,  dass  wenn  man  dieselben  durch  ein  anderes  Mittel  als 
ein  specifisch  bläuendes  aufquellen  macht,  die  genannte  Reaction 
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nicht  erfolgt.  Dies  zeigt  sich  an  Baumwolle,  welche  mit  Salz- 
säure oder  Salpetersaure  gekocht  (Nr.  100,  101)  oder  mit 
Kupferoxydammoniak  behandelt  wird  (Nr.  102),  sowie  an  dem 
Gewebe  der  Samenlappen  von  Hymenaea,  auf  welche  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  einwirkt  (Nr.  35,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die,  dass  die  durch  irgend  ein 
Mittel  blau  gefärbten  Membranen,  wenn  sie  mit  Wasser  aus- 
gewaschen werden,  mit  Jod  keine  blaue  Färbung  mehr  an- 
nehmen ,  obgleich  ihre  Substanz  nach  dem  Auswaschen  eben 
so  sehr  gequollen  bleibt,  als  sie  es  vorher  war.  (Versuche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  96,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122;  Blatt- 
parenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  130;  Rindenbarenchym  von 
8ambucus  Nr.  137  b,  139;  Fäden  von  Chaetomorpha  Nr.  147; 
Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlich  findet  sich  in  der  bekannten 
Erscheinung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedern  Cryptogamen 
viele  schon  im  natürlichen  Zustande  sehr  weiche  und  viel 
Wasser  enthaltende  Membranen  giebt,  die  durch  Jod  nicht  ge- 
bläut, überhaupt  nicht  gefärbt  werden,  während  bei  niedern 
und  höhern  Pflanzen  Membranen  von  gleichem  oder  auch  viel 
geringerem  Wassergehalt  Jod  aufnehmen  und  sich  blau  färben. 

Es  wäre  nun  aber  möglich,  dass  die  Aufquellung  der 
Membranen,  wenn  auch  nicht  als  die  Ursache  der  Blaufärbung, 
doch  als  die  nolhwendige  Bedingung  dazu  sich  darstellte.  Die 
Beobachtung  macht  es  nicht  leicht,  diese  Frage  zu  entschei- 
den, da  die  Mittel,  welche  die  Bläuung  der  Membran  veran- 
lassen, immer  auch  dieselben  mehr  oder  weniger  aufquellen 
machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  ein/einen  Fällen  äus- 
serst gering  und  in  andern  Fallen,  so  viel  es  scheint,  über- 
flüssig. Zur  Blaufärbung  wird  nämlich  immer  erfordert,  dass 
die  Membran  mit  einer  gewissen  Menge  von  Imbi  bitionswasser 
durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer  grössern  Menge  von 
Flüssigkeit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen  sehr  viele  Zellmem- 
branen schon  eine  grössere  Menge  von  reinem  Wasser  auf 
als  zur  Bläuung  durch  Jod  nothwendig  ist.  Wenn  daher  irgend 
ein  Mittel  zugleich  blau  färbt  und  noch  mehr  aufquellen  macht, 
so  darf  das  Aufquellen  als  accidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zur  Bläuung  der  Zellmembranen  (mit  Aus- 
schluss der  Flechtenschläuche)  ist  jedenfalls  ne- 
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ben  Jod  und  Wasser  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heil einer  der  folgenden  assistir enden  Verbin- 
dungen erforderlich:  Jod  wasserstoffsäu  re,  Jod«- 
kalium,  Jod a  mmoni um,  Jodzink  (oder  ein  a  nderes 
Jod me lall),  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor- 
zink  (?).  Vielleicht  wirken  aber  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  nicht  unmittelbar,  sondern 
dadurch,  dass  sie  die  Bildung  von  Jodwasserstoff- 
säur o  durch  Zersetzung  von  Alcohol  oder  von  or- 
ganischen Verbindungen  der  Zelle  begünstigen, 
so  dass  also  die  blaue  Farbe  fast  ausschliesslich 
durch  das  Vorhandensein  der  bestimmten  Menge 
einer  Jod verb in d  un g  bedingt  würde. 

Die  Mittel,  welche  eine  Bläuung  der  Zellmembranen  durch 
Jod  bewirken,  können  dieselben  physikalisch  und  chemisch 
verändern,  indem  sie  sie  aufquellen  machen  und  möglicher 
Weise  ihnen  verschiedene  eingelagerte  Verbindungen  entziehen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  weder  durch  die  eine  noch  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  Membranen  unmittelbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  blauer  Farbe  aufzunehmen. 
Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  auch  beide  vereint  dies  nicht  zu 
bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beispiele,  wo  die  blau- 
gefärbte Membran  ausgewaschen  wird,  beweisen. 

Zur  Bläuung  der  Zellmembran  ist  noth wendig,  dass  die- 
selbe nicht  nur  die  richtige  chemische  und  physikalische  Be- 
schaffenheit besitze,  sondern  dass  ausser  dem  färbenden  Jod 
auch  eine  der  asi>islirenden  Verbindungen  anwesend  sei.  Die 
letztern  bewirken  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Molecular- 
constitution ,  sei  es  rücksichtlich  der  Anordnung  der  kleinsten 
Theilchen,  sei  es  rücksichllich  der  Verlheilung  ihrer  wirken- 
den Kräfte,  wodurch  die  Einordnung  der  Jod  theilchen  mit 
blauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die  Blaufärbung  üben  die  Jodverbindungen  als  assi- 
slirende  Medien  eine  speciGsche  Wirkung  aus.  Wie  sich  die 
Bromverbindungen  verhalten ,  ist  unbekannt.  Die  Chlorver- 
bindungen aber  können  in  Gemeinschaft  mit  Jod  die  Membra- 
nen in  der  Regel  nicht  blau  färben.  Diess  ist  z.  B  sehr  deut- 
lich an  Salzsäure,  die  sich  ganz  anders  verhält  als  Jodwasser- 
stoffsäure.   Auch  von  Chlorzink,    welches  gewöhnlich  als 
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bläuende  Verbindung  aufgeführt  wird,  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  es  diese  Eigenschaft  wirklich  besitze.  Um  die  sogenannte 
Chlorzinkjodlösung  zu  erhalten,  versetzt  man  Chlorzinklösung 
mit  Jodkalium  und  giebt  schliesslich  Jod  hinein.  Man  hat  dann 
eine  Mischung  von  Chlorzink-,  Chlorkalium-,  Jodkalium-  und 
Jodzinklösung  mit  überschüssigem  Jod.  Auf  die  Bläuung  der 
Zellmembranen  wirken  bei  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  die 
beiden  Chlor-,  sondern  die  beiden  Jod  Verbindungen,  und  man 
würde  dasselbe  richtiger  mit  dem  NHmrn  Jodzink- Jodkaliumjod  be- 
zeichnen. Wenn  ich  bei  den  Versuchen  über  Jod  read  i  n  von 
Chiorzink  gesprochen  habe,  so  habe  ich  darunter  immer  die 
reine  Verbindung  ohne  Beimengung  von  Jodkalium  verstanden. 

Wendet  man  wässrige  Chlorzinklösung  und  metallisches 
Jod  oder  eine  Losung  von  Jod  in  Chiorzink  an,  so  tritt  die 
Blaufärbung  der  Kaumwollfäden  erst  nach  längerer  Zeit  und 
sehr  ungleich  ein  (vergl.  Nr.  93).  Es  gab  Präparate,  welche 
nach  einigen  Stunden  theilweise  intensiv  blau,  andere,  die 
nach  zwei  Tagen  nur  an  einigen  Stellen  blassblau  waren. 
Der  Grund  davon  liegt  nicht  etwa  darin ,  dass  das  Jod  sich 
nicht  schneller  in  der  Chlorzinklösung  verbreiten  kann;  denn 
der  eiweissartige  Zellenintialt  lagert  dasselbe  bald  mit  gelber 
Farbe  ein.  Eine  ähnliche  langsame  und  rücksichtlich  der  Zeit, 
sowie  der  Intensität  ungleiche  Färbung  beobachtet  man  sonst 
immer  dann,  wenn  die  bläuende  Verbindung  (Jodwasserstoff- 
saure  vergl.  z.  B.  Nr.  15)  sich  erst  bilden  muss.  Es  wäre 
daher  möglich,  dass  bei  Anwendung  von  Chiorzink  nicht  diese 
Verbindung  selbst  die  Einlagerung  des  Jod  mit  blauer  Farbe 
bedingte,  sondern  dass  sich  Jodwasserstoflifaure  und  vielleicht 
auch  Jodzink  bildete.  Die  Auflockerung  und  die  damit  ver- 
bundene Aenderung  in  der  Molecularbeschafienheit, %  welche 
das  Chiorzink  an  den  Membranen  bewirkt,  möchte  indess  im- 
merhin dazu  dienen,  dass  die  Jodverbindungen  leichter,  d.  h. 
schon  bei  geringerer  Menge  ihre  Wirksamkeit  äusserten. 

Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  nicht  selber  es  s*id,  welche  die  Blaufärbung  - 
durch  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwirkung 
sich  erst  Jodwasserstoffsäure  bildet,  entweder  durch  Zersetzung 
von  Alkohol,  wenn  Jodtin«  im  angewendet  wird,  oder  durch 
Zersetzung  irgend  einer  organischen  Verbindung.    Auch  hier 
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spricht  die  Ungleichheit  der  Erscheinungen  dafür.  Wenn  Jod 
bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Baumwolle  blau  färbte, 
so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die  Bläuung  bei  Anwendung 
von  frischer  Jodtinctur  sogleich  eintritt,  bei  Anwendung  von 
metallischem  Jod  aber  Tage  lang  auf  sich  warten  lässt.  Die 
Verschiedenheit  erklart  sich  aber  leicht,  wenn  die  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  der  Jodreaction  vorausgehen  muss. 

Es  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermulhungen.  Für  die 
•  Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth,  wenn  ein  Chemiker  durch  Versuche  die  Frage  zur 
Entscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  anwe- 
send sein- müssen,  um  die  Einlagerungen  des  Jod  mit  blauer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  veranlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die,  ob  die  as- 
sistirenden  Mittel  schon  durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod  mit 
blauer  Farbe  den  Membranen  einzulagern  vermögen,  oder  ob 
ausserdem  in  den  letzlern  eine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  bewirkt  werde,  welche  nolh wendige  Bedingung 
der  Blaufärbung  ist.  Wie  es  scheint,  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  die  verschiedenen  Zellen  ungleich.  Für  die  Mem- 
branen, welche  sich  sehr  leicht  blau  färben,  kann  nicht  be- 
stimmt werden,  ob  dazu  eine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erforderlich  ist.  Für  die  anderen  dagegen  lässt 
sich  dies  nachweisen. 

Wenn  nämlich  die  blaugefärbten  Membranen  vollständig 
ausgewaschen  werden,  so  verhalten  sie  sich  gegenüber  den 
assistirenden  Medien  in  Verbindung  mit  Jod  anders  als  unver- 
änderte Membranen.  Sie  färben  sich  nicht  nur  rascher,  son- 
dern nehmen  auch  ziemlich  unmittelbar  wieder  die  blaue  Farbe 
an,  während  die  unveränderten  Membranen  z  B.  zuerst  gelb 
und  braun  werden.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  mit  Baum- 
wolle (Nr.  92),  mit  Blattparenchym  von  Agave  (Nr.  127)  und 
mit  Rindenparenchym  von  Sambucus  (Nr.  137);  dieselben 
müssen  natürlich  so  angestellt  werden,  dass  man  die  ausge- 
waschenen Membranen  mit  unveränderten  auf  dem  Übjectträger 
in  den  nämlichen  Tropfen  Flüssigkeit  legt  und  die  beiden 
Reactionen  mit  einander  vergleicht. 
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Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nur  die  allgemeinen  Fol- 
gerungen gezogen,  welche  für  alle  Membranen  oder  doch  für 
die  grosse  Mehrzahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheillen  Be- 
obachtungen veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemerkungen 
über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen,  die 
nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  verschiedene 
chemische  Zusammensetzung  derselben  bedingt  werden.  Ich 
werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf  zurückkommen. 


■ 

lieber  Jodsilber-Qaecksilberjodid ; 

von 

C.  €>.  Ktlifhttuer 

Es  sind  mehrfach  Verbindungen  zwischen  Oxyden  ver- 
schiedener Metalle  bekannt.  So  z.  B.  die  durch  ihre  gelbe 
Farbe  charakterisirte  zwischen  Bleioxyd  und  Silberoxyd*),  die 
tief  schwarze  von  Silberoxyd  und  Manganoxydul**).  Die  ge- 
genwärtige Mittheilung  vermehrt  die  Zahl  dieser  nicht  unin- 
teressanten, indess  noch  wenig  studirten  Doppelverbindungen 
um  ein  weiteres  Beispiel  und  zwar  zwischen  zwei  Haloidsal- 
zen:  dem  Jodsilber  und  Quecksilberjodid. 

Mengt  man  Quecksilberjodid  und  Jodsilber  in  annähernd 
aequivalenten  Mengen  zusammen,  so  resultirt  eine  dem  grellen 
Roth  des  Quecksilbersalzes  und  dem  matten  Gelb  des  Silber- 
jodids  entsprechende  unansehnliche  Mischfarbe  —  mechanisches 
Gemenge  der  beiden  Constituenten.  Fügt  man  nun  aber  Was- 
ser zu,  so  vereinigen  sich  die  Bestandtheile  der  mechanischen 
Mengung  rasch  und  es  resultirt  nunmehr  eine  durch  ihre  leuch- 


*)  Wöhler,  Journ.  f.  pracl.  Chem.  XI,  448.    Poggcndorff  Ann.  2.  R. 
XI,  844. 

**)  H.  Rose  Monatsber.  d.  k.  prcuss.  Akad.  d.  W.  2.  Berlin  1857, 
S.  245.    Wir,  diese  Zeitschrift.  Bd.  X,  S.  49. 
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tend  und  reingelbe,  etwa  dem  Chromgelb  oder  Schwefelcad- 
mium  ähnliche  Farbe  ausgezeichnete,  chemische  Verbindung, 
die  diesen  selbstständigen  Character  auch  durch  anderweitige 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  aufrecht  erhält. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  entsteht  diese  Verbindung,  wenn 
man  Quecksilberjodid  in  die  Lösung  der  entsprechenden  Menge 
Salpetersäuren  Siiberoxyds  bringt,  d.  h.  zwei  Aequivalente  des 
Jodids  auf  ein  Aequivalent  Silbernitrat.  Die  Hälfte  des  Queck- 
silbers geht  alsdann  als  Nitrat  in  Losung  über,  indem  sie  durch 
Silber  im  Niederschlage  ersetzt  wird: 

2  HgJ  +  AgÜ,N05  =  HgJ,AgJ  +  HgO,NOs. 

In  der  wesentlich  aus  snlpetersaunm  Quecksilberoxyd  be- 
stehenden Flüssigkeit  befindet  sich  indess  immer  noch  ein  ge- 
ringer Anthcil  der  gelben  Verbindung  einfach  gelöst;  säuert 
man  dieselbe  mit  Salzsäure  (nicht  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure) schwach  an,  so  fällt  noch  eine  geringe  Menge  der 
gelben  Doppelverbindung  nieder;  ein  grösserer  Ueberschuss 
von  Säure  scheidet  Jodsilber  daraus  ab.  Uehergiesst  man 
Ouecksilberjodid  dagegen  mit  überschüssigem  Silbernitrat,  so 
setzt  sich  dasselbe  vollständig  in  Jodsilber  um. 

Auch  entsteht  diese  gelbe  Fällung,  wenn  man  zu  Queck- 
silberjodid- Jodkatiumlösung  (oder  zu  einer  Lösung  von  sal- 
petersnurem  Quecksilberoxyd,  dje  mjt  So  viel  Jodkalinm  ver- 
setzt ist,  dass  der  entstandene  Niederschlag  von  Ouecksilber- 
jodid sich  wieder  löste,  oder  indem  man  zu  einer  Jodkalium- 
lösung bis  zur  bleibenden  Trübung  Quecksilbernitrat  zubringt) 
salpelersaures  Silberoxyd  fügt. 

Wir  hofften  in  diesem  Verhalten  ein  Mittel  zu  gewinnen, 
die  Verbindung  in  reinem  Zustande  zu  erhalten. 

Mit  einer  nächsten  Probe  durch  Zufügung  von  Silbernitrat 
zu  der  Quecksilberjodid-Jodlialiumflüssigkeit  aufs  Gerathewohl 
entstanden,  erhielten  wir  folgende  analytische  Belege.  Der 
Niederschlag  zeigte  sich  nach  dem  Trocknen  wasserfrei.  Bei 
stärkerm  Erhitzen  zerfiel  derselbe  in  sublimirendes  Qoecksil- 
berjodid  und  zurückbleibendes  Jodsilber.  Wir  benutzten  die- 
ses Verhalten  zur  Ermittlung  seiner  Zusammensetzung. 

Die  Versuchsprobe  wurde  auf  den  Boden  eines  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen,  zuvor  tarirten  Kohres  von  schwer- 
schmelzbarem  Glase  gebracht,  das  Gewicht  der  ganzen  Vor- 
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richtung  bestimmt,  und  alsdann  die  Partie  der  horizontal  ge- 
legten Röhre,  wo  der  Niederschlag  sich  befand,  vorsichtig  be- 
hufs der  Sublimation  erhitzt,  und  das  Sublimat  etwas  weiter 
in  der  Röhre  vorangetrieben.  Durch  abermaliges  Nach  wägen 
konnte  man  sich  nun  zunächst  wieder  Uberzeugen,  ob  kein 
Verlust  bei  dieser  Operation  stattgefunden  hatte;  es  wurde 
kein  derartiger  beobachtet.  Man  sprengte  nun  die  Röhre  zwi- 
schen dem  Sublimationsrückstande  von  wachsgelbem  Silber- 
jodid  und  dem  sublimirten  Quecksilberjodid  mit  Hülfe  der 
Sprengkohie  ab,  reinigte  das  vordere  Stück  vollkommen  von 
dem  sublimirten  Jodid  und  erfuhr  so  dessen  Menge  als  Dif- 
ferenzwägung.  Dieselbe  Gewichlsbeslimmung,  bei  der  sich 
nämlich  auch  das  das  Jodsilber  enthaltende  Rührenstück  auf 
der  Waage  befand,  gab  zugleich ,  indem  man  das  Taragewicht 
des  Rohres  abzog,  die  Menge  dieses  letzteren  Bestandteiles. 

Es  wurde  in  diesem  Versuche  gefunden: 

Nr.  J.  Substanz  0,5G0  Grm. 

Jodsilber  0,301  „ 

Quecksilberjodid  0,259  „ 
D.  h.  AgJ  in  iOOTh.  53,75  °/o 
u.  HgJ     „    „    „    46,25  % 

Auf  ein  Aequivalent  Jodsilber,  =  235 ,  kommen  hiernach 
202,2  Aequivalenteinheiten  Quecksilberjodid,  oder  annähernd 
ein  Aequivalent,  wofür  227  verlangt  werden  würden. 

Berechnet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  dass  sich  Jod- 
silber und  Jodquecksilber  in  der  Verbindung  zu  gleichen  Aequi- 
valenlen  vereinigt  finden,  die  Zusammensetzung  in  hundert  Thei- 
len  und  confrontirt  diese  mit  den  gefundenen  Werthen,  so  er- 
giebt  sich: 

Verlangt  Gefunden 
Jodsilber  235     50,87       53,75  ■ 

Quecksilberjodid  227     49,13  46,25 

462  100,00  100,00. 
Die  nicht  unbeträchtliche  Abweichung  in  der  gefundenen 
Zusammensetzung  und  der  nach  der  Formel  verlangten  dürfte 
sich  aus  der  theilweisen  Zersetzung  des  Niederschlages  durch 
die  Fällungsflüssigkeit,  in  der  sich  derselbe  ausschied,"  erklären, 
indem  diese  in  der  bereits  angedeuteten  Weise  eine  verhalt- 
nissmässig  grössere  Menge  Quecksilberjodid  als  Jodsilber  zu- 
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ruckzuhalten  vermochte,  oder  mit  andern  Worten  bis  zu  ihrer 
Sättigung  einen  Theil  des  Niederschlages,  unter  Ausscheidung 
von  sich  in  demselben  anhäufenden  Jodsilber,  zerlegte. 

Das  Material  zu  einer  zweiten  Bestimmung  wurde  in  der 
Weise  beschafft,  dass  man  einer  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyd vollständig  gesättigten,  d.  h.  bis  zum  bleibenden  Nie- 
derschlag damit  versetzten  Jodkaliumlösung,  so  lange  salpeter- 
saures Silberoxyd  zufügte,  bis  die  Einfallstelle  nicht  mehr  tie- 
fer gefärbt  erschien  als  das  üebrige. 

Auch  hier  fiel  indess  der  Gehalt  an  Jodsilber  höher  aus 
als  die  obige  Formel  verlangt,  nämlich: 

Substanz  0,601  Grm. 

Jodsilber  0,319  „ 

Quecksilberjodid  0,282  „ 

D.  h.  AgJ  in  100  Th.  53,08  % 
u.  HgJ  46,92  % 

Aus  der  von  dem  gelben  Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit fällte  Schwefelwasserstoff  noch  eine  geringe  Menge 
Schwefelquecksilber,  dessen  Gewicht  sich  nach  dem  Trocknen 
im  gewogenen  Filter  zu  0,053  Grm.  ergab.  Diese  Fällung 
durch  Schwefelwasserstoff  war  beim  Erhitzen  vollständig  flüch- 
tig, enthält  also  kein  Schwefelsilber. 

Denkt  man  sich  nun  diese  0,053  Grm.  Schwefelquecksilber 
in  Jodqueeksilber  übergeführt,  so  würden  davon  0,104  Grm. 
Jodid  resulliren.  Es  wurden  nun  in  dieser  Operation  im  Gan- 
zen 1,970  Grmra.  der  gelben  Doppelverbindung  von  obiger 
Zusammensetzung  erhalten;  hiezu  das  aus  dem  von  der  Lö- 
sung noch  erhaltenen  Sulfid  abgeleitete  Quecksilberjodid  addirt, 
giebt  2,074  Grm.  des  gelben  Niederschlages  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Fällungsflüssigkeit  keinen  zerlegenden 
Einfluss  auf  denselben  ausgeübt  hätte.  Die  Menge  des  Jod- 
silbers wäre  hingegen  darin  unverändert  geblieben  und  auf 
die  absolute  Menge  desselben  —  53,08%  der  wirklich  beob- 
achteten Fällung  von  1,970  Grm.  entsprechend  1,0457  Grm. 
—  hätte  diese  Correction  keinen  Einfluss.  Leitet  man  hieraus 
nun  wieder  die  procentische  Zusammensetzung  für  den  als 
durch  die  Fällungsflüssigkeit  nicht  alterirt  aufgefassten  Nieder- 
schlag ab,  so  ergiebt  sich  dafür: 
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'  Jodsilber  gefunden  50,43  % 
Verlangt  nach  AgJ,HgJ  50,87%. 
Man  .hätte  hiernach  die  Hoffnung  hegen  können,  die  Ver- 
bindung reiner,  d.  b.  frei  von  einem  Ueberschuss  an  Jodsilber, 
zu  erhalten,  indem  man  eine  erste  Fraction  der  Fällung  ab- 
fiitrirte  und  nun  erst,  nachdem  sich  also  die  Flüssigkeit  bereits 
mit  Jodquecksilber  gesättigt  hätte,  die  eigentliche  Fällung  aus- 
führte. 

Der  direkte  Versuch  führte  jedoch  zu  einem  gegentheili- 
Ergebniss.  Aus  einer  Jodkaliumlösung  von  bekanntem  Ge- 
halte wurde  nach  dem  Sättigen  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd zunächst  durch  titrirte  Silberlösung  nur  die  eine  Hälfte 
des  gelben  Niederschlages  ausgefallt  und  nach  der  Filtration 
durch  weiteren  Zusatz  von  Silbernitrat  die  zweite  Hälfte 
separirt. 

Die  Zusammensetzung  beider  Niederschläge  ergab  sich 
nun  in  folgender  Weise: 

Erste  Hälfte.    Zweite  Hälfte. 
Substanz  0,557  Grm.       0,575  Grm. 

Jodsilber  0,291     „        0,319     „  . 

Quecksilberjodid  0,266     „        0,256     „  Verlangt. 

D.h.  Ag  J.  inlOOTh. ,  52,24  55,48  50,87 

U.    HgJ      „    „    „     47,76  44,52  49,13 

Diese  Daten  beweisen  wieder,  wie  leicht  die  Zusammen- 
setzung unserer  Verbindung  durch  den  zerlegenden  Einfluss 
der  FällungsHüssigkeit  gefährdet  wird. 

Während  indess  nun  auf  der  einen  Seite  das  Jodsilber- 
Quecksilberjodid  eine  so  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Zersetzung  zeigt,  so  dass  Jodkaliumlösung  demselben  bereits 
das  Quecksilberjodid  zu  entziehen  im  Stande  ist  und  salpetersaures 
Silber  dieselbe  schon  in  Jodsilber  überführt,  so  opfert  doch 
auf  der  andern  Seite  selbst  das  sonst  wegen  seiner  Wider- 
setzlichkeit gegen  Desintegration  exemplarische  Chlorsilber 
seine  Stabilität  der  Entstehung  unserer  Verbindung  auf,  ndetn 
selbst  Chlorsilber  in  eine  Jodkalium- Quecksilberjodid  lös  ung 
eingetragen  rasch  in  die  gelbe  Verbindung  von  Jodsilber-Queck- 
silberjodid  übergeht;  so  dass  das  deplacirte  Chlor  sich  nun- 
mehr in  der  Flüssigkeit  —  natürlich  nicht  frei  —  befindet. 
Dieses  Verhalten  muste  auf  die  Möglichkeit  der  Verwendung 


von  Quecksilberchlorid  zur  Darstellung  der  Doppelhaloidver- 
bindung  deuten. 

Die  Lösungen  von  Jodkalium,  Quecksilberchlorid  #und  sal- 
petersau rr m  Silberoxyd,  in  dem  Verhältnisse  von  zwei  Äqui- 
valenten des  ersteren  auf  je  ein  Aequivalent  der  letzteren 
würden  mit  einander  vermischt.  Es  entstand  ein  anfangs  tief 
orangerother  Niederschlag,  der  indess  nach  und  nach  (etwa 
drei  Stunden)  die  rein  und  hell  gelbe  Farbe  der  Doppelver- 
bindung annahm.  ' 

Die  Zusammensetzung  dieses  Praeparalcs  ergab  sich  nach 
dem  vollständigsten  Auswaschen  wie: 

Substanz  0,812  Grm. 

i  Jodsilber  0,420  „ 

Queksilberjodid  0,392  „ 

D.h.  Ag.  J  in  100  Th.  51,72 
u.  Hg  J      „    „     „  48,28 
AU)  auch  an  diesem  Praeparate  machte  sich  der  oben 
berührte  Einfluss  obwohl  in  geringerem  Grade  geltend. 

Das  Material  von  einer  andern  Operation,  in  der  17  Grm. 
Silbcrnilrat,  13,55  Grm.  Quecksilberchlorid  und  33,24  Grrn. 
Jodkaliuui  zur  Verwendung  kamen,  indess  ein  Zehntel  der 
SilberloMing  zurückbehalten  wurde,  zeigte  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Substanz  0,877  Grm. 

Jodsiiber.  0,442  „ 

Quecksilberjodid.  0,435     „  Verlangt: 

D.h.  Ag  J.  i.  100  Th.        50,40  50,87% 
u.  Hg  J  „    „         49,60  49,13%. 

Für  die  Darstellung  dieser  Verbindung  möchte  daher 
namentlich  die  Fällung  aus  Silbernitrat-,  Sublimat-  und  Jodka- 
liumlösnng  in  entsprechenden  Mengen  geeignet  seyn. 

Trotz  der  Schwierigkeit,  die  Verbindung  völlig  frei  von 
einem  Ueberschusse  an  Jodsilber  zu  erhalten,  kann  indess  nach 
den  beigebrachten  Belegen  über  deren  Constitution  offenbar 
kein  Zweifel  obwalten. 

Wir  wollen  jezt  noch  eine  mehr  physicalische  Eigenschaft 
dieser  Doppelverbindung  berühren,  die  dieselbe  noch  besonders 
ckarakterisirt  Es  ist  dieses  ihr  Verhalten  beim  Erwärmen,  in- 
dem sie  dadurch  eine  tief  orangrothe  Farbe  annimmt.  Es  findet 


dieses  sowohl  bei  der  trocknen  als  unier  Wasser  befindlichen 
Substanz  Statt. 

Im  letzteren  Falle  zeigt  sich  die  Erscheinung  besonders 
auffallend,  wenn  man  das  die  Verbindung  als  Sediment  ent- 
haltende Glasgefäss  von  unten  erwärmt.  Man  nimmt  alsdann 
wahr,  wie  die  durch  die  Erwärmung  orangeroth  gefärbte 
Partie  mit  einer  haarscharfen  Linie  gegen  den  noch  nicht  ge- 
rötheten  Antheii  abschneidet.  Es  beweist  dieses  ein  gleichsam 
plötzliches  Ueberspringen  der  gelben  Modification  in  die  rothe. 
Wir  haben  den  diesen  Vorgang  bedingenden  Wärmegrad  da- 
durch zu  bestimmen  gesucht,  dass  wir  in  den  Niederschlag 
ein  Thermometer  einsenkten  und  so  fixirten,  dass  dessen  Kugel 
etwa  sich  in  der  halben  Höhe  des  abgesetzten  Niederschlages 
befand.  Von  aussen  bezeichneten  wir  zugleich  am  Gefässe 
durch  eine  Marke  die  Höbe  des  grössten  Horizontalkreises  der 
Thermometerkugel,  oder  mit  andern  Worten  den  Ort  wo  sich 
die  Mittte  derselben  befand.  Wir  erwärmten  nun  durch  Auf- 
setzen auf  eine  erwärmte  Unterlage  und  lasen  das  Thermometer 
ab,  als  die  bei  zunehmender  Erwärmung  nach  aufwärts  stei- 
gende Demarkationslinie  zwischen  gelb  und  roth  gerade  die 
Marke  erreichte.  Das  Thermometer  zeigte  dann  52  —  53°C. 
Man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  dieses  ungefähr  die  Tem- 
peratur des  üeberganges  der  gelben  Modificalion  in  die  rothe  ist. 

Diese  Demarkalionslinie  bietet  übrigens  ein  vortreffliches 
Millel  zur  Demonstration  mancher  Wärmeleitungserscheinungen, 
indem  sie  in  ihrer  Gestalt  ein  unmittelbares  Bild  des  Einflusses 
umgebender  wärmeausslrahlender  oder  absorbirender  Gegen- 
stände abgiebt.  Vielleicht  dass  die  Verbindung  nach  dieser 
Richtung  für  den  Physiker  von  einem  besondern  Jnteresse  ist. 

Oberhalb  der  scharfen  Trennungslinie  zwischen  rolh  und 
gelb  tritt  hierbei  scheinbar  eine  schmale  allmälig  abgelonte 
heller  gelb  gefärbte  Zone  auf.  Dieselbe  ist  indess  nur  ein 
optischer  Contrasteffect  und  verschwindet  vollständig  wenn 
man  die  untere  rothgefärbte  Partie  bis  genau  zur  Demarka- 
tionslinie entsprechend  bedeckt,  z.  B.  mit  einem  ähnlich  gelb 
gefärbten  (oder  selbst  weissem)  Papier,  wie  die  gelbe  Modifi- 
kation unserer  Verbindung. 

Summiren  wir  nochmals  die  wesentlichen  Punkte  unserer 
Retrachtuug,  so  ergiebt  sich  etwa: 
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1)  Jodsilber  und  Quecksilberjodid  vereinigen  sich  unter 
Wasser  leicht  unmittelbar  zu  einer  rein  und  leuchtend  gelb 
gefärbten  nach  Aequivalenlen  zusammengesetzten  Verbindung 
-  Ag  J,  Hg  J. 

2.  Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  man  Quecksilber- 
jodid  in  entsprechender  Menge  in  eine  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  bringt,  indem  alsdann  Silber  ausgefüllt 
wird  und  an  dessen  Stelle  Quecksilber  in  die  Lösung  übergeht. 

3.  Die  Verbindung  entsteht  auch  bei  Zufügung  von  Silber- 
nitrat zu  Quecksilberjodidjodkaliumlösung. 

4.  Selbst  das  sonst  so  stabile  Chlorsilber  wird  durch 
Quecksilberjodid -Jodkaliumlosung  in  die  gelbe  Doppelverbind- 
ung übergeführt. 

.  5.  Man  kann  daher  dieselbe  durch  Mischen  der  Lösungen 
von  zwei  Aequivalenten  Jodkalium,  einem  Aequivalent  Silber- 
nitrat und  einem  Aequivalent  Quecksilberchlorid  darstellen. 

6.  Jodkalium  und  salpelersaures  Quecksilberoxyd  entziehen 
der  Verbindung  Quecksilberjodid;  ebenso  wird  dieselbe  von 
salpetcrsaurem  Silberoxyd  unter  Bildung  von  Jodsilber  zerlegt. 
Quecksilberchloridlösung  führt  sie  in  ein  Gemenge  von  Chlor- 
silber und  Quecksilberjodid  über. 

7.  Bei  etwa  52  —  53°C.  nimmt  diese  gelbe  Verbindung 
plötzlich  eine  lieforangerothe  Farbe  an.  Beim  Erwärmen  des 
als  Niederschlag  unter  Wasser  befindlichen  Doppelsalzes  stellt 
sich  dieser  Uebergang  von  der  einen  in  die  andere  Modiüca- 
tion  als  eine  in  ihrer  Configuration  der  Vertheilung  der  Ueber- 
gangstemperatur  in  der  Flüssigkeit  und  dem  Sedimente  entsprech- 
ende scharfe  Demarkationslinie  dar. 
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3. 

» 

Ueber  die  Anwendung  der  Dialyse  zur  Aufsuchung 
von  Alkaloiden;  neue  Eigenschaft  des  Digitalins; 

von 

I«.  Graiide*u.*) 

Gr a h  am' s  schöne  Untersuchungen  über  die  moleculäre 
Diffusion  *)  haben  die  analytische  Chemie  mit  einem  kostbaren 
Verfahren  zur  Trennung  gewisser  Körper  bereichert.  Die 
Toxikologie  und  die  physiologische  Chemie  werden  von  dieser 
neuen  Methode  besonders  sehr  nützlichen  Gebrauch  machen 
können. 

Graham  hat  gezeigt,  dass  sich  mittelst  der  Dialyse  sehr 
kleine  Mengen  gewisser  Gifte,  namentlich  der  arsenigen  Säure 
und  des  Strychnins  entdecken  lassen,  wenn  sie  mit  verschie- 
denen organischen  Substanzen  gemengt  sind.  Ich  meinerseits 
habe  Versuche  mit  Morphin  ,  Brucin  und  Digitalin  angestellt, 
worüber  ich  vorlaufig  folgendes  mittheilen  will: 

1)  Dialyse  des  Digitalins.  —  Man  bringt  in  den  Dialy- 
sator  100  C.  C.  desüllirtes  Wasser,  welches  0,0t  Grm.  reines 
Digitalin  aufgelöst  enthält.  Nach  24  Stunden  beendiget  man 
die  Dialyse;  die  im  äusseren  Gefässe  enthaltene  Flüssigkeit 
wird  in  einer  tarirten  Platinschale  vorsichtig  zur  Trockne  ein- 
gedampft. Es  bleibt  ein  Rückstand,  genau  0,01  wägend,  von 
bitterem  Geschmacke  und  die  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Eigenschaften  des  Digitalins  besitzend. 

Die  im  Dialysator  bleibende  Flüssigkeit  wird  ebenfalls  in 
einem  tarirten  Platingefässe  zur  Trockne  eingedampft;  sie  ver- 
flüchtigt sich  ohne  Rückstand;  alles  Digitalin  ist  also  in  die  * 
dialysirte  Flüssigkeit  übergegangen. 

9)  DÜriyse  eimes  Ofii  Grm.  Digitalin  enthaltenden  Harnes. 
—  In  45  C.  C.  frischen  normalen  Harn  giesst  man  2  C.  C. 


*)  Der  Pariser  Akademie  aiu  6.  Juni  von  Cl.  Bernard  mitgelheilt. 

S.  Gasetie  med.  de  Paria  1864,  Nr.  25. 
*)  S.  deite  Zeilachrift  XI,  24. 
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einer  Auflösung,  welche  0,50  Grm.  Digitalin  auf  100  C.  C. 
Wasser  enthält;  nach  18  Stunden  unterbricht  man  die  Dia- 
lyse und  verdampft  die  Flüssigkeit  im  äussern  Gelasse,  welche 
ungefähr  300  C.  C.  beträgt.  Der  kaum  gefärbte  Rückstand 
wird  mit  Alkohol  behandelt.  Die  alkoholische  Lösung  hinter- 
lässl,  zur  Trockne  verdampft,  einen  Rückstand,  welcher  alle 
Eigenschaften  des  Digilalins  zeigt,  ebenso  rein  wie  der  Rück- 
stand von  2  C.  C.  normaler  Digitalinlüsung.  Der  Inhalt  des 
Dialysators  wird  besonders  eingedampft,  wobei  ein  brauner 
Rückstand  bleibt,  den  man  mit  Alkohol  von  95°  behandelt;  die 
so  erhaltene  grünliche  Flüssigkeit  giebt  Reactionen ,  welche 
Spuren  von  Digilalin  anzeigen.  Die  Dialyse  war  also  nicht 
vollständig. 

3)  Dialyse  von  mit  thierischen  Substanzen  gemengtem 
Morphin,.  Brucin  und  Digitalin.  —  Man  nimmt  den  Magen  und 
(jie  Eingeweide  eines  Hundes  einige  Stuuden  nach  dem  Tode, 
lässt  sie  in  Wasser  von  25  bis  30°  ungefähr  sechs  Stunden 
lang  maceriren  und  seiht  dann  die  gelbliche  sehr  riechende 
Flüssigkeit  durch  Leinwand.  Man  Iheill  die  Flüssigkeit  in  vier 
Theile,  jeden  zu  250  C.  C;  zum  ersten  setzt  man  0,04  Gran 
Digitalin,  zum  zweiten  0,02  Brucin  und  zum  dritten  0,02  salz- 
saurcs  Morphin;  /.um  dritten  Theil  wird  nichts  gefügt.  Jede 
dieser  vier  Flüssigkeiten  wird  für  sieh  der  Dialyse  unterworfen; 
nach  24  Stunden  dampft  man  die  Flüssigkeiten  aus  den  äus- 
seren Gefässen  vorsichtig  ein;  die  Verdampfungsrückslände 
werden  mit  Alkohol  behandelt,  um  die  dialysirten  Mineralsalze 
(von  Natron,  Kalk  etc.)  zu  trennen.  Die  gewöhnlichen  Rea- 
gentien  auf  Brucin  (Salpetersäure),  auf  Morphin  (Salpetersaure, 
Eisenchlorid)  zeigen  in  den  Verdampfungsrücksländen  der  al- 
koholischen Flüssigkeilen  die  Gegenwart  dieser  Alkaloide  ganz 
deutlich  an.  Das  Digilalin  findet  sich  ebenfalls  im  Wasser 
des  äusseren  Gefässes.  Was  den  Verdampfungsrückstand  des- 
jenigen Theiles  der  Flüssigkeit  betrifft,  zu  welchem  man  kein 
Alkaloid  gesetzt  hat,  so  wird  er  in  mehrere  Portionen  getheilt, 
welche  man  mit  den  zur  Erkennung  des  Urne  ins,  Morphins 
und  Digitalins  gebräuchlichen  Reagentien  prüft.  Dieser  Ver- 
such hat  zum  Zweck,  sich  zu  überzeugen,  dass  die  thierischen 
Substanzen,  zu  welchen  man  die  vegetabilischen  Gifte  gesetzt 
hat,  allein  mit  den  Reagentien  keine  Färbungen  geben,  weiche 


Digitized  by  Google 


271 


Täuschungen  veranlassen  könnten.  Das  Resultat  dieser  Con- 
trole  lüsst  über  den  Werth  der  Anwendung  der  Dialyse  zu 
derartigen  Untersuchungen  keinen  Zweifel  Übrig. 

Ich  mussle  im  Verlauf  dieser  vorläufigen  Arbeit  eine  so 
viel  als  möglich  charakteristische  Reaction  des  Digitalins  auf- 
suchen. Bisher  kannte  man  als  chemische  Reaction ,  welche 
zur  Unterscheidung  des  Digitalins  von  anderen  Pflanzengiften 
geeignet  ist,  nur  die  grüne  Färbung,  welche  man  bei  der  Auf- 
lösung dieser  Substanz  in  concentrirter  Salzsäure  erhält.  Diese 
Reaction  ist  aber,  wie  man  bemerkt  hat,  kein  sicheres  Merk- 
mal von  der  Gegenwart  des  Digitalins,  denn  mehrere  organische 
StofTe  färben  die  concentrirte  Salzsäure  ebenfalls  grün.  Die 
aufeinander  folgende  Wirkung  der  Schwefelsäure  und  der  Brom- 
dämpfe scheint  mir  bisher  für  das  Digitalin,  selbst  bei  sehr  ge- 
ringen Dosen  charakteristisch  zu  sein.  Das  reine.  Digitalin. 
färbt  sich  in  Berührung  mit  der  concenlrirlen  Säure  braun, 
wie  terra  de  Sienna ,  welche  Färbung  nach  einiger  Zeil  in's 
Weinrothe  übergeht;  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  sie  sogleich 
schmutziggrün.  Wenn  man,  anstatt  z.  B.  mit  1  Cenligramm 
festen  und  noch  nicht  mit  irgend  einer  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung gewesenen  Digitalins  zu  operiren,  den  Rückstand  der 
Verdampfung  einiger  Tropfen  einer  verdünnten  Digilalinlösung 
der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  unterwirft,  so  ist  <lie  Fär- 
bung anstatt  braun  mehr  oder  weniger  dunkel  braunrolh  ,  je 
nach  der  Menge  der  angewandten  Substanz.  Bei  sehr  gerin- 
gen Mengen  Digitalin  (0,005  Grm.  z.  B.)  ist  die  Färbung  ro- 
senroth  oder  von  der  Farbe  der  Fingerhuiblüthe.  Setzt  man 
das  mit  Schwefelsäure  befeuchtete  Digitalin  den  Bromdäm pfen 
aus,  so  färbt  sich  das  Gemisch  augenblicklich  violett,  dessen 
Stärke  je  nach  der  Menge  des  Digitalins  vom  dunkelsten  Pensee 
bis  zum  Malvenviolett  wechselt.  Die  durch  Schwefelsäure  be- 
wirkte und  durch  die  Bromdampfe  modificirte  Färbung  beob- 
achtet man  am  deutlichsten  mit  dem  Verdampfungsrückstand 
von  1  C.  C.  Wasser,  worin  0,005  Grm.  Digitalin  gelöst  ist; 
sehr  deutlich  ist  sie  auch  noch  bei  0,0005  Grm.  dieser  giftigen 
Substanz.  Sogar  mit  den  geringsten  Spuren  Digitalin  kann  sie 
noch  wahrgenommen  werden.  Keine  von  den  folgenden  Sub- 
stanzen ,  welche  ich  derselben  Reaction  unterwarf,  hat  mir 
diese  Eigenschaft  gezeigt:  Morphin,  Narcotin,  Codein,  Narcein, 
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Strycbnin,  Brucin,  Atropin,  Solanin,  Salicin,  Santonin,  Verairin, 
Phlorhizin,  Daturin,  Amygdalin,  Asparagin,  Cantharidin,  Coffein. 
Ausserdem  bemerke  ich,  dass  man  mittelst  der  Dialyse  —  und 
darin  besteht  ihr  grosser  Vortheil  —  die  vegetabilischen  Gifte 
von  den  tbierischen  Substanzen,  wozu  man  sie  gesetzt  hat,  in 
einem  solchen  Grade  der  Reinheit  abscheiden  kann,  dass  sich 
ihre  hauptsächlichen  Eigenschaften  hinlänglich  erkennen  lassen. 


4. 

Chemische  Versuche  über  das  Digitalin; 

von 
liefert*). 

Im  Arzneiwaarenhandel  kommt  ein  lösliches  und  ein  un- 
lösliches Digitalin  vor;  das  erste  wird  von  Hrn.  Merck  in 
Darmstadt  nach  einem  bisher  unbekannten  Verfahren  darge- 
stellt, das  letztere  ist  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Ho- 
molle  und  Quevenne  in  Frankreich  bereitet. 

Beide  Sorten  Digitalins  gehen,  wenn  man  sie  der  Dialyse 
unterwirft,  durch  das  Pergamentpapier  nach  Art  der  Krystalloide 
hindurch. 

Das  deutsche  Digitalin  gibt  bei  der  Einwirkung  concen- 
trirter  Salzsäure  eine  weniger  intensive  grüne  Auflösung  als 
das  französische,  was  mich  glauben  lässt,  dass  das  erste  reiner 
als  das  zweite  sei;  das  deutsche  Digitalin  scheint  nämlich  ein 
einziges  Produkt  zu  sein,  denn  wenn  man  es  unter  dem  Mi- 
kroscope  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet,  so  sieht  man 
einige  durchsichtige  Krystalle  ohne  bestimmte  regelmässige  For- 
men, während  das  französische  Digitalin  eine  undurchsichtige 
Masse  von  körnigem  und  schlauchartigem  Ansehen  bildet  und 
offenbar  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Substanzen  ist. 


*)  Mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  am   13  Juni. 
S.  Gas.  m€d.  de  Paria  1864,  Nr,  26. 
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Bei  der  Einwirkung  von  salzsaurem  Gas  verhalten  sich 
diese  beiden  Sorten  Digitalins  auf  ganz  verschiedene  Weise; 
so  wird  das  deutsche  Digitalin,  wenn  man  es  unter  einer  Glocke 
neben  concentrirter  Salzsäure  stehen  lüsst,  gelb,  es  schmilzt 
theil weise  wie  ein  Harz  und  färbt  sich  dabei  sehr  dunkelbraun; 
das  französische  Digitalin  hingegen  färbt  sich  gelb,  hierauf 
braun  und  zuletzt  sehr  dunkelgrün,  wobei  es  ebenfalls  halb- 
flüssig wird. 

Am  merkwürdigsten  ist,  dass  das  französische  Digitalin, 
welches  sich  unter  dem  Einflüsse  des  salzsauren  Gases  grün 
gefärbt  hat,  einen  sehr  starken  Geruch  nach  gepulverten  Di- 
gitalis-Blättern von  sich  gibt.  Diese  Eigenschaft  ist  sehr  be- 
achtenswert!), weil  sie  eines  der  besten  Mittel  zur  Entdeckung 
des  Digitalins  in  farblosen  Flüssigkeiten  darbietet.  Aber  mit 
dem  löslichen  deutschen  Digitalin  ist  dieser  Geruch  viel  we- 
niger wahrzunehmen. 

Der  Stoff,  welcher  durch  Salzsäure  grün  gefärbt  wird, 
scheint  vom  Digitalin  selbst,  sowohl  vom  löslichen  als  auch 
vom  unlöslichen,  unabhängig  zu  sein;  er  ist  ohne  Zweifel 
flüchtig  und  derselbe,  welcher  der  Digitalis  ihren  besonderen 
Geruch  ertheilt. 

Die  natürliche  Bitterkeit  des  löslichen  und  unlöslichen 
Digitalins,  -seine  Färbung  durch  Salzsäure  und  der  besondere 
Digitalis  -  Geruch ,  welcher  durch  salzsaures  Gas  daraus  ent- 
wickelt wird,  sind  zusammengenommen  hinreichend,  um  die  Ge- 
genwart des  Digitalins  in  Substanzen  nachzuweisen,  welche 
dasselbe  in  einer  etwas  beträchtlichen  Menge  enthalten. 


5. 

Heber  den  Palmwein  auf  den  inolukkischen  Inseln. 

Das  auf  den  vielen  Inseln  des  malayischen  Archipels  pro- 
duzirtc  Getränk,  welches  wir  Palmwein  nennen,  das  aber  Saft 
oder  Blut  der  Palmen  ist,  hat  in  seiner  Heimath  sehr  verschie- 
dene Namen,  wie  es  denn  auch  daselbst  in  Qualität  und  Ge- 
sell mak  sehr  verschieden  ist.   So  z.  B.  wird  das  abgezapfte, 
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trinkbare  Palmenblut  zu  Benkulen,  auf  der  Westküste  Suma- 
tras, Suri  genannt,  auf  Java  wird  es  Aijermanis  (süsses 
Wasser)  oder  Aijer-krass  (starkes  Wasser)  geheissen,  auf 
den  kleinen  Sunda-Inseln  Bali,  Lombok  und  Sumbawa  ist  sein 
Name  Zowak,  wahrend  auf  Celebes  und  den  Molukken  dieses 
dort  so  sebr  beliebte  Getränk  bei  den  Einheimischen  unter  dem 
Namen  Sakoero  (lies  viersilbig),  oder  verholländischt  Sa- 
gowe er  bekannt  ist.    Zwei  Sorten  des  Palmsaftes  führen  auf 
den  molukkischen  Inseln  die  Namen  Tuaka  und  Koelwater 
(spr.  Guhlwater,  d.  i.  kühles,  Wasser).    Sagoweer  ist  der  Saft 
ans  nicht  zu  jungen  —  will  sagen  aus  wenigstens  30  Fuss 
hohen  Sagoweer-  (Sacco-)  Palmen,  und  wird  gewonnen,  wenn 
man  in  den  Zweig  (Wedel)  einer  solchen  Palme*)  an  seinem 
untern  Ende  (also  in  der  Nähe  des  Stammes)  mit  einem  schar- 
fen Instrumente  tief  einschneidet  oder  sticht.    Durch  eine  der- 
artige Verletzung  senkt  sich  der  operirtc  Zweig,  und  es  tröpfeln 
einige  Monate  lang  täglich  4 — 5  (Dresdener)  Kannen  Saft  aus 
einer  auf  diese  Art  gezapften  Palme.  Zu  einer  solchen  Aderlass 
bedienen  sich  die  Sago  weerproduzenten  selten  der  Messer  von  Eisen 
oder  Stahl,  sondern  gewöhnlich  scharf  und  spitz  zugeschnittener 
Stücke  von  grünem  Bambu,  mit  welchem  Gegenstände,  die 
weicher  wie  ein  solches  Bambusmesser  sind,  leicht  zerschnitten 
werden  können.    Ueberhäupt  benutzen  die  Eingebornen  zum 
Zerschneiden  mancher  Sachen  lieber  einen  scharfen  Bambu, 
wie  Instrumente  von  Stahl  oder  Eisen,  so  z.  B.  gebrauchen 
die  hiesigen  Hebammen  beim  Durchschneiden  der  Nabelschnur 
neugeborner  Kinder  stets  nur  Bambumesser.    Beim  Operiren 
der  Palmen  soll  scharfer  Bambus  viel  tauglicher  sich  erweisen, 
wie  scharfer  Stahl  oder  Eisen;  zwar  tropft  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Operation  einer  Sagoweerpalme  aus  dieser  ein 
Saft,  welcher  sehr  wässerig  schmeckt,  gleichviel  ob  der  Zweig 
mit  Bambu  oder  Eisen  angeschnitten  wurde;   allein  nachher 
wird  doch  der  Saft  von  Tay  zu  Tag  süsser,   und  von  der 


*)  Es  ist  die  Ärenga  saoehari/era  La  b  i  II.,  Oomutut  eachari/er  Spr  f. 
Diese  Palme  liefen  ausserdem  noch  Sago.  Die  schwarzen  pferd- 
haarahnlichen  Fasern,  als  Gomutifasern,  Kjuh,  Ejow  bekannt,  die- 
nen zu  Stricken,  gesponnen  als  Ersatzmittel  der  Rosshaare. 
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Wissenschaft  der  Palmenoperateure  hängt  es  ab,  durch  ihr 
Schneiden  (mit  Bambu)  zu  bewirken,  ob  dem  Baum  ein  mehr 
schleimiger  aber  sehr  süsser  —  in  welchem  Fall  brauner 
Zucker  daraus  gesotten  wird  —  oder  ob  ihm  ein  dünnerer, 
aber  dennoch  süss  und  gewürzhaft  schmeckender  Saft  unt- 
fliessen  soll.  Letzterer  ist  das  Getränk ,  welches  man  Sakoero 
oder  Sagoweer  nennt.  Um  diese  Palmensäfte  aufzufangen, 
werden  unter  den  Schnittwunden  der  Wedel  V/%  —  2  Fuss 
lange  und  1  Fuss  breite  Behälter  (von  der  Form  eines  Sackes) 
aufgehangen,  worein  der  Saft  tropft.  Darüber  wird  ein  kleines 
Dach  angebracht,  wodurch  verhindert  wird,  dass  Regen-  und 
Thauwasser  den  Palm  wein  allzu  sehr  verdünnen,  während  Kä- 
fer, Bienen,  Fliegen  und  Ameisen  sich  unbehindert  der  süssen 
Flüssigkeit  nähern  können  und  alters  massenhaft  ihren  Tod 
darin  finden. 

Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich  ist,  wäre  die  Gewin- 
nung des  Sagoweers  ein  leichtes,  wenig  anstrengendes  Ge- 
schäft, und  ist  dies  auch,  aber  nur  für  Leute,  die  gut  klettern 
können;  denn  um  den  Palmweiu  zu  erhalten,  muas  das  Er- 
klettern kerzengerader,  astloser  Baumstämme,  die,  wie  oben 
erwähnt,  wenigstens  30  Fuss,  gewohnlich  aber  noch  ein-  oder 
selbst  zweimal  so  hoch  sind,  täglich  ein  paar  Mal  unternommen 
werden,  um  die  halbgefüllten  Behälter  abzunehmen  und  leere 
dort  aufzuhängen.  Der  Sagoweer  behält  nämlich  nur  sehr 
kurze  Zeit  seinen  süssen  Geschmack,  nach  wenigen  Stunden 
wird  er  weinsäuerlich,  moussirl  und  ist  berauschend,  noch 
später  nimmt  aber  seine  Säure  so  schnell  zu,  dass  er  schon 
nach  einigen  Stunden  so  sauer  wie  Essig  geworden  ist,  und 
in  diesem  Zustande  nur  seilen  noch  getrunken  wird.  Die  Sago- 
weersacke  werden  daher  oft  täglich  zwei-  oder  dreimal  von 
den  Bäumen  heruntergeholt ,  weil  es  unter  solchen  Umständen 
im  Interesse  der  Sagoweerhändler  liegt,  ihr  süsses  oder  wein- 
säuerliches Getränk  wo  möglich  gleich  an  demselben  Tage  zu 
verkaufen,  da  er  am  nächsten  Tage  sich  gewöhnlich  schon  in 
Juga  (Essig)  verwandelt  hat.  Wenn  auch  solcher  Essig  so 
billig  oder  eben  so  theuer  wie  die  Sagoweer  bezahlt  wird,  ist 
die  Nachfrage  nach  Juga  doch  sehr  gering,  weil  dieser  nur 
bei  Speisen,  aber  nicht  zum  Trinken  benutzt  und  auch  nicht 
exportirt  wird. 

18* 
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Auf  Amboina,  Saparua  und  andern  in  deren  Nähe  liegen- 
den Inseln  sucht  man  ein  schnelles  Göhren  —  nnd  somit  das 
Sauerwerden  —  des  Sagoweers  dadurch  aufzuhalten,  dass  man 
mürbe  geklopfte,  6  —  8  Zoll  lange  Stücke  Kaiju-ambon  (Am« 
boinaholz,  dieses  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack)  in  die 
Behälter,  in  welchen  der  Sagoweer  aufgefangen  wird,  legt. 

Hier  wird  zwar  das  Sauerwerden  des  Palmweins  zwei  Tage 
lang  verhindert,  allein  dieser  Sagoweer  bekommt  auch  nicht 
den  weinsäuerlichen  Geschmack,  sondern  schmeckt  immer  etwas 
bitter  und  ranzig,  er  moussirt  weniger,  sieht  stets  trübe  und 
grün-  oder  gelblich  aus.  Ist  solcher  Sagoweer  mehr  wie  ge- 
wöhnlich süss  von  Geschmack,  so  nennt  man  ihn  Sakoero- 
raania-beit,  d.  h.  süss-bilterer  Sagoweer.  Ich  habe  derglei- 
chen bittere  Palmweine  niemals  wohlschmeckend  gefunden  und 
desshalb  auch  nur  selten  benutzt,  während  ich  weinsäuerlichen 
und  moussirenden  Palmwein  taglich  getrunken  habe,  nämlich 
auf  Inseln,  wo  solcher  zu  bekommen  ist,  denn  auf  Amboina 
und  Saparua  ist  nur  selten  und  ausnahmsweise  anderer  als 
bitterer  Sagoweer  zu  kaufen. 

Sogenannter  präparirter  Sagoweer  wird  nur  auf  Saparua 
produzirt.  Der  Palmsaft  wird  nämlich,  sobald  er  von  der  Palme 
kommt,  in  ein  aus  einem  einzigen  Stück  Kaijuambon  gefertigtes 
Gefäss  gegossen,  welches  aber  nicht  wasserdicht  ist,  daher 
auch  der  darein  gegossene  flüssige  Palmsafl  durchtropft  und 
somit  ftltrirt  wird.  Dieses  Filtriren  dauert  aber  wochenlang. 
Der  Palmwein  wird  dadurch  hell,  jedoch  sehr  bitler,  hält  sich 
nun  aber  auch  Jahre  lang,  ohne  sauer  zu  werden  —  selbst- 
verständlich in  gut  verkorkten  Flaschen. 

Auf  einigen  molukkischen  Inseln  sind  die  Saccopalmen 
nicht  in  hinreichender  Anzahl,  um  dem  Begehr  nach  Sagoweer 
zu  genügen,  man  zapft  desshalb  dort  auch  häufig  Cocospalmen 
auf  die  oben  erwähnte  Weise  ab;  der  von  diesen  erzielte  Palm- 
wein wird  Tuaka  genannt;  derselbe  schmeckt  zwar  dem  Sa- 
goweer ähnlich,  ist  aber  bei  Weitem  nicht  so  lieblich  wie  die- 
ser, wenn  er  von  guter  Qualität  ist,  zudem  hat  der  Tuaka  auch 
einen  unangenehmen  Geruch,  soll  auch  ein  ungesundes  Getränk 
sein  und  viel  leichter  wie  Sagoweer  berauschen.  Zum  Brod- 
backen ist  der  Tuaka  das  beste  Surrogat  für  die  hier  mangeln- 
den Hefen,  er  wird  dazu  ebensowohl  wie  süsser  Sagoweer, 
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Aijermanis  oder  Suri  benutzt.  Uebrigens  muss  ich  erwähnen, 
dass  die  angezapfte  Saccopalme  auch  nicht  an  jedem  Tage  einen 
wohlschmeckenden  Saft  liefert;  denn  gar  manchesmal  sieht  der 
Sagoweer  aus  wie  Molken,  und  ist  alsdann  auch  noch  mit 
einem  unangenehmen  Beigeschmack  versehen,  solches  ist  ge- 
wöhnlich der  Fall,  wenn  es  mehrere  Tage  hinler  einander 
regnet  oder  trübes  Wetter  gewesen  ist,  und  desshalb  die  Palme 
den  Strahlen  der  Sonne  nicht  ausgesetzt  war.  Nur  weniger 
Sagoweer  wird  in  Fässern  oder  grossen  irdenen  Töpfen  nach 
den  öffentlichen  Verkaufsplätzen  oder  Restaurationen  gebracht 
oder  dort  in  solchen  aufbewahrt;  gewöhnlieh  dienen  als  Ge- 
fasse  dazu  grosse  Bambu,  die  man  Kasser  nennt.  Das  Mass, 
womit  der  Sagoweer  gemessen  wird,  heisst  Ukur,  es  ist  ge- 
wöhnlich auch  aus  Bambu  gefertigt  und  ist  stets  von  der  städti- 
schen Behörde  geaicht.  In  den  Restaurationen  der  Städte  wird 

der  Palmwein  flaschenweis  verkauft  und  meist  aus  Tassen  ge- 
trunken. 

In  grossen  Ortschaften  steht  es  keineswegs  einem  Jeden 
frei,  Sagoweer  zu  verkaufen,  weil  daselbst  das  Sago- 
weermonopol  alljährlich  von  der  Regierung  an  den  Meistbieten- 
den verpachtet  wird,  gewöhnlich  pachten  die  Chinesen  dieses 
Monopol  der  Regierung  ab,  die  Pächter  gestatten  alsdann  frei- 
lich für  gute  Bezahlung  jedem  Restaurateur  auch  mit  solchem 
Palmwein  Handel  treiben  zu  dürfen. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  der  Sagoweer  auf  den 
Molukken  nicht  nur  ein  billiges,  sondern  auch  ein  gesundes 
Getränk  ist.  Hierfür  liefert  das  gesunde  Aussehen  der  mei- 
sten Sagoweertrinker  den  besten  Beweis.  (Ausland.)  —  s. 


I 


Zweiter  Abschnitt. 

Kurie  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

Zur  Geschichte  der  KobaltsÄure; 

von  Prof.  Dr.  A.  Vogel. 

Die  ersten  Beobachtungen,  welche  auf  das  Dasein  der 
einer  Säure  entsprechenden  Oxydationsstufe  des  Koball's  schlies- 
sen  lassen,  rühren  meines  Wissens  von  Dr.  E.  Dingler  her; 
wird  nämlich  salpetersaures  Kobaltoxyd  mit  Chlornatron  ge- 
lallt, so  bleibt  ohne  den  Zusatz  von  Kali  etwas  Kobalt  in  der 
Lösung,  welches  Dingler  als  kobaltsaures  Natron  bezeichnet*). 
Nachdem  später  Fremy  die  Existenz  der  Kobaltsäure  durch 
Versuche  wahrscheinlich  gemacht  hatte,  ist  der  Gegenstand 
neuester  Zeit  von  Winkler**)  wieder  aufgenommen  worden. 
Derselbe  stellt  kobaltsaures  Kali  durch  längeres  Kochen  von 
feinvertheillem  Kobalt  (Kobaltschwamm)  mit  kaustischem  Kali 
dar,  wodurch  eine  blaue  Lösung  entsteht.  Nach  meinen  schon 
früher  angestellten  Versuchen  kann  indess  diese  blaue  Flüs- 
sigkeit auch  auf  eine  etwas  einfachere  Weise  dargestellt  wer- 

*)  Groelin,  Handb.  der  Chem.  B.  3,  8.  308. 
*•)  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  T.  45,  pag.  558. 
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den,  indem  man  ein  Kobaltsalz,  z.  B.  salpetersaures  Kobaltoxyd 
oder  auch  Chlorkobalt  mit  kaustischem  Kali  fallt  und  den  Nie- 
derschlag nach  Zusatz  einiger  Stücke  fegten  Kali's  kocht.  Es 
bildet  sich  bald  eine  tiefblaugefärbte  Flüssigkeit,  welche  auch 
an  der  Luft  längere  Zeit  ihre  blaue  Färbung  behält  und  erst 
nach  und  nach  ein  braunes  Pulver,  das  mit  Salzsäure  behan- 
delt, deutlich  Chlorgas  entwickelt,  absetzt.  Durch  Schmelzen 
von  käuflichem  schwarzem  Kobaltoxyd  mit  kaustischem  Kali 
und  darauf  folgender  Behandlung  mit  Wasser  wird  diese  blaue 
Lösung  nicht  erhalten. 

Die  liefdunkelblau  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  durch  Be- 
handeln einer  in  Wasser  löslichen  Kobaltverbindung  mit  Ueber- 
schuss  von  kaustischem  Kali  entsteht,  zeigt  alle  Eigenschaften, 
wie  sie  Winkler  an  der  aus  Kobaltschwamm  erhaltenen  ge- 
funden hat;  sie  oxydirt  die  Eisenoxydullösung,  entfärbt  Indigo 
u.  s.  w.  Man  kann  also  die  etwas  umständliche  Herstellung 
des  Kobaltschwammes,  um  die  Bildung  der  höheren  Oxydations- 
stufe des  Kobalt's  zu  zeigen,  umgehen,  wodurch  dieser  Ver- 
such auch  zu  Demonstrationen  in  Vorlesungen  geeignet  er- 
scheint. 

Wenn  in  H.  Rose 's  analytischer  Chemie  der  Niederschlag 
durch  kaustisches  Kali  im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  als 
vollkommen  unlöslich  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  insofern 
ganz  richtig,  als  zur  beschriebenen  Lösung  allerdings  ein  un- 
gewöhnlich grosser  Üeberschuss  von  Kali  gehört  und  überdies 
der  ursprünglich  unlösliche  Niederschlag  erst  durch  Kochen 
mit  Kali  in  die  höher  oxydirte  lösliche  Modification  übergeführt 
werden  muss. 

Um  den  Oxydationsgrad,  welchen  diese  blaue  Flüssigkeit 
auf  Eisenoxydul  ausübt,  annähernd  zu  bestimmen,  wurden 
10  C.  C.  einer  schwefelsauren  Eisenoxydulammoniaklösung  mit 
4,C.C.  der  blauen  Lösung  versetzt  und  mit  Normalchromlösung 
titrirt.  Es  wurden  10,2  C.  C.  stall  12,4  C.  C.  derselben  ver- 
braucht, woraus  sich  ergibt,  dass  die  4  C.  C.  der  blauen  Ku- 
balllösung ungefähr  2  Centigramme  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
übergeführt  hatten.  ♦ 


Ueber  die  von  Pulverisir-  Anstalten  bezogenes 

Pulver; 

von  X.  Landerer. 

Die  jetzt  in  Deutschland  bestehenden  Pulverisir-Anstalten 
sind  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  grosse  Wohithat  für  den 
Apotheker,  weil  es  mit  den  in  den  Apotheken  zu  Gebot  ste- 
henden Mitteln  kaum  möglich  ist,  so  feine  Pulver  zu  erhallen. 
Die  Wirkung  der  Pulver  und  besonders  derjenigen  von  heroi- 
schen Heilmitteln  hängt  aber  ausser  von  der  Echtheit  gewiss 
auch  von  deren  Feinheit  ab,  denn  je  feiner  sie  sind,  desto 
leichter  wird  das  Wirksame  daraus  vom  Magensafte  aufgelöst 
und  in  das  Blut  übergeführt.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
das«  die  Pulverisir-Anstalten  nur  mit  der  grösslen  Gewissen- 
haftigkeit arbeiten  und  nur  tadellose  unverfälschte  Waare  lie- 
fern sollen.  Ich  habe  21  Jahre  lang  als  früherer  Leibapolhe- 
ker  viele  Pulver  aus  Frankfurt  bezogen  und  nie  Ursache  ge- 
habt, mich  Uber  ihre  Güte  zu  beklagen.  Aber  es  fehlt  noch 
an  einem  sicheren  und  einfachen  Verfahren,  die  Güte  und  Echt- 
heit gewisser  vegetabilischer  Pulver  zu  erkennen.  Ich  fühlte 
diess  besonders,  als  mir  jüngst  ein  Zuckerbäcker  Safranpulver 
zur  fieurtbeilung  vorlegte,  ob  dasselbe  rein  sei  oder  nicht? 
Ich  dachte  hier,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Frage  mittelst 
der  Titrirmethode  zu  beantworten,  etwa  durch  das  Volumen 
einer  Bleilösung,  welches  zum  Ausfällen  des  aufgelösten  Farb- 
stoffes verbraucht  wird.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  hier- 
über Versuche  anzustellen. 


3. 

Ueber  die  vortheilhafteste  Bereitnngsweise  der  so- 
genannten Javelle'schen  Lauge. 

Es  ist,  wie  Hr.  Prof.  Böttger  gefunden  hat,  nicht  gleich- 
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gültig,  ob  man  sich  zur  Darstellung  des  sogenannten  Chlor- 
natrons zur  Zerlegung  der  Chlorkalklösung  einer  Auflösung 
von  einfach-  oder  doppelt-kohlensaurem  Natron  bedient.  Zer- 
legt man  nämlich  die  Chlorkalklösung  mit  doppelt- kohlensaurem 
Natron,  so  entsteht  ein  feiner,  krystallinischer,  sich  ungemein 
leicht  absetzender  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk,  wah- 
rend eine  Zerlegung  der  Chlorkalklösung  durch  neutrales  koh- 
lensaures Natron  ein  Magma  von  lange  suspendirt  bleibendem 
kohlensaurem  Kalk  erzeugt,  von  welchem  sich  die  Bleicbflüs- 
sigkeit  nur  schwierig  durch  Dekanliren  trennen  lässt  Von 
grossem  Vortheil  erscheint  es  auch,  wenn  man  das  doppelt 
kohlensaure  Natron  in  der  so  erzielten  Bleichflüssigkeit  etwas 
vorwalten  lasst.  Alte  vergilbte  Kupferstiche  und  Drucksachen 
aller  Art  lassen  sich  mit  so  bereiteter  Lauge  durch  blosses 
minutenlanges  Einlegen  vollkommen  bleichen,  dessgleichen 
weisse  baumwollene  und  leinene  Gewebe  aller  Art,  auch  wenn 
sie  noch  so  unrein  zuvor  gewesen  sein  sollten.  Um  schliess- 
lich nach  beendetem  Bleich processe  jede  Spur  von  in  der  Pflan- 
zenfaser etwa  zurückgebliebenen  Chlorverbindungen  zu  entfernen, 
thut  man  gut,  die  Gegenstände  in  Wasser  einzulegen,  in  welchem 
man  eine  ganz  geringe  Quantität  sauren  schwefligsauren  Na- 
trons aufgelöst  hatte,  und  sie  dann  schliesslich  in  gewöhnli- 
chem Quellwasser  auszuwaschen.  (Jahresbericht  des  physikal. 
Vereina  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1862/63.) 


4. 

Das  Vorkommen  von  Salpetersäure  und  salpetriger 

Bekanntlich  haben  Deville  und  Debray  das  Vorkom- 
men von  Salpetersäure  im  Braunstein  beobachtet*  diese  Che- 
miker haben  auch  beim  Entwickeln  von  SauerstofTgas  aus  sol- 
chem Braunslein  oft  sehr  heftige  Explosionen  wahrgenommen. 
Wenn  man,  wie  in  einigen  Lehrbüchern  der  Chemie  empfohlen 
wird,  SauerstofTgas  aus  chlorsaurem  Kali  unter  Zusatz  von 
etwas  Braunstein  entwickelte,  so  wurde  der  Gasentwicklungs- 


apparat  durch  grösstenteils  schon  gleich  im  Anfang  der  Gas- 
entwicklung eintretende  Explosionen  zertrümmert,  wesshalb 
Böttger  warnt,  SauerstofTgas  auf  diese  Weise  zu  bereiten, 
dagegen  zu  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  chlorsaurem  Kali 
mit  reinem  Eisenoxyd  bestens  empfiehlt.  In  einigen  von  Bött- 
ger untersuchten  Braunsteinsorlen  konnte  keine  salpetersaure 
Verbindung,  wohl  aber  neben  Chlorcalcium  und  kohlensaurem 
Kalk  eine  salpetrigsaure  Verbindung,  nämlich  salpetrigsaurer 
Kalk,  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  werden.  (Ebenda- 
selbst.) 


5. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Thalhams  in  salinischen 

Mineralwässern. 

Hrn.  Prof.  Böttger  ist  es  gelungen,  das  Thallium,  und 
zwar  in  Begleitung  von  Caesium  und  Rubidium  in  verschie- 
denen salinischen  Mineralwässern  unzweifelhaft  nachzuweisen. 
Das  Nauheimer  sogenannte  Mutterlaugensalz ,  d.  h.  dasjenige 
Salzgemenge,  welches  in  der  Winterkälte  sich  aus  dem  Wasser 
absondert,  aus  welchem  bereits  das  Kochsalz  in  der  Warme 
durch  Abdampfen  gewonnen  worden,  gab  die  nächste  Veran- 
lassung zu  dieser  Entdeckung.  Dieses  Mutterlaugensalz  (auch 
Badesalz  oder  von  den  Conditoren  Eissalz  genannt)  besteht 
seiner  Hauptsache  nach,  ähnlich  dem  in  Strassfurt  vorkommen- 
den sogenannten  Cur  na  1  Iii  und  Abraumsalz,  aus  Chlorkalium 
und  Chlormagnesium,  untermengt  mit  etwas  Chlornatrium,  und 
charakterisirt  sich  besonders  durch  seinen  Gehalt  an  Chlor- 
t  hui  Ii  um  und  durch  verbältnissmassig  massenhaft  darin  vor- 
kommendes Chlorcäsium ,  nebst  Beimengungen  von  Chlorrubi- 
dium. In  4/er  That  isl  dieses  Salzgemeng  nach  Prof.  B öli- 
ge r's  Untersuchungen  das  wohlfeilste,  ergiebigste  und  folg- 
lich geeignetste  Rohmaterial  zur  Gewinnung  insbesondere  von 
Cäsium.  Auch  im  Orber  Badesalze  hat  Böttger  neben  Cä- 
sium und  Rubidium  Spuren  von  Thallium  nachgewiesen,  d ess- 
gleichen in  einem  ähnlichen  Saizgemenge  aus  der  Saline  Dür- 
renberg. 
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Um  das  Thallium  in  den  genannten  Salzen  nachzuweisen, 
braucht  man  die  ausserordentlich  schwerlöslichen  Platinchlorid- 
doppelverbindungen von  Thallium,  Caesium  und  Rubidium, 
welche  man  bei  der  Behandlung  jener  in  Wasser  gelösten 
Mutterlaugensalze  mit  Chlorplatin  sich  abscheiden  sieht,  nur 
einige  Male  mit  stets  ganz  geringen  Mengen  (ungefähr  dem 
dreifachen  Volumen)  destillirten  Wassers  auszukochen,  um  die 
jenen  Metallen  eigenthümlichen  Spectrallinien  mit  grösster  Klar- 
heit im  Spectralapparate  hervortreten  zu  sehen.  Behandelt 
man  Uberdiess  die  genannten  drei  miteinander  verbundenen 
Platinchloriddoppelsalze  in  der  Siedhilze  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron,  so  sieht  man  diesel- 
ben in  Lösung  Übergehen;  fügt  man  dann  eine  kleine  Quan- 
tität von  Cyankalium  hinzu  und  fahrt  mit  dem  Erhitzen  des 
Ganzen  einige  Zeit  fort ,  so  scheidet  sich ,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Rubidium  und  Casiumplalincyanür,  schwarzes 
flockiges  Schwefelthallium  ab,  welches  dann  mit  Leichtigkeit 
in  schwefelsaures  Thalliumoxyd  u.  s.  w.  Ubergeführt  werden 
kann.  (Ebendaselbst.) 

Wir  haben  dieser  Notiz  beizufügen,  dass  das  bei  der  Win- 
terkälte aus  der  Nauheimer  Mutterlauge  ^ich  abscheidende  Mut- 
terlaugensalz unter  Aufbebung  des  bisherigen  Preises  jetzt  pr. 
Centner  auf  der  Saline  Nauheim  2  Thaler  ohne  Verpackung 
und  mit  Verpackung  in  Fassern  zu  100  Pfund  2  Thaler  15  Sgr. 


6. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Capronsäure  in  den 
Blflthen  von  Satyrinm  hircinum. 

Chautard  erhielt  bei  der  Destillation  von  25—30  Kilogrm. 
des  stark  bocksähnlich  riechenden  Satyrium  hircinum  ein  sau- 
res Destillat,  das  nach  Sättigung  mit  Kali  und  Zersetzung  des 
Kalisalzes  mit  Schwefelsäure  Buttersaure,  Baldriansäure  und 
Capronsäure  lieferte.  Letztere  Säure  ist  in  überwiegender 
Menge  vorhanden;  ihre  Gegenwart  wurde  durch  die  Analyse 
des  Silbersalzes  nachgewiesen. 
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Bei  Behandlung  des  Barytsalzes  mit  Alkohol,  in  welchem 
sich  der  capronsaure  Baryt  nicht  löst,  erhielt  Chautard  eine 
kleine  Menge  eines  Salzes,  welches  caprylsaurer  Baryt  zu 
sein  schien,  oder  in  welchem  diese  Verbindung  doch  wenig- 
stens vorwiegt. 

Chautard  destiliirte  auch  die  sehr  stark  nach  Wanzen 
riechende  Blüthe  von  Orchis  coriophoraL.  und  erhielt  gleich- 
falls ein  saures  Destillat,  konnte  aber  wegen  unzureichender 
Ausbeule  die  darin  vorhandenen  Säuren  nicht  nachweisen. 
(Compt.  rend.  LVIU,  639.) 


7. 

Physiologische  Wirkungen  und  therapeutische  An- 
wendung der  Lobelia  inflata. 

Barra liier  zieht  aus  seinen  Versuchen  mit  der  Lobelia, 
die  er  fast  ausschliesslich  mit  der  Tinctur  angestellt,  folgende 
Schlüsse: 

In  physiologischer  Beziehung  übt  die  Lobelia  inflata 
eine  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  vorzüglich  auf  die 
Wirkungen  des  Pneumogastricus  aus,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse dieses  Mittels  umgestimmt  und  besonders  erhöhl  werden. 

In  therapeutischer  Hinsicht  besitzt  diese  Pflanze  eine  wahre 
sedative,  beruhigende  Wirkung  auf  die  Innervation  der  Respi- 
rationsorgane, weiche  sich  durch  die  glücklichen  Erfolge  bei 
jenen  krankhaften  Zuständen  offenbaren,  die  durch  Symptome 
von  Dyspnoe  charakterisirt  sind  und  die  man  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  von  Asthma,  bei  Lungen -Phlhisis,  chroni- 
schem Bronchialkatarrh ,  am  Ende  der  Pneumonieen  und  bei 
einigen  Krankheiten  beobachtet,  bei  welchen  eine  Veränderung 
des  Blutes  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  Chlorose,  Anämie  etc. 

Die  sedative  beruhigende  Wirkung  der  Lobelia  inflata 
konnte  auch  bei  gewissen  äusseren  Verletzungen  benützt  wer- 
den, wozu  die  schmerzhaften  Wunden  und  die  Contraction  und 
Steifheit  des  Halses  während  der  Arbeit  gehören.  (Gaz.  med. 
de  Paris  1864,  Nr.  28.) 
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8. 

Die  Quecksilberproductioü  der  Erde. 

Bekanntlich  findet  das  Quecksilber  in  der  Technik  eine 
ziemlich  häufige  Anwendung,  namentlich  wird  es  in  bedeuten- 
den Quantitäten  zur  Gewinnung  des  Goldes  und  Silbers  aus 
den  Erzen  gebraucht.    Das  Quecksilber  gehört  jedoch  zu  den 
seltener  vorkommenden  und  nur  sparsam  in  der  Erdrinde  ver- 
theilten Metallen.    Die  wichtigsten  Quecksilbererze  sind:  ge- 
diegenes Quecksilber,  das  in  Gestalt  von  Tröpfchen  in  kleinen 
Quantitäten  in  den  Quecksilberbergwerken   gewonnen  wird, 
dann  der  Zinnober,  das  Hauptquecksilbererz,  und  zwar  wird 
der  mit  der  Bergart  vermengte  Zinnober  (Koralienerz,  Leber- 
erz u.  8.  w.)  zur  Quecksilbergewinaung  benützt.   Die  Queck- 
silberproduction  des  Zollvereins  ist  nicht  sehr  bedeutend;  unter 
den  Zollvereinsstaaten  liefert  nur  Bayern  und  zwar  im  Berg- 
amt St.  Ingbert  (Rheinpfalz)  in  sechs  Werken  Quecksilber. 
Die  Production  in  den  letzten  zwei  Jahren  ergab  72  und  77  Ztr. 
im  Werth  von  5063  and  5385  Thlrn.    Man  schätzt  die  Ge- 
sammtproduetion  der  Erde  an  Quecksilber  auf  61,000  Ztr.,  wo- 
von auf  Spanien  (Almaden)  20,000,  auf  Californien  (Neu-Ai- 
maden)  28,000,  auf  andere  californische  Gruben  7500,  auf 
Peru  3000  und  auf  Deutschland  mit  Oesterreich  und  Frank- 
reich 2500  Ztr.  gerechnet  werden.    Man  nimmt  an,  dass  Me- 
xico, Peru,  Chile  und  Bolivia  jährlich  zur  Silberexlraction 
23,000,  China  und  Japan  zur  Zinnoberfabrkation  und  Silber- 
extraction  10,000,  Australien  und  Californien  zur  Silber-  und 
Goldextraction  6000,  Europa  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  für  ihre  Industrie  (Farben,  Spiegel,  Instrumente 
u.  s.  w.)  12,000  Ztr.  Quecksilber  bedürfen,  so  dass  also  das 
jährliche  Verbrauchsquantum  auf  wenigstens  51,000  Ztr.  an- 
genommen werden  darf,  und  mithin  jedenfalls  der  Bedarf  der 
alten  und  neuen  Welt  nachhaltig  gedeckt  erscheint.  (A.  Z.) 
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Medicinisch  -  pharmaceutische  Botanik  nebst 
Atlas,  enthaltend  die  Analysen  der  wichtig- 
sten Pflanzenfamilien,  von  Dr.  J.  B.  Henkel, 
Professor  der  Pharm  acte  an  der  medictnischen  Facultät 
zu  Tübingen.  Tübingen  1862.  Verlag  der  H.  Laupp- 
schen  Buchhandlung.  XXUl  und  303  S.  in  8.  nebst 
54  Tafeln  Abbildungen  und  deren  Erklärung.  Preis 
des  ganten  Werkes  5  Rthlr.  20  Ngr.  oder  9  ß.  36  kr. 

Der  auf  dem  Felde  der  angewandten  Botanik  und  der 
Pharmakognosie  sowohl  als  Lehrer  wie  auch  als  Forscher  und 
Schriftsteller  sehr  thätige  und  rühmlichst  bekannte  Hr.  Ver- 
fasser dieses  schon  vor  zwei  Jahren  erschienenen,  uns  aber 
erst  vor  wenigen  Monaten  zugekommenen  Werkes  beabsich- 
tigte bei  der  Bearbeitung  desselben  ein  möglichst  decis  ge- 
haltenes Handbuch  der  medicinisch  -  pharmaceulischen  Bolanik 
den  Studirenden  der  Medicin  und  Pharmacie  zu  schaffen,  welches 
denselben  die  Diagnosen  derjenigen  Genera  und  Species,  welche 
medicinische  Anwendung  finden,  sowie  die  Charakteristik  der 
wichtigsten  Pflanzenfamilien  kurz  und  prägnant  vorführen  und 
ihm  durch  den  dazu  gehörigen  Atlas  versinnlichen  soll.  Es 
gereicht  uns  zum  Vergnügen,  hier  unser  Urtheil  über  dieses 
Buch  dahin  abgeben  zu  können,  dass  dasselbe  seinem  Zwecke 
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auf  das  Beste  entspricht,  denn  es  ist  bei  weitem  nicht  so  um- 
fangreich als  die  meisten  übrigen  Handbücher  der  medicinisch- 
pharmaceutischen  Botanik  und  handelt  trotzdem  die  genannte 
Doctrin  mit  solcher  Klarheit  und  hinreichender  Ausführlichkeit 
ab,  dass  sowohl  der  Mediciner  als  auch  der  Pharmaceut  sich 
desselben  mit  grüsstem  Nutzen  wird  bedienen  können,  um  sich 
das  in  den  Vorlesungen  über  specielle  Botanik  Gehörte  besser 
ins  Gedächtniss  einzuprägen  und  sich  auf  das  Examen  gründ- 
lich vorzubereiten. 

Eine  kurze  Einleitung  handelt  vom  Zwecke  und  den  Hülfs- 
mitteln  für  das  Studium  der  medicinisch-pharmaceulischen  Bo- 
tanik; ferner  gibt  sie  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Botanik 
und  bespricht  die  Beziehungen  der  Botanik  zur  Medicin  und 
Pharmacie.  Ein  besonderes  Kapitel  enthalt  eine  Uebersichl  der 
wichtigsten  Systeme  und  der  Principien  der  botanischen  Syste- 
matik, worauf  dann  der  eigentliche  specielle  Theil,  nämlich 
die  Beschreibung  der  hieher  gehörigen  Pflanzenfamilien  und 
die  Diagnose  der  Genera  und  Species  folgt.  Hierbei  Gndet  man 
nicht  nur  die  einzelnen  Arzneipflanzen,  sondern  auch  technisch 
und  ökonomisch  wichtige  Gewächse  aufgeführt,  auch  die  wirk- 
samen Bestandlheile  der  betreffenden  Pflanzen  und  deren  Wir- 
kungsweise sind  angegeben,  wesshalb  das  Buch  für  den  Stu- 
direnden  der  Medicin  zugleich  eine  passende  Vorschule  der 
Maleria  medica  ist.  Ein  Inhaltsverzeichniss  und  ein  alphabe- 
tisches Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  sehr  sauber  ge- 
druckten Werkes  noch  mehr,  am  meisten  aber  trägt  zu  seiner 
Zierde  und  Brauchbarkeit  der  beigegebene  Atlas  von  nicht  we- 
niger als  54  Tafeln  vortrefflicher  Abbildungen  der  wichtig- 
sten Kennzeichen  der  abgehandelten  Pflanzenfamilien  nebst  Er- 
klärung bei. 

Wir  wünschen,  dass  Henke  Ts  medicinisch-pharmaceu- 
lische  Botanik  von  den  Sludirenden  der  Medicin  und  Pharmacie 
sehr  fleissig  benützt  werde. 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal.,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations.  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


Personalnachrichten. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergnä- 
digst  bewogen  gefunden,  unterm  31.  März  d.  Js.  dem  k.  ge- 
heimen Rathe  Dr.  Carl  Friedrich  Philipp  von  Martius 
das  Comthurkreuz  des  Verdienstordens  vom  hi.  Michael  zu  ver- 
leihen. —  Derselbe  Gelehrte  ist  vom  Kaiser  von  Brasilien  durch 
Verleihung  des  Offizierkreuzes  des  Ordens  vom  Südkreuz  aus- 
gezeichnet worden.  — 

Se.  MHjestät  der  König  von  Hnnnover  haben  den  Ober- 
medicinalralh  Dr.  Fr.  Wöhler  in  Güttingen  zum  geheimen 
Obermedicinalrath  ernannt.  —  Der  berühmte  Göttinger  Che- 
miker wurde  auch  von  der  französischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  zum  auswärtigen  Mit— 
gliede  für  den  verstorbenen  E.  Mitscherlich  gewählt.  — 

Die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  ferner 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  englischen  Gelehrten  Bar  low 
Hrn.  Professor  Dr.  Magnus  in  Berlin  zum  correspondirenden 
Mitgliede  für  die  Seclion  der  allgemeinen  Physik  gewählt.  — 

Der  Chemiker  Hr.  Professor  HIasiwetz  wurde  für  das 
nächste  Studienjahr  zum  Rector  magnificus  der  k.  k.  Univer- 
sität Innsbruck  gewählt. 


Digitized  by  Google 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


I. 

Chemische  Untersuchung  der  Heilquelle  zu  Tiefen- 
bach im  Allgäu; 

von 

Dr.  Max  Z&nge rle *). 

In  einem  ungefähr  eine  Stunde  langen  Bergthale  der 
bayerischen  Voralpen  liegt  das  freundliche  Dorf  Tiefen- 
bach. Die  Schwefelquelle  gleichen  Namens  entspringt  in 
der  Milte  dieses  Thaies  ganz  in  der  Nähe  eines  Ba- 
ches, MUhlbach  genannt,  welcher  in  der  Unlergegend 
des  Falkcnberges  seinen  Ursprung  bat.  Das  Thal  ist  von  ziem- 
lich hohen  Bergen  eingeschlossen  und  hat  drei  Auswege.  Der 
eine  führt  durch  den  sogenannten  Hirschsprung  nach  der 
4  Stunden  entfernten  Stadt  Immenstadt,  der  zweite  an  die  Brait- 
ach  nach  Oberdorf  und  der  dritte  in  das  Rohrmoser  Thal. 

Anlangend  die  geognostischen  Verhältnisse,  so  gehören  die 
Höhen  Tiefenbachs  zu  dem  grossartigen  Gebirgstock,  welcher 
sich  zwischen  dem  Kloster-,  Stanzer-,  Inn-  und  Gurgellhale, 


*)  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  wurde  vorläufig  mitpelheilt  im 
vorletzten  Hefte  S.  225  des  n.  Keperloriums. 
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dann  der  Einbuchtung  von  Nasserreit,  Lermoos,  Weissenbach, 
Pass  Gacht,  ThannheimerThale,  Vorderjoch,  Hindelang,  Oberst- 
dorf, Mitterbergthale,  Hopfreben,  Sonntag  und  dem  grossen 
Walserthale  befindet  und  von  C.  W.  Gümbel  mit  dem  Namen 
„Oberlechthaler  Alpen "  belegt  wurde.  Die  Haupt-  und 
Grundmasse  desselben  besteht  aus  Dolomit  und  weichen  Schie- 
fer- und  Hornsleinschichten. 

Die  um  Tiefqnbach  vorkommenden  Gpsjeinsarten  gehören 
den  unteren  Kreideschichten  der  Kreide  oder  Procän-Formation 
an.  Die  Quelle  entspringt  2571  Fuss  über  der  Meeresflache 
aus  Grünsandstein.  Die  GrUnsandsteinschicht  dringt  von  hier 
durch's  Thal  nach  Norden  vor  und  ist  westwärts  von  Flysch 
oder  Fucoidenschiefer,  seiner  Versteinerung  wegen  so  genannt, 
bedeckt.  Die  Unterlage  des  Grünsandsteines  bildet  Sehratten- 
(Caprotinen)  Kalk  und  Unter- Kreide-  (Neocom)  Gebilde.  Die 
gewöljjarligen  Bergrücken  werden  zu  oberst  von  zwei  ruinen- 
urtigen  Mauern  des  Schrattenkalkes  gekrönt,  welq{u?  innerb#l|> 
ihres  aufgesprengten  Bogens  das  unterliegende  altere  Gestein 
zwischen  sich  hervortreten  lassen  und  gegen  die  Gehänge  rings- 
um von  Grünsandstein,  Sewenkalk  und  Sewenmergel  bedeckt 
werden  Der  letztere,  im  Falkensteintobel  reich  entwickelt, 
umschliesst  mehrfache  Ueberreste  von  Fucoiden.  Der  Jägers- 
berg, der  Ochsenberg  und  Burgberg  bei  Tiefenbach  und  dann 
jenseits  einer  tiefen  Querspalte  (von  der  Oib  bis  zum  Hirschen- 
sprunge) der  Falkenberg ,  der  Schwarzberg,  der  hohe  Fels- 
kamm des  Beseler,  die  Gauchenwände  bezeichnen  die  einzelnen 
besonders  hervorragenden  Bergkuppen.  In  der  Nähe  des  Hir- 
schensprunges verschwinden  auf  den  Gesteinsklüflen  die  Ge- 
wässer des  Thaies  und  ein  unterirdisches  Rauschen,  welches 
man  in  einer  benachbarten  Felsenaushöhlung,  dem  sogenannten 
Sturmmannsloche,  hören  will,  soll  den  Lauf  des  Wassers  in 
der  Tiefe  anzeigen. 

Die  Schwefelquelle  verdankt  ihre  Entstehung  höchst  wahr- 
scheinlich der  Zersetzung  des  in  dem  Grünsandstein  enthalte- 
nen Schwefelkieses. 

Die  klimatische  Lage  Tiefenbachs  ist  rücksichtlich  ihrer 
Salubrität  eine  gesunde.  Die  Winde  und  Stürme  werden  durch 
die  umliegenden  Waldberge  wohllhätig  abgehalten,  doch  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  das  Klima,  infolge  der  höheren  Lage 
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jles  Ortes,  etwas  kälter  und  rauher  als  im  Flacblande  ist.  Na- 
mentlich sind  die  Morgen  und  Abende,  im  Vergleiche  zu  dort, 
verhällnissmässig  und  in  rascherem  Wechsel  kühler.  Dagegen 
entspringen  hieraus  alle  jene  Vorthfile,  welche  (namentlich  bei 
Städtern  und  Bewohnern  des  Flachlandes)  mit  dem  Aufenthalt 
in  Gebirgsgegenden  verbunden  zu  sein  pflegen.  Diese  Vor- 
theile finden  hauptsächlich  in  der  Veränderung  des  Luftdruckes 
ihre  Erklärung.  Nach  der  Lehre  der  Physik  betrögt  der  Druck, 
welchen  die  Luft  auf  die  Gesammlfläche  der  Haut  eines  er- 
wachsenen Menschen  (dieselbe  zu  15  Quadratfuss  angenommen) 
an  allen  Orten  der  Erde  an  der  Meeresfläche  ausübt,  33600 
Pfund. 

Jede  Erhebung  eines  Ortes  über  die  Meeresfläche  vermin- 
dert fortschreitend  die  Dichtigkeit  der  Luft  und  .bewirkt  da- 
durch ein  freieres  Zuströmen  der  Säfte  zur  flaut  und  zu  den 
Schleimhäuten.  Mit  der  Abnahme  der  Dichtigkeit  der  Luft 
nach  Oben  zu  hält  eine  Verringerung  der  Sauerstoffmenge  glei- 
chen Schritt,  denn  es  ist  begreiflich,  dass  ein  Kubikfuss  zu- 
sammengepresster  Luit  mehr  Sauerstoff  in  sich  fassen  muss, 
als  ein  solcher  mit  ausgedehnter.  In  Folge  davoo  erwacht  das 
Bedürfniss  durch  vermehrte  und  tiefere  Alhemzüge  den  sonst 
unausbleiblichen  Verlust  an  Sauerstoff  zu  ersetzen.  Die  ra- 
schere und  tiefere  Respiration  bedingt  wieder  häufigeres  Zu- 
sammenziehen des  Herzens,  zahlreichere  Pulsschläge ,  mithin 
regere  Thätigkeit  in  den  Lungen  und  dem  Gefässsystem,  wo- 
durch die  Verbrennung  abgestorbener  Gewebstheile  befördert, 
überhaupt  der  gesammte  Stoffwechsel  energischer  wird. 

Bei  der  Erhebung  Tiefenbach's  von  257  t  Fuss  über  dem 
Meer  ist  der  Sauerstoffgehall  der  Luft  um  lOProc.  kleiner  und 
der  Luftdruck  um  10  Proc.  geringer  als  an  Ortenam  Meeres- 
gestade. Demzufolge  beträgt  der  Luftdruck  auf  den  Erwach- 
senen zu  Tiefenbach  blos  30240  Pfund  und  um  3360  Pfund 
weniger  als  am  Meeresgest  ade*  Bei  so  namhaft  vermindertem 
Luftdruck  machen  sich  die  oben  geschilderten  Wirkungen  in 
hohem  Masse  geltend  und  unterstützen  die  Wirkungen  der 
Heilquelle. 

1 .  Historisches. 
Der  vortheilhafte  Ruf,  den  sich  die  TiefenbBcher  Heilquelle 
erworben  hat,  ist  nicht  erst  neueren  Datums.  Die  Quelle  wurde 
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vielmehr  schon  vor  Jahrhunderten  aufgefunden  und  ist  wahr- 
scheinlich schon  den  Römern  bekannt  gewesen  und  von  ihnen 
benützt  worden,  nachdem  dieses  erobernde  Volk  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Augustus  die  Rhätier  und  Vindelicier 
unterjocht  und  zu  Campodunum,  dem  heutigen  Kempten,  eine 
Militärstntion  gegründet  halte.    Laut  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1492  brsass  ein  Bauer  in  Winkl  den  achten  Theil  des  Bades, 
Sulzwasser  genannt.    Im  Jahre   1518  machte  die  Gemeinde 
Tiefenbach  dem  Grafen  Monifort,  damaligen  Herrn  der  Graf- 
schaft Rothenfels  ein  Stück  Land  zum  Geschenk,  wohin  er  ein 
Badhaus  erbauen  Hess.    Im  Jahre  1644,  nachdem  Immenstadt 
und  die  Grafschaft  Rothenfels  an  die  Grafen  Königscgg  über- 
gegangen, wurde  die  Heilquelle  im  Auftrage  des  Grafen  Hang 
von  Konigsegg-Rolhenfels  von  Dr.  Ekkbold,  Sladtphysikus 
in  Memmingen,  untersucht  und  beschrieben,  wobei  der  Letz- 
tere als  Bestandtheile  des  Wassers  Schwefel,  Salpeter,  Alaun 
und  Vitriol  angibt    Nach  Dr.  Ekkbold  haben  im  Jahre  1664 
Dr.  Pilger  und  im  Jahre  1815  Dr.  Geiger  die  Quelle  neuer- 
dings beschrieben   und  als  die  vorzüglichste  Schwefelquelle 
Bayerns  empfohlen.    In  der  letzteren  Beschreibung  finden  sich 
die  Resultate  einer  von  Apotheker  Fuchs  in  Kempten  ausge- 
führten chemischen  Analyse  niedergelegt. 

Die  erste  sorgfältig  ausgeführte  chemische  Analyse  ver- 
danken wir  Dr.  Vogel,  Professor  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität München.  Die  Resultate  derselben  finden  sich  im  Aus- 
zuge mitgetheilt  in  einer  von  Dr.  G  C.  Karrer  besorgten  neuen 
Ausgabe  der  Geiger'schen  Badeschrift,  Kempten  1832. 

B.    Physikalische  Verhältnisse. 

Das  Tiefenbacher  Wasser  erscheint  sowohl  im  Bassin  wie 
/  auch  im  Glase  farblos  und  klar.  Bei  dem  Betrachten  im  Glase 
bemerkt  man  viele  äusserst  kleine  Glasbläschen,  welche  sich 
aus  dem  Wasser  entwickeln  und  an  den  Wandungen  ansetzen. 

Das  Wasser  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstoff,  beim 
Schütteln  in  halbgefüllter  Flasche  entwickelt  es  Gas  (Kohlen- 
säure und  Schwefelwasserstoff),  es  schmeckt  weich,  stark  nach 
Schwefelwasserstoff. 

Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  7°R.  gleich  8,  75°  C. 
und  es  hat  sich  aus  den  zu  verschiedenen  Jahres-  und  Tages- 
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Zeiten  angestellten  Beobachtungen  ergeben,  dass  die  Tempera- 
tur der  Quelle  so  gut  wie  gar  nicht  wechselt. 

Die  Wassermenge,  welche  die  Quelle  liefert,  betrug  im 
Mittel  mehrerer  Versuche  in  einer  Minute  14  Liter,  somit  in 
24  Stunden  20160  Liter. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Wassers  ergab  sich,  bei  18°  C. 
bestimmt,  gleich  1,00032. 

C.    Chemische  Untersuchung. 
I.  Ausführung. 

Die  qualitative  Analyse  des  Wassers  ergab  folgende  Be- 
standtheile: 

Basen:  Säuren: 

Natron  Kohlensäure 

Kali  Kieselsäure 

Lithion  Chlor 

Kalk  Jod 

Magnesia  Schwefelwasserstoff 

Eisenoxydul  Borsäure 

Nichtflüchtige  organische  Materien. 
Eisenoxydul  und  Borsaure  sind  in  so  kleiner  Menge  vor- 
handen, dass  sie  quantitativ  nicht  bestimmt  werden  konnten. 
Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  Kohlensäure 
wurde  an  der  Quelle  selbst  vorgenommen.  Das  Verfahren  und 
die  Originalresullate  ergeben  sich  aus  dem  Folgenden. 

1.  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs. 

Zu  der  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  wurde  eine 
Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  angewendet,  von  der  57,8  CC. 
verbraucht  wurden,  um  5  CC.  zehntelarsenigtauren  Natronlö- 
sung, welche  mit  Stärkelösung  und  doppelt  kohlensaurem  Na- 
tron versetzt  worden  war,  blau  zu  fjirben,  und  von  der  somit 
1  CC.  0,0865  CC.  Arseniklösung  =  0,000147  Grm.  Schwefel- 
wasserstoff entsprach.  Von  dieser  Lösung  waren  erforderlich 
0,2  CC  ,  um  100  CC.  reines  destillirtes,  mit  etwas  Stärkeklei- 
ster versetztes  Wasser  deutlich  zu  bläuen. 

100  CC.  Tiefenbacher  Wasser  mittelst  eines  Stechhebers 
abgemessen,  brachte  man  in  einen  Kolben,  fügte  Slärkekleister, 
dann  Jodlösung  zu  bis  zur  deutlichen  Bläuung. 
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Verbraucht  0,8  CC. 

Davon  ab  obige  0.2 

Rest:  0,6  CC. 

Diese  Bestimmung  musste  zu  niedrig  ausfallen,  da  bei  dem 
Ueberfüllen  des  Wassers  ein  Verlust  an  Schwefelwasserstoff 
Stattfand. 

Man  brachte  in  einen  Kolben  0,8  CC.  Jodlösung,  Hess 
100  CC.  Wasser  mit  dem  Stechheber  abgemessen,  einfliessen 
und  fügte  dann  Jodlösung  zu  bis  zur  Bläuung.  Verbraucht 

im  Ganzen  0,9  CC. 

davon  ab  0,2  „ 

Rest    0,7  CC. 

entsprechend  Schwefelwasserstoff  0,0001029  =r  0,001029  p/ro. 

2.  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Ganzen. 
Man  Hess  200  CC.  Wasser  aus  einem  Stechheber  in  eine 
klare  Mischung  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  einfliessen, 
schüttelte,  filtrirte  den  Niederschlag  rasch  ab,  wusch  ihn  gut 
aus  und  löste  ihn  in  10  CC.  litrirter  Salpetersäure.  Die  Lö- 
sung wurde  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  so- 
dann die  noch  freie  Salpetersäure  mit  Litrirter  Natronlauge 
neutralisirt. 

Zwei  Versuche  stimmten  vollkommen  überein  und  ergaben 
in  200  CG.  Wasser  0,0968  Grm.  =  0,434  p/m. 

3.  Bestimmung  der  Kieselsäure. 
1000  CC.  Wasser  wurden  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
in  der  Platinschale  eingedampft.  Der  scharf  ausgetrocknete 
Rückstand  mit  Salzsäure  und  Wasser  behandelt,  liess  eine  geringe 
Menge  Kieselsäure  ungelöst,  welche  durch  organische  Materien 
gelblich  gefärbt  erschien,  beim  Glühen  aber  vollkommen  weiss 
wurde. 

Beim  ersten  Versuch  wurde  erhalten     0,0070  Grm. 
„   zweiten     „         „        „         0,0062  „ 

im  Mittel    0,0066  Grm. 

4.  Bestimmung  des  Kalks. 
Das  in  3.  erhaltene,  von  der  Kieselsäure  getrennte  Filtrat 
wurde  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Amnion  schwach  alcalisch  ge- 
macht und  dann  mit  oxalsaurem  Ammon  im  üeberschuss  ver- 
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setzt.  Nach  24  Stunden  wurde  die  Uber  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  abültrirt,  der  oxalsaure  Kalk  ausgewaschen 
und  durch  geeignetes  Glühen  in  kohlensauren  verwandelt. 

1000  CC.  Wasser  lieferten         0,017  Grm. 

1000    „       „         „     ferner  0,016  „  

Mittel  0,0155  Grm. 

entsprechend  0,00924  Kalk. 

5f.  Bestimmung  der  Magnesia. 

Die  Filtrale  und  Waschwasser  von  4.  wurden  in  einer 
Silberschale  zur  Trockne  verdampft,  die  Ammonsalze  verflüch- 
tigt, der  Rückstand  mit  Salzsäure  und  Wasser  behandelt,  filirirt 
und  das  Filtrat  mit  Ammon  und  phosphorsaurem  Natron  ver- 
setzt. Nach  24  Stunden  Gltrirte  man  ab. 
1000  CC.  Wass.  lieferten  pyrophosphorsaure  Magnesia  0,01 58  Grm. 
1000  ,,      n        „  „  „     0,0146  „ 

Mittel   0,0152  Grm. 

entsprechend  0,005477  Magnesia. 

6.  Bestimmung  des  Kali  und  Natrons. 

a.  1000  CC.  Wasser  wurden  in  einer  Silberschale  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit 
heissem  Wasser  behandelt,  filtrirt  und  ausgewaschen.  Das 
Filtral  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  in  einer  Platinschate 
zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  gelinde  geglüht  und 
gewogen. 

1000  CC.  lieferten  Chlornatrium  +  Ch  orkalium  0,4100  Grm. 
1000   „        „  „  „  0,4153  „ 

Mittel  0,4126  Grm. 
Die  Chloralkalimetalle  wurden  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
mit  Platinchlorid  versetzt.  Der  erhaltene  Niederschlag  von 
Kaliumplatinchlorid  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit 
einer  kleinen  Quantität  reiner  Oxalsäure  geglüht,  dann  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen. 

1000  CC.  Wasser  gaben  Platin    0,0070  Grm. 
1000   „       „         „      „      0,0074  „ 

Mittel   0,0072  Grm. 
entsprechend  0,005425  Chlorkalium. 

Zieht  man  von  der  oben  erhaltenen  Summe  des  Chlor- 
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natriums  und  Chlorkaliums  die  des  letzteren  ab,  so  bleibt  für 
Chlornatrium  0,407175. 

b.  Zur  Controlle  wurden  200  CC.  Wasser  auf  dem  Was- 
serbade zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstau«!  in  desiillirtem 
Wasser  aufgelöst  und  das  ungelöst  Gebliebene  auf  einem  Filter 
ausgesüsst.  Das  Filtrat  wurde  mit  Salzsäure  versetzt  und  zur 
Trockenheit  abgedampft.  Die  trockene  Salzmasse  wurde  zur 
Verjagung  der  freien  Saure  vorsichtig  erhitzt,  im  Wasser  auf- 
gelöst, mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  neutralen  chrom- 
sauren Kali's  versetzt  und  der  Chlorgehalt  mit  Zehntelsilber- 
lösung bestimmt. 

200  CC.  erforderten  14,1  CC.  entsprechend  Chlor  =  0,049999 
Grm.  =  0,249993  p/m. 

Es  wurde  gefunden  nach  a:  0,005425  Grm.  Chlorkalium, 
entsprechend  0,002589  Chlor.  Diese  von  der  oben  gefundenen 
Menge  abgezogen,  bleibt  Chlor  0,247404  entsprechend  Chlor- 
natrium 0,408268. 

7.   Entdeckung  und  Bestimmung  des  Jods  und  Broms. 

32800  CC.  Wasser  wurden  in  einer  Silberschale  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  mit  heissem  absolutem  Alcohol 
erschöpft.  Der  alcoholische  Auszug  wurde  im  Wasserbade  bis 
zur  Trockne  abdestillirt,  der  Rückstand  wieder  mit  absolutem 
Alcohol  behandelt,  die  Lösung  neuerdings  zur  Trockne  ge- 
bracht, der  Rückstand  gelinde  geglüht,  mit  etwas  Wasser  be- 
handelt, die  Lösung  filtrirt  und  bis  auf  14226  Grm.  abgedampft. 
3,416  Grm.  hievon  wurden  mit  Stärkekleister  und  einem  Tro- 
pfen einer  Auflösung  von  Unlersalpetersäure  in  Schwefelsäure- 
hydrat versetzt.  Es  entstand  eine  sehr  deutliche  Jodreaclion. 
Es  wurde  nun  Chlorwasser  zugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  des 
Jodamylums  gerade  verschwunden  war,  dann  etwas  Aelher  und 
noch  etwas  Chlorwasser.  Nach  dem  Schütteln  zeigte  sich  der 
Aether  durch  Brom  nicht  gefärbt.  Die  übrigen  10,810  Grm. 
der  wässrigen  Lösung  wurden  mit  Chlorpalladium  versetzt  und 
24  Stunden  in  gelinder  Wärme  stehen  gelassen.  Der  Nieder- 
schlag auf  einem  Filier  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen, 
betrug  0,0062  Grm. 

32800  CC.  Wasser  lieferten  demnach  0,00816  Palladium- 
jodür,  entsprechend  0,005757  Jod,  gleich  0,000175  p/m. 
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8.   Bestimmung  des  Chlors. 

Man  pipetirte  500  CC.  Wasser,  welches  in  einer  etwas 
Luft  enthaltenden  Flasche  8  Tage  gestanden  halte,  setzte  chrom- 
saures Kali  hinzu  und  bestimmte  den  Chlorgehalt  mit  tilrirter 
Silberlösung.  Verbraucht  2,6  CC.  Zehntelsilberlösung,  entspre- 
chend Chlor  0,0092196  Grm.  =  0,0189439  p/m.  Ein  zweiter 
ganz  gleich  ausgeführter  Versuch  gab  dasselbe  Resultat. 

Jod  wurde  gefunden  nach  7.  0,000175  Grm  entsprechend 
0,000048  Chlor.  Zieht  man  diese  von  der  oben  erhaltenen 
Summe  ab,  so  bleibt  für  Chlor  0,018391  p/m. 

9.    Bestimmung  der  organischen  Materien. 

Von  den  organischen  Materien,  welche  in  dem  Abdampf- 
ongsrückstand  des  Tiefenbacher  Wassers  enthalten  sind ,  löst 
sieb  ein  kleiner  Theil  in  absolutem  Alcohol,  bei  weitem  der 
grösste  Theil  wird  in  Lösung  erhalten,  wenn  man  den  mit 
Alcohol  erschöpften  Rückstand  mit  Wasser  kocht  Nur  in  Be- 
treff des  in  die  alcalische  Lösung  Ubergehenden  Hauptantheils, 
der  den  Charakter  der  Humussaure  zeigt,  war  eine  quantita- 
tive Bestimmung  ausführbar. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  in  7.  erhaltene  mit  absolutem 
Alcohol  erschöpfte  Rückstand  von  32800  CC.  Wasser  mit  sie- 
dendem Wasser  behandelt.  Das  Filtrat  wurde  auf  300  CC.  ge- 
bracht, zweimal  je  100  CC.  davon  in  Platinschalen  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  bei  150—170°  C.  bis  zu  völlig  con- 
stant  bleibendem  Gewichte  getrocknet,  dann  gelinde  geglüht, 
bis  die  organischen  Materien  verbrannt  waren.  Aus  der  Dif- 
ferenz der  Gewichte  eryab  sich  die  Menge  der  organischen 
Materien. 

100  CC.  lieferten  Gewichtsdifferenz  0,2432 
100  „        „       ferner       „  0.2436 

Mittel  ü,2434 

Hieraus  berechnet  sich  ein  Gehalt  des  Tiefenbacher  Was- 
sers an  diesen  humussäurartigen  Materien  von  0,022262  p/m. 

10.   Bestimmung  des  Lilhions. 
Den  dritten  Theil   des  in  9.  genannten  Wasserauszuges 
säuerte  man  mit  Salzsaure  an,  verdampfte  zur  Trockne  und 
erschöpfte  den  Rückstand  mit  einer  Mischung  von  Aether  und 
Alcohol.   Nachdem  diese  Lösung  wieder  verdunstet  war,  nahm 
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man  den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  entfernte  mit  einigen 
Tropfen  oxalsaurem  Ammon  das  mitaufgelöste  Cblorcalcium, 
dann  nach  dem  Verjagen  des  Ammonsalzes  das  Chlormagne- 
sium mit  Quecksilberoxyd.  Nachdem  dies  durch  vorsichtiges 
Glühen  entfernt  und  die  Magnesia  abfihrirt  war,  brachte  man 
die  Lösung  zur  Trockne,  behandelte  den  Rückstand  wieder 
mit  Aelher  und  A leohol,  fiUrirte,  verdampfte,  und  wog  den 
aus  Chlorlithium  bestehenden  Rückstand.  Er  betrug  0,0092  Grm. 

Hieraus  berechnet  sich  ein  Gehalt  an  Chlorlithium  von 
0,000641  p/m.,  gleich  0,000292  p/m.  Lithion. 

11.    Bestimmung  der  festen  Bestandteile  im  Ganzen. 

200  CC.  frisches  Wasser  wurden  in  einer  Platinschale 
aufs  Vorsichtigste  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  bei 
150°  bis  zu  constantem  Gewichte  getrocknet  und  gewogen. 
Man  erhielt  0,0858  Grm.  s=  0,429  Grm  p/m. 

II.    Berechnung  der  Analyse. 

a.  Chlorkalium. 

Chlorkalium  ist  vorhanden  nach  6. 
dieses  enthält  Chlor 

b.  Chlornatrium. 
Chlor  ist  vorhanden  nach  8. 
davon  ist  an  Kalium  gebunden 


0,005425 
0,002589 

0,018391 
0,002589 


Rest 

bindet  Natrium 
zu  Chlornatrium 

c.  Jodnatrium. 
Jod  ist  vorhanden  nach  7. 
bindet  Natrium 
zu  Jodnatrium 

d.    Kohlensaures  Natron. 
Natrium  im  Ganzen  als  Chlornatrium  vorhanden  nach  6. 
Chlornatrium  wirklich  vorhanden 


0,0 15602 
0,010249 


0,020051 

0,000175 
0,000040 


0,000215 

0,407175 
0,026051 


Rest 


entspricht  Natrium 

davon  ist  gebunden  an  Jod 


0,381124 
0,149947 
0,000040 


Rest  0^49907 
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entspricht  Natron 
bindend  Kohlensaure 

zu  einfach  kohlensaurem  Natron  — —- 

e.    Kohlensaures  Lithion. 

Lithion  ist  vorhanden  nach  10. 

bindet  Kohlensäure 

zu  einfach  kohlensaurem  Lithion 

f.    Kohlensaurer  Kalk. 

Kalk  ist  vorhanden  nach  4. 

bindet  Kohlensäure 

zu  kohlensaurem  Kalk 

,  g.   Kohlensaure  Magnesia. 

Magnesia  ist  vorhanden  nach  5. 

bindend  Kohlensäure 

zu  kohlensaurer  Magnesia 

h.  Kieselsäure. 

Kieselsäure  ist  vorhanden  nach  3. 

i.    Organische  Materien. 

Humusartige  organ.  Substanzen  sind  vorhanden  nach  9. 

k.  Kohlensäure. 

Kohlensäure  ist  zugegen  nach  2. 

Davon  ist  gebunden  (zu  neutralen  Salzen) 


0,202048 
0,143389 


0,34:^437 

0,000292 
0,000439 

0,000731 

0,009240 
0,007260 


0,0lb500 

0,005477 
0,006025 


0,011502 
0,006600 
0,022262 
0,484000 


an  Natron 
„  Lithion 
„  Kalk 
„  Magnesia 
Sui 


0,143389 
0,000439 
0,007260 
0,006025 


0,157113 


ma  0,157113 

Rest  0,326887 
Davon  ist  mit  den  einfach  kohlensauren  Salzen  zu 

doppelt-kohlensauren  verbunden  0,157113 

Rest:  wirklich  freie  Kohlensäure  0,169774 
1.  Schwefelwasserstoff. 

Schwefelwasserstoff  ist  vorhanden  nach  1.  0,001029 
Auf  Volumina  berechnet  beträgt  bei  Qiiellentemperatur  und 
Normalbarometerstand : 

a.    Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 
In  1000  CC.  oder  Grra.  Wasser:  89,22  CC. 
Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  2,855. 
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b.  Die  sogenannte  freie  (die  freie  und  halbgebundene)  Kohlen- 
säure: 

In  1000  CC.  oder  Gnn.  Wasser:  171,8  CC. 
Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  5,5  Kubikzoll. 

c.    Das  Schwefel wasserstoflgas: 
In  1000  CC.  oder  Grm.  Wasser:  0,709  CC. 
Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  0,023  Kubikzoll. 

KU.  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  neuen 
Analyse  mit  der  früheren  von  Vogel. 

Das  Tiefenbacher  Wasser  enthält; 
a.  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Carbonate  berechnet: 

In  1000  ThI.       Im  Pfund  =  7680  Gran 

n.d.  neuen  Analyse  nach  Vogel 


0,005425 

0,02(>05l 

0,000215 

0,345437 

0,000731 

0,016500 


Chlorkalium 
Chlornatrium 
Jodnatrium 
Kohlensaures  Natron 
„  Liihion 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia  0,011502 
Kieselsäure  0,006600 
Humusarlige  org.  Subst.  0,022262 
ßorsaures  Natron    j  s  Q 

Kohlens.Eisenoxydulj   

Summe  der  nichtflüchti- 
gen Bestandtheile  0,434723 
Kohlensäure,  welche  mit 

denCarbonaten  zu  Bicar- 

bonaten  verbunden  ist  0,1 571 1 3 
Kohlensäure  wirkl.  freie  0,169774 
Schwefelwasserstoff  0,001029 


0,041664 
0,200072 
0,001652 
2,652956 
0,005615 
0,126720 
0,088335 
0,050760 
0,170972 


0,1 

0,8 

M 

0,1 

0,2 
0,1 

Spuren 


3,338344 


2,7 


  0,05  Kub." 

Summe  allerBestandtheile  0,762ö:*9  " 
b.  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  berechnet: 


1,206627 
1,303864 
0,007903 
fsS^7l40 


Chlorkalium 

Chlornalrium 

Jodnatrium 


In  1000  Thl. 

0'005425 
0,026051 
0,000215 


Im  Pfund 

=  7680  Gran 
0,04 1 664 

0,200072 

0,001651 
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In  1000  Thl. 


Kohlensaures  Natron 
Kohlensaures  Lithion 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kieselsäure 

Humusartige  organische  Substanzen 
Borsaures  Natron  I  s 

Kohlensaares  Eisenoxydul  ' 
Summe  der  nicht  flucht.  Bestandteile 
Kohlensäure,  wirklich  freie 
Schwefelwasserstoff 

Summe  aller  Bestandtheile 


0;4S8826 
0,001170 
0,023760 
0,017527 
0,006600 
0,022262 


0,591836 
0,169774 
0,001029 


Im  Pfund 
=  7680  Gran 
3,754184 
0,008986 
0,182477 
0,134607 
0,050760 
0,170972 


4,545373 
1,303864 
0,007903 


0,762639  5,857140 


2. 

Ueber  das  ätherische  Oel  aus  den  Früchten  von 

Abies  Reginae  Amaliae; 

s 

von 

A.  Buehner. 

Der  Güte  des  Herrn  Leiharztes  Dr.  Lindermayer  in 
Athen  verdanke  ich  eine  Sendung  von  Samen  oder  vielmehr 
Früchten  jener  Tanne,  welche  man  vor  einigen  Jahren  in  den 
Wäldern  Arkadiens  auffand  und,  weil  man  sie  für  eine  neue 
Art  hielt,  der  Königin  von  Griechenland  zu  Ehren  Abies  Re- 
ginae Amaliae  benannte.  Es  kommt  mir  nicht  zu,  darüber  zu 
entscheiden,  ob  diese  Tanne  wirklich  eine  besondere  neue  Spe- 
cies,  oder  ob  sie,  wie  Einige  glauben,  nur  eine  Varietät  einer 
der  schon  bekannten  Abiesarlen  sei;  ihre  Früchte  erregten 
mein  Interesse  besonders  wegen  des  sehr  angenehm  riechen- 
den ätherischen  Oeles,  welches  in  der  Fruchtwand  in  so  reich- 
licher Menge  enthalten  ist,  dass  es  beim  Zerdrücken  derselben 
ausfliesst.    Dieses  Oel  lässt  sich  daher  sehr  leicht  durch  De- 


—     Wtt  — 

Mr*r*T  — — - 

stillation  der  zerquetschten  Früchte  mit  Wasser  gewinnen;  aus 
150  Grammen  Früchte  wurden  auf  diese  Weise  etwas  über 
26,25  Grm.  Oel  erhalten,  welches  auf  dem  überdeslillirten 
Wasser  schwamm;  da  aber  ein  Theil  des  Oeles  im  Wasser 
gelöst  blieb,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  genannten  Früchte 
wenigstens  18  Proc.  flüchtiges  Oel  enthalten. 

Hr.  Dr.  Eduard  Thiel  aus  Cassel  hat  dieses  Oel  in  mei- 
nem Laboratorium  einer  Untersuchung  unterworfen,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  es  wie  die  übrigen  bekannten  flüchtigen 
Oele  der  Coniferen  zur  Gruppe  der  Camphene  mit  der  Formel 
C*0  Hu  gehöre. 

Es  ist  frisch  destillirt  ganz  farblos  und  sehr  dünnflüssig. 
Sein  Geruch  ist  von  demjenigen  des  Terpentinöles  ganz  ver- 
verschieden; er  ist,  wie  schon  erwähnt,  sehr  angenehm 
balsamisch,  cilronenartig  und  noch  feiner  als  jener  des 
ätherischen.  Oeles  aus  den  Zweigen  von  Pinus  Pumilio 
H.,  welches  vor  vier  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
von  Herrn  Mikolasch  aus  Lemberg  untersucht  wor- 
den ist*) 

Das  speciftsche  Gewicht  des  entwässerten  Oeles  wurde  bei 
mittlerer  Temperatur  =  0,868  gefunden.  Es  zeigte  bei  einer 
Temperatur  von  -f-  20,0°  C.  und  einer  Länge  der  Flüssigkeits- 
säule von  25  Centimeter  eine  Ablenkung  der  Ebene  des  pola- 
risirten  Lichtes  von  5°  nach  links.  Unter  dem  gewöhnlichen 
Luftdrucke  begann  es  bei  1^6°  C.  zu  sieden;  der  Kochpunkt 
stieg  aber  bald  170°,  blieb  dann  längere  Zeit  constant  und  er- 
höhte sich  endlich  bis  192°. 

Die  Elernenlaranalyse  des  mittelst  Chlorcalciums  entwäs- 
serten und  rectificirten  Oeles  wurde  mit  Kupferoxyd  im  Sauer- 
stoffslrome  ausgeführt  und  gab  folgendes  Resultat: 

I.  0,200  Grm.  gaben  0,630  Kohlensäure  und  0,23  Wasser. 

II.  0,300  Grm.  lieferten  0.946  Kohlensäure  und  0,342 
Wasser. 

III.  0,310  Grm.  gaben  0,9/7  Kohlensäure  und  0,355 
Wasser. 


')  S.  Annalen  d.  Chcm.  u.  Pharm.  CXVI,  323;   auch   mein  Heper- 
torium,  IV,  337. 
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Diese  macht  für  1»  0  Theile: 

l       II.      III.  Mittel 
Kohlenstoff   85,91    86,00   85,96     85,96  • 
Wasserstoff  12,77    12,67    12,73  12,72. 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  das  Oel  in  dem  Zu- 
stande, in  welchem  es  zur  Elementaranalyse  verwendet  wurde, 
gleich  mehreren  anderen  ätherischen  Oelen  aus  der  Reihe  der 
Camphene  nicht  vollkommen  sauerstofffrei  ist.  Gleichwohl 
wirkt  es  auf  blankes  Kalium  oder  Natrium  nur  sehr  wenig  ein; 
es  entwickeln  sich  bloss  anfangs  einzelne  Gasbläschen,  wobei 
sich  das  Oel  bräunlich  färbt,  dann  aber  scheint  jede  Ein- 
wirkung aufzuhören,  denn  das  Metall  bleibt  in  der  Regel  voll- 
kommen blank;  nur  manchmal  umhüllt  es  sich  mit  einer  gelb- 
rothen  gallertartigen  Masse.  Eine  Veränderung  des  Geruches 
findet  durch  diese  Veränderung  nicht  statt.  Die  wenigen  Gas- 
bläschen, welche  sich  in  den  ersten  Momenten  der  Berührung 
des  entwässerten  (Mes  mit  Kalium  oder  Natrium  entwickeln, 
deuten  darauf  hin,  dass  von  der  geringen  Menge  Sauerstoff 
welche  in  dem  Oele  enthalten  ist,  sich  wenigstens  ein  Theil 
im  Hydratzustande  darin  befindet,  üebrigens  zieht  dieses  Oel 
sehr  rasch  Sauerstoff  aus  der  Luft  an  und  verharzt  sich  dabei, 
so  dass  es  schon  desshalb  schwer  ist,  es  vollkommen  sauer« 
stofffrei  zu  erhalten.  Diess  gelingt  am  besten,  wenn  man  das 
mit  Kalium  oder  Natrium  behandelte  Oel  in  einem  mit  Kohlen- 
säure gefüllten  Apparat  deslillirt  und  sogleich  darauf  in  Glas- 
röhren bringt,  deren  Spitzen  vor  der  Lampe  zugeschmolzen 
werden. 

Die  Eigenschaft,  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen 
und  zunächst  zu  ozonisiren,  besitzt  dieses  Oel  in  einem  viel 
höheren  Grade,  als  das  Terpentinöl,  denn  während  man  eine 
Mischung  von  letzterem  mit  Slürkeklci*ter  und  Jodkaliumlösung 
längere  Zeit  an  der  Luft  den  Sonnenstrahlen  aussetzen  muss, 
um  Jod  frei  zu  machen  und  die  blaue  Rcaction  von  Jodstärke 
zu  beobachten,  geschieht  dieses  mit  dem  Oele  aus  den  Früch- 
ten der  neuen  Tanne  schon  nach  wenigen  Minuten.  Ebenso 
wird  mit  Schwefelblei  überzogenes  Papier  nach  dem  Befeuch- 
ten mit  letzlerem  Oele  und  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht  viel 
schneller  entfärbt,  als  durch  Terpentinöl. 

Während  das  Oel  durch  Sauersloffanziehung  sich  verdickt 
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und  verharzt,  ändert  es  auch  seinen  angenehmen  Geruch  in  einen 
viel  weniger  angenehmen.  Da  man  aber  die  Früchte  der  ge- 
nannten Tanne  einige  Jahre  in  offenen  Gefässen  aufbewahren 
kann,  ohne  dass  das  ätherische  Oel  darin  seinen  balsamischen 
Geruch  oder  den  dünnflüssigen  Zustand  verändert,  so  muss  an- 
genommen werden,  dass  es  sich  hier  in  luftdichten  Behältern 
eingeschlossen  befindet.  Diess  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass 
diese  Früchte,  so  lange  sie  unverletzt  sind,  ungeachtet  ihres 
Reichlhumes  an  ätherischem  Oele  nicht  darnach  riechen. 

Gegen  Jod  verhall  sich  dieses  Oel  ganz  anders,  als  das 
Terpentinöl;  es  löst  nämlich  das  Jod  vollkommen  ruhig  ohne 
Dampfbildung  und  ohne  sich  zu  erhitzen  auf.  Die  Auflösung 
ist  braunroth  gefärbt  und  besilzt  den  unveränderten  Geruch 
des  Oeles  und  des  Jodes  zugleich. 

Ein  Theil  des  Oeles  wurde  in  der  Kalte  der  Einwirkung 
von  entwässertem  Chlorwasserstoff  ausgesetzt,  wobei  es  sich 
gelb,  dann  braun  und  zuletzt  violett  färbte.  Das  mit  salzsau- 
rem Gase  gesättigte  Oel  wurde  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  von  der 
anhängenden  Salzsäure  befreit  und  durch  Chlorcalcium  entwäs- 
sert, worauf  es  eine  gelbliche  Flüssigkeit  darstellte,  von  einem 
*  dem  des  ursprünglichen  Oeles  ähnlichen,  aber  minder  ange- 
nehmen Gerüche. 

Zur  Analyse  dieser  Verbindung  wurde  ihr  Dampf  über 
reinen,  in  einer  Glusröhre  zum  Glühen  erhitzten  Aetzkalk  ge- 
leilet, dieser  dann  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und  die 
Menge  des  Chlors  in  dieser  Lösung  durch  salpetersaures  Sil- 
beroxyd bestimmt.  0,330  Grm.  der  Verbindung  gaben  3,280 
Grm.  Chlorsilber  ,  was  20,98  Proc.  Chlor  oder  21,57  Proc. 
Chlorwasserstoff  entspricht.  Diese  Verbindung  ist  demnach 
wie  die  meisten  Verbindungen  der  Camphene  mit  Chlorwasser- 
stoff nach  der  Formel  C?0  Hu,  HCl,  welche  20,58  Proc.  Chlor 
verlangt,  zusammengesetzt.  Da  diese  Verbindung  in  der  Kälte 
nichts  Kristallinisches  ausschied  und  da  sich  auch  beim  Er- 
hitzen mit  rauchender  Salpetersäure  nach  Berthelot's  Methode 
nichts  Festes  daraus  sublimirle,  so  darf  angenommen  werden, 
dass  das  ätherische  Oel  aus  den  Früchten  der  arkadischen 
Tanne  nur  aus  einem  einzigen  Individuum  besiehe  und  nicht 
wie  das  Terpentinöl  ein  Gemisch  von  zweierlei  Camphenen  ist. 
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Ab  Heilmittel  kann  das  neue  Ocl,  wie  die  von  Herrn 
Professor  Seitz  in  hiesiger  Poliklinik  angestellten  Versuche 
beweisen,  in  allen  den  Fallen  benützt  werden,  in  welchen 
man  das  Terpentinöl  anzuwenden  pflegt;  wegen  seines  ange- 
nehmen Geruches  verdient  es  diesem  vorgezogen  zu  werden. 


3. 

lieber  chemische  Wirkungen  der  Theer-  und 
Schwefelkohlenstoffdämpfe; 

vbn 

Prof.  Dr.  A.  Vogel. 

Die  Anwendung  der  Theerdämpfe  gegen  Phtbisis  und  chro- 
nischen Katarrh  ist  neuerer  Zeit  in  Frankreich  wieder  in  Ge- 
brauch gezogen  worden  und  zwar  nach  ärztlichen  Berichten 
mit  günstigem  £rfolge.  Diese  Behandlungs weise  ist  insofern 
nicht  ohne  Interesse,  als  die  Wirkung  der  Theerdämpfe  keines- 
wegs einer  wissenschaftlichen  Begründung  entbehrt  und  daher 
wenigstens  nicht  irrationell  erscheint.  Ich  habe  nämlich  schon 
vor  Jahren  durch  Versuche  *),  welche  allerdings  mit  diesem 
Gegenstand  scheinbar  in  keinem  näheren  Zusammenhange  ste- 
hen, gezeigt,  dass  die  Atmosphäre  durch  einen  Gehalt  an  Theer 
oder  Derivaten  desselben  wie  Kreosot,  Eupion  u.  s.  W.  eine 
Suspension  der  Sauerstolfwirkung  erfährt.  Bringt  man  in  einen 
Ballon,  worin  ein  Stück  Phosphor  leuchtet,  ein  mit  Kreosot 
benetztes  Papier,  so  hört  der  Phosphor  sogleich  auf,  weisse 
Dämpfe  auszustossen  und  auch  die  Lichterscheinung  wird  nach 
und  nach  verringert,  so  dass  sie  nach  kurzer  Zeit  völlig  ver- 
schwunden ist.  Neuester  Zeit  hat  M.  Deschamps**)  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Theerdämpfe  auf  die  Atmosphäre  an- 
gestellt und  ist,  wahrscheinlich  ohne  meine  früheren  Versuche 
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a.  a.  0.  gekannt  zu  haben,  zu  denselben  Resultaten  gelangt. 
Die  mit  Theerdämpfen  beladene  Luft  verliert  die  oxydirende 
Eigenschaft  auf  leicht  oxydirbare  Körper ,  sie  verhütet  z.  B. 
die  Selbstentzündung  des  Phosphors. 

Wenn  nun  die  Richtigkeit  dieser  durch  verschiedene  Be- 
obachter constatirten  Thaisachen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so 
geht  die  Erklärung  derselben  in  sehr  verschiedene  Ansichten 
auseinander.    Graham,  welcher  die  ersten  Versuche  in  dieser 
Richtung  angestellt  hat,  ist  der  Meinung,  dass  die  Wirkung, 
durch  welche  einige  Substanzen  die  Oxydation  des  Phosphors 
verändern ,   wahräcneinfich  mit  der  zusammenhänge,  durch 
welche  einige  Gase  das  verpuffende  Gemisch  von  Sauer-  und 
WasserstolTgas  für  den  elektrischen  Funken  unenlzündlich  ma- 
chen.   Ohne  diese  Ansicht  bestreiten  zu  wollen,  habe  ich  bei 
Gelegenheit   meiner  eigenen  Untersuchung   die  Verruuthung 
ausgesprochen,  dass  es  möglich  wäre,  die  angeführten  Erschei- 
nungen noch  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären.  Das  Leuch- 
ten des  Phosphors  beruht,  wie  bekannt,  auf  seinem  Verbren- 
nen, d.  h.  auf  dem  Verbinden  desselben  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft    Befinden  sich  nun  aber  in  der  Atmosphäre  Körper 
in  Gas-  oder  Dampfgestalt,  für  welche  der  Phosphor  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  eine  grössere  Affinität ,  als  für  den 
SauerstofT  der  Luft  zu  haben  scheint,  so  verbindet  er  sich  vor- 
zugsweise mit  den  angeführten  Körpern,  wodurch  seine  Ver- 
bindung mit  dem  SauerstofT  und  folglich  sein  Leuchten  nicht 
gestattet  wird. 

Eine  dritte  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Veränderung 
der  atmosphärischen  Luft  durch  Theerdämpfo  ist  durch  Des- 
champs  vertreten.  Nach  seiner  Ansicht  wird  nicht  die  Luft 
zersetzt,  resp.  der  SauerstofT  nicht  wie  bei  verschiedenen  Ha- 
deren Körpern  z.  B.  bei  der  Verharzong  flüchtiger  Oele  u.  dgL 
absorbirt,  sondern  er  findet  die  Ursache  dieser  Suspension  der 
Wirkung  des  Sauerstoffes  in  den  die  Sauerstoffmoleküle  ein- 
hüllenden  Theerdämpfen» 

Diese  Ansicht  scheint  mir  insofern  die  wahrscheinlichste 
zu  sein,  als  sich  hiernach  die  Erklärung  der  Wirkungsweise, 
wie  sie  von  den  Theerdämpfen  auf  die  Lungen  ausgeübt  wird, 
sehr  nahe  liegt  Die  T heerdämpfe  hüllen  die  Sauerstoff-  oder 
vielmehr  Luflmoleküle  ein,  verhindern  dadurch  die  schnellere 
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Verbrennung  des  Blutes  und  somit  den  raschen  Uebergang  des 
venösen  in  arterielles  Blut.  Angenommen  nun,  dass  diese  Er- 
klärung die  richtige  ist,  so  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
an  die  den  Theerdämpfen  ähnliche  Wirkung  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs erinnern.  Ein  Minimum  von  Schwefelkohlenstoff  ist 
nämlich,  wie  ich  gezeigt  habe,  hinreichend,  das  Leuchten  des 
Phosphors  m  atmosphärischer  Luft  sogleich  und  vollkommen 
aufzuheben.  Breitet  man  einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
auf  Papier  aus  und  bringt  einen  Streifen  dieses  Papieres  schnell 
in  eine  geräumige  Flasche,  worin  ein  Stück  Phosphor  gerado 
deutlich  leuchtet,  so  verschw  irnien  augenblicklich  die  vom  Phosphor 
ausgestossenen  weissen  Dämpfe  und  das  Leuchten  hört  auf  Der 
hindernde  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffes  in  dieser  Bezie- 
hung ist  so  gross,  dass  man  sogar  die  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  des  Phosphors  und  darüber  erheben  kann,  ohne 
die  mindeste  Lichterscheinung  wahrzunehmen.  Der  Phosphor 
läuft  an  den  Wänden  des  Glases  herab,  ohne  weisse  Dämpfe 
auszustossen,  noch  im  Dunkeln  zu  leuchten. 

Es  schien  von  Interesse,  die  Wirkung  einer  mit  Schwefel- 
kohlenstoffdämpfen vermischten  Atmosphäre  auch  auf  die  Ve- 
getation, namentlich  das  Keimen,  wobei,  wie  bekannt ,  freier  . 
Sauerstoff  nothwendig  ist,  kennen  zu  lernen  Zur  Aufklärung 
dieses  Gegenstandes  wurde  folgender  Versuch  angestellt.  In 
zwei  gleich  grosse  Porcellanschalen  waren  Kressensamen  ge- 
sät worden  und  jede  auf  einer  Glasplatte  stehend  mit  einer  Glasglocke 
bedeckt  worden.  Unter  die  eine  Glasglocke  stellte  ich  ein  flaches  Ge- 
fäss  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  dass  bei  der  Flüchtigkeit  dessel- 
ben die  Samen  sich  stets  in  einer  mit  Schwefelkohlenstoff  vermeng- 
ten Atmosphäre  befanden.  Nach  24  Stunden  hatte  die  Keimung 
unter  der  Glasglocke  mit  reiner  atmosphärischer  Luft  bereits 
begonnen  und  nach  Verlauf  einiger  Tage  waren  die  Pflanzen 
vollständig  entwickelt.  In  der  anderen  Glasglocke  dagegen, 
unter  welcher  sich  die  Samen  in  einer  mit  Schwefelkohlen- 
stofldäinpfen  vermengten  Atmospäre  befanden,  zeigte  sich  auch 
nach  Verlauf  mehrerer  Tage  noch  keine  Spur  der  Keimbildung. 
Dass  indess  die  Keimkraft  nicht  zerstört  war,  der  Schwefel- 
kohlenstoff daher  nicht  als  eine  Schädlichkeit,  sondern  wie  es 
scheint,  nur  Luft  einhüllend  oder  den  Zutritt  der  Luft  abhal- 
tend wirkt,  ergibt  sich  daraus,  dass  diese  Samen,  nachdem  sie 
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einige  Tage  an  frischer  Luft  gestanden  hallen,  zu  keimen  be- 
gannen und  sich  vollkommen  entwickelten,  so  dass  demnach 
durch  den  Schwefelkohlenstoff  keineswegs  eine  bleibend  schäd- 
liche Wirkung  ausgeübt  worden  war.  Ob  es  möglich  wäre, 
von  einer  schwachen  Schwefelkohlensloffatmosphare  auch  bei 
Lungenleiden,  ähnlich  wie  von  den  Theerdämpfen  Gebrauch 
su  maehen,  hierüber  wird  eine  von  mir  veranlasste  Versuchs- 
reihe in  der  Folge  vielleicht  entscheiden  können. 


4. 

Die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Barytes  in 
concentrirter  kalter  Schwefelsäure; 

von 

Denmrlbn 

Bringt  man  gepulvertes  Chlorbaryura  auf  concenlrirte  kalte 
Schwefelsäure,  so  entsteht,  wie  J.  Nickles  gezeigt  hat*),  eine 
Salzsäureentwicklung  und  der  hiebri  gebildete  schwefelsaure 
Baryt  löst  sich  vollkommen  auf.  Diese  Löslichkeit  des  schwe- 
felsauren Barytes  in  kalter  Schwefelsäure  ist  nach  einigen  von 
Herrn  E.  Trutz  er  im  Laboratorium  der  kgl.  Universität  an- 
gestellten Versuchen  gar  nicht  unbedeutend,  wesshalb  ich  deren 
Resultate  hier  als  Ergänzung  der  Nickl6s'schen  Arbeit  erwäh- 
nen will. 

Feingepuivertes  und  getrocknetes  Chlorbaryum  wurde  auf 
einem  Uhrglase  abgewogen  und  in  kleinen  Portionen  in  einen 
Kolben  mit  38  Grm.  concentrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach 
eingetragen.  Die  erstenmale  geschah  die  Auflösung  sehr  schnell 
beim  Umschülteln  der  Schwefelsäure,  so  dass  man  sogleich 
einen  weiteren  Zusatz  von  Chlorbaryum  machen  konnte.  Nach 
und  nach  aber  trat  in  der  Löslichkeit  Verzögerung  ein  und 
erst  nach  mehreren  Stunden  erschien  die  Lösung  wieder  klar. 


•)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chiro.  Mai  1864,  S.  402. 
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Mit  dem  Zusätze  von  Chlorbaryum  wurde  so  lange  fortgefah- 
ren, bis  die  vollständige  Lösung  auch  nach  mehreren  Tagen 
noch  nicht  erfolgt  war.  Auf  die  im  Kolben  befindlichen  98  Grm. 
concentrirler  Schwefelsäure  waren  in  solcher  Weise  1,763  Grm. 
Chlorbaryum  verbraucht  worden,  woraus  sich  demnach  ergibt, 
dass  100  Grm.  concentrirter  kalter  Schwefelsäure  3,4  Grm. 
schwefelsauren  Barytes  zu  lösen  vermögen  oder  1  Tbl.  schwe- 
felsaurer Baryt  bedarf  29,4  Thle.  concentrirter  Schwefelsäure 
zur  Lösung. 

Durch  Wasserzusatz  entsteht  in  dieser  Lösung  sogleich 
eine  starke  Trübung,  wesshalb  es  auch  nothwendig  war,  den 
Kolben,  worin  die  angegebenen  Versuche  vorgenommen  wor- 
den, gut  zu  verschliessen,  indem  schon  durch  Wasserabsorption 
aus  der  Atmosphäre  eine  Trübung  entstand.  Nach  längerem 
Stehen  in  einem  wohlverkorkten  Kolben  setzen  sich  an  dessen 
Wänden  nach  und  nach  Krystalle  von  saurem  schwefelsaurem 
Baryt  ab,  welche  durch  Wasserzusatz  in  einfach  schwefelsau- 
ren Baryt  und  verdünnte  Schwefelsäure  zerlegt  werden. 

Die  oben  für  die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Barytes 
in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  angegebene  Zahl  ist  in- 
dess  natürlich  insofern  etwas  zu  hoch,  als  in  dem  angestellten 
Versuche  auch  nach  mehreren  Tagen  keine  ganz  vollständige 
Lösung  eingetreten  war.  Es  wurde  daher  noch  eine  Löslich- 
keitsbestimmung  des  schwefelsauren  Barytes  mit  der  durch 
schwefelsauren  Baryt  gesättigten  Lösung  ausgeführt,  indem 
Schwefelsäure  mit  einem  Leberschusse  von  Chlorbaryum  ver- 
setzt und  die  nach  einigen  Tagen  klargewordene  Flüssigkeit  mittelst 
einer  Pipette  vom  Bodensatze  abgehoben  worden  war.  Aus 
der  gewogenen  Menge  der  klaren  Lösung  fällte  ein  Ueber- 
schuss  von  Wasser  die  ganze  Menge  des  schwefelsauren  Ba- 
rytes, welche  sich  auf  2,5  Proc.  berechnete,  d.  h.  1  Thl.  schwe- 
felsauren Barytes  bedarf  39  Thle.  kalter  concentrirter  Schwe- 
felsäure zur  Lösung. 

Bringt  man  statt  des  Chlorbaryums  künstlich  dargestellten 
schwefelsauren  Baryt  in  getrocknetem  Zustande  in  concentrirte 
kalte  Schwefelsäure,  so  ist  die  Löslichkeit  bedeutend  geringer, 
wonach  also  der  Status  nascens  des  schwefelsauren  Barytes 
den  Vorgang  zu  begünstigen  scheint.  Indess  ist  auch  der 
durch  Zersetzung  des  kohlensauren  Barytes  in  der  Schwefel- 


säure  sich  bildende  Schwefelsaure  Baryt  weniger  löslich,  als 
in  dem  Falle  der  Anwendung  von  Chlorbaryum. 

Weit  geringer  ist  auffallender  Weise ,  wie  schon  Nickles 
beobachtete,  die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Kalkes  in  con- 
cenlrirter  kaller  Schwefelsäure.  Giesst  man  die  mit  schwefel- 
saurem Kalk  gesättigte  Schwefelsäure,  wie  sie  durch  Eintragen 
von  Chlorcalcium  in  Schwefelsäure  und  Abheben  der  klar  ge- 
wordenen Lösung  vom  Bodensätze  erhallen  wird,  in  ein  Ge- 
meng von  Alkohol  und  Wasser,  so  entsteht  eine  Fällung  von 
schwefelsaurem  Kalk,  welche  1,1  Proc  beträft. 

Zwischen  dem  schwefelsauren  Kalk  und  Baryt  in  der 
Mitte  steht  nach  meinen  Beobachtungen  der  schwefelsaure  Slron- 
tian,  von  welchem  sich  1,3  Proc.  in  kaller  concentrirter  Schwe- 
felsäure lösL 

• 


Ueber  das  Betelkauen  der  Malayen. 

Die  weit  verbreitete  Race  der  Malayen  bewohnt  nicht  aus- 
schliesslich die  malayische  Halbinsel  und  zum  Theil  die  Inseln 
des  indischen  Archipels,  sondern  ist  selbst  bis  nach  Madagas- 
car  vorgedrungen,  und  hat  sich  ferner  ausgebreitet  über  die 
Inseln  des  stillen  Oceans,  von  Neuseeland,  den  Gesellschafts-  und 
Freundschaflsinseln,  den  Marquesas  bis  zu  den  entfernten  Sand- 
wichsinseln. Sie  bewohnen  stets  nur  die  Küste  und  ziehen 
nie  über  die  vom  Ufer  entfernten  Gebirge;  in  ihrer  Vorliebe 
Tür  maritime  Unternehmungen  ist  wohl  auch  der  Grund  zu  su- 
chen, wesshalb  dieses  rührige  Volk  diese  Verbreitung  und 
Ausdehnung  erlangt  hat. 

Wenn  gleich  von  verschiedenen  Seiten  eine  Verwandtschaft 
und  selbst  eine  Zusammengehörigkeit  der  Malayen  mit  den 
Hindus  und  Chinesen  behauptet  wird,  woher  auch  die  Bezeich- 
nung „Hindu  -  Chinesen'4  stammt,  so  bieten  sie  dennoch  in 
mancherlei  Beziehungen  nicht  unwichtige  Verschiedenheiten 
.  mit  jenen  Völkern  dar,  obwohl  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dass  sie,  neben  nur  ihnen  eigentümlichen',  auch  mancherlei 
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der  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  des  südlichen  und 
östlichen  Asiens  angenommen  haben.  Obgleich  der  Geuuss 
des  Opiums  ihnen  nicht  fremd  ist,  bildet  dennoch  ihr  natio- 
nales Genussmiltel  die  Arecanuss,  auch  Betelnuss  genannt, 
was  schon  in  der  Vorliebe  dieser  Nation  für  das  Seeleben  eine 
theil weise  Begründung  zu  finden  scheint;  der  Gebrauch  der 
Pfeife  und  speziell  der  Opiumpfeife  erfordert  eine  weniger 
thätige,  mehr  beschauliche  Lebensweise;  den  Malayen  würde 
eine  solche  an  der  freien  Bewegung  auf  seinem  Fahrzeug  hin- 
dern, wesshalb  auch  die  Seeleule  anderer  Nationen  sich  ber 
sondcrs  dem  Genuss  des  Tabakkauens  hingeben,  während  sich 
bei  dem  Malayen  eine  Vorliebe  für  sein  Betelpriemchen  oder 
„Buyo"  entwickelt  hat. 

Die  Areca-Palme,  welche  die  Betelnuss  liefert,  ist  eine 
der  elegantesten  und  prachtvollsten  Palmen  Indiens;  sie  steigt 
mit  einem  sehr  geraden  und  schlanken  Stamm  40  —  60  Fuss 
in  die  Höhe  und  endet  am  Gipfel  mit  einer  Krone  dunkelgrü- 
ner Blatt wedel,  welche  gegen  6  Fuss  lang  in  einer  zierlichen 
Curve  gegen  die  Erde  hinabneigen.  Der  Stamm  hat  selten 
einen  Durchmesser  von  mehr  als  2  Fuss  und  nicht  mit  Un- 
recht vergleichen  ihn  indische  Dichter  mit  einem  „vom  Him- 
mel herabgeschossenen  Pfeile«. 

Man  cuUivirt  diese  Palme  durch  ganz  Indien,  in  Coehin- 
china,  auf  Java,  Sumatra,  wie  auch  auf  anderen  Inseln  des  in- 
dischen Archipels  hauptsächlich  der  Betelnüsse  wegen;  die 
Früchte  hängen  in  reichen  Büscheln  beisammen,  und  besitzen 
in  reifem  Zustand  eine  orangerolhe  Farbe,  wodurch  sie  einen 
reizenden  Contrast  mit  der  tiefgrünen  Färbung  der  Blätter 
bilden.  Die  einzelnen  Früchte  besitzen  ungefähr  die  Grösse 
eines  Hühnereies;  die  äussere  Umhüllung  ist  ziemlich  dick  und 
grobfaserig  und  nach  der  Beseitigung  derselben  erblickt  man 
die  von  einer  oft  schwer  zu  beseitigenden  Schale  umgebenen, 
aussei  lieh  einer  Muscatnuss  ähnlichen,  nur  mehr  conischen 
Samenkerne  —  die  eigentlichen  Betelnüsse.  Diese  zeigen  auf 
dem  Querschnitt  eine  abwechselnd  weiss  und  braunrolh  ge- 
streifte Färbung,  und  zwar  sind  die  braunrothen  Partien,  welche 
den  adstringirenden  Stoff  enthalten,  tiberwiegend;  dieselben 
besitzen  eine  mehr  oder  weniger  keilförmige  Gestalt,  und  sind 
mit  dem  breiteren  Theiie  gegen  die  Peripherie  des  Samens 
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gerichtet,  während  in  der  Mitte  eine  schmutzig  weisse  Masse 
—  das  eigentliche  Sameneiweiss  —  sich  zeigt;  je  grösser  die 
Anzahl  der  braunrothen  Streifen  ist,  desto  höher  werden  die 
Belelnüsse  geschätzt;  ebenso  bildet  die  blassbläuliche  Färbung 
des  Satneneiweisses  ein  Kennzeichen  der  Güte. 

Die  Arecapalme  (Areca  Catecku  WH ld.  von  cate,  Baum, 
und  cä«,  der  Saft),  wird  theils  in  Gärten,  theils  auf  eigenen 
Anpflanzungen  gezogen;  letztere  befinden  sich  stets  in  der 
Nähe  der  Dörfer ,  welchen  sie  dadurch  ein  höchst  malerisches 
Ansehen  verleihen.  Gleich  ihrem  Verehrer,  dem  Malayen, 
liebt  auch  diese  Palme  die  Nähe  des  Meeres,  wo  sie  am  besten 
gedeiht;  erst  im  dritten  Jahre  beginnt  sie  Früchte  zu  tragen, 
und  man  schätzt  den  Ertrag  eines  kräftigen  Baumes  auf  den 
Anpflanzungen  auf  14  Pfund  Betelnüsse,  was  für  den  Acre 
10,000  Stück  ausmacht;  der  Preis  der  Samen  beträgt  im  Durch- 
schnitt einen  Schilling  für  den  Centner.  Auch  die  Blüthen- 
scheide  dient  zur  Verfertigung  von  Trink-  und  Backgefässen, 
wie  auch  zum  Wasserdichtmachen  der  Boote,  während  das 
Holz  dieser  Palme  geringen  Werth  hat. 

Der  wichtigste  Stapelplatz  für  die  Betelnuss  oder  Addaca 
ist  die  Provinz  Travancore,  die  Anzahl  der  schon  1837  in  der- 
selben vorhandenen  Arecabäume  betrug  10.232,837,  welche 
ungefähr  63,000  Tonnen  (jede  etwa  20  Centner)  Betelnüsse 
jährlich  im  Durchschnitt  liefern;  fast  eine  halbe  Million  solcher 
Bäume  wird  ferner  auf  der  Prinz -Wales  -  Insel  cultivirt,  und 
liefern  diese  gegen  3000  Tonnen;  die  Pedirküste  von  Sumatra 
producirt  jährlich  gegen  4700  Tonnen ,  wovon  die  Hälfte  ex- 
portirt  wird.  Die  Chinesen  importieren  jährlich  gegen  3000 
Tonnen,  ausschliesslich  der  in  Cochinchina  erzeugten  Betel- 
nüsse, deren  Menge  nicht  bekannt  ist,  welche  sich  jedoch  we- 
nigstens auf  3000  Tonnen  belaufen  dürfte.  Zahlreiche  Schiffe 
einzig  mit  ßetelnüssen  befrachtet,  segeln  jährlich  aus  den  Hä- 
fen von  Sumatra,  Malacca  und  Siam.  Ist  gerade  kein  grosser 
Bedarf  an  Betelnüssen,  so  werden  sie  nicht  enthülst,  sondern 
in  der  Umhüllung  aufbewahrt,  wo  sie  dann  besser  gegen  die 
Angriffe  von  Insecten  und  Würmern  geschützt  sind.  Von  den 
in  Travancore  erzeugten  Nüssen  werden  jährlich  gegen  2000 
Candies  (etwa  8660  Centner)  nach  Tinnevelly  und  anderen 
Orten  exportirt  und  gegen  3  Millionen  reife  Nüsse  nach  Bombay. 
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Berücksichtigt  man  noch  den  Verbrauch  in  Trayancore  selbst, 
so  lässt  sich  schon  daraus  anf  die  ausserordentlich  grosse  Con- 
stitution dieser  Nüsse  und  auf  die  Verbreitung  des  eckelhaften 
Gebrauches  des- Betelkauens  schliessen;  nach  Johnston  sol- 
len sich  diesem  Genuss  gegen  100  Mill.  Menschen  hingeben, 
während  die  Anzahl  der  dem  Opiumgenuss  Huldigenden  400 
Millionen  beiragen  soll.  Uebrigens  kommt  hier  noch  in  Be- 
tracht, dass  Aermere  auch  noch  die  Samen  anderer  Areca arten 
zu  gleichem  Zweck  benutzen,  wie  die  nach  den  Andamanen- 
Inseln  deporlirten StiHflinge  die  Samen  von  Areca  lava  Hain., 
die  im  östlichen  T heile  von  Bengalen  wohnenden  Nagas  die 
von  Areca  nagensis  Griff.,  die  Bewohner  der  Gebirgsgegen- 
den Malabar's  die  von  Areca  Dicsom  Roxb.  Alle  diese  Völ- 
ker würden  lieber  sich  des  Essens  und  Trinkens  entschlagen, 
als  auf  den  Genuss  ihres  Betelpriemchens  oder  „Buyo"  ver- 
zichten. 

Was  die  Bestandtheilo  der  Arecanüsse  betrifft,  so  finden 
wir  als  vorwaltend  namentlich  Gerbstoff  neben  wenig  flüch- 
tigem und  fettem  Gele,  gummiartige  und  extractive  Stoffe ;  der 
grösste  Theil  dieser  Bestandtheile  wird  durch  Kochen  der  Nüsse 
mit  Wasser,  wie  auch  beim  Kauen  ausgezogen.  Verdunstet 
man  den  Auszug  zur  Trockne,  so  bleibt  eine  braune,  spröde 
Masse  zurück,  welche  mit  jenem  Stoff  völlig  übereinstimmt, 
den  wir  Uber  England  aus  Ostindien  beziehen,  welcher  den 
Namen  Catechu  führt  und  seltener  in  der  Medizin  als  zusam- 
menziehendes Mittel,  häufiger  dagegen  zu  technischen  Zwecken, 
zum  Farben  und  Gerben  feiner  Lederarten  Anwendung  findet. 
Ob  aber  wirklich  eine  Catechusorte  aus  den  Arecanüssen  dar- 
gestellt im  Handel  erseheint,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  alle  da- 
hin zielenden  Angaben  stützen  sich  auf  Mittheilungen  des  eng- 
lischen Botanikers  Heyne,  und  einige  Autoren  halten  die  in 
Form  kleiner  flacher,  mit  Heisspelzen  bestreuten  Kuchen  vor- 
kommende Catechusorte  für  das  angeblich  aus  jenen  Nüssen 
bereitete  „Cassu"  Heyne's,  obgleich  neuere  Autoren,  wie 
Drury,  Cleghorn  u.  t.  nichts  sicheres  darüber  erwähnen. 
Die  gewöhnlichen  Sorten  des  Catechu  unseres  Handels,  welche 
wir  aus  dem  Grund  hier  erwähnen  müssen,  weil  dieselben 
auch  von  den  Malayen  als  Zusatz  zu  ihren  „Biiyos"  verwen- 
det werden,  sind  folgende:  die  häufigste  Form  bildet  das  so- 
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Massen»  welche  auf  dem  Bruch  mehr  oder  weniger  porös  sind, 
und  die  Eindrücke  von  Blältern  erkennen  lassen,  welche  je- 
doch von  keiner  Palme  abstammen.  Diese  Sorte  wird  durch 
Auskochen  des  Stammholzes  einer  Mimose,  Äcacia  Catechu 
Willd,  welche  sich  durch  ganz  Indien  häufig  findet,  und  Ein- 
trocknenlassen des  Auszugs  über  dem  Feuer  oder  in  der  Sonne 
gewonnen.  Die  andere  Sorte,  gewöhnlich  „Gambir"  ge- 
nannt, kommt  vor  in  Gestalt  gelbröthlicher  oder  brauner  Wür- 
fel, welche  so  leicht  sind,  dass  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
innen  von  hellerer,  matter  Farbe,  und  diese  sind  das  auf  gleiche 
Weise  gewonnene  Product  einer  strauchartigen  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Cinchonaceen ,  weiche  gleichfalls  in  Indien  ver- 
breitet ist  und  im  System  als  Uncaria  Gambir  Roxb.  be- 
zeichnet ist;  auch  Uncaria  acida  Roxb.  liefert  einen  Theü 
dieser  Sorte,  welche  aus  den  Blältern  und  jungen  Zweigen 
durch  Auskochen  dargestellt  wird.  Beide  Calechusorlen  wer- 
den, wie.  bereits  erwähnt,  häufig  als  Zusatz  zu  den  „Buyo*" 
verwendet  und  enthalten  über  50  Procent  Gerbsäure. 

Einen  weiteren  nicht  minder  wichtigen  Bestandtheil  des 
„Buyo"  bilden  die  Blätter  des  Belelpfeffcrs;  diese  Pflanze 
erwähnt  schon  1269  Marco  Polo,  und  von  Cardanus  (De 
subtilitatc  Libri  XXI,  Basel  1552)  besitzen  wir  die  erste  Ab- 
bildung; aller  Wahrscheinlichkeit  nach  rühren  die  unange- 
nehmen Folgen,  welche  der  Neuling  im  Betelkauen  verspürt, 
und  welche  nach  der  Schilderung  von  Engelbert  Kämpfer 
sich  als  grosse  Aufregung,  Schwindel  und  Betäubung  be- 
merkbar machen,  ausschliesslich  von  der  Wirkung  der  flüch- 
tigen und  harzigen  Bestandteile  dieser  Biälter  her.  Leider 
beizen  wir  keine  Uber  die  in  deri  Blättern  enthaltenen  che- 
mischen Bestandteile  Auskunft  gebenden  Untersuchungen,  doch 
können  wir  auf  diese  nach  der  Analogie  der  in  dieselbe  Fa- 
milie gehörenden  Pfefferarten  schliessen. 

.Die  Betelpfeffcrarten,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
sind  Chacica  Belle  Miq.,  CA.  Malamiri  und  Scriboa  Miq. ; 
si«  gehören  zur  Familie  der  Pfeffera rügen  (Piperaoeae) ,  wel- 
cher wir  auch  unsere  bekannten  Pfeffersorten,  den  schwarzen, 
weissen  und  langen  .Pfeffer  verdanken,  und  werden  in  Ostin- 
dien und  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  mit  grosser 
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Sorgfalt  cuUivirt.  Man  sieht  diese  zarten  Schlinggewächse 
entweder  an  Areca-  und  anderen  Palmen  sich  kinaufran- 
keu,  oder  gleich  dem  Hopfen  an  Stangen,  ineist  an  Bam- 
bus geaogen;  in  Vorderindien  baut  man  auf  den  Fel- 
dern eigene  Schuppen,  um  die  zarten  Pflanzen  vor  der 
Sonnenbize  zu  schützen.  Man  trifft  die  Biälter  in  unglaubli- 
cher Menge  auf  den  ftazars;  frisch  lassen  sie  sich  nicht  über 
acht  Tage  aufbewahren  ohne  zu  verderben;  werden  sie  aber 
über  einem  Kohlenfeuer  vorher  gelind  geröstet  und  dann  zu 
Kugeln  zusammengerollt,  so  halten  sie  sich  mit  geringer  Ver- 
änderung gegen  ein  Jahr;  diese  Kugeln  nennt  man  ,,Chenai." 

Man  schätzt  den  Verbrauch  dieser  scharf  aromatischen 
bitter  schmeckenden  Blätter  in  Indien  auf  6,235,440  Bündel 
von  je  100  Blattern,  welche  einen  Werth  von  31,057  spani- 
schen Thalern  repräsenliren. 

üeber  die  Zubereitung  der  Betelnüsse  zum  Zwecke  des 
Kauens  berichtet  Thungoomry  Menowen,  ein  gelehrter 
Maiaye,  Folgendes: 

Man  sammelt  die  Nüsse  in  verschiedenen  Reifegraden  und 
demnach  auch  zu  verschiedenen  Zeiten;  reiche  und  vornehme 
Familien  lassen  sie  abnehmen,  wenn  sie  noch  weich  sind,  und 
die  weisse  Masse  im  Centrum  derselben  si<;b  noch  wenig  ent- 
wickelt hat.  liie  äussere  Umhüllung  wird  dann  entfernt,  der 
runde  und  fleischige  Kern  mit  Wasser  gekocht,  welches  da- 
bei eine  rothliche  Farbe  annimmt  und  dickflüssig,  kiel- 
sterarüg  wird.  Man  nimmt  hierauf  die  Nüsse  heraus,  schnei- 
det sie  in  Stücke  und  trocknet  dieselben ;  die  Abkochung  wird 
verdunstet  und  die  zurückbleibende,  rothbraune,  dem  Catechu 
ähnliche  Masse  über  die  zerschnittenen  Betelnüsse  gestrichen, 
und  letztere  dann  volteads  in  der  Sonne  getrocknet ,  wodurch 
sie  eine  glänzend  schwarze  Farbe  annehmen  und  zum  Ge- 
brauche aufbewahrt  werden  können.  Auch  ganze  unzerscunifc- 
tene  Samen  werden  auf  gleiche  Weise  zubereitet;  solche  für 
den  Export  nach  Trichiuopuli ,  Madura  und  Coimbatore  be- 
stimmte Beteküsse  werden  in  Travancore  in  dünne  Scheiben 
geschnitten  und  theils  für  sich,  theilsnach  vorherigem  Bestreichen 
mit  jener  Catee hu. nasse  versendet.  P*r  Tinuevelly  und  andere 
Theile  Indiens  werden  die  Samen  einfach  in  %  bis  3  Stücke 
zerschnitten  und  getrocknet  exporikl;  für  .Bombay  und  andere 
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nördliche  Gegenden  werden  die  Betelnüsse  mit  der  Umhüllung 
getrocknet  versendet. 

Die  Betelnuss  wird  sowohl  in  Malabar  als  auf  der  gan- 
zen  Küste  von  Coromandel ,  und  zwar  von  beiden  Geschlech- 
tern,  gekaut;  in  ersterem  Lande  mischt  man  dieselben  mit  den 
Blättern  des  Betelpfeffers ,  welche  mit  „Chunam"  einer  Art 
vom  Aetzkalk,  weiche  durch  Brennen  von  Korallen  und  Mu- 
schelschalen dargestellt  und  mit  Wasser  angefeuchtet  wird, 
bestrichen  werden;  dieselben  werden  dann  um  die  Betelnuss- 
Stückchen  gewickelt  und  bilden  so  ein  längliches  fingerdickes 
Röllchen;  die  Benennung  der  Malayen  für  die  Betelnuss  ist 
„Pinang";  das  Betelblatt  bezeichnen  sie  mit  „Ranu"  oder 
„Siri". 

In  China  wird  die  Betelnuss  besonders  in  den  Provinzen 
Huangton,  Kuangse  und  Tschekiang  gebaut,  und  man  findet 
dieselbe  mit  den  zur  Bereitung  des  „Buyo"  nöthigen  Zu- 
sätzen auf  den  Bazar's  in  den  Vorstädten  Cantons. 

Auf  Ceylon  benutzen  die  Eingebornen  eigene  Instrumente 
behufs  der  Zerkleinerung  der  Betelnüsse;  nämlich  ein  Instru- 
ment, genannt  „Girri",  geformt  wie  unsere  Nussknacker, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  obere  Hebel  eine  Art  von 
Messer  bildet,  welches  die  zwischen  die  beiden  Hebel  ge- 
brachte Betelnuss  beim  Herabdrücken  zerschneidet.  Ferner 
gebrauchen  sie  noch  einen  Mörser  „Wangeddi"  und  eine 
dazu  gehörige  Keule,  womit  die  nöthigen  Ingredienzien  ge- 
pulvert und  gemischt  werden,  ehe  sie  in  das  Betelblatt  ge- 
wickelt werden;  die  Keule  führt  die  Benennung  „Moolgah". 

Auch  in  Barmah  kaut  nach  Howard  Malcolm  fast  Jeder- 
mann ohne  Unterschied  seinen  dort  „Coonu  genannten  Betel; 
die  dazu  nöthigen  Stoffe  tragen  die  Eingebornen  in  mitunter 
sehr  reichen  Behältern;  ihre  Mischung  besteht  aus  der  oben 
unter  dem  Namen  „Culch"  bezeichneten  Catachusorte  und 
etwas  Tabak,  welche  Stoffe  unter  Zusatz  von  Kalk  in  das  Be- 
telblatt  eingewickelt  werden.  Das  Kauen  dieser  Masse  erzeugt 
eine  bedeutende  Speichelsecretion,  und  letzlere  wird  dabei  leb- 
haft rothbraun  gefärbt,  bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche  des 
Betels  nimmt  auch  der  Mund  und  der  Gaumen  eine  rothe,  die 
Zähne  dagegen  eine  schwane  Färbung  an,  was  für  eine  be- 
sondere Zierde  tritt     Dia  Malnven  vprarhlpn  deshalb  auch  die 
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Europäer,  weil  sie  „Hundszähne",  nämlich  keine  schwarz  ge- 
färbten, besitzen. 

Der  rot h gefärbte  Speichel  wird  zum  Theil  hinabgeschluckt, 
zum  Theil  ausgeworfen,  und  man  erzählt  sich  eine  Anekdote 
Ton  einem  jungen  spanischen  Arzte,  welcher  sich  Uber  das  so 
häufig  auf  Manila  vorkommende  Blutspeien  verwunderte,  bis  er 
über  die  Ursache  aufgeklärt  wurde. 

Die  in  der  königl.  Cigarrenfabrik  beschäftigten  Mädchen, 
viele  Hunderte  an  der  Zahl,  kauen  sä  m  ml  lieh  Betel,  und  wer 
die  Warnung  nicht  beachtet,  bei  den  Besuchen  in  den  Fabrik- 
lokalen nichts  zu  berühren,  und  sich  in  keiner  Weise  mit  die- 
sen Mädchen  zu  beschäftigen,  setzt  sich  der  Gefahr  eines  An- 
griffs seitens  jener  Schönen  aus,  und  zwar  einer  solchen  in 
Gestalt  einer  Sündflulh  rothgefarbten  Speichels.  Cooke  er- 
zählt von  einem  amerikanischen  Schiffskapitän,  welcher,  ob- 
wohl gewarnt,  mit  ächt  amerikanischer  Insolenz  gegen  die 
Vorschrift  sündigte  und  sich  mit  den  Mädchen  zu  necken  ver- 
suchte; aber  er  musste  dafür  büssen  und  wurde  genothigt, 
sich  schleunigst  zurückzuziehen.  Er  war  in  leichte  weisse 
Sommerkleider  gekleidet,  glich  aber,  wieder  auf  die  Strasse 
gelangt,  eher  einem  gefleckten  Leoparden,  als  einem  freien  er- 
leuchteten Gliede  der  grossen  Republik. 

Auf  Sumatra  ist  nach  Marsden  der  Gebrauch  des  Betel- 
kauens gleichfalls  ein  allgemeiner;  die  Eingebornen  tragen 
den  dazu  nülhigen  Apparat  bei  sich,  und  zwar  der  Vornehme 
in  einer  Büchse  von  Gold,  der  Arme  in  einer  solchen  von 
Messing  oder  in  einem  Bastgeflechte;  die  Büchsen  reicherer 
Leute  sind  gewöhnlich  von  Silber,  häufig  mit  erhabenen  plum- 
pen Figuren  versehen.  Der  Sultan  von  Moco-Moco  erhielt 
eine  Betelbüchse  von  der  oslindischen  Compagnie,  welche  aus 
Silber  gearbeitet  das  Wappen  der  Compagnie  trug;  nebstdem 
besass  er  noch  eine  aus  Goldfiligran.  In  diesen  Büchsen  be- 
finden sich  Abtheilungen  für  die  Betelnüsse,  den  Betelpfeffer 
und  den  Kalk,  mitunter  auch  noch  für  das  Catechu -  Extract, 
welches  zuweilen  zugesetzt  wird;  ferner  enthalten  dieselben 
die  Instrumente  zum  Schneiden  der  Nüsse  und  Spatel  zum  Auf- 
streichen der  Kalkmasse  auf  die  Blätter. 

Capitan  Wilkes,  welcher  den  Sultan  von  Sulu  besuchte, 
berichtet  über  seinen  Empfang  folgendes:  Links  neben  dem 
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Sultan  sassen  (tosen  beiden  Söhne,  rechts  seine  Räthe,  und 
unmittelbar  hinter  ihm  der  Träger  seiner  Betelbüchse;  diese 
bestand  aus  Silberfiligran,  war  von  der  Grösse  eines  Thee- 
kästchens,  länglich,  oben  gewölbt,  und  hatte  drei  Abtheilungen, 
in  welchen  sich  die  bereits  bekannten  Ingredienzien  befanden; 
zunächst  neben  dem  Betelträger  befand  sich  der  Pfeifenträger, 
welcher  jedoch  einen  etwas  anderen  Rang  einzunehmen  schien 
als  jener. 

Auf  der  Insel  Lucon  befindet  sich  in  jedem  Hause  eine 
Büchse,  welche  die  für  den  Tagesgebrauch  der  Familie  etwa 
nöthigen  „Buyos"  enthält;  dieselben  werden  von  dem  weib- 
lichen Theile  der  Bevölkerung  zubereitet  und  jedem  die  Fa- 
milie besuchenden  Gaste  wird  die  Büchse  oflWirt.  Alte  Leute, 
welche  die  Zähne  verloren  haben ,  lassen  sich  zuweilen  die 
Buyos"  von  anderen  erst  zu  einer  weichen,  breiigen  Masse 
zerkauen  und  dann  in  den  Mund  schieben;  so  unappetitlich 
uns  dieses  Verfahren  erscheinen  muss,  ist  die  Wanderung  der 
Betelpriemchen  von  einem  Munde  zum  anderen  nichts  so  sel- 
tenes. So  erzählt  auch  Meyen,  dass  die  Schönen  der  phi- 
lippinischen Inseln  es  als  einen  Beweis  der  Leidenschaft  ihres 
Geliebten  betrachten,  wenn  er  das  „Buyu"  aus  ihrem  Munde 
in  den  seinigen  befördert. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Bett  I kauen  für  solche,  welche 
sich  an  diesen  Gebrauch  gewöhnt  haben,  für  gesund  und  wuhl- 
thätig  betrachtet;  die  Zähne,  obgleich  nach  und  nach  völlig 
schwarz  gebeizt,  aollen  dabei  sehr  gut  conservirt  werden, 
jedenfalls  bringt  aber  eben  diese  Färbuog  neben  der  rothen 
der  Lippe  und  der  Mundhöhle  stets  einen  widerlichen  Eindruck 
hervor,  welcher  sicherlich  nicht  geeignet  ist,  die  Reize  der 
eingebornen  Schönen  in  ein  glänzenderes  Licht  zu  setzen,  um 
so  mehr,  als  diese  es  fast  in  der  Liebhaberei  für  ihr  „Buyo" 
den  Männern  zuvorthun.  Hinsichtlich  der  Wirkung,  welche 
dieser  sonderbare  Gebrauch  hervorbringt,  stimmen  alle  Beob- 
achtungen darin  überein,  dass  der  herbe,  aromatisch  bittere 
Geschmack  des  Betels  die  Speichelabsonderung  vermehre,  die 
Esslust  erhöbe,  die  Haullbötigkeit  befördere,  wie  nicht  minder 
die  Verdauung  stärke.  Jedenfalls  dürfte,  je  nachdem  viel  Spei- 
chel hinabgeschluckt  oder  ausgeworfen  wird,  die  Wirkung  eine 
etwas  verschiedene  sein,  indem  im  ersteren  Falle  die  zusam- 
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menziph enden  Eigenschaften  des  Gerbstoffs,  im  letzteren  Falle 
die  Entziehung  des  Speichels  bei  der  Verdauung  wohl  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist.  Dabei  ist  noch  besonders  die  auf  das 
Nervensystem  erregend  wirkende  Eigenschaft  der  Blätter  zu 
beachten ,  wodurch  der  Genuss  des  Betels  sich  dem  des  Ta- 
baks, Tbee's  und  Kaflee's  hinsichtlich  des  Effekts  nähert 

l  ebrigens  scheint  der  Betelgenuss  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Wirkung  auszuüben, 
worauf  eine  von  Wilkes  gelegentlich  seines  oben  erwähnten 
Besuchs  bei  dem  Sultan  von  Sulu  gemachte  Beobachtung  schlös- 
sen lisst.  Der  Sohn  jenes  Sultans  halte  in  Gegenwart  Wil- 
kes einige  Züge  aus  der  Opium  pfeife  genommen  und  fiel  bald 
in  jenen  Zustand  der  Betäubung,  welcher  das  höchste  Ziel  ir- 
discher Glückseligkeit  für  den  Opiumraucher  bildet.  Als  er 
nach  einiger  Zeit  anfing,  aus  der  Narkosis  zu  erwachen,  for- 
dert« er  seinen  „Buyo",  um  durch  die  excitirende  Wirkung 
desselben  der  des  Opiums  entgegen  zu  arbeiten.  Sein  Diener 
verfertigte  ein  Betelpriemehen,  kaute  dasselbe  sorgfaltig,  bis 
es  eine  gewisse  Consistenz  erlangt  hatte  (eine  sonderbare  Thei- 
lung  der  Arbeit),  formte  eine  Kugel  daraus  und  schob  diese 
in  den  Mund  seines  Herrn,  welcher  bald  darauf  seine  frühere 
Lebhaftigkeit  wieder  gewann. 

Aus  dieser  Wirkung  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Gebrauch 
des  Betels  noch  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Opiumrau- 
cher besitzt,  und  zwar  scheint  hier  nicht  allein  die  aufregende 
Wirkung  des  Betels  die  betäubende  des  Opiums  zum  Theil  zu 
neulralisiren,  sondern  da  der  Gerbstoff,  als  das  wichtigste  Ge- 
genmittel für  das  Opium  und  überhaupt  für  die  narkotischen 
Gifte  zu  betrachten  ist,  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  durch  den  Betelgenuss  einer  weiler- 
greifenden Wirkung  des  Opiums  auf  den  Organismus  wenigstens 
theilweise  Einhalt  geschieht. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  findet  sich  der  Gebrauch  des 
Betels  fast  ausschliesslich  nur  bei  den  Malayen  und  ist  den- 
selben ein  unabweisliches  Bedürfniss  geworden;  eine  gleiche 
Verwendung  wie  die  Areca  -  Nüsse  finden  die  sogenannten 
Cola-  oder  Guru- Nüsse  in  den  Ländern  des  inneren  Afrika's, 
an  den  Ufern  des  oberen  Gambia;  dieselben  sollen  die  Samen 
von  Sterculia  acuminata  B  e  a  u  v. ,  aus  der  Familie  der  Ster- 
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culiaceen  sein;  doch  ist  Über  ihre  Bestandtheile  nichts  ge- 
naueres bekannt. 

Die  Anwendung  des  Tabaks  wie  auch  der  CocabUlter  der 
Peruaner  als  Kaumittel  ist  schon  lange  Zeit  bekannt;  ersteres 
Kraut  wird  besonders  von  Seeleuten  benütit,  während  sich  der 
Gebrauch  der  Coca  ausschliesslich  auf  Peru  erstreckt  Neuer 
dürfte  jedoch  sein,  dass  nach  Cooke  das  Kauen  des  Beleb 
unter  Zusats  von  indischem  Hanf  immer  mehr  Eingang  in  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  findet,  so  dass  man  viel- 
leicht erwarten  darf,  dass  „Bruder  Jonathan4'  schliesslich  noch 
den  Malayen  in  der  Verehrung  des  „Buyo"  übertrifft.  (Aus- 
land.) —  s. 
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Kurie  Mitteilungen  wissenschaftlichen  and  praktischen  Inhalt!. 


1. 

Ueber  die  Schädlichkeit  einer  Inhalation  von  Nitro- 
glycerin. 

Hierüber  theilt  John  Merrick  (Sill.  Amer.  Journ.  (2.) 
Vol.  XXXVI.  No.  107,  p.  212)  Folgendes  mit:  Bei  der  Ver- 
dunstung einer  ätherischen  Lösung  von  Nitroglycerin  auf  einem 
Wasserbade  kippte  die  Schale,  in  der  sich  die  Lösung  befand, 
durch  irgend  ein  Versehen  um,  wodurch  ein  grosser  Theil 
ihres  Inhaltes  das  heisse  Kupfergefäss  (welches  als  Wasserbad 
diente)  bespülte,  und  augenblicklich  einen  dichten  Dampf  von 
Aether  und  Nitroglycerin  erzeugte.  Obgleich  der  Verf.  un- 
mittelbar am  Wasserbado  stand  und  ein  grosses  Volumen  des 
gemischten  Dampfes  eingeathmet  haben  musste,  so  fühlte  er 
augenblicklich  keine  Beschwerden;  in  weniger  als  15  Minuten 
aber  stellte  sich  ein  Kopfschmerz  ein,  der  anfangs  zwar  nur 
schwach ,  nach  etwa  1  y,  Stunden  jedoch  fast  unerträglich 
wurde.  Dazu  gesellte  sich  eine  bedeutende  Schwäche  und 
Erschöpfung,  äussersle  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  und 
ein  starkes  Gefühl  allgemeiner  Angst  und  Unruhe.  Der  Verf. 
verschaffte  sich  schliesslich  Erleichterung  durch  Inhalation  einer 
grossen  Quantität  Aether ;  der  daraus  resultirenden  Unempfind- 
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lichkeit  folgte  ein  unterbrochener  und  unruhiger  Schlaf,  der 
bis  zum  folgenden  Tage  dauerte,  und  Schwäche,  Erschöpfung 
und  einen  kleinen  Kopfschmerz  zurückliess.  Diese  unbehag- 
lichen Symptome  verschwanden  erst  nach  3  oder  4  Tagen.  Das 
Bewusstsein  verlor  der  Verf.  keinen  Augenblick. 

In  Mr.  Fields  Fall,  der  in  Viole  Braithwaites  Retrospekt 
of  Practical  Medecine,  part.  XXXVII,  p.  294  beschrieben  ist, 
erzeugten  zwei  Tropfen  einer  Lösung,  die  nur  einen  Tropfen 
Nitroglycerin  auf  99  Tropfen  rectificirten  Weingeistes  enthielt, 
Bewussllosigkeit,  und  andere  sehr  bedenkliche  Symptome  von 
narkotischer  Vergiftung. 

Die  Wirkungen  des  Nitroglycerins  auf  verschiedene  Indi- 
viduen sind  sehr  verschieden  und  geradezu  widersprechend. 

Während  2  Tropfen  der  angegebenen  Lösung  in  dem  eben 
erwähnten  Falle  Bcwusstlosigkeit  erzeugten,  genoss  eine  andere 
Person  zweihundert  Tropfen  einer  ähnlichen  Lösung,  ohne 
andere  Nachtheile  zu  spUren,  als  ein  schwach  dumpfes  Gefühl 
im  Kopfe.  Die  Wirkung  des  reinen  Nitroglycerins  erscheint 
dem  Verf.  nicht  so  schädlich  auf  den  Organismus,  wie  die  der 
alkoholischen  Lösung. 

Folgendes  Experiment,  das  der  Verf.  an  sich  vornahm, 
scheint  noch  erwähnenswerth.  Nach  einer  vollen  Mahlzeit 
nahm  er  einen  Tropfen  einer  Lösung,  welche  27*  Tropfen 
reines  Nitroglycerin  auf  97'/,  Tropfen  Alkohol  enthielt,  auf 
Zucker  zu  sich.  Während  sein  Puls  für  gewöhnlich  79  be- 
trägt, betrug  er  2  Min.  nach  dem  Genüsse  des  Narcoticums 
94  mit  starkem  Kopfweh,  nach  5  Min.  betrug  der  Puls  100, 
wobei  der  Kopfschmerz  des  Hinterkopfes  sich  in  einen  des 
Vorderkopfes  verwandelte,  nach  10  Minuten  betrug  der  Puls 
nur  88,  und  nach  14  Minuten  war  er  wieder  normal  79,  ob- 
gleich nach  weiteren  1 5  Min.  der  Kopfschmerz  nicht  ganz  ver- 
schwunden war.    (Journ.  f  prakt.  Chem.  XCII,  252.) 


2. 

Neue  Anwendungen  des  Bromkaliums. 

Dr.  A.  Smith  hat  eine  Reihe  von  Keuchhustenfällen  mit 
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Bromkalium  behandelt  und  beobachtet,  dass  dieses  Heilmittel 
im  Allgemeinen  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  die  Hustenanfalle 
zum  Verschwinden  bringt  und  hierauf  vollkommene  Heilung 
bewirkte.  Smith  empfiehlt  die  Anwendung  massiger  Dosen 
dieses  Bromsalzes ,  einige  Grane  täglich  zwei  bis  dreimal.  Er- 
höhte Gaben  schienen  ihm  nur  ein  sehr  vorübergehendes  Re- 
sultat zu  liefern  und  können  sogar  nachtheilig  wirken.  (The 
medical  mirror.) 

Dr.  H.  Behrend  in  London  lobt  die  Anwendung  des 
Bromkaliums  (25  Grane  täglich  dreimal  wahrend  der  Mahlzeit) 
sehr  gegen  gewisse  Fälle  von  ^c^aflosigkeit.  Dieses  Mittel, 
sagt  er,  ist  besonders  nützlich  bei'^jener Schlaflosigkeit,  bei 
welcher  das  nervöse  Element  vorherrscht.  Hier  bringen  das 
Opium  und  seine  verschiedenen  Präparate  gewöhnlich  keine 
nützliche  Wirkung  hervor,  sie  werden  vom  Organismus  schlecht 
vertragen  und  vermehren  oft  die  Aufregung  und  Reizbarkeit, 
unter  welchen  die  Patienten  zu  leiden  haben.  Die  Zahl  solcher 
Fälle  vermehrt  sich  zudem  immer  mehr  und  mehr  bei  der  zu- 
nehmenden künstlichen  Existenz  besonders  in  grossen  Städten. 

Die  oben  angegebene  Dosis  wird  vollkommen  gut  vertra- 
gen und  bewirkt  keinen  unangenehmen  Zufall  oder  gar  Ver- 
giftung. Sie  stört  weder  den  Appetit  noch  die  Stuhlentleerun- 
gen und  mildert  vorzüglich  den  Reiz  in  der  Harnblase,  wel- 
cher bei  Personen,  die  an  habitueller  Schlaflosigkeit  leiden,  so 
häufig  ist.  Nur  in  einigen  Fällen  hat  das  Mittel  leichtes  und 
vorübergehendes  Kopfweh  bewirkt.  Behrend  fügt  hinzu, 
dass  er  nie  eine  Schwächung  der  Geschlechtsfunctionen  ,  die 
man  gewöhnlich  zu  den  Wirkungen  des  Bromkaliums  rechnet, 
beobachtet  hat  (The  Lancet.) 


3. 

*  . 
Ucber  den  flüssigen  Leim; 

von  Balland  in  Toul. 

In  den  Comptes  rendus  von  1852  findet  man  eiu  Mittel, 
mit  Hilfe  von  Salpetersäure  einen  flüssigen,  unveränderlichen 
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Leim  zu  bereiten,  dessen  Eigenschaften  nahezu  die  nämlichen 
sind,  wie  die  des  gewöhnlichen  Leimes. 

Diese  Eigenschaften  sind  nur  nahezu  dieselben,  denn  dieser 
Leim  trocknet  viel  langsamer,  er  hat  nie  dieselbe  Kraft,  er 
absorbirt  endlich  viel  leichter  die  Feuchtigkeit  der  Luft.  Wenn 
man  die  Salpetersäure  durch  Essigsäure  ersetzt,  so  kann  man 
einen  Leim  herstellen,  welcher  ebenso  flüssig  als  unveränder- 
lich ist,  dessen  Säure  sich  aber  während  des  Trocknens  ver- 
flüchtigt und  der  einmal  trocken,  sich  in  nichts  unterscheidet 
von  dem  gewöhnlichen  Leim. 

Um  ihn  herzustellen,  darf  man  nur  in  einem  verschlossenen 
Glase  gröblich  zerstossenen  Leim  mit  Essigsäure  behandeln;  der 
Leim  löst  sich  in  der  Säure,  wie  das  Gummi  in  Wasser.  Die 
Lösung  geht  viel  rascher  von  sich,  wenn  man  das  Glas  der 
Sonne  aussetzt  oder  es  in  lauwarmes  Wasser  taucht.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  Säure  und  Leim  kann  je  nach  der  gewünsch- 
ten Consistenz  verschieden  sein.  Man  braucht  etwas  mehr 
Säure,  wenn  es  kalt  ist;  für  eine  Temperatur  von  15°  geben 
100  Theile  Säure  und  38  Theile  Leim  eine  passende  Consistenz. 
(J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  1864.) 


4. 

Ueber  die  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit 

Bromoatriuin ; 

von  J.  Stenhouse. 

Eine  Lösung  von  2  Aeq.  Traubenzucker  (aus  Stärkmehl 
mittelst  Schwefelsäure  dargestellt)  und  1  Aeq.  Bromnatrium  in 
wenig  Wasser  gab  bei  freiwilligem  Verdunsten  Krystalle  einer 
Verbindung  beider  Substanzen.  Die  Krystalle  wurden  zweimal 
aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt;  nach  dem  Trocknen  im 
leeren  Raum  verloren  sie  dann  bei  100°  Niehls  mehr  an  Ge- 
wicht und  zeigten  die  Zusammensetzung  Ci«  Ht4  0I4,  Na  Br. 
Diese  Krystalle  sind  also  wasserfrei.  Nach  W.  H.  Miller 's 
Bestimmung  sind  sie  isomorph  mit  der  gewöhnlich  als  Cn  HH 
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Oto  Na  Cl  +  2  HO  betrachteten  Verbindung  des  Tranbenzuckers 
mit  Chlornatrium.  Die  Krystalie  der  Bromnatrium- Verbindung 
sind  Rhomboeder ;  sie  sind  optisch  einaxig  und  zeigen  keine 
Spaltbarkeit. 

Aus  einer  Lösung  von  Traubenzucker  und  Chlorkalium 
krystallisiri  keine  Verbindung  beider  Substanzen,  sondern  die 
sich  bildenden  Krystalie  enthalten  jene  beiden  Substanzen  in 
wechselnden  Verhältnissen  zusammengemengt.  (Annalen  der 
Chem.  u.  Pharm.  CXXIX,  286.) 


lieber  das  Vorkommen  des  Thalliums  im  Braunstein. 

Prof.  Bischof  in  Lausanne  hat  einen  beträchtlichen  Thal- 
liumgehalt  in  einem  Mineral  gefunden,  in  welchem  dieses  neue 
Metall  noch  nicht  angetroffen  «worden  ist,  nämlich  in  einem 
Braunstein  des  Handels  von  recht  schlechter  Beschaffenheit, 
dessen  Fundort  aber  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte. 
Dieser  Braunstein  ist  Überzogen  mit  einer  braunen  erdigen 
Schichte,  ist  in  einzelnen  Stücken  dem  Bohnenerz  ähnlich  und 
zeigt  einen  dichten,  halb  glasartigen  Bruch.  Ausser  dem  Thal- 
lium enthält  er  auch  Vanadium,  Lithium,  ziemlich  viel  Ar- 
sen u.  a. 

Das  Thallium,  dessen  Menge  hier  etwa  1  Proc.  beträgt, 
konnte  in  diesem  Braunstein  sehr  leicht  aufgefunden  werden, 
denn  er  gibt  geradezu  bei  der  Prüfung  mit  dem  Spectroscop 
die  grüne  Thalliumlinie.  Andere  untersuchte  Braunsteinproben 
schienen  kein  Thallium  zu  enthalten. 

Das  einfachste  Mitlei,  aus  solchem  Braunstein  das  Metall 
zu  isoliren,  besteht  darin,  ihn  in  Schwefelsäure  zu  lösen  und 
das  Thallium  mittelst  Zink  auszufällen.  Man  muss  es  dann 
noch  von  einigen  es  verunreinigenden  Substanzen,  Arsen,  Ei- 
sen u.  a.  befreien.    (Ebendaselbst  S.  375.) 
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Ueber  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Kupfer 

bei  Zutritt  der  Luft. 

Bekanntlich  absorbiren  Kupferdrehspane  mit  Ammoniak- 
flttstigkeit  benetzt  den  Sauerstoff  der  Lua  unter  Bildung  von 
Kupferoxyd;  zugleich  oxydirt  sich  ein  Theil  des  Ammoniaks 
unter  Bildung  von  salpetriger  Säure.  Die  Herren  Berthelot 
und  P6an  de  Saint- Gilles  haben  gesucht,  in  welchem 
Verhältniss  das  Kupferoxyd  und  die  salpetrige  Säure  entstehen. 
Bei  den  verschiedenen  von  ihnen  angestellten  Versuchen,  bei 
welchen  concentrirle  Ammoniakflüssigkeit  angewendet  wurde, 
fanden  sie,  dass  dieses  Verhältniss  als  ein  constantes  betrachtet 
werden  kann.  Zu  dem  Kupfer  tritt  genau  die  doppelte  Menge 
Sauerstoff  wie  zu  dem  Ammoniak: 

6  0  +  NH,  =  N03  +  3  HO; 

12  0  +  12  Cu  =  12  CuO. 
Diesem  Verhältniss  entsprachen  die  von  den  genannten 
Chemikern  ausgeführten  Analysen  sehr  genau.    (Compt.  rend. 
LVI,  1171.) 


7. 

r 

Darstellung  des  Dan hn ins; 

von  F.  Röchle  der. 

Man  kocht  Seidelbast  mit  Weingeist  aus,  setzt  etwas  Was- 
ser zu,  destillirt  den  Weingeist  ab,  kocht  den  Rückstand  mit 
Wasser  aus,  ßltrirt  das  Decoct  nach  24stündigem  Stehen  vom 
ausgeschiedenen  Harze  ah,  fällt  mit  Bleizucker  und  versetzt 
die  vom  Niederschlage  abGltrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig,  der 
schon  in  der  Kälte  fast  alles  Daphnin  fällt  und  beim  Kochen 
nur  noch  wenig  Niederschlag  bildet,  der  schwer  zu  reinigen- 
des Daphnin  liefert.  Den  Bleiessig- Niederschlag  verlheilt  man 
in  Wasser,  zersetzt  mit  Schwefelwasserstoff,  verdampft  die  vom 
Schwefelblei  abflllrirte  Flüssigkeit  zur  Honigconsistenz ,  ver- 
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dünnt  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  filtrirt  von  dem  dadurch 
ausgeschiedenen  Harze  ab,  verdampft  nochmals  zur  Honigcon- 
sistenz,  scheidet  wiederum  durch  Wasserzusatz  Harz  ab,  ver- 
dampft dann  zur  Syrupsdicke  und  schüttelt  den  Rückstand  wie- 
derholt mit  dem  5  bis  6fachen  Volumen  Aether,  der  sich  in- 
tensiv goldgelb  färbt  und  beim  freiwilligen  Verdampfen  ein 
schön  goldgelbes,  durchsichtiges  amorphes  Harz  zurücklässt 
Die  vom  Aether  getrennte  wässerige  Flüssigkeit  erstarrt  nach 
ein-  bis  zweistündigem  Stehen  zu  einem  Brei  von  Daphnin- 
krystallen,  die  man  auf  einem  Leinwandfilter  mit  wenig  Wasser 
wäscht,  auspresst  und  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  (Aus 
den  Berichten  der  Wiener  Akademie,  Octr.  1863;  auch  ehem. 
Cenlralbl.  1864,  Nr.  26.) 


8. 

Ueber  eine  bisher  unbekannte  Harzsfcure  derCabeben; 

von  W.  Bernatzik. 

Unterwirft  man  das  ätherische  Cubebenextract  der  Einwir- 
kung heisser  Wasserdämpfe  in  einem  Destiliirapparat,  so  er- 
hält man  das  ätherische  Cubenbenöl  als  eine  fast  farblose  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Stich  ins  Gelblichgrüne,  aus  der  sich  auch 
nach  dem  Rectificiren,  selbst  nach  Jahren,  kein  Cubebenkam- 
pher  abscheidet.  In  der  Retorte  bleibt  eine  braungelbliche, 
vorwiegend  bitter  harzig,  nicht  mehr  scharf  würzig  schmeckende 
Harzmasse  zurück,  die  nichts  von  dem  den  PfefTerarten  eigen- 
tümlichen scharfen  Stoffe  enthalt  und  die  sich  wieder  in  nach- 
stehende Bestandtheile  zerlegen  lässt.  Um  sie  zu  gewinnen, 
löst  man  das  Harz  in  wenig  Alcohol,  erhitzt  nach  Zusatz  von 
Kalilauge  unter  öfterem  Umrühren ,  verdünnt  dann  mit  Wasser 
und  lässt  das  Ganze  so  lange  stehen,  bis  die  ungelöst  geblie- 
benen Theile  sich  vollständig  abgesetzt  haben,  die  fiitrirte  Flüs- 
sigkeit enthält  nun  die  in  Alkalien  lösliche  Harzsäure  und  nebenbei 
noch  solche  Substanzen,  die  mit  deren  Hülfe  in  Lösung  gelangt  sind. 
Versetzt  man  sie  mit  Chlorbary  um,  so  fallt  anfangs  ein  brauuer,  spa- 
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ter  schmutzig  weisser  Niederschlag  in  reichlicher  Menge  heraas ; 
kocht  man  denselben  mit  Wasser  aus,  so  verbleibt  eine  dun- 
kelbraune Harzmasse,  während  das  Wasser  die  Barytverbin- 
dung einer  Harzsäure  aufgenommen  hat,  die  sich  nach  dem 
Erkalten  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch  nieder- 
schlägt und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  vollkommen 
rein  erhalten  werden  kann.  Durch  Zerlegen  mit  Säuren  lie- 
fert das  Barytsalz  ein  farbloses,  später  an  der  Luft  sich  bräu- 
nendes, beim  Erwärmen  leicht  erweichendes  und  schmelzbares 
Harz,  welches  in  Wasser  und  verdünnter  Säure  nicht,  dagegen 
in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  ätherischen  Oelen  leicht 
löslich  ist  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  zu  neutralen  Sal- 
zen, deren  wässerige  Lösung  von  den  Salzen  der  alkalischen 
Erden,  der  erdigen  und  schweren  Metalle  gefällt  wird,  indem 
sich  die  betreffenden  Verbindungen  dieser  Harzsäure  bilden. 
Der  Verf.  nennt  daher  diese  reine  chemisch  genau  bestimm- 
bare und  durch  ihr  Verhalten  zu  andern  Körpern,  besonders 
zu  Schwefelsäure  sich  charakterisirende  Verbindung  Cubeben- 
säure,  analog  der  im  Copaivabalsam  enthaltenen  Copaivasäure. 
(Wochenbl.  der  Ges.  der  Wiener  Aerzte  1863;  auch  ehem. 
CentralbL  1864,  Nr.  12.) 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

* 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  H.  Lim- 
pricht,  Professor  der  Chemie  in  Greifstoalde.  Mit 
neunundvierzig  Holzschnitten.  Braunschweig,  C.  A. 
Schwetschke  und  Sohn.  (M.  Bruhn.)  1862.  IV.  und  1292  & 
in  8. 

Dieses  schon  vor  vier  Jahren  begjnnene  und  vor  zwei 
Jahren  vollendete  Werk  wurde  innerhalb  des  genannten  Zeit- 
raumes in  drei  Abtheilungen  herausgegeben,  welche  aber  zu- 
sammen nur  einen,  wenn  auch  voluminösen,  Band  von  fast  81 
Bogen  bilden.  Schon  aus  diesem  Volumen  ist  ersichtlich,  dass 
fragliches  Werk  die  organische  Chemie  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit abandelt,  jedenfalls  viel  ausführlicher  als  der  vor  eini- 
gen fahren  von  demselben  Hrn.  Verf.  erschienene  „Grundriss 
der  organischen  Chemie",  welchen  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift ebenfalls  gewürdiget  haben.  In  der  Thal  hält  das  vor- 
liegende Lehrbuch  in  Beziehung  auf  die  Vollständigkeit,  wo- 
mit die  Thatsachen  der  organischen  Chemie  darin  gegeben  sind, 
die  Mitte  zwischen  einem  Lehrbuche  für  Anfänger  und  einem 
Handbuche  zum  Nachschlagen  für  geübtere  Chemiker  ein;  bei 
der  strengen  Wissenschaftlichkeit,  mit  welcher  hier  das  Mate- 
rial der  organischen  Chemie  behandelt  ist,  und  bei  dem  Grade 
der  Vollständigkeit,  womit  die  Eigenschaften,  die  Darstellungs- 
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methoden  etc.  der  einzelnen  Kohlenstoffverbindungen  beschrie- 
ben sind,  wird  sich  sowohl  der  Stadirende  der  Chemie  als 
auch  der  Chemiker  vom  Fache  mit  gleichem  Nutzen  dieses  Bu- 
ches bedienen  können. 

Hr.  Verf.  hat  sich  schon  bei  der  Herausgabe  seines  Grund- 
risses der  organischen  Chemie  als  ein  warmer  Anhänger  des 
„Gerhardtschen  Systemes"  erwiesen;  dasselbe  System 
hat  er  denn  auch,  natürlich  in  seiner  jetzigen  Ausbildung,  im 
vorliegenden  Lehrbuche  befolgt,  was  den  vielen  Anhängern 
dieses  Systemes,  welches  ohne  Widerrede  zur  neuesten  Ent- 
wiekdung der  organischen  Chemie  sehr  viel  beigetragen  hat, 
nur  erwünscht  sein  wird. 

Indem  wir  die  Bemühungen  des  Hrn.  Verfassers,  die  That- 
sachen  der  organischen  Chemie  zwar  möglichst  kurz  aber  doch 
recht  vollständig  zu  geben,  vollkommen  anerkennen,  müssen 
wir  gestehen,  dass  ihm  seine  Absicht,  die  Vollständigkeit  durch 
die  Anführung  der  wichtigsten  Literatur  zu  erhöhen,  weniger 
gut  gelungen  ist.  Sagt  er  in  der  Vorrede  doch  selbst,  dass 
er  keineswegs  immer  die  Originalabhandlungen,  sondern  vor« 
zugsweise  die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  und  erst, 
wenn  diese  den  betreffenden  Artikel  nicht  oder  zu  unvollstän- 
dig enthielten,  andere  Journale  citirt  habe.  Wir  aber  sind  der 
Meinung,  dass  man  bei  Anführung  der  Literatur  immei  nur 
die  Originalabhandlungen  und  nur,  wenn  diese  in  ausländi- 
schen Journalen  stehen,  auch  diejenigen  deutschen  Journale 
citiren  soll,  welche  die  betreffenden  Abhandlungen  in  möglichst 
vollständiger  und  getreuer  Uebersetzung  wiedergeben.  Ebenso 
verlangen  wir,  dass  die  Verfasser  grösserer  chemischer  Lehr- 
bücher, welche  mehr  als  eine  bloss  compilatorische  Arbeit  lie- 
fern wollen,  die  einzelnen  geschichtlichen  Thalsachen  so  viel 
als  möglich  an  den  Urquellen  selbst  kennen  lernen  und  aus 
diesen,  nicht  aber  aus  den  oft  sehr  unvollständigen  Auszügen 
in  chemischen  Centraiblättern  und  Jahresberichten  schöpfen 
sollen.  Aber  leider  wird  ein  sorgfältiges  Quellenstudium  von 
jüngeren  chemischen  Autoren  nur  zu  sehr  vernachlässiget;  die- 
sen kann  nicht  genug  empfohlen  werden,  sich  hierin  den  seli- 
gen Leopold  Gmelin  zum  Musler  zu  nehmen.  Die  An- 
nalen der  Chemie  und  Pharmacie  sind  gewiss  die  Haupt- 
quelle für  das  Studium  der  neueren  und  neuesten  Geschichte 
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der  organischen  Chemie ,  denn  sie  enthalten  die  meisten  und 
wichtigsten  Originalarbeiten,  welche  auf  die  bisherige  Entwicke- 
lung  dieser  Doctrin  den  grössten  Einfluss  gehabt  haben.  Al- 
lein auch  in  anderen  pharmaceulischen  Zeitschriften  namentlich 
im  Repertorium  für  die  Pharmacie,  sind  manche  werthvolle 
Untersuchungen  niedergelegt,  von  welchen  wir  gewünscht  hät- 
ten, dass  sie  vom  Hrn.  Verf.  benülzt  worden  wären.  So  z.B. 
ist  bei  der  Aconitsäure  (S.  513)  der  Abhandlung  Buchners 
hierüber  gar  nicht  erwähnt,  und  doch  war  dieser  und  nicht 
Baup,  wie  irrlhümlich  angegeben  ist,  der  Erste,  wel- 
cher diese  Säure  genauer  studirt  und  ihre  Verschiedenheit  - 
von  der  Maleinsäure  und  der  Paramaleinsäure  nachgewiesen 
hat.  Unsere  Kenntnisse  bezüglich  des  Vorkommens  des  Chi- 
novabiiters  (Chinovins)  sowohl  in  den  verschiedenen  Sorten 
der  China  nova  als  auch  in  der  echten  Chinarinde  und  bezüg- 
lich der  Darstellung  hat  am  meisten  Winckler  in  Darmstadt 
erweitert,  dessen  Name  mit  der  Geschichte  dieses  Körpers  so 
innig  verknüpft  ist,  dass  wir  ihn  hier  (S.  619)  nur  ungern 
vermissen.  Das  Cyclamin  (S.  620)  hat  nicht  Luca,  sondern 
mehrere  Jahre  früher  Saladin  entdeckt;  auch  Büchner  und 
Herberger  haben  früher  hierüber  gearbeitet.  Dass  bei  der 
Fäulniss  der  Galle  (S.  1108)  das  anfangs  hierbei  frei  werdende 
Taurin  unverändert  bleibe,  ist  nicht  richtig;  Buchner  hat  in 
einer  auch  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  erschie- 
nenen Arbeit  bestimmt  nachgewiesen,  dass  dieser  Körper  in 
einem  späteren  Stadium  der  Fdulniss  und  Verwesung  wieder 
vollkommen  verschwindet  und  dass  man  dann  allen  Schwefel 
desselben  als  schwefligsaures  und  zuletzt  als  schwefelsaures 
Natron  in  der  gefaulten  Flüs>igkeit  findet. 

Indem  wir  Hrn.  Verf.  auf  derartige  Auslassungen  auf- 
merksam zu  machen  uns  erlauben  und  ihm  unsere  Bemerkun- 
gen zur  Berücksichtigung  bei  einer  zweiten  Auflage  seines 
Lehrbuches  empfehlen,  verkennen  wir  keineswegs,  wie  schwie- 
rig es  bei  der  ungeheuren  Masse  von  Thatsachen  in  der  orga- 
nischen Chemie  ist,  die  wichtigeren  derselben  von  den  minder 
wesentlichen  zu  sondern  und  für  ein  Lehrbuch  zu  verwerlhen. 
Immerhin  muss  das  vorliegende  Werk  zu  den  vollständigeren 
und  besten  neuen  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  ge- 
zählt werden;  es  verdient  jungen  und  älteren  Chemikern  zur 
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Benützung  bestens  empfohlen  zu  werden.  Sein  Gebrauch  wird 
durch  ein  alphabetisches  Register  wesentlich  erleichtert;  sein 
reicher  Inhalt  würde  aber  an  Uebersichtlichkeit  noch  mehr  ge- 
winnen, wenn  Hr.  Verf.  einer  zweiten  Auflage  ein  systemati- 
sches Inhaltsverzeichnis*  beifügen  wollte. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Werkes  von  Seite  des 
Hrn.  Verlegers  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


2. 

Altes  und  Neues  zur  Lehre  über  die  organische 
Art  (Species).  Eine  gedrängte  Zusammenstellung 
des  bis  jetzt  Erschienenen,  von  Anton  Franz  Besnard, 
Phil,  et  Med,  Dr.,  kgl.  Regiments  -  und  prakt.  Arzt  zu 
München  etc  Regensburg  1864,  Friedrich  Pustet.  IV. 
ii.  72  S.  in  8. 

Hr.  Verfasser,  welchem  im  Jahre  1834  die  von  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Münchener  Universität  aufgestellte 
Preisfrage:  ,,Ueber  die  naturhistorischen  Begriffe 
von  Gattung,  Art  und  Abart  und  über  die  Ursachen 
der  Abartungen  in  den  organischen  Reichen  etc." 
mitzulesen  gelungen  ist,  Ubergibt  in  vorliegender  Arbeit  (Se- 
paratabdruck aus  den  Abhandlungen  des  zoologisch-mineralo- 
gischen Vereins  in  Regensburg,  Heft  9)  allen  jenen  Lesern 
des  jüngst  erschienenen  Darwinschen  Werkes:  „Ueber 
die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich u.  s.  w.",  denen  etwa  die  Einsicht  in  die  seit  drei  De- 
cennien  so  reichhaltig  angewachsene  Literatur  unzugänglich 
sein  sollte,  die'  Hauptmomente  der  Lehre  von  der  organischen 
Art  in  gedrängtester  Zusammenstellung  zu  ihrer  besseren  Orien- 
tirung.  Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist  in  folgende  fünf  Abschnitte 
gegliedert:  I.  Die  verschiedenen  Art-DeGnitionen  von  Darwin; 
II.  Die  Hauptmomente  der  Darwinschen  Lehre;  III.  Dar- 
win's  Anhänger  und  ihre  Art-  Definitionen ;  IV.  Darwin 's 
Gegner  und  ihre  Art- Definitionen;  V.  Die  verschiedenen  Be- 
antwortungen der  Frage:  „Wie  und  zu  welcher  Zeit 
sind  die  organischen  Arten  entstanden?"  vor  und 
nach  Darwin.  In  einem  Schlussworte  werden  sodann  die 
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in  den  genannten  fünf  Abschnitten  mitgetheilten  so  verschie- 
denartigen Definitionen  wie  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
organischen  Art  recapitulirt,  ferner  findet  man  in  einem  An- 
bange «ine  alphabetische  üebersicht  der  betreffenden  Literatur 
und  zwar  von  Aristoteles  an  bis  zum  Jahre  1864. 

Wir  begrüssen  diese  Schrift  als  ein  ganz  zeitgemässes 
Unternehmen  und  zweifeln  durchaus  nicht  daran,  dass  einer  mit 
so  vielem  Fleisse  und  durch  consequenten  Sammelfleiss  zu 
Stande  gebrachten  Arbeit,  welche  die  treffende  Literatur  in  so 
erschöpfendem  Masse  darbietet,  die  beste  Aufnahme  zu  Theil 
werde.  Auch  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  werden  ge- 
wiss sehr  viele  an  der  Erörterung  der  so  wichtigen  Frage  Uber 
die  Entstehung  der  organischen  Arten  das  grösste  Interesse 
haben,  und  diese  wollten  wir  auf  das  Erscheinen  dieser  Schrift, 
welche  Alles  auf  diese  Frage  Bezügliche  sehr  bündig  enthält, 
besonders  aufmerksam  machen. 


3. 

Sur  la  Thiorie  physique  des  Odeurs  et  des  Sa- 
eeurs.  Par  M.  J.  NickUs,  Correspondant  du  Mi- 
nistSre  de  Y Instruction  publique ,  Professeur  ä  la  Fa- 
culU  de  Sciences  de  Nancy.  Nancy  i862,  Ve.  Ray- 
bois.   52  S.  in  8. 

Hr.  Verfasser  sucht  in  dieser  Schrift,  welche  als  beson- 
derer Abdruck  der  Abhandlungen  der  Academie  de  Stanislas, 
1861,  erschienen  ist,  die  Geruchs-  und  Geschmacks- Erschei- 
nungen sowie  deren  Ursachen  von  einem  mehr  allgemeinen 
Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten.  Nachdem  er  im  1.  Kapitel 
sich  in  einigen  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  und  ins- 
besondere über  Geruchszerstörung  und  über  Desinfection  er- 
gangen, bespricht  er  im  II.  Kapitel  die  Gerucbserzeugung  und 
Umwandlung  der  Gerüche,  dann  im  III.  die  eigenthümlichen 
Gerüche  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  chemische  Natur  der 
riechenden  Stoffe  als  Geruchsursache;  das  IV.  Kapitel  handelt 
von  der  Geruchswahrnehmung  und  das  V.  von  den  Beziehungen 
zwischen  Geruch  (und  Geschmack)  und  der  chemischen  Zu- 
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sammensetzung  des  riechenden  (und  schmeckenden)  Körpers. 
Einige  allgemeine  Betrachtungen  und  Anmerkungen  zum  vor- 
ausgehenden Texle  bilden  den  Schluss  dieser  interessanten  Ab- 
handlung, deren  Hr.  Verf.  sich  auch  hier  wieder  als  denken- 
der Beobachter  erweist.  Da  aber  ihr  Inhalt  keinen  Auszug 
gestattet,  so  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  dieselbe  hier  auf- 
merksam gemacht  zu  haben. 


4. 

Kosmetische  Receptirkunst  für  Aer%te  und  Apo- 
theker, Bearbeitet  von  Dr.  G.  Dachauer.  Mün- 
chen, Verlag  von  R  H.  Gummi,  1864.  IV  und  99  & 
in  kl.  8. 

Das  vorliegende  Werkchen  bildet  eine  Sammlung  von  Vor- 
schriften zur  Darstellung  verschiedenartiger  Cosmetica,  wie 
Zahnmittel,  Mittel  zur  Desinficirung  des  Athems,  Haarmittel, 
Schminken,  Toiletteseifen  und  anderer  Hautmittel,  Riechmittel 
etc.,  welchen  eine  Aufzahlung  und  kurze  Beschreibung  der 
zur  Bereitung  solcher  Mittel  dienenden  Materialien  vorausge- 
schickt ist.  Wenn  auch  an  derartigen  Rcceptbüchem  kein 
Mangel  ist  und  fast  jeder  Apotheker  in  seinem  Manuale  eine 
genügende  Zahl  von  Vorschriften  zur  Verfertigung  gangbarer 
Schönheitsmittel  besitzt,  so  wird  doch  vorliegende  Sammlung 
Vielen  als  eine  zweckmassige  Zusammenstellung  solcher  Vor- 
schriften sehr  willkommen  sein,  wesshalb  Hr.  Verleger  auf 
einen  guten  Absatz  des  kleinen  Buches,  weiches  er  obendrein 
sehr  nett  ausgestattet  hat,  rechnen  darf.  Hr.  Verf.  hat,  wie 
er  in  der  Vorrede  angibt,  die  hier  mitgeteilten  Recepte  zum 
Theil  aus  französischen  Werken,  zum  Theil  aus  Dr.  Wink- 
lers Buch  der  Wohlgcrüche  genommen;  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  ist  aus  eigenen  Versuchen  hervorgegangen. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  and  Staats - 

Angelegenheiten. 


1. 

Personalnachrichten. 

Der  Chemiker,  Hr.  Professor  und  Leibapotheker  Dr.  Pet- 
tenkofer,  wurde  für  das  künftige  Studienjahr  mit  einer  an 
Ein>limmigkeit  grenzenden  Stimmenmehrheit  zum  Rector  mag- 
nificus  der  Münchener  Universität  gewählt.  — 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  hat  Herrn 
geheimen  Rath  Dr.  Karl  Friedrich  Philipp  v.  Martius  zum 
auswärtigen  Mitglied  gewählt.  — 

Der  Lehrer  der  Naturgeschichte  am  Ofener  Gymnasium  J. 
Kriesch  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik, 
Zoologie  und  Waarenkunde  am  Josephs- Polytechnicum  in  Ofen 
ernannt.  — 


2. 

Todesnachrichten. 

Am  6.  Mai  Abends  starb  zu  Bonn  der  ordentliche  Pro- 
fessor der  Botanik,  Ludolph  Christian  Treviranus,  in 
dem  hohen  Alter  von  85  Jahren.  Geboren  in  Bremen  am  10. 
September  1779,  wirkte  er  von  1807  an  dort  an  dem  damals 
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daselbst  bestehenden  Lyceum.  wurde  1812  als  Professor  der 
Botanik  nach  Rostock,  1816  in  derselben  Eigenschaft  nach 
Breslau  berufen  und  endlich  1830  an  die  Universität  zu  Bonn 
versetzt.  Von  seinen  Schriften  sind  hervorzuheben:  „Vom  in- 
wendigen Bau  der  Gewächse"  (1806),  „Physiologie  der  Ge- 
wächse" (2  Bände,  1835—1839).  Ausserdem  finden  sich  zahl- 
reiche Beiträge  von  ihm  in  dem  von  ihm  im  Verein  mit  seinem 
Bruder  Gottfried  Reinhold  Treviranus  herausgegebenen 
„Vermischten  Schriften  anatomischen  und  physiologischen  In- 
haltes", in  der  „Zeitschrift  für  Physiologie"  und  vielen  andern 
Zeitschriften.  — 

Dr.  Theodor  Wertheim,  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
früher  in  Pesth,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  werthvollen 
Arbeiten  über  das  Knoblauchöl,  über  das  Piperin,  über  Con- 
hydrin,  ein  neues  Alkaloid  im  Schierling  u.  m.  a.,  starb  am 
6.  Juli  in  Wien,  wo  er  Heilung  eines  langen  Leidens  suchte.  — 

Dr.  Paul  Meissner,  der  bekannte  frühere  Professor  der 
Chemie  am  k.  k.  Polytechnikum  in  Wien,  starb  am  9.  Juli  in 
dem  hohen  Alter  von  87  Jahren. 


3. 

Verschiedenes. 

In  diesem  Sommersemester  befinden  sich  auf  der  Univer- 
sität in  München  f»5  Pharmaceuten ,  '  worunter  15  Ausländer; 
in  Würzburg  sind  26  und  in  Erlangen  ebenfalls  26  (mit  1  Aus- 
länder), mithin  auf  den  drei  bayerischen  Universitäten  107 
Candidaten  der  Pharmacie  inscribirt.  — 

Der  zuerst  nach  Bonn  und  dann  als  Mitscher  l  ich's 
Nachfolger  nach  Berlin  aus  London  berufene  Professor  Dr.  A. 
W.  H  olmann  wird  dem  Vernehmen  nach  nächste  Ostern  seine 
Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität  eröffnen.  Erst  nach 
seinem  Eintreffen  daselbst  soll  auch  der  beabsichtigte  Bau  eines 
grossen  chemischen  Laboratoriums  begonnen  werden. 
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Erster  Abschnitt. 


i 

Abhandinngen. 

II 

U 

Veber  die  katalytische  Wirksamkeit  organischer 
Materien  und  deren  Verbreitung  in  der  Pflanzen- 

und  Thierwelt; 

■  ■  ■  • 

von 

ProfCMOr  Fr  Schönheln») 

i ) 

Sicherlich  gehören  sammtliche  Erscheinungen,  welche  Ber- 
selias  mit  dem  Namen  „katalytische  Wirkungen'*  bezeichnete, 
immer  noch  zu  den  unverstandenen  Thatsachen  der  Chemie 
und  vor  Allem  diejenigen,  welche  sich  auf  organische  Malerien 
beziehen,  wie  z.  B.  das  Zerfallen  des  Traubenzuckers  in  Wein- 
geist und  Kohlensäure  unter  dem  Berührungseinflusse  der  Hefe 
un  i  die  Bildung  der  oben  genannten  Zuckerart  aus  Stärke  und 
Wasser  unter  der  Mitwirkung  der  Diastase. 

Da  ich  der  Ansicht  bin,  dass  diese  Gattung  von  Erschei- 
nungen ein  hohes  theoretisches  Interesse  besitze  und  an  die 
Entdeckung  ihrer  nächsten  Ursache  ein   namhafter  Fortschritt 


*)  Sitzungsberichte   der  k.  b«ycr   Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Hänchen  1883,  H,  95/ 
N.  Repert.  f.  Pharm.  X1U.  22 
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der  wissenschaftlichen  Chemie  sich  knüpfen  werde,  so  habe 
ich  mich  in  neuer  und  neuesler  Zeit  vielfach  mit  denselben 
beschäftiget  und  namentlich  die  durch  das  Platin  bewerkstel- 
ligte Umsetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes  in  Wasser  und 
gewöhnlichen  Sauerstoff  wie  auch  die  unter  dem  Einflüsse  des 
gleichen  Metalles  eingeleitete  Bildung  des  Wassers  aus  ge- 
wöhnlichem Sauer-  und  Wasserstoff  zum  Gegenstande  meiner 
Untersuchungen  gemacht,  von  der  Ansicht  geleitet,  dass  diese 
Vorgänge  gleichsam  die  Urbilder  aller  katalytischen  Erschei- 
nungen seien  und  daher  das  Verständnis*  derselben  zu  dem- 
jenigen aller  Uebrigen  führen  werde. 

Was  nun  die  erwähnte  Umsetzung  des  Wasserstoffsuper- 
oxydes betrifft,  so  suche  ich  die  nächste  Ursache  davon  be- 
kanntlich in  dem  Vermögen  des  Platins,  das  mit  ihm  in  Be- 
rührung tretende  ()  des  HO  +  0  in  G  umzukehren  und  in 

der  Fähigkeit  dieses  0  mit  dem  0  des  ausserhalb  der  Metall- 
berührung liegenden  \\  assersloffsuperoxydes  zu  0  sich  aus- 
zugleichen, welches  als  Solches  mit  HO  nicht  chemisch  ver- 
bunden bleiben  kann.  ..•».      •*.     -i  s  . 

'  rZom  bessern  Verstöndniss  der  nachstehenden  Angaben 
muss  ich  zuvorderst  einen  der  thaisächlichsten  Gründe,  welche 
mich  zu  dieser  Annahme  bestimmt  haben,  hier  in  Erinnerung 
bringen,  nämlich  das  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxydes 
zur  Guajaktinklur  unter  Beisein  des  Platins.  Bekanntlich  ver- 
hält sich  diese  Harzlösung  zum  ozonisirten  Sauerstoff  (6)  ge- 
nau wie  der  Stärkekleister  zum  Jod.  Dieselbe  wird  nicht  nur 
vom  freien,  sondern  auch  gebundenen  Ozon  (Pk0  +  6)  tief 
gebläut,  während  das  an  Wasser  gebundene  Antozon  (0)  ohne 
alle  Wirkung  auf  die  besagte  Tinktur  ist.  Führt  man  aber  in 
die  HOt-haltigc  Harzlösung  nur  kleine  Mengen  sauerstofffreien 
Platinmohres  ein,  so  färbt  sich  das  Gemisch  unverweilt  lief- 
blau, geradeso  wie  die  Tinktur  für  sich  allein  durch  das  Blei- 
superoxyd oder  irgend  ein  anderes  Ozonid  gebläut  wird,  welche 
Tfaatsache  allein  schon  zeigt,  dass  unter  dem  Einflüsse  des 
Plalins  das  0  des  Wasserstoffsuperoxydes  die  chemische  Wirk- 
samkeit des  Ozons  erlange,  d.  h.  nach  meiner  Sprachweise  in 
9  umgekehrt  werde. 

Wie  sich  nun  das  Platin  verhält,  so  auch  die  übrigen 
edlen  Metalle,  z.  B.  das  Quecksilber,  Gold,  Silber,  Osmium 
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u.  s.  w.,  welche  ilie  die  HO, -hallte  Guajaktinktur  rasch 
bläuen;  von  den  gleichen  Metallen  wissen  wir  aber  auch,  dass 
sie  ähnlich  dem  Platin  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen, 
ohne  dabei  selbst  oxydirt  zu  werden.  Hieraus  erhellt,  dass 
dass  das  Vermögen  dieser  Körper,  HO,  zu  katalysiren,  mit 
ihrer  Fähigkeit,  die  HO,-haltige  Guajaktinktur  zu  bläuen,  innig 
genug  verknüpft  sei,  um  aus  dem  einen  Verhallen  auf  das 
andere  sch Hessen  und  annehmen  au  dürfen ,  dass  die  beiden 
Wirkungen  von  der  gleichen  Ursache  hervorgebracht  wer- 
den. Es  ist  desshalb  auch  die  HO,- haltige  Guajaklösung  ein 
äusserst  werthvolles  Untersuchungsmitlel ,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  in  bequemer  Weise  Stoffe  aufzufinden,  welche  nach 
Art  des  Platins  das. Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen  und  aus  den 
nachstehenden  Angaben  wird  man  ersehen,  dass  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  mich  zur  Entdeckung  einer  grossen  An- 
zahl derartiger  Materien  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  ge- 
führt hat.  Für  diejenigen,  welche  an  solchen  Untersuchungen 
ein  Interesse  nehmen,  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  mich  immer 
einer  frisch  bereiteten  Guajaktinktur  bediene,  die  etwa  t°  „  Harz 
und  ebenfalls  nur  wenig  Wasserstoffsuperoxyd  enthält 

Verbreitung  katalytisch  wirkender  Materien  in  der  Pflanzen- 
welt. • 

,  Kleber.  HO,-hallige  Guajaktinktur  mit  wenig  Weizen- 
mehl zusammen  gerührt,  färbt  sich  bald  tiefblau  und  das 
gleiche  Mehl  in  Wasserstoffsuperoxyd  eingeführt,  verursacht 
eine  ziemlich  lebhafte  Entwicklung  gewöhnlichen  Sauerstoff- 
gases. Da  die  reine  Stärke  weder  die  eine  noch  die  andere 
dieser  Wirkungen  hervorbringt,  so  liesse  sich  schon  hieraus 
vermulhen  ,  dass  dieselben  von  dem  im  Mehl  enthaltenen  Kle- 
ber herrühren.  Beim  Zusammenbringen  frischen  oder  alten 
und  von  Stärke  völlig  befreieten  Klebers  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd treten  in  der  That  an  jenem  bald  so  viele  Lufibläschen 
auf,  dasa  diese  ihn  in  die  Hohe  heben,  und  längt  man  das 
hierbei  sich  entbindende  Gas  auf,  so  verhält  es  sich  bei  nä- 
herer Untersuchung  als  gewöhnlicher  Sauerstoff. 

Diastase.  Geschrotetes  Gerstenmalz  bläut  die  HO,-hal- 
tigen  Harzlösung  ziemlich  rasch  und  tief,  wie  es  auch  unter 
sichtlicher  Entbindung  von  Suuerstoffgas  das  Wasserstoffsuper- 

22  * 
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oxyd  zerlegt.  Filtrirter  wassriger  Malzauszug  (bei  gewöhn- 
licher Temperatur  erhallen)  vermag  ebenfalls  die  HOt  -  hallige 
Tinktur  zu  blauen  und  aus  HO«  eine  noch  bemerkliche  Menge 
Sauerstoffgases  zu  entwickeln.  Mit  verhällnissmässig  viel  HO, 
vermischt,  trübl  sich  der  besagte  Auszug  unter  Ausscheidung 
kleiner  Mengen  einer  weissiichen,  fein  zertheilten  Materie, 
welche  sowohl  die  HOt-haltige  Harzlösung  zu  bläuen,  als  auch 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren  vermag.  Das  er- 
wähnte Gemisch  einige  Stunden  lang  sich  selbst  überlassen 
und  dann  filtrirt,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  die  HO,-hal- 
tige  Tinktur  nicht  mehr  blaut  und  ebenso  wenig  HO«  kataly- 
sirt,  während  der  reine  Malzauszug  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur diese  Fähigkeit  beibehält,  selbst  nachdem  er  sauer  ge- 
worden, sie  aber  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  augenblick- 
lich einbüsst.  Da  weder  das  Dextrin  noch  der  Traubenzucker 
(lösliche  ßestandlheile  des  Malzes)  die  erwähnten  Wirkungen 
hervorbringt,  so  steht  zu  vermuthen,  dass  an  denselben  die- 
jenige im  Malz  enthaltene  Materie  Theil  habe,  welche  man 
Diastase  zu  nennen  pfleg I.  Weiter  unten  wird  man  jedoch 
sehen,  dass  in  jeder  auch  nicht  gekeimlen  Getreideart  eine  in 
Wasser  lösliche  Materie  enthalten  sei,  welche  katalysirend  auf 
das  Wasserstoffsuperoxyd  einwirkt  und  die  HO,-haltige  Guajak- 
linktur  zu  bläuen  vermag. 

Emulsin.  Geschälte  süsse  Mandeln  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  angerieben,  furben  die  darüber  gegossene  HO, -haltige 
Harzlösung  in  kurzer  Zeit  lief  blau,  wie  auch  der  gleiche  Brei 
mit  HO,  zusammengebracht,  eine  noch  ziemlich  lebhafte  Ent- 
Wickelung von  Sauerstoffgas  verursacht.  Beim  Erhitzen  der 
zersiossenen  Mandeln  mit  Wasser  auf  100°  verlieren  sie  die 
erwähnte  Wirksamkeit  sofort,  was  vermuthen  lässt,  dass  es 
das  Emulsin  sei,  welches  die  besagten  Wirkungen  verursacht. 

My  rosin.  Wasser  erst  mit  schwarzem  Senf  zusammen- 
gerieben und  dann  filtrirt,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  die 
HOt-haltige  Guajaklinklur  rasch  und  auf  das  Tiefste  blaut  und 
Ubergiesst  man  den  zerriebenen  Senf  mit  Wasserstoffsuperoxyd, 
so  tritt  sofort  eine  lebhafte  Entbindung  von  Sauerstoffgas  ein, 
welche  Wirkung  aber  auch  schon  die  ganzen  Samenkörner 
hervorbringen,  wie  aus  den  zahlreichen  Luftbläschen  abzu- 
nehmen ist,  die  man  bald  vom  Senf  aufsteigen  sieht.  Beim 
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Vermischen  des  wässrigen  filtrirten  Senfauszupes  mit  HO,  fin- 
det zwar  eine  schwache,  doch  aber  noch  sichtliche  Gasent- 
wickelung, wie  auch  eine  Trübung  des  Gemisches  statt,  in 
Folge  der  Ausscheidung  einer  weissen,  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd jedoch  nicht  katalysirtnden  Materie,  und  vermischt  man 
eine  hinreichende  Menge  H0t  mit  dem  erwähnten  Auszüge,  so 
vermag  derselbe  die  HO, -hallige  Harzlösung  nicht  mehr  zu 
bliuen.  Schwarzer  Senf  in  kochendes  Wasser  geworfen  oder 
dessen  wässriger  Auszug  bis  zum  Sieden  erhitzt,  verliert  die 
beschriebene  Wirksamkeit  beinahe  augenblicklich.  Gelber  Senf 
mit  Wasser  zerquetscht,  verursacht  ebenfalls  die  Bläuung  der 
HO.-haltigen  Tinktur,  obwohl  nicht  ganz  so  rasch  wie  diess 
der  sch  warze  thut,  wie  auch  schon  die  ganzen  Samenkörner 
bald  und  ziemlich  lebhaft  SauerstofTgas  aus  HO,  entbinden» 
und  kaum  dürfte  nöthig  sein,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
auch  der  gelbe  Senf  bei  der  Siedhilze  des  Wassers  sein  kata- 
lytisches  Vermögen  einbüsse.  Dass  die  erwähnten  Wirkungen 
von  dem  im  schwarzen  und  gelben  Senf  enthaltenen  Myrosin 
hervorgebracht  werden,  dürfte  um  so  eher  zu  vermuthen  sein, 
als  alle  Mittel,  durch  welche  die  Wirksamkeit  dieses  Fermentes 
gegenüber  dem  my ronsauren  Kali  aufgehoben  wird ,  den  Senf 
auch  gegen  das  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  unthätig  machen 
Hefe.  Dass  die  Bierhefe  nach  Art  des  Platins  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zerlege,  hat  schon  Scblossberger  beobachtet 
und  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  darüber  angestellten  Ver- 
suche bestätigen  durchaus  die  Angaben  des  verstorbenen  Che- 
mikers; ich  kann  aber  noch  beifügen,  dass  die  Hefe,  nachdem 
sie  einige  Zeit  HO,  katalysirt  hat,  dieses  Zersetzungsvermögen 
verliere,  wie  ich  auch  finde,  dass  Hefe  auf  irgend  eine  Weise 
ihres  Vermögens  beraubt,  die  geistige  Gährung  des  Trauben- 
zuckers zu  verursachen,  des  Gänzlichen  unfähig  ist,  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zu  kataiysiren.  Merkwürdiger  Weise  macht 
jedoch  die  Hefe  eine  der  wenigen  Ausnahmen  von  der  Regel, 
gemäss  welcher  Substanzen,  die  nach  Art  des  Pialins  HO,  zer- 
legen, auch  die  HO,-haltige  Guajaktinktur  bläuen,  eine  Wir- 
kung, welche  die  Hefe  aus  einem  mir  noch  unbekannten  Grunde 
nicht  hervorzubringen  vermag.  Weit  entfernt  indessen,  dass 
die  Zahl  der  vegetabilischen  Substanzen,  welche  HO»  kataiy- 
siren, auf  die  obengenannten  fermentartigen  Materien  sich  be- 
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schränkten,  sind  nach  meinen  Versuchen  derartige  Stoffe  durch 
das  Pflanzenreich  so  allgemein  verbreitet,  dass  es  wohl  kaum 
ein  einziges  Gewächs  geben  dürfte,  in  welchem  ein  solcher 
nicht  vorkäme.  Ich  habe  bereits  Hunderte  sehr  verschiedener 
Pflanzen  (natürlich  im  frischen  Zustande):  kraut-,  Strauch-, 
baumartige  u.  s.  w.,  wie  sie  mir  der  Zufall  gerade  in  die 
Hände  gab,  wie  auch  Pilze,  Schimmelpflanzen  u.  s.  w.  unter- 
sucht und  bis  jetzt  noch  keine  gefunden,  in  welcher  nicht  eine 
das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende  Materie  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Vorab  fehlte  eine  solche  Materie  weder  dem 
Samen  noch  der  Wurzel  irgend  einer  der  von  mir  untersuch- 
ten Pflanzen  und  sehr  häufig  finden  sich  derartige  Substanzen 
auch  in  andern  Theilen  z.  B.  in  den  Stielen,  Blättern,  Knos- 
pen, Blüthen,  Früchten,  der  grünen  Rinde  baumartiger  Ge- 
wächse u.  s.  w. 

Um  die  Anwesenheit  besagter  Materien  in  diesen  oder 
jenen  Pflanzentheilen  zu  ermitteln,  hat  man  zunächst  nichts  An- 
deres zu  thun,  als  eine  kleine  Menge  davon  mit  einigen  Tropfen 
Wassers  in  einem  Spilzglase  mittelst  eines  Glasstabes  zusam- 
men zu  stossen  und  dann  dar  auf  ein  wenig  HOt-baltige  Guajak- 
tinktur  zu  giessen;  forbt  sich  letztere  mehr  oder  weniger  rasch 
blau,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  der  untersuchte  Pflanzen- 
theil auch  eine  Materiß  enthalte,  welche  nach  Art  des  Platins 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren  vermag.  Auf  diese 
Weise  die  Samen  oder  Wurzeln  der  Pflanzen  untersucht,  wird 
man  finden,  dass  sie  alle  die  HO,- haltige  Guajaktinklur  bläuen, 
wie  auch  HO,  mehr  oder  minder  lebhaft  katalysiren,  zu  welchen  Ver- 
suchen man  sich  der  nächsten  besten  Samen  und  Wurzeln  be- 
dienen kann,  z.  B.  der  ungekeimten  Gerste,  des  Waizens,  Ha- 
fers, der  Hirse,  des  Mohns-  oder  Kressensamens,  der  Wurzel 
des  Leontodon  taraxacum,  der  Lactuca  sativa,  der  rohen  Kar* 
toffel  und  namentlich  deren  Schaalen ,  welche  besonders  wirk- 
sam sind.  Auch  die  in  der  Kälte  gemachten  und  filtrirten 
wässrigen  Auszüge  der  Samen  und  Wurzeln  sämmtlicher  von 
mir  geprüften  Pflanzen  bringen  die  erwähnten  Wirkungen  her- 
vor, was  beweist,  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd katalysirenden  Materien  in  Wasser  löslich  sind. 
Bemerkenswerth  ist  noch  die  Thatsache,  dass  bei  der  Siedhitze 
des  Wassers  die  Samen,  Wurzeln  u.  s.  w.,  wie  auch  deren 
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wässrigen  Auszüge  rasch  und  vollständig  ihre  katalytische 
Wirksamkeit  verlieren.  Was  die  allgemeine  chemische  Natur 
der  besagten  katalytisch  wirkenden  Pflanzcnmaterien  betrifft, 
so  ist  aller  Grund  zu  der  Vermuthung  vorhanden,  dass  sie 
albuminoser  Art  oder  dasjenige  seien,  was  man  Pflanzenei- 
weiss  zu  nennen  pflegt.  Bei  der  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
würde  somit  zwischen  dem  vegetabilischen  und  animalischen 
Albumin  der  grosse  Unterschied  bestehen,  dass  jenes  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zu  katalysiren  vermag,  während  diesem  nach 
meinen  Versuchen  eine  solche  Fähigkeit  des  gänzlichen  ab- 
geht. v  ... 

Verbreitung  katalytisch  wirkender  Materien  in  der  Thierwelt. 

Dass  der  Blutfaserstoff  nach  Art  des  Platins  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd zerlege,  hat  bekanntlich  >chon  Tbenard  beob- 
achtet und  unlängst  ist  von  mir  gezeigt  worden,  dass  in  einem 
ausgezeichneten  Grade  das  gleiche  Vermögen  auch  den  Blut- 
körperchen zukomme.  Mir  vorbehaltend,  späterhin  ein  voll- 
ständigeres Verzeichnis*  der  thierischen  Materien  mitzuteilen, 
welche  katalysirend  auf  HO*  einwirken ,  will  ich  für  jetzt  nur 
einige  wenige  namhaft  machen,  an  denen  man  meines  Wissens 
dieses  Vermögen  noch  nicht  wahrgenommen  hat.  Menschlicher 
Speichel  (am  wirksamsten  ist  der  des  Morgens  ergossene)  mit 
HO,- haltiger  Guajaklösung  zusammengerührt,  färbt  dieses  Ge- 
misch ziemlich  bald  und  noch  deutlich  blau,  wie  er  auch  un- 
ter noch  merklicher  Entbindung  von  Sauerstoffgas  HO,  zerlegt, 
welche  Wirksamkeit  ebenfalls  dem  Nasenschleim  zukommt. 
Frischer  oder  getrockneter  Kälbermagen  katalysirt  HO,  ziem- 
lich lebhaft,  macht  aber  gleich  der  Hefe  dadurch  eine  Aus- 
nahme von  der  Regel,  dass  er  die  HO, -haltige  Guajaktinktur 
nicht  zu  bläuen  vermag.  Wie  der  Kälbermagen  verhalten  sich 
auch  alle  die  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Schleimhaut,  z.  B. 
die  Harnblase  des  Schweines  u.  s.  w. 

Ehe  ich  in  weitere  Erörterungen  der  oben  mitgetheilten 
Thatsachen  eintrete,  muss  noch  einer  eigenthümliehen  Wirk- 
samkeit katalytischer  Art  Erwähnung  geschehen,  welche  zwar 
nicht  allen,  doch  aber  vielen  derjenigen  Materien  zukommt,  die 
nach  Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen.  Schon 
vor  vielen  Jahren  ermittelte  ich  die  Thatsache,  dass  alle  edlen 
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Metalle  den  mit  ihnen  in  Berührung  tretenden  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zu  bestimmen  vermögen,  mit  dem  in  Weingebt  ge- 
lösten Guajak  die  gleiche  blaue  Verbindung  zu  bilden,  welche 
das  freie  oder  gebundene  Ozon  mit  diesem  Harz  erzeug!,  aus 
welcher  Thatsache  ich  den  Scbluss  zog,  dass  unter  dem  Be- 
rührungseinflusse besagter  Metalle  der  unthatige  Sauerstoff 
chemisch  erregt  oder  ozonisirt  werde.  Auch  will  ich  hier 
noch  an  die  frühere  Angabe  erinnern,  dass  seiner  Flüssigkeit 
halber  das  reine  Quecksilber  am  Besten  dazu  sich  eigne,  die 
erwähnte  Wirksamkeit  augenfällig  zu  machen,  zu  welchem 

Behufe  man  etwa  50  Gramme  des  Metolles  und  ebenso  viel 
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frisch  bereitete  Guajaktinklur  in  einer  etwas  geraumigen  Flasche 
mit  reinem  oder  atmosphärischem  Sauerstoff  nur  kurze  Zeit 
zusammen  zu  schütteln  braucht,  um  die  Harzlösung  auf  das 
Tiefste  zu  bläuen.  Nach  meinen  Beobachtungen  besitzen  das 
gleiche  Vermögen  nicht  wenige  derjenigen  Pflanzenmaterien, 
welche  nach  Art  der  edlen  Metalle  das  Wasserstoffsuperoxyd 
zerlegen  und  schon  vor  langer  Zeit  machten  mehrere  Chemiker, 
z.  B.  Blanche  und  Taddei,  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Gegen- 
wart von  atmosphärischer  Luft  die  Guajaktinklur  sich  bläue, 
wenn  man  sie  auf  die  Scheiben  der  Wurzeln  oder  Knollen 
mancher  Pflanzen,  z.  B.  des  Leontodon  tarazacum,  Solanum 
tuberosum,  Colchicum  autumnale  u.  s.  w.  tröpfelt,  wie  sie  auch 
der  Thatsache  erwähnten,  dass  das  Guajakbarz  beim  Zusam- 
men reiben  mit  frischem  Kleber  in  der  Luft  sich  blau  färbe.  Ja 
einer  frühern  Abhandlung  über  die  freiwillige  Bläuung,  welche 
die  Hüte  und  Stiele  einiger  Pilze,  z.  B.  des  Boletus  luridus,  beim 
Zerbrechen  an  der  Luft  zeigen ,  habe  ich  dargethan,  dass  in 
diesen  Pflanzen  ein  dem  Guajak  ähnliches  Harz,  überdiess  aber 
auch  eine  in  Wasser  lösliche  Materie  enthalten  sei,  mit  der 
Fähigkeit  begabt,  gewöhnlichen  Sauerstoff  aufzunehmen  und 
so  zu  verändern,  dass  er  wie  das  Ozon  oder  die  Ozonida  die 
Guajaktinktur  zu  bläuen  vermöge,  bei  welchem  Anlasse  noch 
erwähnt  wurde,  dass  die  genannte  Harzlösung  auf  die  zer- 
brochenen Hüte  oder  Stiele  mancher  solcher  Pilze  gegossen,  welche 
sich  an  der  Luft  nicht  verändern,  rasch  gebläut  werden.  Aus 
diesen  und  andern  Thatsachen  schloss  ich  damals  schon,  dass 
derartige  Pilze  in  Wasser  lösliche  Materien  enthalten,  welche 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  zu  ozonistren  vermögen. 
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Aus  den  Ergebnissen  meiner  neuesten  Versuche  gebt  nun 
hervor,  dass  in  allen  Pflanzen,  deren  Teste  Theile,  Säfte  oder 
wässerige  Auszüge,  bei  Anwesenheit  von  Luft  für  sich  allein 
die  Guajaklinktur  bläuen,  immer  auch  Materien  vorhanden  seien, 
weiche  gleich  den  edlen  Metallen  das  Vermögen  besitzen,  das 
Wasserstollsuperoxyd  zu  katalysiren ,  so  dass  also  aus  der 
Fähigkeit  eines  Pflanzentheiles,  an  der  Luft  die  bläuung  der 
reinen  Guajaklösung  zu  verursachen,  mit  Sicherheit  auf  die 
Anwesenheit  einer  organischen  Materie  geschlossen  werden 
kann,  welche  nach  Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxyd 
zerlegt.  In  dieser  Hinsicht  zeichnen  sieh  die  Sensalen  der 
rohen  Kartoffeln,  die  frischen  Wurzeln,  Stiele,  Blätter  und  Blü- 
then  des  Leontodon  taraxaeum,  Senecio  vulgaris,  Lactuca  sa- 
tiva  u.  a.  m.  ganz  besonders  aus,  welche  im  zerquetschten 
Zustande  die  darüber  gegossene  Guajaklinktur  sofort  auf  das 
Tiefste  bläuen.  Stampft  man  die  Sensalen  der  Kartoffel  oder 
die  Blätter,  Stiele  u.  s.  w.  des  Leontodon  mit  einigem  Wasser 
zusammen,  so  wird  der  ausgepresste  und  Jiltrirte  Saft  die 
Gutjaklösung  ebenfalls  stark  bläuen,  jedoch  nach  mehrstündigem 
Stehen  diese  Eigenschaft  nicht  mehr  zeigen,  wohl  aber  noch 
die  Fähigkeit  besitzen,  die  H09-haltige  Tinktur  zu  bläuen,  um 
jedoch  dieselbe  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  zu  verlieren.  Be- 
merkenswerth hierbei  ist  die  Thatsache,  dass  in  der  Regel  die 
erwähnten  wässerigen  Auszüge  mit  der  Abnahme  ihres  Ver- 
mögens die  Guajaklinktur  zu  bläuen,  sich  dunkler  färben,  in 
welcher  Beziehung  diejenigen  der  rohen  Kartoffelsch  aalen  oder 
der  Blätter  des  Leontodon  sehr  augenfällige  Beispiele  liefern. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  die 
Fähigkeit  besagter  Auszüge,  die  Gusjaktinktur  zu  bläuen,  auf 
einem  Ozongehalte  derselben  beruhe  und  mehr  als  nur  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dieses  Ozon  unter  dem  Berührungseinflusse 
derjenigen  Materien,  welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  kataly- 
siren, aus  atmosphärischem  0  seinen  Ursprung  nehme.  Lasst 
man  einen  derartigen  ozonhaltigen  PflanzenBuszug ,  anstatt  ihn 
mitGuajaklösung  zu  vermischen,  sich  selbst  über,  so  wirkt  das 
vorhandene  Ozon  oxidirend  zunächst  auf  die  katalysirende  Ma- 
terie selbst  ein,  in  Folge  dessen  sie  zerstört  wird,  wie  daraus 
erhellt,  dass  ein  solcher  Auszug  nach  längerem  Stehen  weder 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren,  noch  selbst  die  HO»- 


haltige  Guajaktinktur  zu  bläuen  vermag.  Wahrscheinlich  wer- 
den aber  auch  noch  andere  vorhandene  Substanzen  oxydirt 
nnd  dadurch  wie  ihr  chemischer  Bestand  so  auch  ihr  optisches 
Verhalten  verändert,  wie  diess  aus  dem  Dunklerwerden  des 
Auszuges  hervorgeht.  (In  einer  frühern  Mittheilung  habe  ich 
gezeigt,  dass  solche  oxydirenden  Wirkungen  auch  die  Nitrite 
und  Nitrate  hervorbringen  können,  welche  so  häufig  in  den 
Pflanzensäfien  vorkommen.) 

Wohl  bekannt  ist,  dass  die  meisten  frischen  Pflanzenge- 
bilde, wenn  sie  mechaniach  verletzt,  z.  B.  Aepfel  zerquetscht 
oder  durchschnitten  werden,  an  der  Luft  sich  bald  bräunen, 
welche  Färbung  ohne  Zweifel  die  Folge  der  Oxydation  einer 
in  dieser  Frucht  enthaltenen  Materie  ist.  Nach  meinen  Ver- 
suchen enthält  aber  auch  das  Parenchym  frischer  Aepfel,  Kar- 
toffeln u.  >.  w.  eine  das  Wasserstoffsuperoxyd  ziemlich  lebhaft 
katalysirende  Substanz,  wie  das  gleiche  Parenchym  darauf  ge- 
gossene Guajaktinktur  zu  bläuen  vermag.  Diese  letztere  That- 
sache  zeigt  somit,  dass  die  besagte  Substanz  das  mit  ihr  in 
Berührung  tretende  0  in  6  überführe  und  eben  dieses  G  es 
sei,  welches  die  Bräunung  des  zerquetschten  Apfels  u.  s.  w. 
dadurch  veranlasst,  dass  es  auf  diese  oder  jene  in  der  Frucht 
enthaltene  Materie  oxydirend  einwirkt  Ich  muss  es  desshalb 
für  höchst  wahrscheinlich  halten,  dass  die  chemischen  Verän- 
derungen, welche  die  mechanisch  verletzten  Theile  so  vieler 
frischen  Pflanzen  an  der  Luft  so  rasch  erleiden,  zunächst  durch 
diejenigen  in  ihnen  enthaltenen  Materien  eingeleitet  werden, 
welche  nach  Art  des  Platins  HO,  zerlegen  und  gleich  diesem 
Metall  auch  das  Vermögen  besitzen,  dem  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung tretenden  unthätigen  Sauerstoff  die  oxydirende  Wirksam- 
keit des  Ozons  zu  erlheilen. 

Da  obigen  Angaben  gemäss  alle  organischen  Materien, 
welche  HO,  zu  katalysiren  vermögen,  schon  beim  Siedpunkt 
des  Wassers  diese  Fähigkeit  verlieren  und  mit  derselben  auch 
das  Vermögen  einbüssen,  für  sich  allein  schon  die  Guajaktinktur 
zu  bläuen,  also  chemisch  erregend  auf  atmosphärischen  Sauer- 
stoff einzuwirken,  so  macht  es  diese  Thatsache  erklärlich,  wess- 
halb  pflanzliche  und  thierische  Gebilde,  nachdem  sie  erhitzt 
worden,  nicht  mehr  die  gleichen  und  so  raschen  Zersetzungs- 
erscheinungen zeigen,  welche  wir  an  ihnen  im  frischen  und 
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verletzten  Zustande  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf- 
treten sehen. 

Nachdem  gezeigt  worden,  dass  durch  die  ganze  Pflanzen- 
und  Thicrwelt  Materien  verbreitet  seien,  welche  nach  Art  des 
Platins  HOt  in  Wasser-  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  umzu- 
setzen vermögen,  so  dürfte  es  jetzt  am  Orte  sein,  die  Beziehun- 
gen hervorzuheben,  in  welchen  diese  allgemeine  Thalsache  zu 
anderweitigen  kataly tischen  Erscheinungen  stehe.  Von  einer 
Anzahl  vegetabilischer  Materien  ist  wohl  bekannt,  dass  unter 
ihrem  Berührungseinflusse  gewisse  organische  Körper  in  ver- 
schiedene Substanzen  umgesetzt  oder  gespallen  werden,  ohne 
dass  die  erstem  zur  Bildung  der  letztern  stofflich  etwas  bei- 
trügen. Die  Hefe  zerlegt  den  Traubenzucker  in  Weingeist 
und  Kohlensaure;  das  Emulsin  das  Amygdalin  in  Trauben- 
zucker, Bittermandelöl  und  Blausaure;  das  Myrosin  das  myron- 
saure  Kali  in  das  flüchtige  Senföl,  Traubenzucker,  (alisulfut 
und  Schwefel,  wie  uns  Letzteres  die  neuesten  Untersuchungen 
Will's  in  so  schöner  Weise  gezeigt  haben.  Andere  organische 
Materien  besitzen  das  entgegengesetzte  Vermögen,  gewisse 
Substanzen  zur  chemischen  Verbindung  zu  bestimmen,  eben* 
falls  ohne  dabei  in  stoffliche  Mitleidenschaft  gezogen  zu  wer- 
den. Unter  dem  Berührungseinflusse  der  Diastase  oder  des 
Speichels  vereinigen  sich  Stärke  und  Wasser  zu  Traubenzucker, 
wie  nach  meinen  Versuchen  auch  der  Kleber  und  das  Emulsiu 
die  gleiche  Wirkung  hervorbringen.  Es  scheint  mir  nun  eine 
höchst  beachtenswerte  Thatsache  zu  sein,  dass  alle  die  ge- 
nannten fermentartig-  oder  katalytisch  wirkenden  Materien 
zugleich  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  nach  Art  des  Platins  Hü, 
zu  zerlegen,  ein  Zusammengehen  verschiedener  Wirksamkeiten, 
welches  der  Vermuthung  Raum  geben  muss,  dass  dieselben 
aus  der  gleichen  Ursache  entspringen.  Und  einer  solchen  Ver- 
muthung kann  man  sich  um  so  weniger  erwehren,  als  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  mit  der  einen  dieser  Wirksamkeiten  auch 
die  andere  verschwindet.  Werden  z.  B.  das  Myrosin,  Emulsin» 
die  Hefe,  Diastase  u.  s.  w.  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers 
erhitzt,  so  büssen  sie  dadurch  nicht  nur  das  Vermögen  ein, 
die  Umsetzung  des  myronsauren  Kalis,  Amygdalins,  Trauben- 
zuckers oder  die  Zuckerbildung  aus  Stärke  und  Wasser  zu 
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bewerkstelligen,  sie  sind  nun  auch  nicht  mehr  fähig,  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zu  katalysiren. 

Wenn  aber  angenommen  werden  darf,  dass  die  erwähn- 
ten Umsetzungen  u.  s.  w.  durch  die  gleiche  Ursache  bewirkt 
werden,  welche  die  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxydes  ver- 
anlasst, so  wird  es  auch  gestattet  sein,  die  letztere  als  einen 
Vorgang  zu  betrachten,  der  gleichen  Gattung  von  Zersetzungs- 
erscheinungen angehörig,  zu  welcher  wir  z.  B.  die  Umsetzung 
des  Traubenzuckers  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zählen,  <L 
h.  als  eine  ächte  Gährung,  bei  welcher  das  Superoxyd  die 
Rolle  des  Zuckers  und  das  Platin  diejenige  der  Hefe  spielt. 
Bekannllich  hat  schon  Berzelius  die  durch  die  edlen  Metalle 
verursachte  Zersetzung  d»»s  Wasserstoffsuperoxydes  mit  der 
durch  die  Hefe  bewirkten  geistigen  Gährung  des  Trauben- 
zuckers verglichen,  ohne  jedoch  in  eine  weitere  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  einzutreten. 

Gehen  wir  nun  von  der  Annahme  aus,  dass  die  besagte 
Umsetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes  in  Wasser  und  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff  ein  Vorgang  sei,  seiner  nächsten  Ur- 
sache nach  vergleichbar  mit  der  Umsetzung  des  Traubenzuckers 
in  Weingeist  und  Kohlensäure,  so  dürfte  es  auch  zulässig  sein, 
aus  der  erlangten  Kenntniss  der  nächsten  Ursache  der  einen 
dieser  Erscheinungen  auf  diejenige  der  andern  zu  schliessen 
oder  doch  Vermuthungen  darüber  zu  schöpfen,  und  da  nach 
meinem  Dafürhalten  bis  auf  diese  Stunde  das  ganze  Gebiet 
der  Gährungsphänomene  ein  noch  unHufgelöstes  Rathsei  für 
uns  ist,  so  muss  jede  Andeutung,  welche  irgendwie  verspricht, 
der  Enthüllung  dieses  Geheimnisses  uns  naher  zu  führen,  dem 
chemischen  Forscher  höchst  willkommen  sein. 

Die  Ergebnisse  meiner  neuesten  Untersuchungen  haben 
mich  in  meiner  alten,  schon  zu  wiederholten  Malen  ausge- 
sprochenen Vermuthung  nur  bestärken  können,  dass  die  durch 
das  Platin  bewerkstelligte  Zerlegung  des  Wassersloffsuper- 
oxydes  das  Urbild  aller  Gährungen  sei  und  desshalb  auch  ge- 
neigt gemacht,  die  Deutung,  welche  ich  jenem  Vorgang  gebe, 
im  Allgemeinen  auf  sammlliche  katalylische  Erscheinungen 
auszudehnen.  Wiederholt  habe  ich  darzuthun  versucht,  dass 
die  durch  das  Platin  verursachte  Katalyse  des  Wasserstoff- 
superoxydes auf  einer  ätiotropen  Zustandsveränderung  beruhe, 
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welche  dieses  Metall  im  zweiten  Sauersloffnquivalent  jener 
Verbindung  bewerkstelligt.  Worauf  nun  auch  immer  der  ei- 
gentümliche Znsland  dieses  Sauerstoffes  selbst  beruhen  mag, 
sicher  ist,  dass  jede  Veränderung  desselben  das  Zerfallen  des 
Superoxydes  nach  sich  ziehen  müsste  und  es  kommt  also  jetzt 
nur  darauf  an,  ob  wohl  ermittelte  Thalsache n  vorliegen,  welche 
zu  der  Annahme  verschiedener  Zustände  des  Sauerstoffes  und 
ihrer  Ueberführbarkeit  in  einander  berechtigen.  Ich  habe  diese 
Frage  schon  längst  im  bejahenden  Sinne  beantwortet  und  dess- 
halb  die  Zerlegung  nicht  nur  des  Wasserstoffsuperoxydes,  son- 
dern auch  noch  einer  grossen  Zahl  anderer  sauerstoffhaltigen 
Verbindungen,  unter  dem  Einflüsse  gewichtloser  Agentien:  der 
Wärme,  des  Lichtes  und  der  Elektricilät  (die  Thermo-,  Photo- 
und  Elektrolyse)  bewerkstelliget,  auf  ätiotrope  Zustands Verän- 
derungen des  Sauerstoffes  ab  die  nächste  Ursache  zurückzu- 
führen gesucht.  Wenn  ich  aber  vom  Sauerstoff  eine  solche 
Verschiedenheit  und  Veränderlichkeit  ätiotroper  Zustande  an- 
nehme, so  muss  ich  es  für  möglich  halten,  dass  auch  noch 
andere  einfache  Stoffe  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  und 
diess  um  so  eher,  als  bereits  Thalsachen  vorliegen,  welche  die 
Allotropisirbarkeit  des  Kohlenstoffes,  Phosphors  u.  s.  w.  ausser 
Zweifel  stellen  und  zugleich  darthun,  dass  auch  das  chemische 
Verhalten  dieser  Körper  mit  ihren  ätiotropen  Zuständen  mehr 
oder  weniger  sich  ändere.  Könnten  nun  ein  oder  mehrere 
Grundstoffe,  welche  in  die  Zusammensetzung  einer  organischen 
Materie  eingehen,  verschiedene  solcher  Zustände  annehmen  und 
Hessen  sich  dieselben  wie  dieje  nigen  des  Sauerstoffes  iminan- 
der  überführen,  so  müsste  eine  derartige  Materie  entweder 
eine  isomere  Modifikation  oder  eine  Umsetzung  in  verschieden- 
artige Substanzen  erleiden,  sobald  unter  dem  Einfluss  irgend 
eines  Agens  auch  nur  ein  Bestandteil  der  besagten  Verbin- 
dung eine  solche  Zustandsverunderung  erlitte,  weil  dadurch 
die  ursprünglichen  Beziehungen  alier  ihrer  Elemente  zu  ein- 
ander ebenfalls  verändert  würden. 

Was  diejenigen  organischen  Materien  betrifft,  unter  deren 
BerührungseinQuss  gewisse  Substanzen ,  z.  ß.  Wasser  und 
Stärke  sich  chemisch  verbinden,  so  gleichen  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  dem  Platin,  welches  bekanntlich  den  unthätigen  Sauer- 
stoff zu  bestimmen  vermag,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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mit  dem  Wasserstoff  zu  Wasser  sich  zu  vereinigen,  wie  auch 
noch  anderweitige  Oxydationswirkungen  hervorzubringen,  z.B. 
den  Weingeist  in  Essigsaure  zu  verwandeln ,  welche  Wirkun- 
gen zu  verursachen  dieser  Sauerstoff  für  sich  allein  nicht  fähig 
wäre.  Dass  nuu  das  Vermögen  des  Platins,  HO  4*0  in  HO 
und  0  umzusetzen,  eng  zusammenhänge  mit  der  Fähigkeil  des 
gleichen  Melalles,  H  und  0  zur  Wasserbiidung  zu  bestimmen, 
kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  welcher  Zusammenhang 
nach  meinem  Dafürhalten  auf  dem  Vermögen  des  Platins  be- 
ruhet, wie  das  @  des  Wasserstoffsuperoxydes,  so  auch  das 

freie  0  in  0  überzufuhren,  wodurch  in  dem  einen  Fall  eine 
Zersetzung,  in  dem  andern  eine  Verbindung  bewirkt  wird. 
Vergleichbar  der  erwähnten  Synthese  ist  die  unter  dem  Be- 
rührungseinflusse der  Diastase  oder  des  Speichels  bewerkstel- 
ligte Bildung  des  Traubenzuckers  aus  Stärke  und  Wasser, 
welche  letztere  Materien  als  solche  eben  so  wenig  fähig  sein 
dürften,  sich  chemisch  miteinander  zu  verbinden,  als  der  ge- 
wöhnliche Sauerstoff  in  der  Kälte  mit  dem  Wasserstoff  sich 
vereinigen  kann;  indem  es  scheint,  als  ob  die  Starke  erst  in 
das  ihr  isomere  Dextrin  übergeführt  werden  inusste,  ehe  sie 
mit  Wasser  zu  der  besagten  Zuckerart  zusammenzutreten  ver- 
mag und  desshalb  vielleicht  anzunehmen  wiire,  dass  die  Stärke 
durch  die  Diastase  u.  s  w.  in  ahnlicher  Weise  verändert  werde, 
wie  der  gewöhnliche  Sauerstoff  durch  das  Platin.  Eine  weitere 
bemerkenswerte  Aehnlichkeit  zwischen  der  Wirksamkeit  die- 
ses Metalles  und  derjenigen  einer  Anzahl  organischer  Materien 
besteht  darin,  dass  die  letztern  gleich  dem  Platin,  sowohl  zer- 
legend als  verbindend,  auf  gewisse  Substanzen  einwirken  kön- 
nen. Das  Emulsin  z.  B.  zerlegt  das  Amygdalin,  bestimmt  aber 
auch  die  Stärke  und  das  Wasser,  zu  Zucker  sich  zu  verbin- 
den; die  Hefe  spaltet  den  Traubenzucker  in  Weingeist  und 
Kohlensaure,  wie  sie  den  Rohrzucker  anregt,  mit  Wasser  Trau- 
benzucker zu  bilden. 

Den  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  gemäss  gienge 
also  meine  Ansicht  dahin,  dass  alle  die  besprochenen  Zer- 
setzungen, isomeren  Veränderungen  und  chemischen  Verbin- 
dungen unorganischer  und  organischer  Materien,  welche  unter 
dem  Berührungseinfluss  gewisser  Körper  bewerkstelliget  wer- 
den, zunächst  auf  allotropen  Zustandsveränderungen  des  einen 
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oder  andern  dabei  betheiligten  elementaren  Stoffes  beruhten, 
dass  also  z.  B.  das  Zerfallen  des  Traubenzuckers  in  Weingeist 
und  Kohlensäure  herbeigeführt  würde  in  Folge  eines  allotropi- 
sirenden  Einflusses,  welchen  unter  geeigneten  Umstanden  die 
Hefe  auf  einen  oder  mehrere  Grundstoffe  des  Zuckers  ausübte, 
wodurch  deren  chemische  Beziehungen  zu  einander  so  ver- 
ändert würden,  dass  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Verbindungs- 
zustand  ebenso  wenig  als  die  Bestandteile  des  unter  den  al- 
lotropisirenden  Einfluss  des  Platins  gestellten  Wasserstoffsuper- 
oxydes  verharren  könnten.  Wie  also  unter  solchen  Umstän- 
den Hü,  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff*  zerfällt,  so 
der  Traubenzucker  in  Weingeist  und  Kohlensaure. 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dass  die  Ansichten,  auf 
welche  meine  Vermuthung  Uber  die  nächste  Ursache  der  ka- 
taly tischen  Erscheinungen  sich  stützt,  wesentlich  abweichen 
von  den  heutigen  Vorstellungen  der  Chemiker,  für  welche  die 
Unveränderlichkeit  eines  einfachen  Stoffes  mit  dem  Begriff  eines 
Elementes  zusammenfällt  und  die  desshalb  auch  annehmen, 
dass  alle  chemischen  Vorgänge  auf  einer  Verbindung  der  Tür 
unveränderlich  gehaltenen  kleinsten  Theilchen  verschiedenar- 
tiger Elemente  mit —  oder  auf  einer  Trennung  derselben  von 
einander  beruhen.  Diesen  Vorstellungen  gemäss  muss  man 
daher  die  Ursache  der  Bildung  oder  Zersetzung  einer  chemi- 
schen Verbindung  ausserhalb  der  Stofflichkeit  ihrer  elementaren 
Bestandteile  suchen:  in  Anziehungen  oder  Abfassungen,  d.h. 
in  Bewegungen  ihrer  kleinsten  Theilchen,  durch  die  Wärme, 
das  Licht,  die  Elektricität  u.  s.  w.  veranlasst  und  darf  man 
natürlich  nicht  daran  denken,  dass  die  nächste  Ursache  che- 
mischer Verbindungen  und  Trennungen  auch  in  Zuslandsver- 
änderungen  liegen  könnte,  welche  die  kleinsten  Theilchen  der 
dabei  beteiligten  Grundstoffe  selbst  erleiden.  Wenn  ich  nun 
in  den  chemischen  Erscheinungen  noch  etwas  Anderes  als  ein 
blosses  An-,  Ueber-,  Durch-  und  Auseinanderschieben  gleich- 
öder  verschiedenartiger  Atome  sehe  und  eine  gewisse  Verän- 
derlichkeit der  Stoffe,!  welche  wir  einfache  nennen,  für  mehr 
als  nur  wahrscheinlich  halte,  so  bedarf  meines  Bedünkena  eine 
solche  Abweichung  von  den  herrschenden  Vorstellungen  des 
Tages  um  so  weniger  einer  Entschuldigung,  als  die  heulige 
chemische  Atomistik  selbst  nichts  Weiteres  als  eine  Hypothese 


und  noch  weit  davon  entfernt  ist,    uns  von  den  gesammten 

Erscheinungsgebiete  der  Chemie  genügende  Rechenschaft  ge- 
ben zu  können. 

Noch  muss  ich  einige  Bemerkungen  über  die  physiolo- 
gische Bedeutung  machen,  welche  mir  die  Thaisache  zu  ha- 
ben scheint,  dass  die  ganze  Pflanzen-  und  Thierweit  von  ka- 
talytisch  wirkenden  Materien  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
durchdrungen  ist,  eine  Thatsache,  von  der  kaum  angenommen 
werden  dürfte,  dass  sie  eine  rein  zufallige  sei.- 

Wenn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  keinem  der  bekannten 
Fermente  das  Vermögen  fehlt,  nach  Art  des  Platins  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zu  zerlegen  und  es  ferner  Thatsache  ist, 
dass  der  Verlust  ihres  Vermögens,  Gährungen  zu  veranlassen, 
immer  auch  denjenigen  ihrer  Fähigkeit,  HO,  zu  katalysiren, 
nach  sich  zieht,  so  dürfen  wir  aus  dem  unzertrennlichen  Zu- 
sammengehen und  Verschwinden  dieser  Wirksamkeiten  wohl 
schliessen,  dass  beide  von  der  gleichen  Ursache  herrühren, 
also  z.  B  die  rMe  aus  demselben  Grunde  den  Traubenzucker 
in  Weingeist  und  Kohlensaure  umsetze,  wesshalb  sie  das  Was- 
serstoffsuperoxyd in  Wisser  und  Sauerstoff  zerlegt,  mag  dieser 
Grund  liegen  wo  nur  immer,  üeberdiess  ist  aber  noch  wahr- 
scheinlich dass  jede  organische  Materie,  welche  nach  Art  des 
Platins  HOy  zu  zei  legen  vermag,  auch  die  Fähigkeit  besitze, 
noch  anderweitige  katalytische  Wirkungen  synthetischer  und 
analytischer  Art  auf  pflanzliche  oder  thierische  Substanzen  her- 
vorzubringen ,  in  ahnlicher  Weise,  wie  das  Myrosin,  Emubin 
u.  s.  w.  diess  thun.  Die  Thatsache,  dass  durch  das  ganze 
Pflanzen-  und  Thierreich  Materien  verbreitet  sind,  welche  das 
Wasserstoffsuperoxyd  katalysiren,  gibt  daher  auch  der  Ver- 
muthung  vollen  Raum,  dass  dieselben  sfimmtlich  wirkliche  Fer- 
mente d.  h.  Substanzen  seien,  mit  dem  Vermögen  begabt,  auf 
diese  oder  jene  mit  ihnen  in  Berührung  kommende  organische 
Materie  katalytisch  einzuwirken. 

Bekanntlich  ist  schon  öfters  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  dass  manche  in  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  statt- 
findenden chemischen  Vorgänge  auf  ähnlichen  Ursachen  be- 
ruhen dürften,  durch  welche  die  sogenannten  Gährungen  ver- 
anlasst werden,  ohne  dass  aber  für  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
muthung  bis  jetzt  genügende  thatsächtiche  Beweise  beigebracht 
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worden  wären.  Ich  halte  nun  dafür:  die  allgemeine  Verbrei- 
tung kalalytisch  wirksamer  Materien  durch  die  Pflanzen-  und 
Thierwelt  spreche  deutlichst  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass 
eine  grosse  Zahl  stofflicher  Veränderungen,  welche  im  leben- 
den Organismus  Platz  greifen,  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise 
bewerkstelliget  werde,  wie  die  Umsetzung  des  Traubenzuckers 
in  Weingeist  und  Kohlensäure  durch  die  Hefe,  die  Ueberfiih- 
rung  der  Stärke  in  Gummi  durch  die  Diaslase  und  die  Bildung 
des  Traubenzuckers  aus  Stärke  und  Wasser  durch  den  Spei- 
chel u.  s.  w. 

Von  einer  ganz  besondern  chemisch  -  physiologischen  Be- 
deutung scheint  mir  die  Thatsache  zu  sein,  dass  die  Samen 
sammilicher  von  mir  untersuchten  Pflanzen  eine  Materie  ent- 
halten, welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren  ver- 
mag, also  das  allen  Fermenten  gemeinscbafl liehe  Merkmal  be- 
sitzt, wesshalb  auch  die  Vermuthung  sehr  nahe  liegt,  dass 
eine  solche  Substanz  schon  bei  dem  Keimen  der  Samen  eine 
einflussreiche  Rolle  spiele,  d.  h.  die  stofflichen  Veränderungen 
einleite,  welche  den  Keimungsvorgang  begründen.  Diese  Ver- 
muthung scheint  mir  durch  die  Thatsache  zur  Gewissheit  er- 
hoben zu  werden,  dass  die  Keimungsfähigkeit  jedes  Pflanzen- 
samens durch  alle  die  Mittel  aufgehoben  wird,  welche  den- 
selben seines  Vermögens  berauben,  das  Wasserstoffsuperoxyd 
zu  katalysiren  oder  die  HO,-haltige  Guajaktinktur  zu  bläuen. 

Da  mir  diese  Thatsache  fUr  die  vorliegende  Frage  von 
grosser  Bedeutung  zu  sein  scheint,  so  will  ich  hier  nachholen, 
was  schon  weiter  oben  hätte  vorgebracht  werden  sollen,  näm- 
lich die  Angabe  eines  Mittels,  durch  welches  alle  organischen 
Materien  ihres  Vermögens,  HO,  zu  katalysiren,  sofort  beraubt 
werden  können,  und  dieses  Mittel  ist  der  Schwefelwasserstoff. 
Wird  zu  den  frischen  wässerigen  Auszügen  von  Pflanzenthei- 
len,  z.  B.  der  Kartoffelschalen,  der  Blatter  des  Leontodon  ta- 
raxaeum,  des  schwarzen  Senfes  u.  s.  w.,  welche  noch  sicht- 
liche Mengen  Sauerstoffgases  aus  dem  ihnen  beigemischten 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  entbinden  und  entweder  schon  die 
reine  oder  doch  die  HOt-haltige  Guajaktinktur  zu  bläuen  ver- 
mögen, nur  eine  verhältnissmassig  sehr  kleine  Menge  HS-hal- 
tigen Wassers  gefügt,  so  verlieren  sie  die  erwähnte  Wirk- 
samkeit augenblicklich  gerade  so,  als  ob  sie  bis  zum  Sieden 
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erhitzt  worden  wären.  Lässt  min  mit  einer  das  Wasserstoff- 
superoxyd kalalysirenden  Materie  behaftete  Pflanzenlheile,  z.  B. 
Blätter  des  Leontodon  oder  die  Schalen  roher  Kartoffeln  in 
einer  HS-halligen  Atmosphäre  einige  Zeit  verweilen,  so  ver- 
lieren sie  ihr  katalylisches  Vermögen:  es  entwickeln  sich  an 
den  so  behandelten  und  in  H0r  eingeführten  Schalen  u.  s.  w. 
keine  Glasbläschen  mehr  und  haben  sie  auch  die  Fähigkeit 
verloren,  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  zu  ozonisiren,  d.  h.  die 
Guajaktinktur  zu  bläuen.  Worauf  nun  auch  immer  diese  Zer- 
störung des  katalytischen  Vermögens  besagter  Materien  be- 
ruhen mag,  sicher  ist,  falls  dasselbe  nach  meiner  Annahme 
eine  massgebende  Rolle  bei  der  Keimung  spielen  sollte,  dass 
diejenigen  Samen,  welche  der  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffes gehörig  lange  ausgesetzt  gewesen  wären,  nicht  mehr 
keimen  könnten.  Und  so  verhält  sich  in  der  That  die  Sache 
auch.  Mohnsamen  u.  s.  w.,  welchen  ich  96  Stunden  lang  der 
Einwirkung  des  Schwefe lwasserstoffgases  ausgesetzt  sein  lw-ss, 
halte  seine  Keimungsföhigkcit  gänzlich  verloren,  wie  derselbe 
auch  im  zerstampften  Zustande  die  darüber  gegossene  HOr- 
haltige  Guajaktinktur  nicht  mehr  zu  bläuen  vermochte.  Selbst- 
verständlich wird  die  Keimkraft  der  Samen  auch  dadurch  zer- 
stört, dass  man  dieselben  einige  Zeit  in  HS- halliges  Wasser 
eingeweicht  sein  lässt. 

Aus  diesen  Angaben  erhellt  somit,  dass  ein  Pflanzen- 
samen mit  seinem  Vermögen  das  Wasserstoffsoperoxyd  zu 
katalysiren,  auch  die  Keimfähigkeit  verliert,  woraus  wohl  ge- 
schlossen werden  dürfte,  dass  die  kataly  tische  Wirksamkeit 
der  Samen  an  der  Keimung  derselben  wesentlich  betheiliget 
sei.  Bereits  ist  erwähnt  worden,  dass  alle  organischen  Ma- 
terien mit  dem  Vermögen  begabt,  HÜ,  zu  katalysiren,  das- 
selbe bei  der  Siedhitze  des  Wassers  verlieren  und  wohl  be- 
kannt ist,  dass  unter  den  gleichen  Umständen  auch  die  Keim- 
*  fähig  keil  der  Samen  verloren  geht,  eine  weitere  Thatsache, 
welche  zu  Gunsten  der  Annahme  spricht,  dass  die  in  jedem 
Samen  vorhandene  das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende  Sub- 
stanz es  sei,  welche  den  Vorgang  des  Keimens  einleite.  Hier- 
aus scheint  mir  auch  die  von  Herrn  Dr.  Fritz  Burkhardt  ge- 
machte Beobachtung  erklärlich  zu  werden,  welcher  gemäss 
schon  bei  60°  das  Keimen  der  Samen  nicht  mehr  staltfindet. 
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Es  darf  wohl  als  sicher  ermittelte  Thatsache  gelten,  dass 
die  Anwesenheil  von  Sauerstoffgas  eine  unerlässlich  notwen- 
dige Bedingung  für  das  Keimen  sei,  und  da  bei  diesem  phy- 
siologischen Vorgange  Kohlensäure  gebildet  wird,  so  darf  man 
'  hieraus  auch  sch Messen,  dass  im  ersten  Stadium  derEntwicke- 
lung  der  Pflanzen  Oxydationsprocesse  innerhalb  des  keimenden 
Samens  stattfinden.  Da  aber  der  den  Samen  umgebende  at- 
mosphärische Sauerstoff  im  unthätigen  Zustande  sich  befindet, 
so  rnuss  derselbe  erst  zur  chemischen  Wirksamkeil  angeregt 
werden,  bevor  er  auf  irgend  einen  Bestandtheil  des  Samens 
oxydirend  einzuwirken  vermag  und  wie  ich  vermuthe,  ist  es 
gerade  eine  Hauptbestimmung  der  keinem  Samen  fehlenden 
katalytisch  wirksamen  Materie,  den  mit  ihr  in  Berührung  tre- 
tenden atmosphärischen  Sauerstoff  chemisch  zu  erregen,  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  platinartig  zu  wirken.  Ich  habe  in 
der  That  mehr  als  eine  Samenart  gefunden,  welche  mit  wenig 
Wasser  zusammengestossen,  die  darauf  gegossene  reine  Guajak- 
tinklur  sofort  mehr  oder  weniger  lief  bläuele,  in  welcher  Bezie- 
hung der  Samen  der  sogenannten  Schwarzwurzel  (Scorzonera 
hispanica)  sich  ganz  besonders  auszeichnet,  eine  Eigenschaft, 
welche  erwahntermassen  mit  dem  Vermögen  einer  Materie, 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  nach  Art  des  Platins  zu  ozoni- 
siren,  eng  zusammenhängt  Wenn  nun  erfahrungsgemass  dem 
Platin  das  zweifache  Vermögen  zukommt,  HO,  zu  katalysiren, 
und  dem  unthätigen  Sauerstoff  die  chemische  Wirksamkeit  des 
Ozons  zu  verleihen,  so  dürfte  jede  organische  Materie,  welche 
mit  ersterm  Vermögen  begabt  ist,  auch  das  andere  in  schwä- 
cherem oder  stärkerem  Maas  besitzen  und  da  nach  meinen 
Versuchen  keinem  Samen  die  Fähigkeit,  HOt  nach  Art  des 
genannten  Metalles  zu  zerlegen,  gänzlich  abgeht,  so  dürfte 
derjenige  Samen  bestandtheil,  welcher  diese  Wirkung  hervor- 
bringt, es  auch  sein,  der  den  bei  der  Keimung  stallfindenden 
Oxydationsvorgang  einleitet  und  zwar  durch  die  von  ihm  be- 
werkstelligte Ozonisation  des  atmosphärischen  Sauerstoffes. 

Obigen  Angaben  gemäss  fehlt  wie  dem  Samen,  so  auch 
der  Wurzel  keiner  Pflanze  eine  das  Wasserstoffsuperoxyd  ka- 
talysirende  Materie,  also  gerade  demjenigen  Theile  der  Pflan- 
zen nicht,  welcher  für  ihr  Bestehen  und  Wachsthum  so  uner- 
lässlich noth wendig  ist,  und  eben  so  finden  sich  derartige  Sub- 
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stanzen  in  andern  Organen  der  Gewächse,  wo  wichtige  Vor- 
richtungen vollzogen  werden,  d.  h.  die  Bildung  organischer 
Materien  entweder  vorbereitet  wird,  oder  wirklich  stattfindet, 
wie  z.  B.  in  der  frischen  Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige 
von  Bäumen,  in  Blüthen  u  s.  w.,  welche  Thatsache  sicherlich 
keine  Zufälligkeit  sein  kann  und  ihre  physiologische  Bedeutung 
haben  wird. 

Da  nun  sowohl  in  der  Pflanzen  -  als  Tbierwelt  diejenigen 
Materien  allgemein  verbreitet  sind,  welche  nach  Art  des  Pla- 
tins auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  einwirken,  so  kann  es  kaum 
fehlen,  dass  sie  hier  wie  dort  durch  ihr  katalytisches  Ver- 
mögen eine  wichtige  chemisch -physiologische  Rolle  spielen, 
d.  h.  sehr  wesentlich  zu  den  unaufhörlichen  und  zahlreichen 
Stoflfwandelungen  beitragen,  welche  im  thierischen  Organismus 
'  stattfinden.  In  einer  meiner  letzten  Millheilungen  ist  bereits 
gezeigt  worden,  dass  die  Blutkörperchen  ein  solches  Vermögen  in 
einem  ausgezeichneten  Grade  besitzen,  und  ich  gedenke  dem- 
nächst auf  diesen  so  merkwürdigen  Gegenstand  zurückzukom- 
men, wie  überhaupt  die  katalytische  Wirksamkeit  thierischer 
Materien  etwas  einlasslich  zu  behandeln. 

Mag  nun,  um  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  einige 
Worte  zu  sagen,  die  allgemeine  Deutung,  welche  ich  den  ka- 
talytischen  Erscheinungen  zu  geben  versucht  habe,  richtig  oder 
irrig  sein,  jedenfalls  haben  nach  meinem  Dafürhalten  die  oben 
besprochenen  Thatsachen  ein  nicht  geringes  theoretisches  In- 
teresse, indem  sie  in  der  Thal  die  höchsten  Fragen  der  che- 
mischen Wissenschaft  berühren,  wesshalb  dieselben  namentlich 
der  Beachtung  der  Physiologen  werth  sein  dürften,  und  zwar 
um  so  eher,  als  diese  es  am  Besten  wissen  müssen,  wie  äus- 
serst lückenhaft  und  unvollkommen  unsere  Kenntnisse  von  der 
nächsten  Ursache  der  stofflichen  Umwandelung  und  Erzeugung 
organischer  Materien  im  lebenden  Organismus  und  wie  wenig 
begriffen  selbst  die  einfachsten  physiologischen  Vorgänge  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  dermalen  noch  sind. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche  wir  mit  organischen 
Stoffen  in  unsern  Laboratorien  anstellen,  können  wohl  auf  die 
chemischen  Vorgänge,  wie  sie  im  lebenden  Organismus  statt- 
finden, bisweilen  einiges  Licht  werfen;  indessen  will  es  mir 
doch  scheinen,  als  ob  in  der  Regel  die  Art  und  Weise,  wie 
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der  Chemiker  mit  diesen  Materien  umgeht,  im  Vergleich  zu 
den  Umständen,  unter  welchen  in  Pflanzen  und  Thieren  die 
Stoffbildungen  und  Wandelungen  zu  Stande  kommen,  so  ge- 
waltsam sei,  dass  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Fällen  vom  Che- 
mismus des  Laboratoriums  auf  denjenigen  der  lebendigen  Na- 
tur geschlossen  werden  konnte  und  man  leider  von  dem  Er- 
folg unserer  mühevollsten  Arbeiten  dieser  Art  mit  dem  Dich- 
ter rrtr  zu  oft  sagen  mus:  „Zum  Teufel  ist  der  Spiritus,  das 
Phlegma  nur  geblieben'*.  Es  muss  desshalb  äusserst  wün- 
schenswerlh  erscheinen,  Mittel  und  Wege  der  Forschung  auf- 
zufinden, mehr  als  die  bisherigen  geeignet,  uns  zum  Verständ- 
niss  der  so  feinen  chemischen  Vorgänge  zu  fuhren,  welche  in 
der  lebendigen  Thier-  und  Pflanzenwelt  stattfinden. 


2. 

Heber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Stärke-  » 
körner  und  Zellmembranen; 

von 

Prof.  Dr.  €.  W.  XAff eil.  *) 

Die  Untersuchungen  über  die  Reaction  des  Jod,  welche 
Gegenstand  mehrerer  früherer  JMiitheilungen  ••)  waren,  lassen 
auch  einige  Schlüsse  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Stärkekörner  und  pflanzlichen  Zellmembranen  zu.  Da  das 
Arnylum  und  die  Mehrzahl  der  Zellen  aus  isomeren  Verbin- 
dungen zusammengesetzt  sind,  welche  die  nämlichen  Zer- 
setzungsprodukte liefern,  so  wurden  bisher  zur  Unterscheidung 
dieser  Verbindungen  die  verschiedene  Löslichkeit  und  das  un- 
gleiche Verhalten  gegen  Jod  als  die  einzigen  Merkmale  be- 
nutzt, und  der  jetzige  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  erlaubt 
noch  keine  andere  Behandlung. 


*)   Sitzungsbericht«    der  k.  bsiyer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.  1863.  II,  119. 
**)   Siehe  S.  154  u.  497  des  vorigen  und  S.  145  u.  241  dieses  Bandes 
des  n.  Repertorium». 
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Die  gross©  und  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  be- 
■teht  nun  aber  darin,  dass  Stärkekörner  und  Membranen  nie 
ganz  ohne  fremde  Einlagerungen  sind,  dass  die  letztern  in 
Quantität  und  Qualität  unzählige  Abstufungen  und  Combina- 
tionen  zulassen ,  und  dass  schon  aus  diesem  Grunde,  selbst 
wenn  die  Grundlage  der  Starkekörner  und  Membranen  die 
nämliche  wäre,  Lö>lichkeit  und  Jodreaction  die  mannigfaltig- 
sten Erscheinungen  zulassen  würden.  Desswegen  war  es  nicht 
gerechtfertigt,  wenn  Schleiden  früher  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  die  membranbildenden  isomeren  Verbindungen  in 
zahllosen  Modifikationen  und  Abstufungen  vorkommen,  und 
ebensowenig  wird  der  in  neuester  Zeit  gemachte  Vorschlag  von 
Fremy,  ein  halbes  Duzend  verschiedener  Stufen  zu  unter- 
scheiden, von  zwingenden  Gründen  unterstützt. 

Doch  muss  eingeräumt  werden,  dass  die  entgegengesetzte 
Ansicht  von  Payen  und  von  Mo  hl,  es  bestehe  die  Grund- 
lage aller  Pflanzenzellmembranen  aus  der  nämlichen  Verbin- 
dung, nämlich  aus  Cellulose,  nicht  besser  begründet  ist.  Denn 
um  sie  zu  dieser  Einheit  zu  führen,  müssen  manche  mitAetz- 
kalilauge  und  manche  mit  Salpetersäure  gekocht,  viele  über- 
dem  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  werden.  Diese 
Proceduren,  welche  unter  dem  Titel  der  Reinigung  ausgeführt 
werden,  könnten  ebensowohl  eine  chemische  Veränderung,  d. 
h.  den  Uebergang  von  verschiedenen  isomeren  Verbindungen 
in  Cellulose  bewirken. 

Zu  den  angerührten  Schwierigkeiten  kommt  noch  die  hin- 
zu,  dass  bei  den  Stärkekörnern  und,  wie  ich  zeigen  werde, 
auch  bei  Zellmembranen,  die  Substanz  aus  einer  innigen  Mi- 
schung von  zwei  isomeren  Verbindungen  besteht.  Wenn  es 
nun  auch  gelingt,  die  eine  derselben  auszuziehen  und  dadurch 
die  andere  allein  darzustellen,  so  ist  es  bis  jetzt  doch  unmög- 
lich geblieben,  die  erslere  durch  Entfernung  der  zweiten  eben- 
falls für  sich  zu  erhalten,  so  dass  wir  die  Vergleichung  nur 
zwischen  einem  Gemenge  zweier  Verbindungen  und  einer  der- 
selben bewerkstelligen  können. 

Um  das  Maass  der  Schwierigkeiten  voll  zu  machen,  be- 
stehen Stärkekörner  und  Zellmembranen  aus  verschiedenen 
Partieen  (Schichten,  Streifen),  die  physikalisch  und  chemisch 
ungleich  constiluirt  sind  und  somit  auch  den  Lösungsmitteln 
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ungleichen  Widerstand  darbieten.  Daraus  folgt,  dass  die  Ana- 
lysen vorzugsweise  unter  dem  Mikroscop  ausgeführt  werden 
müssen,  da  es  in  keinem  Falle  möglich  ist,  eine  grössere 
Menge  Substanz  zu  gewinnen,  deren  kleinste  Partieen  die 
gleiche  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  haben. 

leb  will  mich  heute  auf  wenige  Fragen  beschränken;  sie 
betreffen  die  Identität  der  Cellulose  in  den  Stärkekörnern  mit 
derjenigen  der  Zellmembranen  und  die  Unterscheidung  der 
Granulöse  und  Cellulose. 

I.  Identität  der  Cellulose  in  den  Stärkekör« 
nerti  und  Zellmembranen. 

Nachdem  ich  im  Jahr  1856  die  Entdeckung  gemacht  und 
auf  der  Maturforscherversammlung  in  Wien  veröffentlicht  hatte, 
dass  die  Starkekörner  aus  zwei  Verbindungen  zusammenge- 
setzt seien,  von  denen  die  eine  (Granulöse)  durch  Jod  sich  bläut, 
die  andere  (Cellulose)  nicht,  so  machte  Meise ns  im  Jahr  1657 
(Inst.  1657  pag.  161)  bekannt,  es  sei  ihm  gelungen,  die  durch 
Jod  sich  bläuende  Substanz  durch  organische  Säuren,  Diastase, 
Pepsin  auszuziehen-  Ueber  den  Rückstand  sprach  er  die  Ver- 
routhung  aus,  derselbe  bestehe  aus  einer  stickstoffhaltigen  und 
einer  der  Cellulose  verwandten  Verbindung.  Eine  weitere  Mit- 
theilung ist  von  Meisens  meines  Wissens  nicht  veröffentlicht 
worden.  Ueber  die  von  demselben  erwähnten  Lösungsmittel 
habe  ich  keine  Untersuchungen  angestellt;  von  Mohl  wird 
bemerkt,  dass  der  Versuch,  die  Stärkekor ner  mit  organischen 
Säuren  zu  behandeln,  ihm  kein  günstiges  Resultat  geliefert 
habe.  (Bot.  Zeit.  1859  p.  226.) 

So  weit  es  nur  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Kör- 
ner betrifft,  so  lässt  die  Behandlung  mit  Speichel  nichts  zu 
wünschen  übrig«  Aber  es  war  mir  unmöglich,  aus  grössern 
Mengen  Stärkemehl  die  Granulöse  auszuziehen,  so  dass  man 
den  Rückstand  für  eine  makro -chemische  Untersuchung  hätte 
verwenden  können.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  die 
Körner  ungleichzeitig  angegriffen  werden,  und  dass  man  nach 
einiger  Zeit  neben  solchen,  die  alle  Granulöse  verloren  haben, 
noch  solche  findet,  die  ganz  unverändert  sind.  Dem  könnte 
vielleicht  abgeholfen  werden,  wenn  durch  eine  passende  Vor- 
richtung das  der  constanten  Wärme  ausgesetzte  Gefäss  in  fort- 
währender Rotation  erhalten  würde. 
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Jedenfalls  war  es  wünschenswert ,  noch  ein  anderes 
Verfahren  zu  finden,  wodurch  man  die  Granulöse  aus  dem 
Stärkemehl,  und  zwar  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ausziehen 
kann.  Ich  setzte  im  Decemher  1861  mehrere  Glaser  mit  Kar- 
toffelstärkemehl und  verschiedenen  Flüssigkeiten  (Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Aetzkalilösung  und  Aetzkalilösung  mit  Spei- 
chel) an.  Die  Säuren,  sowie  die  Kalilösung  wurden  soweit 
verdünnt,  dass  ein  Aufquellen  der  Stärkekörner  nicht  mehr 
erfolgte.  Die  Gläser  standen  im  Zimmer  und  wurden  von 
Zeit  zn  Zeit  geschüttelt.  / 

Diejenigen,  in  welchen  Kalilösung  mit  oder  ohne  Spei- 
chel sich  befand,  gaben  kein  braachbares  Resultat;  es  traten 
zwar  Auflösungen  in  sehr  geringem  Maasse  ein,  aber  diesel- 
ben ergriffen  die  ganze  Substanz,  so  dass  der  übrigbleibende 
Theil  sich  färbte,  wie  ein  unverändertes  Stärkekorn.  Dagegen 
erwiesen  sich  sowohl  die  Salzsäure  als  die  Schwefelsäure  für 
meine  Zwecke  günstig;  die  erstere  hatte  nach  %  Jahren,  die 
letztere  nach  einem  Jahr  das  Stärkemehl  soweit  verändert, 
dass  es  ausgewaschen  durch  Jod  und  Wasser  sich  nicht  mehr 
blau,  sondern  blass  gelblich  färbte.  Nach  Jahren  blieben 
die  Körner  aus  der  verdünnten  Salzsäure  bei  Zusatz  von  Jod 
vollkommen  farblos. 

üeber  die  Veränderungen,  welche  eine  solche  langdauernde 
Einwirkung  von  verdünnten  Mineralsauren  in  den  Stärkekör- 
nern hervorbringt,  werde  ich  bei  einer  spätem  Gelegenheit 
Bericht  erstatten. 

Den  Ruckstand  des  mit  Speichel  bei  mässig  erhöhter  Tem- 
peratur behandelten  Stärkemehls  habe  ich  als  Cellnlose  be- 
zeichnet, da  ich  in  den  bekannten  Reactionen  zwischen  dem- 
selben und  den  gewöhnlichen  Zellmembranen  keinen  Unter- 
schied fand.  H.  v.  Mohl  hat  gegen  diese  Deutung  Wider- 
spruch erhoben  (Bot.  Zeit.  1859  p.  225);  er  behauptete  die 
zurückbleibende  Substanz  sei  von  der  Cellulose  verschieden, 
und  zwar  erklärte  er  sie  als  eine  neue  Verbindung,  für  die 
er  den  Namen  Parinose  vorschlug.  Er  führte  für  seine  An- 
sicht zwei  Gründe  an;  der  eine  stutzte  sich  auf  das  optische 
Verhalten,  der  zweite  auf  das  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel. '  > 

Lieber  die  Erscheinungen,  welche  das  polarisirte  Licht  in 
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den  organisirten  pflanzlichen  Substanzen  (Stärkekörnern  und 
Zellmembranen)  hervorruft,  habe  ich  in  einer  frühein  Mit- 
theilung  (Sitzung  vom  8.  März  1862)  gesprochen.  Ich  habe 
gezeigt,  dass  die  M oh l'ache  Unterscheidung  von  positiven  und 
negativen  Farben,  von  denen  die  ersteren  den  unveränderten 
oder  durch  Speichel  ausgezogenen  Stärkekornern ,  die  letztem 
den  meisten  Zellmembranen  zugeschrieben  wurden,  insofern 
dieselbe  eine  optische  Differenz  anzeigen  soll,  auf  einem  Irr- 
thum beruht.  Denn  die  kleinsten  Theilohen  der  Membranen 
sind  optisch  zweiaxig,  und  Uber  ihre  positive  oder  negative 
Natur  ist  mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  wo  sie  sich  mir  als 
positiv  erwiesen ,  nichts  bekannt,  üeberdem  geben  zuweilen 
die  Membranen  von  nahe  verwandten  Zellen  und  selbst  die 
Theile  der  gleichen  Zellen,  wo  eine  chemische  Verschieden- 
heit durchaus  nicht  anzunehmen  ist,  ungleiche  (positive  und 
negative)  Farben  irn  Sinne  Mohl's. 

Mit  Rücksicht  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  sagt 
Mohl,  dass  die  durch  Speichelferment  ausgezogenen  Starke- 
körner durch  verschiedene  Mittel  gelöst  werden,  welche  ge- 
reinigte Cellulose  nicht  merklich  angreifen;  er  nennt  kausti- 
sche Kalilauge,  Chlorzinkjodlösung,  Kupferoxydammoniak, 
flickeloxydammoniak,  Salpetersäure,  Salzsäure. 

Dieser  Einwurf  überraschte  mich  einigermassen  an  einem 
Vertheidiger  der  Ansicht,  dass  alle  Zellmembranen  aus  der 
gleichen  Verbindung  bestehen.  Ist  ja  ihre  Löslichkeit  so  aus- 
serordentlich verschieden,  dass  die  einen  bekanntlich  schon  in 
kochendem  Wasser  sich  lösen,  andere  von  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, verdünnter  Schwefelsäure,  Aetzkalilösung  selbst  bei  der 
Siedhitze  nicht  angegriffen  werden.  Diese  ungleiche  Löslich- 
keit hat  auch  Fremy  die  Veranlassung  gegeben,  mehrere 
chemische  Verbindungen  zu  unterscheiden.  Nun  weiss  aber 
der  Mikroskopiker ,  dass  es  nicht  einzelne  bestimmte  Grade  in 
den  Löslich keitsverhältnissen  der  Zellmembranen,  sondern  eine 
allmähliche  Abstufung  von  dem  einen  Extrem  bis  zu  dem  an- 
dern giebt. 

Sollte  Mohl,  da  er  schlechtbin  von  gereinigter  Cellulose 
spricht,  etwa  die  Ansicht  hegen,  dass  die  ungleiche  Loslich- 
keit  der  Zellmembranen  allein  durch  die  eingelagerten  fremd- 
artigen Substanzen  bedingt  werde?  Eine  solche  Behauptung 
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wäre  zwar  ferne  davon,  bewiesen  zu  sein,  da  Niemand  auch 
nur  den  Beweis  anzutreten  versucht  hat.  Allein  die  Möglich- 
keit lässt  sich  nicht  bestreiten ,  wenn  auch ,  wie  mir  scheint, 
die  Wahrscheinlichkeit  nur  gering  ist  Wenn  die  festern  Zell- 
membranen (z.  B.  Tannenholz,  Baumwolle)  durch  alle  mög- 
lichen Mittel  gereinigt  wurden ,  so  sind  sie  immer  noch  un- 
löslicher als  manche  andere  Membranen  und  Metnbraol  heile, 
die  gar  keine  Behandlung  erfahren  haben. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  eine  chemisch  gleich  consti- 
tuirte  Substanz  durch  die  ungleiche  Organisation  auch  eine 
ungleiche  Löslichkeit  erlangen.  Sie  kann  mit  viel  Wasser 
weiche  Membranen  bilden,  die  leicht  aufquellen  und  sich  leicht 
lösen;  mit  wenig  Wasser  kann  sie  feste  Membranen  dar- 
stellen, die  den  Quo  Illings-  und  Lösungsmitteln  viel  mehr 
Widerstand  darbieten.  Es  scheint  mir  diess  eine  Thatsache 
zu  sein,  welche  sich  dem  Mikroskopiker  so  sehr  aufdrangt, 
dass  er  sie  wenigstens  nicht  ignoriren  darf,  wenn  auch  die 
ungleiche  Organisation  ihm  noch  ein  ungelöstes  Rälhsel  ist. 

Ich  bezweifle  nun  nicht,  dass  man  von  zwei  verschiede- 
nen Membranen  die  festere  durch  Behandlung  mit  verschiede- 
nen Mitteln  soweit  verändern  kann,  dass  sie  eben  so  leicht 
löslich  wird,  als  die  andere.  Aber  so  weit  meine  Erfahrungen 
reichen,  quillt  sie  dabei  immer  so  weit  auf,  dass  sie  die 
Weichheit  der  weichern  annimmt.  Damit  scheint  mir  ziemlich 
sicher  angedeutet  zu  sein,  dass  die  leichtere  Löslichkeit  nicht 
allein  Folge  der  Reinigung,  sondern  auch  der  veränderten 
Molecularslructur  ist 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  dafür,  dass,  wenn  man  ver- 
schiedene Substanzen  organisirter  Gebilde  rücksicbtlich  ihrer 
Löslichkeit  vergleichen  will,  es  nur  dann  geschehen  darf, 
wenn  sie  einen  gleichen  Grad  der  Dichtigkeit  (oder  Festigkeil) 
besitzen.  Als  ich  daher  sagte,  dass  die  Stärke  leichter  lös- 
lich sei  als  Cellulose,  so  habe  ich  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  beide  im  Zustand  gleicher  Reinheit  und  gleicher  Dichtig- 
keit sich  befinden  müssen;  und  Mo  hl  hätte  bei  der  Verglei- 
chung  des  durch  Speichel  ausgezogenen  Stärkemehls  mit  der 
Cellulose  ebenso  verfahren  sollen,  wenn  er  den  Beweis  leisten 
wollte,  dass  beide  von  verschiedenen  Verbindungen  gebildet 
werden. 
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In  der  That  giebt  es  Formen  der  Cellulose,  welche  eben- 
so leicht  und  leichter  löslich  sind,  als  die  durch  Speichel  aus* 
gezogenen  Slärkekörner.  Die  letztem  ertragen  die  Einwir- 
kung des  kochenden  Wassers,  ohne  sich  zu  verändern.  Wenn 
man  aber  Durchschnitte  durch  die  Samenlappen  von  Hyme- 
naea  Courbaril  einige  Secunden  kocht,  so  zeigt  schon  die 
mikroskopische  Untersuchung,  dass  gewisse  Partieen  der  Wan- 
dungen verschwunden  sind;  es  werden  nämlich  die  mittleren 
Schichten  theilweise  gelöst,  indess  die  äusserst«  und  die  in- 
nerste der  Einwirkung  widerstehen.  Bringt  man  einen  Tro- 
pfen des  Wassers,  in  welchem  die  Schnitte  gekocht  wurden, 
auf  einen  Objektträger,  und  setzt  etwas  Jod  und  Jodwasser- 
gtofFsäure  zu,  so  bildet  skh  sogleich  ein  intensiv  blauer  oder 
blaugrüner  Niederschlag.  Die  Colyledonen  von  Mucuna  ver- 
halten sich  ebenso. 

Ja,  nicht  nur  das  kochende,  sondern  selbst  das  kalte 
Wasser  löst  einen  bemerkbaren  Theil  der  Zellwandungen  aus 
den  Samen  von  Hymenaea,  Mucuna  und  andern  Gattun- 
gen, wie  ich  später  zeigen  werde. 

Die  Zellwandungen  in  den  Samenlappen  von  Hymenaea 
und  Mucuna  sind  zweifellos  Cellulose  (von  Mohl  werden  sie 
als  vorzugsweise  reine  Cellulose  betrachtet).  Aus  ihrem  Ver- 
halten zu  kochendem  Wasser  geht  hervor,  dass  der  Grad  der 
Löslichkeit  keinen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  den 
Zellmembranen  und  dem  Rückstand  des  mit  Speichel  behan- 
delten Stärkemehls  begründen  kann. 

Mohl  führt  noch  an,  dass  die  Substanz  der  mit  Speichel 
ausgezogenen  Stärkekörner  sehr  brüchig,  reine  Cellulose  da- 
gegen in  bemerkbarem  Grade  zähe  sei.  Wenn  die  wesentlich 
verschiedene  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  (zu  einer 
soliden  Kugel  im  einen,  zu  parallelschichtigen  Häulen  im  andern 
Fall)  und  der  durch  das  Ausziehen  von  */,  —  Vi  der  Sub- 
stanz gelockerte  Zusammenhang  der  Theilchen  mit  den  daraus 
sich  ergebenden  mechanischen  Folgerungen  berücksichtigt  wer- 
den ,  so  kann  wohl  der  angeführte  Unterschied  nicht  ernst- 
hafter Weise  für  die  Begründung  einer  chemischen  Verschie- 
denheit in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  Annahme  der  „Farinose"  Mohl's  beruht  daher  in 
allen  Beziehungen  auf  gleich  unhaltbaren  Grundlagen;  und 
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wir  haben  nicht  Ursache ,  sie  als  verschieden  von  der  Gruppe 
von  Stoffen  zu  i rennen,  welche  die  Substanz  aller  Zellmem- 
branen bilden,  und  die  wir  unter  dem  Namen  Cellulose  zu- 
sammenfassen. Ich  bemerke  aber  ausdrücklich  und  ich  werde 
am  Schlüsse  noch  darauf  zurückkommen,  dass  möglicher-  ja 
wahrscheinlicher  Weise  unter  der  Cellulose  Payen's  und 
MohTs  mehrere  chemisch  -  diflerentc  Verbindungen  sich  be- 
finden, und  dass  die  Amylocellulose  eine  derselben  ist. 

Ich  habe  früher  (Stärkekörner  pag.  182)  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  manche  Zellmembranen,  gleichwie  die 
Stärkekorner,  aus  Granulöse  und  Cellulose  zusammengesetzt 
seien.  Die  Vermuthung  gründete  sich  auf  die  Annahme,  dass 
die  betreffenden  Membranen  mit  Jod  und  Wasser  eine  blaue 
Farbe  annehmen;  sie  hat  sich  in  der  Thal  durch  die  Versuche 
vollkommen  bestätigt,  so  weit  nämlich  jene  Annahme  richtig 
war.  Wie  ich  in  meiner  letzten  Mitteilung  (vom  16.  Mai 
1863)  zeigte,  sind  es  unter  den  Zellmembranen  bloss  die 
Flechtenschläuche,  welche  sich  durch  Jod  und  Wasser  bläuen. 
Dieselben  stimmen  in  ihrem  Verhalten  insofern  mit  den  Stärke- 
körne  in  überein,  als  ihnen  durch  Salzsäure  die  durch  Jod 
sich  bläuende  Substanz  entzogen  wird. 

In  allen  übrigen  Zellmembranen  kann,  seitdem  nachge- 
wiesen wurde,  dass  Jod  und  Wasser  keine  Blaufärbung  her- 
vorzurufen vermag,  selbstverständlich  auch  die  Anwesenheit 
von  Granulöse  nicht  mehr  supponirt  werden;  und  es  ist  die 
Vermuthung  einer  analogen  Zusammensetzung  auf  die  Asci 
der  Lichenen  zu  beschränken.  Von  denselben  können  wir 
vor  der  Hand  annehmen,  dass  sie  aus  einer  Vereinigung  von 
Granulöse  und  Cellulose  bestehen,  wobei  aber  ebenfalls  immer 
die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  diese  beiden  Verbindungen 
von  der  Granulöse  der  Stärkekorner  und  von  der  Amylocel- 
lulose, sowie  von  den  Celluloseformen  der  übrigen  Membranen 
verschieden  sind. 

II.  Unterschied  zwischen  Granulöse  und  Cel- 
lulose r Ucksich tlich  ihrer  Reaction  gegen  Jod. 

Da  die  Granulöse  bis  jetzt  nicht  für  sich  dargestellt  wer- 
den kann,  so  lassl  sich  auf  ihre  Eigenschaften  nur  insofern 
schliessen,  als  man  eine  Mischung  von  Granulöse  und  Cellu- 
lose, d.  h.  die  Stärke  selber  mit  Cellulose  vergleicht.    Es  ist 
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offenbar,  dass  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Stärke  gegen- 
über der  Cellulose  zeigt,  ihrem  Gehalte  an  Granulöse  zuge- 
schrieben werden  müssen. 

Ich  habe  früher  (Stärkekörner  p.  189,  193)  den  Unter- 
schied zwischen  Stärke  und  Celiulose  darin  gefunden,  dass 
die  letztere  durch  Jud  nicht  blau  gefärbt  werde,  und  dass  sie 
bei  gleicher  Dichtigkeit  schwerer  aufquelle  und  sich  löse.  In 
Folge  seitheriger  Untersuchungen  lassen  sich  diese  beiden  Un- 
terschiede viel  genauer  pröcisiren. 

Wenn  ich  von  den  Eigenschaften  der  Stärke  spreche,  so 
verstehe  ich  darunter  vorzugsweise  diejenigen  der  innern  Sub- 
stanz der  Kartoffelstärke  kürner.  Freilich  gelten  sie  im  Allge- 
meinen für  alle  Stärke,  da  nur  eine  sehr  dünne  äussersle 
Schicht  der  gewöhnlichen  Slärkekörner  und  nur  von  sehr  we- 
nigen Pflanzenorganen  die  ganzen  Slärkekörner  so  arm  an 
Granulöse  sind,  dass  sie  sich  nahezu  wie  Cellulose  verhallen. 
Cellulose  nehme  ich  in  dem  Sinne  Payen's  und  Möhrs  und 
begreife  darunter  die  Substanz  aller  Zellmembranen  mit  Aus- 
schluss der  Flechtenschläuche,  wobei  aber  zu  bemerken  ist, 
dass  gewisse  Membranen  zuvor  mit  Schwefelsäure,  andere 
überdem  mit  Aetzkali  oder  Salpetersäure  behandelt  werden 
müssen.  Die  Differenz  zwischen  Starke  und  Cellulose  rück« 
sichtlich  ihrer  Reaction  auf  Jod,  muss  nun  folgendermassen 
formulirt  werden: 

1.  Die  Stärke  färbt  sich  durch  Jod  und  Was- 
ser indigoblau;  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
Jodwasserstoffsaure  oder  Jodmetallen  verändert, 
nach  Maassgabe  der  Concentra tion,  diese  Farbe 
int  Violett,  Roth  und  Gelb.  Die  Cellulose  wird 
durch  Jod  und  Wasser  nicht  gefärbt;  bei  gleich- 
zeitiger Einwirkung  einer  geringem  Menge  von 
Jodwasserstoffsaure  oder  eines  Jodmetalls  er- 
folgt blaue  Färbung,  wahrend  steigende  Mengen 
dieser  Verbindungen  sie  in  Violett,  Roth  und  Gelb 
umwandeln. 

Ich  hatte  früher  angegeben ,  dass  reine  Cellulose  blass- 
und  schmutzig  -rothlich  bis  kupferroth  oder  röthlichbraun  ge- 
färbt werde.  Diess  ist,  insofern  es  sich  um  die  Einwirkung 
von  Jod  und  Wasser  allein  handelt,  unrichtig,  wie  die  bessern 
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Untersuchungsmethoden  zeigten.  Ebenso  ist  es  nach  den  jetzi- 
gen Mülheilungen  überflüssig ,  auf  die  in  Mohl's  Entgegnung 
meiner  Darstellung  gegenüber  ausgesprochene  Behauptung, 
„die  Reaction  von  Cellulose  und  Stärke  gegen  Jod  biete  gar 
kein  brauchbares  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  dieser  bei- 
den chemischen  Verbindungen  dar",  noch  weiter  einzutreten. 

2.  Das  Jod  hat  eine  grössere  Verwandtschaft 
zu  Stärke,  als  zuCellulose,  gleichviel,  welche  an- 
dern Substanzen  ausser  Wasser  zugleich  anwe- 
send sind;  nur  bei  den  höchsten  Concentration s- 
graden  der  Jodwasserstoffsäure,  des  Jodzink  und 
der  Schwefelsäure  vermag  dieCellulose  eine  stär- 
kere Anziehung  auf  das  Jod  auszuüben,  als  die 
Stärke. 

Dieser  Umschlag  in  der  Verwandtschaft  von  Jod  zu  Stärke 
und  Cellulose  ist  characteristisch.  Die  Versuche,  welche  ihn 
darlegen,  sind  folgende.  Wenn  man  in  Jodzink,  in  welchem 
etwas  Jod  gelöst  ist,  Kartoflelslärkemehl  und  Baumwolle  bringt, 
so  färben  sich  die  Körner  des  erstem  dunkelbraun,  die  Fäden 
der  letztern  rothviolelt.  Lässt  man  das  Präparat  auf  dem  Ob- 
jektträger offen  stehen,  so  fangen  die  Stärkekörner  am  Rande 
des  Präparats  an  aufzuquellen;  sie  werden  dabei  nach  Umstän- 
den intensiv  kirschrolh  oder  violett,  dann  hell- rosenroth  und 
zuletzt  farblos.  Diese  Veränderungen  des  Stärkemehls  schrei- 
ten allmählich  nach  der  Mitte  des  Präparats  hin  fort;  zuletzt 
ist  dasselbe  ganz  in  farblosen  KleUter  umgewandelt.  Die 
Baumwollfäden  bleiben  darin  noch  längere  Zeit  (mehrere  Tage 
oder  selbst  Wochen)  gefärbt;  sie  sind  zuerst  violett,  dann 
blass-rosenroth  und  werden  zuletzt  ebenfalls  farblos. 

Diese  Thatsache  Hess  zwei  Erklärungen  zu:  entweder 
hatte  die  Cellulose  der  Baumwolle  zuletzt  wirklich  eine  grös- 
sere Verwandtschaft  zu  Jod  als  die  Stärke,  oder  ihre  dichtere 
Masse  vermochte  das  Jod  gegenüber  der  Verdunstung  mit 
grösserer  Kraft  zurückzuhalten ,  als  der  stark  aufgequollene 
Starkekleister.  Folgende  Versuche  zeigen,  dass  die  erste  Er- 
klärung die  richtige  ist. 

Der  erste  Versuch  bestand  darin,  dass  das  Präparat,  als 
es  farblos  geworden  war,  wieder  langsam  durch  Jodsplilter 
gefärbt  wurde.    Die  Baumwollfäden  nahmen  das  Jod  rascher 
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auf;  sie  waren  blass-rosa,  wahrend  der  umgebende  Kleister 
noch  ganz  farblos  erschien;  sie  waren  darauf  schmutzig-  roth- 
violett, als  der  Kleister  erst  gelb  geworden;  sie  behielten  die 
nämliche  Farbe,  inde ss  der  Kleister  sich  nach  und  nach  schmu- 
tzig-blauviolett  färbte. 

Der  zweite  Versuch  sollte  zeigen,  welchen  Einfluss  über- 
haupt die  Dichtigkeit  der  Cellulose  auf  die  Anziehung  und  auf 
die  Festhallung  des  einglagerten  Jod  ausübt.  Baumwolle 
wurde  mit  Chlorzink  erwärmt,  bis  sie  zum  Theil  desorganisirt 
und  gallertartig  geworden.  Nach  dem  Erkalten  wurde  das 
Präparat  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  unveränderte  Baum- 
wolle beigemengt ,  und  darauf  Jodzink  mit  wenig  Jod  zuge- 
sellt. Die  Gallerle  färbte  sich  etwas  schneller  und  viel  in- 
tensiver, als  die  unveränderten  Fäden;  jene  war  intensiv- roth- 
violett,  als  diese  erst  bräunlichgelb  waren.  Bei  Zusatz  von  mehr 
Jod  nahmen  die  Fäden  bald  die  gleiche  braunrothe  Farbe  an, 
wie  die  Gallerte.  —  Das  Präparat  blieb  dann  mehrere  Tage 
lang  unbedeckt  Die  unveränderten  Baumwollfäden  verloren 
zuerst  das  eingelagerte  Jod;  sie  waren  ganz  farblos,  als  die 
Gallerte  noch  intensiv-  und  lebhaft- kirschroth  erschien.  — 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  dichtere  Substanz  das  Jod  lang- 
samer aufnimmt  und  schneller  abgiebt,  als  die  weichere. 

Wie  die  Cellulose  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  auch 
die  Stärke.  Wenn  man  unveiänderles  KartofTelstärkemehl  und 
KartoffelslärkekK-istiT  untereinander  mengt  und  durch  Jod 
äusserst  langsam  färbt,  so  nimmt  der  Kleister  das  Jod  et- 
was schneller  auf,  als  die  in  demselben  befindlichen  unaufge- 
quollenen  Körner.  Jener  ist  intensiv-blau,  während  diese  erst 
hellblau  sind. 

Diese  verschiedenen  Versuche  beweisen,  dass  bei  Cellu- 
lose und  Stärke,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  die  wei- 
chere Substanz  eine  grössere  Affinität  zu  Jod  hat,  dasselbe 
rascher  aufnimmt  und  länger  zurückhält,  als  die  dichtere.  Sie 
zeigen,  dass  in  dem  ursprünglichen  Versuche  die  Cellulose  der 
Baumwollläden  aus  dem  Grunde  länger  gefärbt  bleibt,  weil 
sie  eine  grössere  Anziehung  auf  das  Jod  auszuüben  vermag, 
als  die  Starke. 

Um  Stärke  und  Cellulose  mit  einander  zu  vergleichen, 
wurde  ferner  Baumwolle  in  einer  Mischung  von  Chlorzink- 
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und  Jodzinklösung  zu  einer  Gallerte  gekocht,  darauf  in  Wasser 

ausgewaschen,  in  mehrere  flache  Uhrgläser  vertheilt,  und  da« 
mit  Kartoflelstarkemehl  gemengt  Zu  den  verschiedenen  Prä- 
paraten wurde  Jodzinklösung  in  ungleicher  Concentration  und 
geringe  Mengen  von  Jod  zugesetzt.  Es  färbte  sich  allein  das 
Stärkemehl  und  zwar  bei  der  geringsten  Concentration  des 
Jodzinks  blau,  bei  steigender  Concentration  violett,  rothbraun 
oder  rolh  und  endlich  fetierroth  oder  orange.  Die  Baumwoll- 
gallerte blieb  in  allen  Fallen  vollkommen  farblos,  wenn  das 
Jod  nicht  im  Ueberschuss  vorhanden  war.  —  Die  Ubrgläser 
wurden  unbedeckt  stehen  gelassen,  die  Farbe  des  Stärkemehls 
gieng  dabei  in  allen  Präparaten  in  Feuerroth  Uber,  weil  die 
Jodzinklösung  durch  Verdunstung  concenlrirter  wurde.  Später 
quollen  in  Folge  noch  stärkerer  Verdunstung  des  Wassers  die 
Starkekörner  auf  und  wurden  violett,  nachher  hellrosenroth 
und  zuletzt  farblos. 

Wurde  aber  durch  eine  hinreichende  Menge  Jod  nicht  nur 
die  Stärke,  sondern  aoch  die  gallertartige  Hu  um  wolle  gefärbt 
und  darauf  das  unbedeckte  Präparat  der  Verdunstung  über- 
lassen ,  so  behielten  die  aufgequollenen  Baumwollfaden  noch 
ihre  kirschrothe  Farbe,  während  die  ganze  übrige  Masse  farb- 
los geworden  war. 

Eine  ganz  analoge  Beobachtung  wurde  an  dem  Gewebe 
der  Samenlappen  von  Mucuna  gemacht.  Färbt  man  Durch- 
schnitte derselben  ganz  langsam  mit  einer  Lösung  von  Jod- 
zink, die  wenig  Jod  enthält,  so  färben  sich  zuerst  die  in  den 
Zellen  enthaltenen  Stärkekörner,  nachher  die  Zellwäude.  Lasst 
man  Präparate,  ah  denen  die  Membranen  intensiv  gefärbt  sind, 
olFen  stehen,  so  verlieren  zuerst  wieder  die  letzteren  durch 
Verdampfung  einen  Theil  ihres  Jod.  Sie  sind  ziemlich  hell- 
violett,  während  die  Stärkekörner  noch  schwarz  bleiben.  Mitt- 
lerweile wird  aber  auch  die  Zwklösung  durch  Verdunstung 
concenlrirter  und  die  Stärkekörner  in  den  Zellen  werden  nun 
ihrerseits  ganz  farblos,  indess  die  Zellwandungen  noch  lange 
ihren  roth violetten  Ton  behalten. 

Die  aus  diesen  Versuchen  hervorgehende  Thatsache,  dass 
die  Cellulose,  wenn  sie  von  sehr  concenlrirter  Jodzinklösung 
durchdrungen  ist,  eine  grössere  Anziehung  auf  Jod  auszuüben 
vermag,  als  die  ganz  unter  den  nämlichen  Bedingungen  be- 
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findliche  Stärke,  dient  auch  dazu,  eine  Differenz  in  der  Reaction 
gegen  Jod,  die  man  an  den  verschiedenen  Schichten  der  Stärke- 
körner selbst  beobachtet,  zu  erklären  Wenn  man  Kartoffel- 
Stärkemehl  durch  Jodzinkjodlösung  färbt  und  das  Präparat  offen 
stehen  lässt,  so  quellen  die  Stärkekörner  in  der  durch  die 
Verdunstung  concentrirter  werdenden  Jodzinklösung  auf.  Der 
frühere  braune  Ton  geht  dabei  in  Violett  über.'  Sowie  das 
Aufquellen  beginnt,  Concentrin  sich  die  stärkste  Färbung  auf 
den  Umfang.  Verdampft  das  Jod  noch  mehr,  so  wird  die  in- 
nere Masse  ganz  farblos  und  nur  die  äusserste  dichtere  und 
cellulosereiche  Rinde  zeigt  sich  noch  gefärbt. 

Noch  schöner  stellt  sich  die  nämliche  Erscheinung  dar, 
wenn  durch  Jod  gefärbtes  Stärkemehl  von  Schwefelsäure  durch- 
drungen aufquillt,  wie  ich  schon  in  einer  frühern  Mitteilung 
(vom  14.  Febr.  1863)  erwähnt  habe.  Die  innere  Masse  ent- 
färbt sich  vollständig,  die  Rinde  wird  intensiv  blau. 

Nach  den  vorher  über  das  Verhalten  der  Stärke  und 
Cellulose  angeführten  Beobachtungen  ist  nun  die  Erklärung 
etwa  nicht  darin  zu  suchen,  dass  die  innere  Masse  der  Stärke- 
körner in  Folge  der  stärkeren  Aufquellung  und  der  Desorga- 
nisation eine  geringere  Verwandtschaft  zu  Jod  habe,  als  die 
dichtere  und  geschichtete  Rinde.  Die  letztere  zieht  bei  An- 
wesenheit stark  concentrirten  Jodzinks  oder  von  Schwefelsäure 
das  Jod  nur  desswegen  energischer  an,  weil  sie  mehr  Cellu- 
lose enthält. 

III.  Unterschied  zwischen  Granu  lose  und  Cellu- 
lose rücksichtlich  ihrer  Quell ungsfäbigke it  und 
Löslich  keit. 

Obgleich  die  Granulöse  nicht  für  sich  bekannt  ist,  so 
durfte  doch,  wenn  es  sich  um  die  Reaction  gegen  Jod  han- 
delte, ihre  Identität  mit  der  Stärke  angenommen  werden,  da 
der  eine  Bestandtheil  der  letztern,  nämlich  die  Cellulose,  durch 
Jod  und  Wasser  gar  nicht  gefärbt  wird.  Schwieriger  wird 
der  Vergleich  zwischen  Granulöse  und  Cellulose,  wenn  es  sich 
um  Quellungsfähigkeit  und  Löslichkeit  handelt,  da  diese  Eigen- 
schaften beiden  Verbindungen,  aber  in  ungleichem  Maasse 
zukommen  Wenn  nun  das  Stärkemehl  in  einem  Lösungs- 
mittel leichter,  in  einem  andern  schwieriger  löslich  ist,  als 
die  Cellulose,  so  unterliegl  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  das 
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verschiedene  Verhalten  im  einen  und  im  andern  Falle  durch 
den  Gehalt  an  Granulöse  bedingt  wird.  Wir  werden  auch 
geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Granulöse,  wenn  sie  für 
sich  dargestellt  werden  könnte,  in  den  gleichen  Mitteln  sich 
leichter  lösen  würde,  als  Cellulose,  in  denen  Sich  das  Stärke- 
mehl leichter  löst  und  umgekehrt.  Allein  gewiss  wäre  diess  doch 
nicht;  es  bestände  immer  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  durch 
Molecularkräfte  zu  Stärke  verbundenen  Cellulose  und  Granu- 
lose  sich  verhielten ,  wie  die  Legirungen  der  Metalle ,  welche 
in  Löslichkeit  und  andern  physikalischen  Eigenschaften  häufig 
nicht  zwischen  den  beiden  constituirenden  Verbindungen  blei- 
ben, sondern  über  beide  hinausgehen. 

Rücksichtlich  der  beiden  in  Frage  stehenden  Eigenschaf- 
ten ist  nun  als  Regel  festzuhalten,  dass 

Starke  in  Wasser,  in  Säuren  und  in  Alkalien, 
sowie  bei  erhöhter  Temperatur  rascher  aufquillt 
und  leichter  löslich  ist,  als  reine  Cellulose  von 
gleicher  Dichtigkeit,  dass  dagegen  Kupferoxyd- 
A  mmoniak  auf  Cellulose  ein  grösseres  Quellungs- 
und  Lösungsvermögen  ausübt,  als  auf  Starke  von 
derselben  Dichtigkeit.  Chlorzink  und  Jod  zink 
scheinen  bezüglich  ihrer  Einwirkung  gewisser- 
massen  die  Mitte  zu  halten,  in  der  Art,  dass  sie 
die  Starke  stärker  aufquellen  machen,  die  Cellu- 
lose aber  leichter  lösen. 

Wenn  ich  hier  von  Löslichkeit  der  Cellulose  und  Stärke 
spreche,  so  füge  ich  mich  dem  allgemeinen  Sprachgebrauchs 
und  versiehe  darunter  die  Fähigkeit  einer  Substanz,  sich  so  in 
der  Flüssigkeit  zu  vertheilen ,  dass  dieselbe  von  blossem  Auge 
und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  klar  und  hell  bleibt, 
durch  das  Filtrum  geht  und  beim  Stehen  keinen  Bodensatz 
bildet.  Insofern  es  sich  um  organisirte  Substanzen  han- 
delt, reichen  diese  Merkmale  nach  meiner  Ansicht  aber  nicht 
aus.  Die  unter  Umstanden  (z.  B.  bei  Einwirkung  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auf  Slärkekörner  und  manche  Zell- 
membranen) stufenweise  zunehmende  Vertheilung  der  Sub- 
stanz in  der  Flüssigkeil  kann  so  weit  gehen,  dass  sie  durch 
die  angegebenen  Criterien  von  der  wirklichen  Lösung  nicht 
unterschieden  werden  kann,  obgleich  sie  diosmo tisch  noch 
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nicht  wie  eine  Lösung  wirkt.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so 
verhält  es  sich  so  in  den  meisten,  wo  nicht  in  allen  Fällen, 
wo  Lösung  der  Starke  und  Cellulose  angenommen  wurde. 

Zuvörderst  bemerke  ich,  dass  die  weichsten  Formen,  so- 
wohl der  Stärke  als  der  Cellulose ,  in  diesem  Sinne  schon  in 
kaltem  Wasser  löslich  sind.  Für  das  Stärkemehl  ist  diess  schon 
wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten  behauptet,  aber  theils 
weit  übertrieben,  theils  unrichtig  dargestellt  worden.  Aus 
unverletzten  Stärkekörnern  scheint  kaltes  Wasser  nichts  aus- 
zuziehen ;  aus  zerdrückten  Körnern  löst  es  nur  äusserst  wenig 
auf;  die  geringe  Menge  der  „gelösten"  Substanz  kann  ziem- 
lich gesteigert  werden,  wenn  man  durch  längeres  Zerreiben 
die  mechanische  Vertheilung  befordert. 

Von  dieser  Löslichkeit  kann  sich  jeder  Mikroskopiker 
leicht  überzeugen,  wenn  er  auf  dem  Objektträger  etwas 
Stärkemehl  zerquetscht  oder  zerreibt.  Ja,  die  geringe  Zahl 
der  gespaltenen  Körner  in  dem  käuflichen  KartolTelstärkemehl 
reicht  schon  hin,  um  den  Beweis  zu  liefern.  Wenn  unter 
einem  Präparat  in  destillirtem  Wasser  nur  wenige  zerbrochene 
8lärkekörner  sich  befinden  und  man  einige  Jodstückchen  auf 
dasselbe  legt,  so  wird  man  den  Rand  des  Wassers  entweder 
überall  oder  stellenweise  sich  blau  färben  sehen. 

Von  der  Cellulose  wird  allgemein  angenommen ,  dass  sie 
in  Wasser  sowohl  bei  gewöhnlicher,  als  bei  erhöhter  Tem- 
peratur unlöslich  sei;  auch  Mohl  hebt  ihre  „völlige  Unlös- 
lichkeit in  Wasser  als  einen  Unterschied  gegenüber  der  Stärke" 
hervor.  Diess  ist  unrichtig,  wenn  wir  dem  Begriff  Cellulose 
die  Ausdehnung  geben,  wie  von  Payen  und  von  Mohl  vor- 
geschlagen wurde,  d.  h.  wenn  wir  sie  als  die  Grundlage  der 
meisten  pflanzlichen  Zellmembranen  anerkennen.  In  diesem 
Falle  verhält  sie  sich  analog  der  Stärke;  sie  ist  bei  hinrei- 
chender Weichheit  nicht  nur  in  kochendem,  sondern  selbst  in 
kaltem  Wasser  löslich. 

Ich  habe  bereits  Eingangs  angeführt,  dass  bestimmte 
Schichten  der  Zellwandungen  in  den  Samenlappen  von  Hy- 
menaea  und  Mucuna  durch  kochendes  Wasser  verschwin- 
den. Bei  den  gleichen  Membranen  löst  auch  das  kalte  Wasser 
einen,  wenn  auch  viel  geringem  Theil  auf.  Fertigt  man 
Durchschnitte  an,  die  man  in  einen  Tropfen  Wasser  auf  den 
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Objektträger  legt,  so  färbt  sich  bei  Zusatz  von  Jod  in  Jod- 
wasserstoffsäure oder  Jodzinklösung  der  Rand  des  Präparates 
blau.  Wendet  man  Jod  allein  an,  so  tritt  die  Reaction  erst 
nach  einiger  Zeit  (wenn  sich  Jodwasserstoff>äure  gebildet  hat; 
ein.  Die  nämliche  Beobachtung  kann  man  an  manchen  Samen 
(Albuinen  oder  Kotyledonen),  welche  keine  Stärke  enthalten, 
machen. 

Die  weichsten  Parlieen  gewisser  Zellmembranen  lösen 
sich  also  in  kaltem  Wasser,  wie  es  die  weichsten  Parlieen  der 
Slärkekömer  thun.  Im  üebrigen  jedoch  widersieht  bei  glei- 
cher Dichtigkeit  die  Substanz  der  Membranen  beinahe  allen 
Lösungsmitteln  viel  energischer,  als  das  Amylum.  Es  ist  über- 
flüssig, Beispiele  hiefür  anzuführen. 

Ich  will  nur  einiger  Thatsachen  erwähnen,  welche  die 
mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  behandelten 
Kartoffelstärkekörner  darbieten.  Da  aus  ihnen  die  Granulöse 
ausgezogen  wurde,  so  ist  es  sicher,  dass  sie  auf  ein  gleiches 
Volumen  mehr  Wasser  und  weniger  Substanz  enthalten,  als 
das  unveränderte  Kartoffelstörkemebl,  dass  ihre  Substanz  also 
eine  geringere  Dichtigkeit  besitzt.  Wenn  wir  somit  gewöhn- 
liche und  ausgezogene  Stärkekörner  mit  einander  vergleichen 
und  die  erstem  eine  grössere  Löslichkeit  darbieten,  so  darf 
für  Substanzen  von  gleicher  Dichtigkeil  die  Differenz  eher  noch 
grösser  angenommen  werden.  Innerhalb  bestimmter  Grenzen 
gilt  diess  auch  für  die  Quellungsfähigkeit. 

Ein  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  mit  den  darin  be- 
findlichen ausgezogenen  Kartoffelstärkekörnern  wurde  auf  einen 
Objektträger  gebracht  und  damit  gewöhnliche  Kartoffelstärke- 
körner vermengt.  Das  Präparat  blieb  unbedeckt  stehen.  In 
der  durch  Verdunstung  des  Wassers  concentrirter  werdenden 
Salzsäure  quollen  die  gewöhnlichen  Stärkekörner  auf  und  bil- 
deten einen  Kleister,  der  nach  und  nach  eintrocknete.  Die 
ausgezogenen  Körner  dagegen  trockneten  ein,  ohne  aufzu- 
quellen. Das  Präparat  bestund  nun  aus  einer  homogenen, 
Kleister  artigen  Masse,  in  welcher  kleine  solide  Körner  lagen. 

In  gleicher  Weise  wurde  ein  Tropfen  der  verdünnten 
Schwefelsäure  mit  den  darin  befindlichen  ausgezogenen  Kar- 
toffelstärkekörnern  sammt  darunter  gemengten  gewöhnlichen 
Stärkekörnern  auf  einen  Objektträger  der  Verdunstung  über- 
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lassen.   Die  letztern  quollen  bald  auf,  indess  die  erstem  Wo- 
chen und  Monate  lang  unverändert  blieben. 

Auf  einem  andern  Objektträger  von  hinreichender  Grösse 
wurde  ferner  ein  Tropfen  der  verdünnten  Schwefelsäure  mit 
den  darin  befindlichen  ausgezogenen  Stärkekörnern  ausge- 
breitet; daneben  wurde  ein  Tropfen  der  nämlichen  Schwefel- 
säure aber  ohne  die  ausgezogenen  Körner  gebracht,  und  in 
demselben  gewöhnliches  KartofTelstärkemehl  vertheilt,  wobei 
darauf  geachtet  wurde,  dass  in  beiden  Tropfen  sich  ungefähr 
gleiche  Mengen  von  Körnern  befanden.  Nach  5  Minuten  war 
in  Folge  der  Verdunstung  des  Wassers  der  Tropfen  mit  dem 
gewöhnlichen  Stärkemehl  in  Kleister  verwandelt.  Die  ausge- 
zogenen Körner  schwammen  nach  zwei  Monaten  noch  schein- 
bar unverändert  in  dem  andern  Tropfen  herum. 

Wenn  ein  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  auf  einer 
Glasplatte,  wie  es  in  den  beiden  eben  erwähnten  Versuchen 
der  Fall  war,  der  Verdunstung  preisgegeben  ist,  so  stellt  sich 
bald  ein  stabiler  Zustand  ein,  in  welchem  die  Neigung  des 
Wassers  zu  verdunsten  und  die  Anziehung  von  Schwefelsäure 
und  Wasser  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Concentration 
in  diesem  Zustande  ist  wenigstens  so  bedeutend,  dass  eine  ge- 
ringe Menge  gewöhnliches  Starkemehl  in  kurzer  Zeit  in  Dextrin 
übergeführt  wird,  indess  die  ausgezogenen  Stärkekörner  Mo- 
nate lang  widerstehen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieselben 
nicht  einmal  aufquellen. 

Diess  veranlasste  mich,  noch  einige  Versuche,  betreffend 
die  Quellungsfähigkeit  der  ausgezogenen  Stärkekörner,  anzu- 
stellen, wobei  sich  ergab,  dass  diese  Eigenschaft  denselben 
beinahe  ganz  mangelt.  Die  mit  Salzsäure  ausgezogenen  Kar- 
toOelstärkekörner  wurden  sowohl  in  der  unveränderten  Flüs- 
sigkeit, in  der  sie  sich  befanden,  als  auch  nachdem  dieselbe  » 
mit  Wasser  noch  mehr  verdünnt  worden  war,  bis  zum  Sieden 
erhitzt  und  selbst  mehrere  Minuten  lang  gekocht.  Sie  quollen 
dabei  nicht  auf  und  bildeten  somit  auch  keinen  Kleister.  Ebenso 
trat  eine  Lösung  nicht  ein,  wohl  aber  zerfielen  die  Körner, 
indem  sie  sich  abblätterten.  Es  fanden  sich  daher  nach  dem 
Kochen  in  der  Flüssigkeit  theils  schalenförmige,  theils  kugelige 
Bruchstücke:  die  erstem  bestehend  aus  einer  oder  mehreren 
Lamellen,  die  sich  von  einem  Korn  abgelöst  hatten,  die  letz- 
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lern  bestehend  aus  der  innersten  durch  das  Abblättern  frei 
gewordenen  Partie.  —  Wurden  die  ausgezogenen  Kartoffcl- 
stärkekörncr  auf  dem  Objektträger  mit  hinreichend  concentrirter 
Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht,  so  wurden  dieselben 
aufgelöst;  der  Lösung  gieng  ein  nur  sehr  unbedeutendes  Auf- 
quellen voraus. 

Wiewohl  die  ausgezogenen  Stärkekörner  der  verdünnten 
Schwefelsäure,  welche  dem  Verdunsten  ausgesetzt  ist,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  der  verdünnten  Salzsäure  bei 
der  Siedhitze  widerstehen,  so  wird  doch  ein  sehr  geringer 
Theil  derselben  selbst  bei  Abwesenheit  von  Schwefelsäure  und 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelöst.  Diess  wird  durch  fol- 
genden Versuch  bewiesen. 

Wenn  man  einen  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  mit 
den  darin  befindlichen  ausgezogenen  Karloflelstärkekörnern  auf 
dem  Objektträger  ausbreitet  und  einige  Jodstückchen  darauf 
legt,  so  färben  sich  die  Körner  nach  einiger  Zeit,  sobald  näm- 
lich eine  hinreichende  Menge  von  JodwasserstofTsäure  gebildet 
ist,  violett  und  blau.  Etwas  früher  nimmt  der  Rand  der  Flüs- 
sigkeit stellenweise  die  gleiche  Färbung  an.  Setzt  man  von 
Anfang  etwas  JodwasserstofTsäure  zu,  so  tritt  die  Bläuung  so- 
wohl der  Körner  als  des  Flüssigkeitsrandes  viel  rascher  ein. 
Es  ist  also  ein  geringer  Theil  der  Cellulose  in  der  verdünn- 
ten Salzsäure  gelöst  oder  einer  Lösung  ähnlich,  vertheilt,  und 
häuft  sich,  wie  es  mit  den  gelösten  Stoffen  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  an  dem  Umfange  des  flachen  Tropfens  an.  Der  blau 
werdende  Rand  enthält  nicht  etwa  die  ausgezogene  und  auf- 
gelöste Granulöse,  denn  die  Bläuung  durch  Jod  tritt  erst  bei 
Anwesenheit  von  JodwasserstofTsäure  ein. 

Bemerkenswerlh  ist  das  Verhalten  der  unveränderten  und 
ausgezogenen  Starkekölner  gegen  Kupferoxydammoniak.  Ich 
wusch  in  einem  Uhrglas  eine  geringe  Menge  des  durch  Salz- 
säure ausgezogenen  KartofTelstärkemehles  aus,  und  übergoss 
dasselbe  nach  Hinwegnahme  des  Wassers  mit  einigen  Tropfen 
Kupferoxydammoniak.  Die  Körner  wurden  alle  rasch  aufge- 
löst. In  ein  anderes  Uhrglas  gab  ich  eine  gleiche  Menge  un- 
veränderten KartofTelstärkemehls,  befeuchtete  dasselbe  mit 
etwas  Wasser  und  fügte  dann  eine  gleiche  Quantität  der  näm- 
lichen Kupferoxydammoniaklösung  bei.    Die  Körner  quollen 
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ziemlich  langsam  auf;  keines  wurde  gelöst.  Ein  Theil  der- 
selben wurde  überhaupt  nicht  angegriffen ,  konnte  also  selbst 
nicht  einmal  zum  Aufquellen  gebracht  werden. 

Mit  dem  durch  Schwefelsaure  ausgezogenen  Stärkemehl 
wurde  der  gleiche  Versuch  angestellt,  und  lieferte  ein  ana- 
loges Resultat.  Doch  wurde  es  etwas  langsamer  aufgelöst, 
was  damit  zusammenhangt,  dass  es  durch  die  Saure  etwas 
weniger  verändert  (nicht  so  vollständig  ausgezogen)  war,  als 
das  in  verdünnter  Salzsäure  befindliche.  In  beiden  Fällen 
verschwanden  die  Körner  in  Kupferoxydammoniak,  ohne  auf- 
zuquellen. ( 

Chlorzink  und  Jodzink  verhalten  sich  ähnlich  wie  Kupfer- 
oxydammoniak. Ein  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  wurde 
mit  den  darin  befindlichen  ausgezogenen  und  ausserdem  mit 
gewöhnlichen  Kartoflclstärkekörnern  auf  den  Objektträger  ge- 
bracht und  dann  concentrirte  Chlorziuklösung  zugesetzt.  Die- 
selbe machte  zuerst  die  gewöhnlichen  Slärkekörner  sehr  stark 
aufquellen.  Neben  denselben  blieben  die  ausgezogenen  Körner 
noch  kurze  Zeit  unverändert;  dann  wurden  sie  gelöst,  indes« 
die  erstem  nur  noch  stärker  aufquollen,  aber  nicht  in  Lösung 
übergicngen. 

Der  Versuch  wurde  auch  so  angestellt,  dass  zwei  Tropfen 
der  verdünnten  Salzsäure  auf  einem  Objektträger  sich  neben 
einander  befanden,  von  denen  der  eine  nur  ausgezogene,  der 
andere  nur  gewöhnliche  Kartoffelstärkekörner  in  gleicher  Menge 
enthielt.  Nach  Einwirkung  des  Chlorzinks  war  der  eine  Tro- 
pfen in  Kleister  verwandelt,  der  sich  durch  Jodzink  blau  färbte. 
Der  andere  enthielt  eine  Lösung,  die  durch  Jodzink  eine  braune 
Färbung  erhielt. 

Ferner  wurde  eine  geringe  Quantität  des  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  ausgezogenen  Stärkemehls  in  einem  Uhrglas  aus- 
gewaschen, das  Wasser  entfernt  uud  dann  Chlorzink  zugesetzt. 
Die  Körner  lösten  sich  ohne  aufzuquellen.  Nach  Einwirkung 
von  Jodzinkjod  zeigten  sich  fein  granulirte  violette  Flocken  in 
der  Flüssigkeit.  In  einem  andern  Uhrglas  wurde  eine  gleiche 
Menge  gewöhnlichen  KartofTeUärkemehls  befeuchtet  und  dann, 
mit  einer  gleichen  Quantität  Chlorzink  behandelt.  Die  Körner 
quollen  sehr  starkauf  und  verschwanden,  indem  sie  einen  schein- 
bar homogenen  Kleister  bildeten.  Zusatz  von  Jodzinkjod  färbte 


schön  blau,  und  zeigte  deutlich,  dass  nur  ein  sehr  starkes 
Aufquellen,  nicht  eine  Lösung  stattgefunden  hatte. 

Was  das  Jodzink  betrifft,  so  wendete  ich  dasselbe  nur 
in  Verbindung  mit  Jod  an.  Ein  Tropfen  der  verdünnten  Salz- 
säure mit  den  darin  befindlichen  ausgezogenen  und  mit  dar- 
unter gemengten  gewöhnlichen  KartofTelstärkekÖrnern  wurde 
auf  dem  Objektträger  ausgebreitet  und  darauf  Jodzinklösung, 
in  der  wenig  Jod  enthalten  war,  zugesetzt.  Die  gewöhnlichen 
Slärkekörner  färbten  sich  intensiv  braun,  die  ausgezogenen 
blieben  farblos.  Das  Präparat  wurde  unbedeckt  stehen  ge- 
lassen. Die  braunen  (gewöhnlichen)  Körner  quollen  mehr 
oder  weniger  auf  und  wurden  rothviolett  bis  blauviolett.  Die 
farblosen  (ausgezogenen)  Körner  wurden,  meistens  ohne  auf- 
zuquellen, immer  undeutlicher  nnd  verschwanden  zuletzt  voll- 
ständig. 

Der  nämliche  Versuch  wurde  ferner  so  angestellt,  dass 
mit  Jod  gesättigtes  Jodzink  in  Anwendung  kam,  und  zugleich 
so  variirt,  dass  auf  einem  andern  Objektträger  die  gewöhn- 
lichen und  die  ausgezogenen  Stärkekörncr  in  zwei  Tropfen 
der  gleichen  Flüssigkeit  gelrennt  waren.  Beide  Arten  von 
Körnern  färbten  sich  schwarzbraun.  Die  Präparate  blieben 
unbedeckt  stehen.  Mit  dem  Verdunsten  des  Wassers  und  des 
Jod  quollen  die  gewöhnlichen  Stärkekörner  auf  und  wurden 
violett.  Die  ausgezogenen  dagegen  lösten  sich  auf,  dabei  blät- 
terten sie  sich  in  der  Regel  zuerst  etwas  ab ,  darauf  wurden 
die  Conturen  undeutlich,  und  schliesslich  zerfloss  das  Korn, 
wie  eine  verschwindende  braune  oder  violette  Wolke.  Durch 
Zusatz  von  Jod  oder  Jodzinkjod  konnte  keine  zusammenhän- 
gende, ungelöste  Substanz  in  der  Flüssigkeit  mehr  nachge- 
wiesen werden. 

Eine  kleine  Partie  des  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aua- 
gezogenen Kartoflelstarkemehls  wurde  in  einem  Uhrglas  aus« 
gewaschen,  nach  Wegnahme  des  Wassers  mit  Jodzinklösung, 
welche  mit  Jod  gesättigt  war,  übergössen,  dann  unbedeckt 
stehen  gelassen.  Die  schwarzbraunen  Körner  wurden  auch 
hier  mit  dem  Verdunsten  des  Wassers  aufgelöst,  indem  sie 
mit  brauner  oder  violetter  Farbe  zerflossen. 

Ich  habe  unter  den  Mitteln,  welche  die  Cellulose  leichter 
lösen,  als  das  Amylum,  das  Ferment  der  faulenden  Kartoffeln 
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nicht  aufgeführt,  indem  ich  die  Ueberzeugung  nicht  aufgeben 
kann,  dass  die  Zellmembranen  bloss  wegen  der  eingelagerten 
Proteinverbindungen  schneller  der  Zersetzung  und  Auflösung 
verfallen  (Stärkekörner  p.  194).  Mo  hl  dagegen  meint,  ehe 
diese  Erklärung  Mir  richtig  anerkannt  werden  könnte,  müsste 
sie  „durch  vergleichende  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
dieses  Fermentes  auf  gereinigte  Cellulose  und  auf  Starkemehl 
erwiesen  werden." 

Darauf  muss  ich  bemerken,  dass  nach  meiner  Ansicht 
II ohl  sich  im  Irrthum  beGndet,  wenn  er  den  thatsüchlichen 
Beweis  mir  zuzuschieben  sucht.  Es  handelt  sich  um  die  Er- 
klärung des  Facturus,  dass  in  den  faulenden  Kartoffeln  die 
Zellmembranen  verschwinden  und  die  Stärkekörner  unverletzt 
bleiben.  Ich  erkläre  dieses  Factum  aus  einer  für  andere  Fälle 
schon  lange  bekannten  und  allgemein  anerkannten  Ursache; 
ich  befinde  mich  dabei  in  Uebereinslimmung  mit  Chemikern 
und  Technikern,  welche  seit  Jahren  die  Cellulose  des  Holzes 
dadurch  zu  schützen  suchen,  dass  sie  die  eingelagerten  Pro- 
teinsubstanzen entweder  zerstören  oder  binden.  Für  die  fau- 
lenden KartofTeln  wird  nun  eine  andere  Erklärung  vorgeschla- 
gen; es  wird  hier  ein  lösendes  Princip  angenommen,  das  bis- 
her unbekannt  war.  Nun  scheint  mir  doch ,  dass  eher  die 
Anhänger  dieser  Theorie  für  ihr  Novum  den  factischen  Beweis 
zu  leisten  hätten. 

Ich  kann  mir  übrigens  nicht  recht  denken,  wie  Mohl 
einen  Versuch  ausführen  will,  der  den  Anforderungen  der 
Kritik  genügt.  Eiweissartige  Verbindungen  lösen  Cellulose 
und  Stärke  auf.  Um  zu  ermitteln,  welche  der  beiden  Sub- 
stanzen leichter  gelöst  werde,  müssten  beide  im  Zustande  glei- 
cher Reinheit,  gleicher  moleculärer  Beschaffenheit  (weil  da- 
durch die  Löslichkeit  wesentlich  bedingt  wird)  und  gleicher 
mechanischer  Vertheiltng  (weil  die  Proteinsubstanzen  vor- 
zugsweise die  Oberflächen  angreifen)  sich  befinden.  Ich  halte 
es  für  unmöglich,  diesen  Bedingungen  praktisch  zu  genügen. 

IV.  Eine  Bemerkung  über  die  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  dieZellmembranen  und  Stärke- 
körner zusammensetzen. 

Ich  habe  schon  Eingangs  bemerkt,  dass  die  Frage,  ob 
die  Zellmembranen  aus  der  nämlichen   oder  aus  mehreren 
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Verbindungen  bestehen,  noch  weit  von  einer  Lösung  entfernt 
ist.  Wir  können  bloss  soviel  mit  Bestimm Iheit  sagen,  dass 
wenn  es  nur  Eine  Verbindung  giebt,  auch  die  Grundlage  der 
Stärkekörner  mit  derselben  identisch  ist.  Die  Bemerkung,  die 
hier  zu  machen  ich  mir  erlaub«?,  betrifft  nur  die  Untersuchungs- 
methode. 

Es  ist  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  orga- 
nisirten  Substanzen,  dass  sie  nicht  nur  fremdartige  Stoffe  in 
den  verschiedensten  Mengenverhältnissen  und  den  mannigfal- 
tigsten Combinationen  eingelagert  enthalten,  sondern  dass  sie 
überdem  mektens  aus  zwei  oft  isomeren  Verbindungen  be- 
stehen ,  welche  innig  mit  einander  geinengt  sind.  So  sind  die 
Stärkekörner  aus  Granulöse  und  Cellulose  zusammengesetzt; 
eine  ganz  analoge  Zusammensetzung  haben,  wie  ich  oben  er- 
wähnte, die  Flechlenschlauche  und  die  Zellwandungen  in  ver- 
schiedenen Samen.  Auch  die  Protein-  und  Farberystalloide 
lassen  sich  in  zwei  Stoffe  von  ungleicher  Löslichkeit  zerlegen. 
Einige  Thatsaeheu  lassen  mich  vermutbin,  dass  noch  manche 
andere  Zellmembranen  sich  ebenso  verhallen ,  ja  dass  es  viel- 
leicht eine  allen  Membranen  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  ist. 

Wenn  diese  Vermuthung  gegründet  ist,  so  kann  die  ge- 
wöhnliche mikro-chemische  Untersuchung  über  die  chemische 
Natur  der  die  Zellmembranen  zusammensetzenden  Verbindun- 
gen lediglich  keinen  Aufschluss  geben.  Die  Membranen  müs- 
sen nicht  bloss  von  den  fremden  Einlagerungen  (Salzen  etc.) 
gereinigt,  sondern  sie  müssen  auch  in  die  verschiedenen  iso- 
meren Verbindungen  zerlegt  werden.  Diess  ist  nun  nicht 
durch  die  gewöhnliche  Behandlungsweise  zu  bewerkstelligen; 
da  es  sich  um  Verbindungen  handelt,  welche  sehr  wenig  von 
einander  verschieden  aind,  so  kann  die  leichter  lösliche  uur 
durch  die  lange,  viele  Wochen  und  Monate  dauernde,  ja  viel- 
leicht Jahre  erfordernde  Einwirkung  eines  schwachen  Losungs- 
mittels entfernt  werden.  Ueber  den  fortschreitenden  Erfolg 
dieser  Einwirkung  kann  bloss  die  mihroskopische  Untersuchung 
Aufschluss  geben;  dess wegen  muss  jedenfalls  eine  mikro- 
chemische Untersuchung  vorausgehen  *  und  der  schliesslichen 
chemischen  Analyse  das  Material  kritisch  zurechtlegen. 

Eine  andere  Frage,  welche  sich  unmittelbar  anknüpft,  und 
welche  die  Beziehung  der  eine  Membran  oder  ein  Stärkekorn 
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zusammensetzenden  isomeren  Verbindungen  unter  einander  be- 
trifft, muss  ebenfalls  auf  mikroskopischem  Wege  gelöst  wer- 
den. Es  handelt  sich  darum,  ob  die  genannten  Verbindungen 
in  genetischer  Beziehung  zu  einander  stehen ,  ob  die  eine  aus 
der  andern  sich  bilde  und  auf  kunstlichem  oder  natürlichem 
Wege  wieder  in  sie  übergehen  könne.  Diese  Frage  ist  nicht 
nur  an  und  für  sich  von  Interesse,  sie  gewinnt  an  Wichtig- 
keit, weil  sie  auch  ihrerseits  zur  Entscheidung  des  Problems 
beilragen  kann,  ob  die  Membranen  und  die  Grundlage  der 
Stärkekörner  aus  einer  einzigen  oder  aus  verschiedenen  che- 
mischen Verbindungen  bestehen. 

Wenn  man  die  Entwickclungsgeschichte  der  Starkekörner 
und  gewisser  Zellmembranen  studirl  und  die  verschiedenen 
Alterszuslande  mit  einander  vergleicht,  so  drangt  sich  oft  der 
Gedanke  auf,  ob  nicht  von  den  beiden  cunslituirenden  Verbin- 
dungen die  leichter  lösliche  in  die  festere  übergehe.  Wenn 
man  ferner  jene  Gebilde  mit  verschiedenen  Queiiungsmiltein 
bebandelt,  so  scheint  es  wieder,  als  ob  die  festere  Verbindung 
in  die  leichter  lösliche  zurückgeführt  werde.  Offenbar  steht 
die  Lösung  beider  Fragen  im  engsten  Zusammenhang.  Der 
Beantwortung  der  erstem  stellen  sich,  wie  überall,  wo  es 
sich  um  die  Bildungsgeschichte  chemischer  Verbindungen  in 
dem  pflanzlichen  Organismus  handelt,  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegen.  Der  zweiten  lässt  sich  eher  bei- 
kommen. 

Ich  bin  Irüher  der  Annahme  Schleidens,  dass  die  Cel- 
lulose  durch 'Behandlung  mit  Schwefelsaure  in  Stärke,  d.  h. 
theilweise  in  Granulöse  übergehe,  gefolgt.  Mohl  hat  dagegen 
Einsprache  erhoben  (Bot.  Zeit.  1859  p.  234).  Es  ist  über- 
flüssig, die  daselbst  vorgebrachten  Einwürfe  näher  zu  erör- 
tern ;  ich  würde  meine  frühere  Ansicht  aufrecht  halten ,  wenn 
die  Zellmembranen,  nachdem  sie  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure erfahren  haben,  durch  Jod  und  Wasser  wirklich  ge- 
bläut würden.  Ich  habe  nun  aber  in  einer  früheren  Mitthei- 
lung (Sitzung  vom  16.  Mai  1863)  gezeigt,  dass  die  Zellmem- 
branen, mit  Ausschluss  der  Flechtenschläuche,  wenn  sie  durch 
Jod  bei  Anwesenheit  irgend  einer  Verbindung,  sei  es  Schwe- 
fel- oder  Phosphorsaure,  sei  es  Judwasserstoflsäure  oder  eines 
Jodmetalls,  blau  gefärbt  wurden,   nach  vollständigem  Aus- 
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waschen  auf  die  Einwirkung  von  wässriger  oder  frischer 
weingeisliger  Jodlösung  nicht  mehr  blau  reagiren.  Wenn  aus- 
nahmsweise auf  einzelnen  Präparaten  stellenweise  eine  blass- 
blaue Färbung  zum  Vorschein  kam,  so  war  dieselbe  Folge 
davon,  dass  das  Auswaschen  unvollkommen  staltgefunden  hatte. 
Da  nun  bei  mehreren  dieser  Versuche  die  Cellulose  zum  Theil 
aufgelöst  und  in  Dexlrin  übergeführt  worden,  so  hätte  auch 
ein  Theil  in  Granulöse  umgewandelt  sein  müssen,  wenn  diese 
ein  Uebergangsprodukt  wäre,  und  da  die  Anwesenheit  einer 
geringen  Menge  Granulöse  durch  eine  intensive  Blauung  sieb 
kund  giebt,  so  hatte  diese  Jodreaction  dieselbe  jedenfalls  ver- 
raten müssen.  Ich  glaube  also  sicher  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Cellulose  der  meisten  Zellmembranen,  wenn  sie  in 
Dextrin  übergeht,  vorher  nicht  eine  Umwandlung  in  Granulöse 
erfährt. 

Ueberdem  kann  diese  Frage  nun  als  obsolet  betrachtet 
werden.  Seitdem  es  feststeht,  dass  die  gewöhnlichen  Zell- 
membranen durch  Jod  und  Wasser  sich  nicht  blauen,  und  dass 
sie  keine  Granulöse  enthalten,  fällt  auch  der  Grund  weg, 
warum  man  früher  jene  Umwandlung  erwarten  durfte.  Es 
handelt  sich  jetzt  darum,  ob  von  den  beiden  constituirenden 
Verbindungen  die  festere  in  die  leichter  lösliche  übergeführt 
werde.  Bloss  für  die  Slärkekörner  und  die  Flechtenschläuche 
behält  die  Frage  ihre  frühere  Fassung,  ob  nämlich  die  Cellu- 
loseformen ,  welche  ihre  Grund  lüge  bilden,  in  die  damit  ver- 
mengten Granuloseformen  übergeführt  werden  können  oder 
nicht.  Meine  Beobachtungen  reichen  in  dieser  Beziehung  nicht 
aus,  und  ich  muss  die  Frage  noch  offen  lassen.  Wenn  die 
durch  Säuren  ausgezogenen  Karloffelslärkekörner ,  welche 
durch  Jod  und  Wasser  keine  oder  nur  eine  gelbliche  Farbe 
annehmen,  durch  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  intensiv  blau  ge- 
färbt, darauf  gut  ausgewaschen  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tinktur oder  mit  wässriger  Jodlösung  behandelt  werden,  so 
färben  sie  sich  sogleich  fleischroth  oder  orange  und  gehen 
theilweise  bald  in  ein  mattes  Violett  oder  selbst  in  ein  helles 
und  mattes  Blau  über.  Diess  beweist,  dass  die  Körner  schon 
durch  die  Einwirkung  der  JodwasserstotTsäure  eine  Veränderung 
erfahren;  allein  es  bleibt  eine  doppelte  Erklärung  möglich. 
Diese  Veränderung  kann  darin  bestehen,  dass  ein  Theil  der 
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Amylocellulose  in  Granulöse  Ubergeführt  wird,  oder  auch 
darin,  dass  zurückgebliebene  Granulosetheilchen,  die  von  der 
Cellulose  eingehüllt  waren,  durch  die  quellende  oder  lösende 
Wirkung  des  Jodzinks  blossgelegt  und  dein  Jod  zugänglich 
werden« 

Die  ausgezogenen  Kartoffelstärkekörner  ertragen  keine 
energischere  Einwirkung.  Wenn  man  sie  mit  Jod  in  Jod- 
wasserstoflsäure  oder  bloss  mit  Jod  eintrocknen  lässt  (wobei 
sich  ebenfalls  Jodwasserstoffsäure  bildet)  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  so  zerfliegen  sie  meistens  in  eine  blaue  oder  vio- 
lette Wolke.  Das  Nämliche  geschieht,  wenn  man  sie  mit  Jod 
und  Schwefelsäure  behandelt.  Es  lässt  sich  daher  auf  diesem 
Wege  nicht  ermitteln,  ob  eine  Umwandlung  der  Amylocellulose 
in  Granulöse  bewirkt  werden  könne  oder  nicht. 


3. 

Vergleichende  Versuche  über  die  Reactions-  Em- 
pfindlichkeit des  Curcuma-  und  Lackmuspapieres; 

von 

Prof.  Dr.  A.  Vogel. 

Dass  geröthetes  Lackmuspapier  für  Alkalien  empfindlicher 
ist  als  Curcumapapier,  ergibt  sich  schon  aus  der  bekannten  Reaktion 
des  Marmors,  der  Kreide,  des  Arragonites  und  anderer  koh- 
lensaurer Erden,  welche  im  gepulverten  Zustande  auf  benetztes 
rothes  Lackmuspapier  gebracht,  einen  blauen  Kand  hinterlassen, 
während  dieselben  Substanzen  auf  Curcumapapier  durchaus  keine 
Reaction  hervorbringen  *).  Um  den  Unterschiedsgrad  dieser 
beiden  gebräuchlichsten  Reagenspapiere  durch  Zahlenwerthe 
auszudrücken,  sind  einige  Versuche  angestellt  worden,  deren 
Resultate,  da  sie  unter  Umstünden  nicht  ohne  Bedeutung  in 
der  praktischen  Analyse  sein  können,  ich  hier  mittheile. 


*)  Laugier,  Journ.  de  Chim.  med    VI,  225.    Pleischl,  Zeiürhr. 
Pbyi.  V,  54. 
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Zur  Herstellung  des  rothen  Lackmuspapieres  wurden  Strei- 
fen frisch  bereiteten  und  getrockneten  blauen  Lackmuspapieres 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  gezogen;  als  passende  Ver- 
dünnung ergab  sich  das  Verhältniss  von  1  C.  C.  englischer 
Schwefelsaure  zu  500  C.  C.  Wasser.  Sobald  das  Papier  in 
allen  Theilen  von  der  Säure  durchdrungen  und  daher  ganz 
gleichmässig  rothgefärbt  erscheint,  wird  es  wiederholt  mit  de- 
stillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  zwischen  Filtrirpapier  ge- 
trocknet Das  sorgfällige  Nachwaschen  ist  zur  Entfernung  der 
mechanisch  adhaerirenden  Säure  unumgänglich,  indem  bei 
Unterlassung  dieser  Vorsichtsmassregel  die  Empfindlichkeit  des 
Reagenspapieres  wesentlich  beeinträchtigt  sein  könnte.  Das 
trockene  Papier  ist  von  hell weinrol her  Farbe.  Das  Curcuma- 
papier  wurde  wie  gewöhnlich  durch  Eintauchen  von  Streifen 
schwedischen  Fillrirpapieres  in  eine  weingeislige  Curcuma- 
lösung  hergestellt. 

Bringt  man  auf  dieses  geröthete  Lackmuspapier  gepulver- 
ten Kalkspath,  Marmor  oder  Kreide  und  benetzt  die  Pulver  mit 
einigen  Tropfen  destillirten  Wassers,  so  zeigt  sich  sogleich, 
wenn  das  Pulver  abgespült  ist,  eine  deutlich  blaue  Stelle. 
Schwacher  als  beim  kohlensauren  Kalk  ist  die  Reaktion  mit 
kohlensaurer  Magnesia,  sehr  deutlich  mit  gebrannten  Knochen 
bedingt  durch  den  in  denselben  nie  fehlenden  Gehalt  an  koh- 
lensaurem Kalk;  auch  einige  Sorten  gebrannten  Gypses,  sowie 
einzelne  Garten  -  und  Ackererden  zeigten  eine  geringe  blaue 
Färbung,  Phosphorit  von  Amberg  dagegen  ergab  sich  als 
ganzlich  wirkungslos. 

Zu  den  vergleichenden  Versuchen  wurde  ein  Kalkwasser 
verwendet,  welches  nach  einer  vorausgegangenen  Bestimmung 
mit  Kleesäure  (2,25  Grmm.  trockne  Kleesaure  auf  1  Liter  Lö- 
sung verdünnt)  in  100  Thln.  0,13  Grmm.  Kalk  enthielt.  10  C.  C. 
dieses  Kalkwassers  auf  500  C.  C.  verdünnt,  zeigten  auf  gc- 
röthetem  Lackmuspapier  noch  eine  sehr  deutliche  Reaktion, 
während  Curcumapapier  davon  nicht  mehr  aföcirt  erschien. 
Eine  Verdünnung  von  10  C.  C.  dieses  Kalkwassers  auf  lr>00  C.C. 
zeigte  noch  eine  unzweideutige  blaue  Färbung  des  gerötheten 
Lackmuspapieres,  welche  bei  1600  C.  C.  Verdünnung  unsicher 
und  erst  bei  1700  C.  C.  Verdünnung  verschwunden  war. 

Als  die  äusserste  Reaktionsgrönze  für  Curcumapapier  er- 
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gab  sich  eine  Verdünnung  von  10  C.  C.  des  Kalkwassers  auf 
350  C.  C.  Hieraus  folgt,  dass  1  ThI.  Kalk  in  123846  Thln. 
Wasser  gelöst  auf  gcröthetem  Lackmuspapier  noch  eine  alka- 
lische Reaktion  zeigt,  während  eine  Lösung  von  1  ThI.  Kalk 
in  26923  Thln.  Wasser  die  äusserste  Gränze  der  alkalischen 
Reaktion  auf  Curcumapapier  ergibt.  Das  geröthete  Lackmus- 
papier ist  somit  ungefähr  4'/tmal  empfindlicher,  als  Curcuma- 
papier,  —  eine  Zahlenangabe,  die  sich  natürlich  nur  auf  die 
für  diese  Versuche  speciell  frisch  hergestellten  Reagenspapierc 
beziehen  kann,  indem  durch  längeres  Liegen  dieser  gefärbten 
Papiere,  wenn  auch  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt,  das 
Verhältniss  der  Empfindlichkeit  eine  wesentliche  Veränderung 
erfahren  kann.  Diess  ist  namentlich  mit  dem  Curcumapapier 
der  Fall,  welches,  wie  bekannt,  sehr  schnell  an  der  Sonne 
bleicht.  Nach  direkt  in  dieser  Beziehung  angestellten  Ver- 
suchen verliert  Curcumapapier  in  wenigen  Tagen  ohne  Ab- 
schluss  des  Lichtes  aufbewahrt  gpgen  !/3  seiner  Empfindlich- 
keit, während  die  Lichteinwirkung  auf  geröthetes  Lackmus- 
papier von  weit  geringerem  Einfluss  zu  sein  scheint. 

Die  Empfindlichkeitsverschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Arten  von  Reagenspapieren,  dem  Curcuma-  und  gerötheten 
Lackmuspapier,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  unter  Umständen 
nicht  ganz  gleichgiltig,  indem  dieselbe  auf  die  Zahlenresultate 
der  Analysen  bisweilen  von  einigem  Einfluss  sein  kann.  In 
einem  Versuche  waren  50  C.  C.  eines  Kalkwassers  in  eine 
Flasche  h  erausgenommen  und  unter  beständigem  Schütteln  aus 
einer  graduirten  Bürette  mit  Kleesäure  (2,25  Grmm.  zum  Li- 
ter) versetzt  worden,  bis  dass  ein  herausgenommener  Tropfen 
des  Kalkwassers  auf  Curcumapapier  keinen  braungefärblen 
Ring  mehr  hervorbrachte.  Hiezu  waren  7,28  C.  C.  Kleesäure 
verbraucht  worden.  Es  berechnet  sich  hieraus  der  Kalkgehalt 
dieses  Kalkwassers  zu  14,56  pro  mille.  Diese  mit  72,8  C.  C. 
Kleesäure  versetzten  50  C.  C.  Kalkwasser  färbten  aber  ein 
geröthetes  Lackmuspapier  noch  sehr  auffallend  blau,  und  er- 
forderten, bis  auf  letzterem  kein  blauer  Ring  mehr  entstand, 
einen  weitem  Zusatz  von  9,2  C.  C.  Kleesäure.  In  dem  zwei- 
ten Versuche  waren  demnach  82,0  C.  C.  Kleesfiure  verbraucht  wor- 
den. Hiernach  berechnet  sich  der  Kalkgehall  des  Kalkwassers 
zu  16,40  pro  mille.    Nach  diesen  Daten  ist  es  daher  sehr 
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zweckmässig,  cur  Ausführung  der  bekannten  Kohlensäure- 
Bestimmung  in  der  Atmosphäre  speciell  die  Reaction  auf  Cur- 
cumapapier  als  Einstellungspunkt  des  Kalkwassers  zu  bezeich- 
nen, indem  bei  Anwendung  von  geröthetem  Lackmuspapier 
statt  des  Curcumapapieres  eine  wenn  auch  nicht  wesentliche, 
doch  immerhin  bemerkbare  Differenz  in  den  Resultaten  ein- 
treten könnte. 

Ein  weiteres  Beispiel  von  dem  Einfluss  der  Anwendung 
gerötheten  Lackmuspapieres  statt  Curcumapapier  auf  die  Re- 
sultate einer  quantitativen  Analyse  bietet  die  Bestimmung  der 
Milch-  und  Essigsaure  im  Biere.  Bekanntlich  wird  hiebet 
nach  der  von  Dr.  A.  Mair  in  Fürth  angegebenen  Methode*) 
einer  gemessenen  oder  gewogenen  Menge  des  entkohlensäuer- 
ten Bieres  so  lange  Kalkwasser  von  einem  bestimmten  vorher 
festgestellten  Gehaitc  zugesetzt,  bis  eine  schwache  alkalische 
Reaktion  eintritt.  Wie  die  folgenden  Versuche  zeigen,  weichen 
hier  natürlich  die  Bestimmungen  dieses  Punktes  der  beginnen- 
den alkalischen  Reaktion,  je  nachdem  sie  durch  Curcuma- 
papier oder  durch  geröthetes  Lackmuspapier  ausgeführt  wer- 
den, ziemlich  bemerkbar  von  einander  ab.  30  C.  C.  eines 
entkohlensäuerten  Bieres  erforderten  26  C.  C.  Kalkwassers  bis 
zum  Eintritt  des  blauen  Ringes  auf  geröthetem  Lackmuspapier, 
bis  zur  Bräunung  des  Curcumapapieres  aber  noch  weitere  6  C.C 
Kalkwassers,  also  32  C.  C.statt  26 C.  C.  Da  nun  aber  die  sani- 
tätspolizeiliche Prüfung  des  Bieres  eine  gewisse  Gränze  der 
Säuremenge  nicht  zu  überschreiten  gestattet,  indem  eine  Bier- 
sorte mit  einem  grösseren  als  dem  normal  angenommenen 
Säuregehalt  unbedingt  verworfen  wird,  so  könnte  selbstver- 
ständlich die  Anwendung  von  Curcumapapier  statt  des  Lack- 
muspapieres  oder  umgekehrt  bei  dieser  Art  der  Untersuchung 
unter  Umständen  bisweilen  von  einer  gewissen  Tragweite  er- 
scheinen. Das  gerölhete  Lackmuspapier  zeichnet  sich  vor  dem 
Curcumapapier  nach  den  hier  mitgethcillrn  Versuchen  sowohl 
durch  einen  höheren  Grad  der  Empfindlichkeit  als  der  Hall- 
barkeil  aus. 


*)  Sepanitabdruck  aus  dem  bayer.  ärzll.  IntelligenzblaU  1864. 


igitized  by  Google 


—     385  — 

4. 

Ueber  die  Veränderung  der  Tabaksblätter  durch 

Lagern; 

Dr.  9.  Rurhte. 

Die  frischen  Tabaksblätter  enthalten  bekanntlich  neben 
dem  am  meisten  charakteristischen  Bestandteile  des  Tabaks, 
dem  Nicotin,  noch  Eiweiss  und  einen  kleberartigen  Körper  aus 
der  Reihe  der  stickstoffhaltigen  Substanzen.  Diese  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  sind  es,  welche  den  Anforderungen  eines 
angenehmen  duftenden  Geruches  beim  Rauchen  geradezu  wi- 
dersprechen, indem  sie  wie  alle  stickstoffhaltigen  Substanzen 
beim  Verbrennen  den  bekannten  widrigen  Geruch  nach  ver- 
branntem Horn,  verbrannten  Federn,  Haaren  etc.  entwickeln. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  unmöglich,  die  frisch  geern- 
teten und  nur  getrockneten  Tabaksblätter  unmittelbar  ohne 
verhergegangene  Praparation  oder  längere  Ablagerung  zu  rau- 
chen. Demnach  inuss  es  die  Aufgabe  der  Tabaksfabrikation 
sein,  durch  eine  Reihe  chemischer  Operationen  in  den  Tabaks- 
blättern den  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  gleichzei- 
tig mit  dem  Nicotin  zu  verringern,  und  dadurch  den  Wohl- 
geruch zu  entwickeln  und  zu  erhöhen. 

Hierin  scheint  auch  der  Grund  zu  liegen,  dass  in  länger 
abgelagerten  Havanna  -  Cigarren  nur  eine  überaus  geringe 
Menge  von  Nicotin  durch  die  Analyse  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Der  chemische  Vorgang,  welcher  die  theilweise  Unter- 
drückung der  kleberartigen  Bestandtheile  bezweckt  und  daher 
der  Zubereitung  des  Tabaks  zu  Grunde  liegt,  beruht  im  All- 
gemeinen auf  einer  Art  Gährung,  welcher  die  Blätter  unter- 
worfen werden. 

Die  freiwillige  Zersetzung ,  die  in  den  feucht  auf  Haufen 
geschlagenen  Blättern  vor  sich  geht,  bezieht  sich  vorzugsweise 
auf  die  stickstoffhaltigen  Substanzen,  welche  dadurch  vermie- 
den werden;  andererseits  aber  erzeugt  und  erhöht  diese  frei- 
willige Zersetzung,  wie  dies  ja  auch  bekanntlich  bei  der  Wein- 

H.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  25 


Digitized  by  Google 


gährung  der  Fall  ist,  die  eine  gute  Tabaksnorle  charakterisi- 
renden  flüchtigen  wohlriechenden  Stoffe.  Einer  bestimmten 
und  klaren  Auffassung  der  Zwecke  und  Vorgänge  der  Tabaks- 
fabrikation müsste  daher  eine  genaue  Vergleichung  des  fabri- 
zirten  Tabakes  mit  dem  natürlichen  Blatte,  sowie  ein  aufmerk- 
sames Studium  der  Erscheinungen,  die  M  der  Trocknung  und 
Gährung  auftreten,  vorausgehen. 

Die  Wissenschaft  hat  diese  Lücken  noch  nicht  ausgefüllt 
Dieser  Ausspruch  eines  anerkannten  Technikers  (Knapp's  Tech- 
nologie II,  S.  87)  gab  Veranlassung,  einige  vergleichende 
quantitative  Versuche  über  den  Stickstoffgebalt  der  frischen 
Tabaksblätler  und  des  darauf  fabriziitcn  Tabaks  anzuatellen. 
Es  kann  natürlich  nicht  meine  Meinung  sein,  dass  durch  die 
hier  mitzuteilenden  Versuche  die  oben  angedeutete  offen  ge- 
lassene Lücke  ausgefüllt  werde,  um  so  weniger,  als  ich  vor- 
läufig  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  die  bei  der  Trock- 
nung und  Gährung  der  Tabaksblätter  auftretenden  Erschei- 
nungen in  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  ziele  n  zu  können; 
doch  könnten,  wie  ich  hoffe,  die  Resultate  meiner  Versuche 
einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur  Beurlheilung  der  Verände- 
rungen, welche  die  Tabaksblätter  durch  Trocknen  und  Bear- 
beiten in  Beziehung  auf  ihren  Slicksloffgehalt  durchlaufen. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  drei  Arten  von  Tabaksbläl- 
tern  von  derselben  Sorte  und  demselben  Productionsort  zu  un- 
tersuchen und  zwar: 

I.  Frische  Tabaksblälter; 

II.  Tabaksblätter  von  demselben  Standorte,  ein  Jahr  alt; 

HI.  Dieselben  Tabaksblälter,  nachdem  sie  die  Gährung  durch- 
laufen und  mehrere  Jahre  abgelagert  waren. 
Die  Untersuchung  erstreckte  sich: 

a)  auf  den  Slicksloffgehalt, 

b)  auf  den  Schwefelgehalt  im  Rauche, 

c)  auf  die  Bestimmung  der  Asche  und  des  Wassers. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  habe  ich  durch* 
gängig  das  bereits  hinlänglich  bekannte  Titrirverfahren  nach 
der  Verbrennung  der  Substanzen  mit  Natronkalk  gewählt  Es 
wurden  stets  20  C.  C.  einer  verdünnten  Schwefelsäure  von 
bekanntem  Gehalte  in  die  Vorlage  an  das  Verbrennungsrohr 
gebracht,  um  das  durch  die  Verbrennung  entwickelte  Ammoniak 
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aufzufangen,  und  die  Schwefelsäure  nach  der  Verbrennung 
genau  mit  Natronlauge  gesättigt.  Da  durch  Vorversuche  auf 
das  Sorgfältigste  bestimmt  worden  ist,  wie  viel  C.  C.  der  Na- 
tronlauge zur  Neutralisation  der  Schwefelsäure  noth wendig 
waren,  so  gab  das  Minus  des  Natronverbrauches  nach  dem 
Durchleiten  des  Ammoniaks  die  Menge  desselben,  mithin  auch 
die  des  Stickstoffs  an. 

Zu  allen  Versuchen  bediente  ich  mich  der  nämlichen  Schwefel- 
säure, sowie  der  nämlichen  Natronlauge.  Es  ist  schon  durch  frühere 
Versuche  nachgewiesen  worden  (v.Bibra,die  Getreidearten,  S.231), 
dass  diese  Art  der  Stickstoffanalyse  für  derartige  StickstofTbestim- 
mungen  vollkommen  ausreichend  genaue  Resultate  ergibt,  in- 
dem bei  ihrer  grossen  Einfachheit  die  sonst  gewöhnlichen  Be- 
obachtungsfehler bei  einiger  Uebung  nahezu  verschwinden. 

Die  bei  meinen  Versuchen  benützte,  von  Mohr  selbst 
getheilte  Pipette  gestattete  mit  grösster  Sicherheit  0,1  C.  C. 
abzulesen  und  0,05  C.  C.  mit  Bequemlichkeit  abzuschätzen,  so 
dass  also  nach  dem  Grade  der  Concentration  vermittelst  der 
von  mir  verwendeten  Flüssigkeiten  eine  möglichst  grosse  Ge- 
nauigkeit erwartet  werden  durfte. 

Das  Trocknen,  sowie  die  direkte  Wasserbestimmung  der 
Substanz  wurde  im  trockenen  Luflstrome  bei  100°  C.  mittelst 
des  Aspirators  vorgenommen. 

Die  Aschenbestimmung  geschah  im  Platintiegel  Uber  der 
Weingeistflamme.  Die  Angaben  der  Asche  beziehen  sich  auf 
die  getrocknete  Substanz. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  der  Tabakrauch 
durch  eine  mit  Essigsäure  stark  angesäuerte  alkoholische  Blei- 
zuckerlösung  hindurch  geleitet.         '    '     '  '  '  * 

Das  Ansäuern  mit  Essigsäure  ist  desshalb  noth  wendig,  um 
das  Schwefelblei  un  vor  mengt  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  zu 
erhalten.  '  '  ' 

Der  auf  solche  Weise  gewonnene  Niederschlag  von  Schwe- 
felblei  wurde  mit  Alkohol  vollkommen  ausgewaschen,  getrock- 
net und  gewogen.  Ich  habe  mit  Absicht  die  Bestimmung  des 
Schwefels  im  Rauche  vorgenommen,  weil  es  mir  scheint,  dass 
hieraus  ein  deutlicheres  Bild  von  der  Einwirkung  des  Abla- 
gerns  auf  die  Tabaksblätter  gewonnen  wird,  als  durch  eine 
allgemeine  Bestimmung  der  Schwefelsäure  mit  der  Asche  der 
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Biälter,  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Beurlheüung  des 
Geschmackes  beim  Tabakgenuss  handelt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  im  Einzelnen  über. 

It    Frtschß  TciboJcsblcittcr, 

Die  grünen  Blatter  wurden  auf  einem  warmen  Ofen  mög- 
lichst rasch  getrocknet,  wodurch  sie  eine  gelbbraune  Farbe 
annahmen.  Sie  Hessen  sich  leicht  pulvern  und  wurden  im 
vollkommen  trockenen  Zustande  zu  den  Versuchen  verwendet. 

A.  Stickstoffbestimmung. 

I.  Versuch. 

2*4  Grmm.  Substanz  brachte  ich  innig,  mit  getrocknetem 
Natronkalk  vermengt,  in  das  Verbrennungsrohr. 

In  der  Vorlage  befanden  sich  20  C.  C.  Schwefelsäure, 
welche  16*4  C.  C.  Natronlauge  zur  Neutralisation  erforderten. 

Nach  der  Verbrennung  wurde  der  Inhalt  der  Vorlage  voll- 
ständig mit  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült,  mit  einigen 
Tropfen  Lackmustinktur  versetzt  und  mit  Natronlauge  titrirt 

Es  wurden  nun  14-8  C.  C.  Natronlauge  verbraucht.  Dies 
entspricht  einem  Slickstoffgehalte  von  2*587%. 

II.  Versuch. 

Für  diesen  Fall  wurden  1  8  Grmm.  Substanz  genau  auf 
dieselbe  Weise  behandelt  und  es  ergab  sich  ein  Slickstoffge- 
halt  von  2  499  %. 

■ 

B.  8ch  wefelbestimmung. 

Hiezu  wurde  1  Grmm.  Substanz  verwendet.  Das  ge- 
trocknete Filter  wog  0*417  Grmm.,  Filter  mit  getrocknetem 
Schwefelblei  0  440  Grmm. 

Bieraus  ergibt  sich  der  Procentgehalt  an  Schwefelblei  zu 
2*3  %.  Aus  diesem  den  Schwefelgehalt  berechnet,  ergibt  sich 
0  308%  Schwefel. 

C.  Aschenbestimmung. 

9*470  Grmm.  Substanz  hinterliessen  Asche  1*265  Grmm., 
woraus  sich  24*11%  Asche  berechnen. 

Für  den  2.  gleichnamigen  Versuch  wurden  2  Grmm.  Sub- 
stanz verwendet  und  es  ergaben  sich  24*098%  Asche. 
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D.    Wusserbe  Stimmung. 

Durch  das  Behandeln  im  Wasserbade  bei  100*  C.  ergab 
sich  kein  merklicher  Gewichtsverlust. 

//.    Tabakblätter  einjährig  und  nicht  gebet*. 

A.  Stickstoffbestimmung. 

I.  Versuch. 

2  Grmm.  Substanz  wurden  genau  auf  die  vorige  Weise 
mit  Natronkalk  behandelt.  Nach  der  Verbrennung  verlangten 
20  C.  C.  Schwefelsäure  15  3  C.  C.  Natronlauge  zur  Neutrali- 
sation. Nach  demselben  vorausgegangenen  Verfahren  ergab 
fich  ein  Stickstoffgehalt  von  2*376%. 

II.  Versuch. 

1*5  Grmm.  Substanz  auf  dieselbe  Weise  behandelt  zeigten 
2-300  Vo  Stickstoff. 

B.  Schwefelbestimmung. 

Beim  I.  Versuche  mit  1  Grtnm.  angewandter  Substanz 
ergaben  sich  0'305%  Schwefel. 

Beim  2.  Versuche  dagegen  bei  1*5  Grmm.  angewandter 
Substanz  0-3078%  Schwefel. 

C.  Asche  n  best  im  man  g. 

2  Grmm.  zum  Einäschern  bestimmte  Substanz  zeigten  einen 
Aschengehalt  von  24*7  %• 

1*5  Grmm.  Substanz  lieferte  24*801  %  Asche. 

D.  Wasserbe  Stimmung. 

In  Folge  beider  Versuche  ergab  sich  ein  Wassergehalt 

von  2%. 

III.   Tabaksblätter  abgelagert  und  gebeut. 
A.   Stickstoffbe  Stimmung. 

Ein  Grmm.  Substanz  wurde  zur  Verbrennung  mit  Natron- 
kalk verwendet. 

Von  der  angewandten  Schwefelsäure  verlangten  10  C.  G. 
zu  ihrer  vollständigen  Sättigung  8*2  C.  C.  Natronlauge. 
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Nach  der  Verbrennung  erforderten  20  C.  C.  Schwefel- 
säure zu  ihrer  Neutralisation  16-f  C.  C.  Natronlauge. 

Hieraus  ergeben  sich  2-257  %  Stickstoff. 

Beim  2.  Versuche  lieferte  unter  gleicher  Behandlung 
1*5  Grmm.  Substanz  einen  Stickstoffgthalt  von  2  269  %. 

B.  Schwefelbestimmung. 

■ 

1-44  Grmm.  Tabak  lieferten  0  068%  Schwefel. 
Beim  2.  Versuch  zeigten  2  Grmm.  Substanz  einen  Schwe- 
elgehalt  von  0*071  «/0  SchwcfeL 

C.  Aschenbestimmung. 

Beim  1.  Versuch  ergab  sich  aus  2  Grmm.  einzuäschern- 
der Substanz  ein  Aschengehalt  von  25  3  %. 

Beim  2.  Versuch  dagegen  lieferte  1*5  Grmm.  Substanz 
25-298%  Asche. 

D.  Wasserbestimmung, 

Das  Resultat  beider  Versuche  ergab  einen  Wassergehalt 

von  3-5%. 

Stellt  man  nun  die  durch  diese  Versuche  erhaltenen  Re- 
sultate  zusammen,  so  ergibt  sich: 

I.  Abgelagerter  und  gebeizter  Tabak  2*263  °/0  N,  0*069  % 
S,  25  3  %  Asche  und  3  5  °/0  HO. 

II.  Einjähriger  nicht  gebeizter  Tabak  2-338«  0  N,  0-306%  S, 
2475VP  Asche  und  2%  HO. 

III.  Diesjähriger  Tabak  2  543  N,  0*308  S,  2411  Asche 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Uebersicht  die  Bedeutung  des 
Ablagerns,  indem  hiemit  eine  Veränderung  der  Tabakssorten 
in  ihrer  Constitution  im  direkten  Zusammenhange  steht. 

•  •  .     •  ..  »  •  .•■.»« 

■ 


* 
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5. 

Untersuchungen  über  den  giftigen  Bes  tan  dt  heil  des 
Gerberstrauches  (Coriaria  myrtifolia); 

•  * 

voo 
Klhan. 

Riban's  Arbeit  besteht  aus  drei  Theilen:  Oer  erste  um* 
fasst  die  Charaktere  der  Pflanze,  ihre  Anwendung,  die  Ver- 
giftungsfalle, weiche  von  mehreren  Beobachtern  berichtet  wor- 
den sind,  und  die  von  einigen  Chemikern  vergebens  unter- 
nommenen Versuche,  den  giftigen  Bestandteil  des  Gerber- 
strauclies  zu  isoliren.  Im  zweiten  Theile  gibt  der  Verfasser 
eine  ausführliche  Beschreibung  seiner  chemischen  Untersuchun- 
gen über  diese  Pflanze,  die  Verfahrungsarten ,  welche  er  in 
Anwendung  brachte,  um  den  giftigen  Bestand t heil  zu  gewin- 
nen, und  endlich  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften dieses  letzteren.  Im  dritten  Theile  bringt  Ribaa 
seine  physiologischen  Untersuchungen  an  warm-  und  kaltblü- 
tigen Thieren  zur  Kenntniss. 

Ohne  uns  bei  dem  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  auf- 
zuhalten, wollen  wir  die  interessantesten  Thatsachen,  welche 
in  den  beiden  anderen  Theilen  angegeben  sind,  kurz  zusam- 
menfassen : 

Riban  hat  dem  giftigen  Bestandtheil  des  Gerberstrauches 
(Coriaria  myrtifolia)  den  Namen  Coriamyrtin  gegeben. 

Um  dasselbe  darzustellen,  kann  man  sich  des  Saftes  aus 
den  Früchten  oder  Blättern  des  Gerberstrauches  oder  in  deren 
Ermanglung  eines  Aufgusses  dieser  Theile  von  der  getrock- 
neten Pflanze  bedienen;  der  Saft  verdient  jedoch  den  Vorzug. 
Diese  Flüssigkeiten  werden  so  lange  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  behandelt,  bis  die  Fällung  vollkommen  aufgehört  hat. 
Man  filtrirt  und,  nachdem  die  Flüssigkeiten  durch  Schwefel- 
wasserstoff von  dem  Bleiüberschusse  befreit  worden  sind,  dampft 
man  bis  zur  Syrnpsconsistenz  ein  und  schüttelt  mehrmals  mit 
Aether.  Dieser  nimmt  das  Coriamyrtin  auf;  man  destillirt, 
um  den  grössten  Theil  des  Liquidums  zu  entfernen,  und  mei- 
stens setzen  sioh  schon  in  dem  Apparate  selbst  Krystalle  ab. 
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Wenn  diese  Wirkung  nicht  staltfindet,  soll  man  den  Rück- 
stand der  freiwilligen  Verdampfung  Uberlassen.  Es  genügt, 
diesen  Stoff  zwei-  oder  dreimal  aus  Alkohol  krystallisiren  zu 
lassen,  um  ihn  vollkommen  weiss  und  rein  zu  bekommen. 

Die  Darstellung  des  Coriamyrtins  aus  den  Früchten  nö- 
thiget  zu  einer  vorgängigen,  übrigens  sehr  unbequemen  Gäh- 
rung.  Die  jungen  40  —  50  Centimeler  hohen  Schösslinge 
schienen  das  besste  Resultat  zu  liefern ,  aber  die  Ausbeute  ist 
eine  sehr  geringe,  indem  bei  einem  Versuche  K0  Kilogramme 
nur  7,5  Grammen  sehr  unreinen  Coriamyrtins  geliefert  haben. 

Das  reine  Coriamyrtin  erscheint  in  Form  von  weissen  ge- 
ruchlosen, unerträglich  bitter  schmeckenden  Krystallen  von 
ausserordentlich  stark  giftigen  Eigenschaften.  Es  krystallisirt 
leicht  in  4  oder  6seitigen  Prismen,  die  dem  monoklinischen 
Systeme  anzugehören  scheinen. 

In  siedendem  und  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig  lös- 
lich. Nämlich  100  Theile  Wasser  von  22°  lösen  nur  1,44 
Theile  Coriamyrtin  auf.  Es  ist  löslich  in  kaltem  und  sehr 
löslich  in  siedendem  Alkohol,  welcher  beim  Erkalten  sehr 
schöne  Krystalle  zurücklässL  100  Grammen  Alkohol  von  86 
Centesimalgraden  lösen  bei  22°  2,01  Grm.  des  wirksamen  Be- 
standteiles auf. 

Das  Coriamyrtin  ist  löslich  in  Aether,  welcher  es  beim 
Verdampfen  zuriicklassl;  es  ist  gleichfalls  löslich  in  Chloro- 
form und  Benzin.    Schwefelkohlenstoff  löst  es  kaum. 

Es  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtstrahls  nach 
rechts  ab. 

Das  Coriamyrtin  ist  wasserfrei;  man  kann  es  bis  auf  200* 
erhitzen,  ohne  dass  es  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Was- 
ser verliert.  Bei  ungefähr  220°  schmilzt  es  zu  einer  anfangs 
farblosen  und,  wenn  man  die  Temperatur  unterhält,  sich  bräu- 
nenden Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  krystaliinischen 
Masse  wird.  Erhitzt  man  noch  stärker,  so  schwärzt  und  «er- 
setzt es  sich,  wie  alle  organischen  Stoffe. 

Das  Coriamyrtin  verhält  sich  gegen  Lackmuspapier  voll- 
kommen neutral;  es  sättigt  die  Säure  nicht  und  gibt  mit  Pla- 
tinchlorid und  Phosphormolybdänsäure  keinen  Niederschlag; 
es  enthält  keinen  Stickstoff. 

Im  Wasserbade  mit  verdünnten  Säuren  ungefähr  eine 
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Stunde  erhitzt,  spaltet  es  sich,  indem  es  Glukose  und  eine 
harzige  Substanz  liefert,  die  derjenigen  entspricht,  welche  das 
Salicin  unter  denselben  Bedingungen  gibt.  Unter  den  Mi- 
neralsäuren  ist  es  die  Salpetersäure,  welche  die  Umwandlung 
mit  der  grösslen  Rasch  heil  bewerkstelligt,  die  Flüssigkeit  bleibt 
jedoch  in  diesem  Falle  vollkommen  durchscheinend.  Wässerige 
Oxalsäurelösung,  sowie  verdünnte  Essigsäure  spalten  das  Co- 
riamyrlin ebenfalls  unter  Bildung  von  Glukose. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Gerberslrauches  ist  also 
ein  Glukosid,  welches  sich  dem  Salicin  anreihen  wird.  Es  ist 
diess  das  erste  Beispiel,  dass  ein  derartiger  Körper  giftige 
Eigenschaften  besitzt. 

Die  Analysen  des  Coriamyrtins  haben  Zahlen  geliefert, 
welche  der  Formel 

C«t  Ht,  0,» 

entsprechen. 

Iii  bau  hat  an  Thieren  zahlreiche  Versuche  gemacht,  so- 
wohl mit  dem  öligen  Stoffe,  welchen  Aether  den  Früchten  des 
Gerberstrauches  entzieht,  als  auch  mit  dem  alkoholischen  Aus- 
zuge und  dem  Coriamyrlin,  und  er  zieht  hieraus  folgende 
Schlüsse: 

1)  Der  Gerberstrauch  verdankt  seine  giftigen  Eigenschaf-  , 
ten  einem  Glukoside,  dem  Coriamyrlin. 

2)  Dieser  wirksame  Bestandtheil  wirkt  auf  Thiere  von 
sehr  verschiedener  Natur,  z.  B.  auf  Kaninchen,  Hunde,  Frosche, 
Dipteren. 

3)  Seine  Wirkungen  sind  sehr  energisch.  0,2  Grammen 
der  Substanz,  die  einem  Hunde  eingegeben  und  grösstenteils 
wieder  ausgebrochen  worden  waren,  haben  nach  20  Minuten 
furchtbare  Convutsionen  und  nach  */4  Stunden  den  Tod  be- 
wirkt. 0,08  Grmm.  sind  hinreichend,  um  an  Kaninchen  eine 
heftige  und  rasche  Wirkung  zu  erzielen. 

4)  Unter  die  Haut  gebracht,  bringt  es  noch  weit  stärkere 
Wirkungen  hervor:  0,02  Grmm.  tödten  alsdann  ein  Kaninchen 
in  25  Minuten. 

5)  Das  Coriamyrlin  zieht  die  Pupille  zusammen;  es  ist 
ohne  alle  irritirende  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Ein- 
geweide und  der  Augen. 

6)  Die  Thiere  unterliegen  der  Asphyxie  und  Nervenlähmung. 
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7)  Die  Wirkungen  des  Coriamyrtins  sind  nichl  identisch 
mit  denen  des  Strychnins,  wenigstens  bei  warmblütigen  Thie- 
ren.  Während  man  bei  ersterem  clonische  und  tetanische 
Convulsionen  zugleich,  nämlich  eine  vollkommene  Gefühllosig- 
keit, beobachtet,  bemerkt  man  bei  der  Wirkung  des  letzteren 
ausschliesslich  tetanische  Convulsionen  und  eine  derartige  Em- 
pfindlichkeit, dass  das  geringste  Streichen  neue  Anfülle  hervor- 
bringt.  (J.  de  Pharm,  et  de  China.  Juin  1864,  p.  487.)  S. 


6. 

Ueber  die  Abscheidung  des  Cantharidins  und  über 

eiue  Cauthariden-Probe; 

» 

von 

Iflortreux 

Nachdem  ich  die  Unlöslichkeit  des  Cantharidins  in  Schwe- 
felkohlenstoff beobachtet  hatte,  glaubte  ich  diese  Eigenschaft 
benützen  zu  können,  um  den  wirksamen  Bestandlheil  der 
Canthariden  mit  Leichtigkeit  zu  isoliren,  ja  sogar  seiner  Menge 
nach  zu  bestimmen. 

In  der  That,  wenn  man  nach  der  Angabe  Williams 
Procter  die  Canthariden  mit  Chloroform  behandelt  und  die 
Lösung  verdampft,  so  erhallt  man  das  Cantharidin  in  Form  von 
Krystallen,  welche  ein  festes  Fett  teigartig  einhüllt.  Fügt 
man  nun  Schwefelkohlenstoff  hinzu,  so  löst  dieses  Mittel  das 
Fett  auf  und  lässt  das  Cantharidin  fast  rein  zurück,  so  dass 
man  es  leicht  auf  einem  Filter  sammeln,  auswaschen  und  wä- 
gen kann. 

Die  von  mir  über  diese  Thatsachen  gemaohten  Versuche 
brachten  mich  auf  den  Gedanken,  hierauf  ein  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Cantharidins  in  den  Canthariden  zu  gründen. 
Ich  gebe  hier  den  Modus  faciendi,  an  dem  ich  mich  gehal- 
ten habe: 

Man  bringt  in  die  Verdrangungsröhre  eines  kleinen  Payen- 
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sehen  Extractions  -  Apparates  für  ununterbrochene  Destillation 
einen  Baum  wollpfropf  und  darauf  eine  10—15  Millimeter  hohe 
Schichte  feinen  gewaschenen  Sandes. 

Hat  man  die  zum  Versuche  bestimmten  Canthariden  fein 
gepulvert,  so  nimmt  man  hievon  40  Grammen,  welche  man 
auf  die  Sandfläche  schüttet  und  in  der  Art  zusammenrüttelt, 
dass  man  mit  der  Spitze  der  Verdrängungsröhre  auf  einen 
Tisch  klopft. 

Auf  die  Oberfläche  des  Cantharidenpulvers  bringt  man 
ein  wenig  scheibenförmig  ausgezupfte  Baumwolle  und  darüber 
rundgeschnittenes  Filtrirpapier. 

In  den  untern  Kolben  des  Apparates  giesst  man  3  —  4 
Cubikcentimeter  Aether.  Man  steckt  die  Verdrängungsröhre 
darauf  und  verbindet  ihn  mittelst  der  seitlich  angebrachten 
Röhre  mit  dem  obern  Ballon,  welchen  man  ebenfalls  auf  der 
Verdrängungsröhre  befestigt  hat. 

Nun  bringt  man  den  Apparat  in  das  Wasserbad,  welches 
Wasser  enthält  und  erwärmt.  Hat  sich  die  Temperatur  so 
hoch  gesteigert,  dass  Dämpfe  in  den  obern  Ballon  treten,  so  giesst 
man  durch  den  Hals  desselben  ungefähr  60  Cubikcentimeter 
concentrirten  Schwefeläther*).  Hierauf  fügt  man  die  Sicher- 
heitsröhre an. 

Man  setzt  die  Destillation  so  lange  fort  ,  bis  die  Flüssig- 
keit farblos  übergeht,  wozu  mindestens  drei  Stunden  nöthig 
sind.   Hierauf  nimmt  man  den  Apparat  aus  dem  Wasserbade. 

Die  Sicherheitsröhre  wird  beseitiget.  Man  giesst  in  den 
Apparat  ungefähr  10  Cubikcentimeter  Aether  und  entfernt  so- 
fort die  seitliche  Röhre  und  den  oberen  Ballon. 

Wenn  unter  der  Papierscheibe  die  letzten  Aetherlheilchen 
verschwunden  sind ,  so  giesst  man  Wasser  in  den  Verdrän- 
gungs-Apparat, um  die  ätheriche  Flüssigkeit  zu  verdrangen. 
Unter  den  Apparat  stellt  man  nun  eine  hinlänglich  grosse 


■ 

*)  Chloroform  ist  ein  viel  besseres  Lösungsmittel  des  Cantharidini 
als  Aether;  aber  die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  in  dem 
Falle,  worum  es  sich  hier  handelt,  diese  beiden  Lösnngs- 
mittel  dasselbe  Resultat  geben.  Aus  Sparsamkeit  wende 
ich  lieber  Aether  an.  Der  Gang  der  Operation  ist  übrigens  mit 
Chloroform  derselbe. 
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Porzellanschale,  während  man  den  unteren  Kolben  von  der 
Verdrängungsröhre  hin  wegnimmt.  Seinen  Inhalt  giesst  man 
in  eine  Schale  aus. 

Man  fügt  dann  wiederum  den  Kolben  an  die  Verdrän- 
gungsröhre, um  den  noch  abfliessenden  Aether  aufzufangen. 
Nach  vollzogener  Verdrängung  gibt  man  die  ätherische  Flüs- 
sigkeit zu  der  früheren.  Nun  spült  man  den  Kolben  mit 
Chloroform  aus,  welches  die  an  den  Wandungen  haftenden 
Cantharidinkrystalle  löst  und  welches  man  mit  der  Flüssigkeit 
in  der  Schale  vereinigt.  . 

Die  so  erhaltene  ätherische  Flüssigkeit  wird  bei  einer 
sehr  gelinden  Temperatur,  die  40°  nicht  übersteigen  darf,  ver- 
dunstet, bis  der  Geruch  nach  Chloroform  und  Aether  fast 
gänzlich  verschwunden  ist. 

Man  Iiisst  die  Schale  erkalten.  Auf  den  Verdunstungs- 
rückstand giesst  man  50  —  60  Cubikcentimeter  Schwefelkohlen- 
stoff. Wenn  die  Masse  damit  durchdrungen  ist,  so  giesst  man 
sie  auf  ein  doppeltes  Filter  aus  zwei  Stücken  von  gleichem 
Gewichte.  Schale  und  Filter  wäscht  man  mit  Schwefelkohlen- 
stoff aus,  den  man  aus  einem  Fläschchen,  welches  mit  einer 
gut  ausgezogenen  und  passend  gekrümmten  Röhre  versehen 
ist,  darauf  spritzt. 

Ist  man  mit  dem  Auswaschen  fertig,  so  trocknet  man  die 
Filter  mit  ihrem  Inhalte  und  wiegt. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Gewichte  des  Filters,  welches 
das  Cantharidin  enthält  und  dem  des  leeren  Filters  gibt  das 
Gewicht  des  in  40  Grammen  Cantharidenpulvers,  welche  der 
Probe  unterworfen  wurden,  enthaltenen  Cantharidins  an. 

Verschiedene  Proben,  welche  ich  nüt  Canthariden,  die  ein 
wirksames  Vesicatorpflaster  lieferten,  gemacht  habe,  haben  auf 
40  Grm.  Canthariden  18—22  Cenligrammen  Cantharidin  erge- 
ben. Meistens  habe  ich  20  Cenligrammen  erhalten.  Ich  glaube 
also,  man  kann  annehmen,  dass  Canthariden,  die  dieser  Probe 
unterworfen  werden,  wenigstens  20  Cenligrammen  Cantharidin 
geben  müssen,  um  ihrer  Qualität  nach  als  gut  anerkannt  zu 
werden. 

Das  Verfahren,  welches  ich  soeben  beschrieben  habe,  wird 
als  Cantbaridenprobe  angewendet;  es  kann  olfenbar  auch  für 
die  Abscheidung  des  Cantharidins  dienen.    Die  einzige  Modi- 
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fication,  die  es  zu  erleiden  hätte,  wäre  die,  dass  man  den 
Aether  oder  das  Chloroform,  welches  zu  der  Behandlung  des 
Pulvers  verwendet  wurde,  durch  Destillation  wieder  sammelt. 
Diese  Deslillationsprodukle  könnten  dann  zur  Behandlung  neuer 
Canthariden  verwendet  werden. 

Das  Cantharidin,  sowie  es  der  Schwefelkohlenstoff  zurück- 
lägst, würde  zu  medicinischen  Zwecken,  wollte  man  es  hiezu 
anwenden,  hinlänglich  rein  sein.  Uebrigens  kann  man  es 
durch  Krystallisation  aus  Alkohol  sehr  leicht  reinigen.  (J.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  1864,  p.  33.)  S. 


.» 

7. 

lieber  die  Kultur  des  Oelbaomes  in  Andalusien; 

von 

3.  U.  Klemm. 

Andalusien,  eine  der  fruchtbarsten  Provinzen  Spaniens, 
ist  durch  ihr  mildes  Klima  besonders  zur  Kultur  des  Oelbau- 
mes  (»pan.  Olivo)  geeignet.  Diese  Provinz  zerfallt  in  2  Haupt- 
theile:  alta  und  baja  Andalusia,  Ober-  und  Niederandalusien, 
deren  erster  die  Provinzen  Granada,  Almeria,  Jaen  und  Ma- 
laga und  deren  zweiter  die  von  Cordova,  Sevilla,  Cadix  und 
Huelva  umfasst. 

In  Oberandalusien,  welches  dnrch  seine  hohen  Gebirge 
ein  rauhes  Klima  hat,  wird  der  Oelbaum  zwar  auch  in  den 
geschützleren  Thalern  kultivirt,  doch  steht  diess  in  keinem 
Vergleich  mit  den  grossartigen  Pflanzungen,  wie  sie  sich  in  Nie- 
derandalusien fast  ununterbrochen  aneinder  reihen. 

Der  Reisende,  der  von  Madrid  durch  die  Mancha  und  durch 
die  Pässe  von  Sierra  Morena  Andalusien  zuerst  in  der  Pro- 
vinz Jaen  betritt,  sieht  mit  Erstaunen,  so  wie  er  an  den  Fuss 
des  südlichen  Abhangs  der  Sierra  Morena  ankommt,  zu  bei- 
den Seiten  der  Chaussee,  soweit  sein  Auge  reicht,  nichts  als 
Olivenbäume,  deren  Pflanzungen  sich  von  Andujar  bis  Sevilla 
fast  ununterbrochen  hinziehen ,  und  in  dem  weit  ausgedehnten 
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nehmen.  Besonders  berühmt  ihrer  grossartigen  Oelbaumpßan- 
zungen  (Olivares)  wegen  sind  die  Provinzen  Cordova  und  Se- 
villa ,  deren  ausgedehnte  Campina  (flaches  Land)  sowohl  als 
die  niedrigen  Gebirgszüge,  Ausläufer  der  Sierra  Morena,  vor- 
zugsweise der  Oelbaumkultur  gewidmet  sind,  was  schon  seit 
Jahrhunderten  geschieht,  denn  schon  in  der  Zeit  der  Mauren- 
herrschaft, die  1492  ein  Ende  nahm,  waren  es  diese  Provinzen, 
die  vorzugsweise  das  Olivenöl  produzirten. 

.  Der  Oelbaum  ist  nicht  bloss  in  seinen  veredelten  Arten 
in  Spanien  heimisch,  sondern  es  finden  sich  hier  auch  in  den 
Wäldern  der  Gebirge  wilde  Oelbäume,  Azebuches  (sprich  Ase- 
bulsche),  und  zwar  an  vielen  Orten  in  solcher  Menge,  dass 
sie  als  Grundlage  blühender  und  ausgedehnter  Pflanzungen  ge- 
dient haben. 

Der  wilde  Oelbaum  unterscheidet  sich  nur  wenig  von 
seinem  kultivirten  Bruder,  seine  Blätter  von  gleicher  Farbe 
sind  etwas  kleiner  und  spitzer,  die  Aeste  sind  mit  kleinen 
blattlosen  Zweigen,  grossen  Dornen  ahnlich  besäet,  und  seine 
Früchte  sind  kleiner  als  die  veredelten  Oliven,  haben  viel  we- 
niger Fleisch  und  geben  also  auch  weniger  Oel,  obgleich  diess 
von  sehr  guter  Beschaffenheit;  da  in  diesen  Provinzen  die 
Kultur  des  Oelbaumes  so  alt  und  so  allgemein  verbreitet  ist, 
kommt  es  jetzt  nur  selten  vor,  dass  neue  Pflanzungen  ange- 
legt werden,  man  begnügt  sich  vielmehr  nur  damit,  die  alten 
zu  erhalten  und  zu  vergrössern,  und  etwa  durch  Alter  oder 
Windbruch  eingegangene  Bäume  zu  ersetzen. 

Man  hat  vielerlei  verschiedene  Methoden,  den  Oelbaum  zu 
vervielfältigen,  die  sich  auf  2  Hauptarten,  das  Pfropfen  und 
das  Verpflanzen  von  Stecklingen,  zurückführen  lassen,  von  de- 
nen die  letztere  wieder  in  drei  verschiedene  Weisen  zer- 
fällt. 

Das  Pfropfen  auf  wilde  Oelbäume,  enjerto  genannt,  fuhrt 
man  aus,  indem  der  grösste  Theil  oder  alle  Aeste  des  wilden 
Oelbaumes  nahe  der  Krone  vom  Stamme  getrennt  werden.  Die 
Schnittflachen  spaltet  man  auf  und  setzt  kleine  Zweige  vom 
veredelten  Oelbaum  ein  und  verklebt  die  Wurzel  mit  Lehm. 
Es  geschieht  diess  in  den  Monaten  März  und  April,  wo  die 
Bäume  frisch  zu  treiben  aufangen.  Auf  diese  Weise  sind  viele 
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Oelbaumpflanzungen  des  Gebirges  hergestellt,  und  leicht  daran 
zu  erkennen,  dass  die  Bäume  nicht  wie  in  dem  aus  Stecklin- 
gen hergestellten  Pflanzungen  in  regelmässigen  Reihen,  son- 
dern ohne  Ordnung  durcheinander  stehen.  Das  Verpflanzen 
von  Stecklingen  führt  man  in  der  Carapina  oder  im  Gebirge 
an  Orlen,  wo  keine  Azebuches  wachsen,  bei  Anlagen  neuer 
Pflanzungen  oder  bei  Vergrößerung  und  Erhaltung  aller  aus. 
Das  erste  ist,  hier  das  zur  Pflanzung  bestimmte  Terrain  vor* 
zubereiten,  was  in  ebenem  Lande  durch  Pflügen,  im  Gebirge 
durch  Ausroden  geschieht.  Sodann  werden  mittelst  Schnurr 
und  Winkelmass  die  Reihen  der  künftigen  Oel  -  Bäume 
so  besimmt,  dass  ein  jeder  von  dem  andern  mindestens  20  Fuss 
abgeht. 

Die  drei  Unterarten  der  Pflanzung  mittelst  Stecklinge  sind 
folgende: 

1)  Mittelst  der  Palancas  der  Aeste. 

Ist  es  nölhig,  in  einer  Pflanzung  eingegangene  Bäume  zu 
ersetzen,  so  bereitet  d<*r  Eigenthümcr  seine  Pflanzung  schon 
mehrere  Jahre  vorher  darauf  vor,  indem  er  an  den  vorhan- 
denen Baumen,  die  sich  dazu  eignen  einzelne  Hauptäste  mög- 
lichst gerade  und  15  bis  20  Fuss  lang  wachsen  lässt. 

Ist  die  Zeit  der  Pflanzung,  die  Monate  Februar  und  März, 
gekommen,  so  werden  diese  Aeste  vom  Mutterbaume  getrennt, 
von  allen  Zweigen  und  Blättern  befreit  und  so,  oft  3 — 4  Zoll 
stark,  wenigstens  4  Fuss  tief,  in  die  Erde  gegraben,  sodann 
Erde  ringsherum  angehäuft  und  diese  in  Form  eines  spitzigen 
Kegels  bis  zur  Höhe  von  6  —  7  Fuss  fest  um  den  Stamm 
angeschlagen,  während  man  an  der  Nordseite  des  Kegels  eine 
IV,  bis  2  Fuss  tiefe  Grube  zur  Ansammlung  des  Regenwas- 
sers herstellt.  Das  aus  dem  Kegel  oben  herausragende  Ende 
des  Astes  wird  mit  Matten,  Atoeblätlern  oder  Dornen  umbun- 
den.  Diese  Anhäufung  der  Erde  und  das  Verbinden  des  Stam- 
mes geschieht,  um  diesen  vor  den  Verletzungen  des  Viehes 
zu  schützen,  welches  häuGg  in  den  Oelbaumpflanzungen  wei- 
det Diese  Art  der  Pflanzung  hat  ihre  Vortheile  und  Nach- 
theile. 

Erstere  sind,  dass  die  Bäume  schon  nach  vier  Jahren 
Frucht  zu  tragen  beginnen,  sowie  dass  die  erhaltenen  Bäume 
sehr  gerade  und  von  gefälliger  Form  sind.    Die  Nachtbeile 
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bestehen  darin,  dass  gewöhnlich  nur  der  dritte  Theil  dieser 
Stecklinge  anwurzelt,  dass  man  zur  Vorbereitung  des  Palancas 
den  Mutterbaumen  eine  schlechte  Form  zu  geben  gezwungen 
ist,  und  dass  man  diesen  durch  das  Abschlagen  mehr  oder 
weniger  schadet,  sowie,  dass  von  den  gepflanzten  Bäumen 
erst  nach  langen  Jahren  Stecklinge  zu  erhalten  sind. 

2)  Mittelst  der  Mugrones  oder  Estacas,  Steck- 
linge. 

Diese  Art  der  Pflanzung  führt  man  aus,  indem  man  von 
einem  Oelbaume  drei  Zweige,  jeden  etwa  3 — 3'/f  Fuss  lang 
und  höchstens  einen  Zoll  stark,  abschneidet,  sie  von  allen 
Blättern  und  kleinen  Zweigen  befreit  und  in  ein  Loch  des  Bo- 
dens so  eingräbt,  dass  sie  etwa  6  Zoll  hoch  mit  Erde  bedeckt 
sind.  Diese  Zweige  werden  beinahe  aufrecht  so  in  das  Loch 
gestellt,  dass  sie  sich  kreuzen;  in  der  Mitte  setzt  man  einen 
Stab  ein,  der  aus  der  Erde  herausragt  und  dazu  dient,  den 
Ort  der  Pflanzen  anzuzeigen.  Rings  herum  lockert  man  die 
Erde  in  etwa  4  Fuss  Entfernung  auf  und  umgibt  sie  mit  einem 
kleinen  Walle,  um  das  Regenwasser  zurückzuhalten,  die  Pflan- 
zen selbst  umsteckt  man  mit  Dornen  und  Gestrüpp,  um  sie  vor 
den  Verletzungen  der  Ziegen  u.  dgl.  sowie  vor  dem  Sonnen- 
brand im  Sommer  zu  schützen.  Bei  Anlage  neuer  Pflanzungen 
nach  dieser  Methode  begnügt  man  sich  oft  nur  die  Stelle  aus- 
zuroden, wo  die  Bäume  zu  stehen  kommen,  und  das  Reinigen 
des  übrigen  Terrains  erst  vorzunehmen,  wenn  die  Stecklinge 
bereits  angewurzelt  sind  und  Schösslinge  getrieben  haben. 

Diese  Stecklinge  wurzeln  fast  alle  an,  und  sollte  auch 
einer  ausbleiben,  so  hat  diess  weiter  keinen  Nachtheil,  da  die 
beiden  anderen  das  Fehlende  ersetzen.  Auf  diese  Weise  sind 
viele  Pflanzungen  hergestellt  und  daran  kenntlich,  dass  an 
einem  Orte  mehrere  Baume  beisammen  stehen  (Olivos  de  3, 
4  etc.  pies,  Oelbäume  mit  3,  4  u.  s.  w.  Füssen).  Es  dauert 
in  der  Regel  6  bis  7  Jahre ,  ehe  diese  Stecklinge  Frucht  zu 
tragen  beginnen  ,  die  aber  dann  auch  um  so  reichlicher  aus- 
fällt. Ein  anderer  Vortheil  ist  der ,  dass  man  von  den  so  ge- 
pflanzten Oelbäumen  die  Stecklinge  für  die  dritte  Unterart  ge- 
winnt. Nämlich  ausser  dem  Hauptslamm  sprossen  aus  allen 
Knoten  der  Stecklinge  Schösslinge  hervor,  die  man,  wenn  sie 
hinreichend  gross,  oft  8  bis  12  Fuss  lang  sind,  so  von  dem 
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Hauptstamme  trennt,  dass  man  die  Erde  aufgräbt  und  sie 
sammt  den  daran  sitzenden  Astknoten  (cepa)  mit  Hilfe  der 
Axt  aus  dorn  leicht  spaltenden  Mutlerbaum  heraus  haut.  Diese 
so  erhaltenen  Schösslinge  bilden 
3)  die  Olivos  de  una. 

Man  pflanzt  sie,  nachdem  sie  von  allen  Zweigen  befreit 
sind ,  3  —  4  Fuss  tief  in  die  Erde  und  umwindet  den  jungen 
Stamm  mit  Matten;  diese  Schösslinge,  die  sich  von  den  pa- 
lancas  durch  ihre  geringere  Stärke  unterscheiden,  wurzeln  alte 
an  und  liefern  schöne  Oelbäume. 

Die  Feinde  des  Oelbaumes  sind  ausser  den  Ziegen  u.  s.  w. 
eine  Art  kleiner  Schmetterlinge,  palomilla,  Täubohen  genannt, 
dessen  Raupen  die  Blüthe  und  Frucht  zerstören,  und  ein  klei- 
ner Rohrkäfer,  polilla  genannt,  der  in  grosser  Menge  erschei- 
nend oft  die  Aeste  und  Stämme  so  zerstört,  dass  die  Bäume 
absterben. 

Die  Arbeiten  in  den  Oelbaumpflanzungen  sind,  ist  die 
Pflanzung  einmal  angelegt,  sehr  wenige  und  zwar  folgende: 
das  Umackern  des  Landes  zwischen  den  Ölbäumen  ist  letz- 
teren von  grossein  Nutzen,  und  zwar  je  öfter  es  geschieht, 
um  40  besser,  doch  beschränken  sich  die  meisten  Besitzer, 
grosser  Pflanzungen  darauf  zweimal,  einmal  der  Länge  und  es 
ein  Zweitesmal  der  Quere  nach  vorzunehmen,  was  in  den  Mo- 
naten Januar  und  Februar,  nach  der  Erndte  der  Oliven  und 
nach  erfolgtem  Verschneiden  geschieht. 

Die  nächste  Arbeit  ist  kurz  vor  der  Erndte  der  FVücfcte, 
wo  Tag  löhn  er  den  Boden  unter  den  Baumen  von  allem  Gras 
und  anderen  Pflanzen  befreien,  damit  die  herabfallenden  Oliven 
sich  nicht  darunter  Verstecken  können.  Die  Erndte  der  Oliven 
(cosecha  de  las  aeei  tunas)  nimmt  die  Zelt  von  Ott  ober  bis 
Dezember  jeden  Jahres  in  Anspruch;  und  zwar  werden  im 
Oe lober  diejenigen  Oliven  geerntet,  welche  nicht  zur  Oelberei- 
tung  sondern  als  Nahrungsmittel  dienen. 

meiste  Fleisch  haben,  nämlich  die  Ojales,  Sevillanes  und  Man- 
zanillas,  welche  hiezu  verwendet  werden.  Man  pflückt  sie 
noch  unreif,  wenn  sie  ihr«  grüne  Fatfoe  noch  nicht  gegen  die 
dunkelviolette  der  Reife  verlauscht  haben,  wässert  sie  8  —  14 
T*ge  utiter  öfW  ErYieirüMg-  des  Wassers  ein,  uhtf  schichtet 
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sie  dann  in  grossen  Thongefässen,  tinajas,  mit  verschiedenen 
Kräutern  und  Salz  und  übergiessl  sie  mit  Wasser.  So  halten 
sie  sich  Jahre  lang  und  bilden  ein  sehr  geschätztes  Nahrungs- 
mittel und  einen  höchst  bedeutenden  Handelsartikel  Curdovas 
und  Sevillas. 

Die  Erndle  der  Oliven  für  die  Oelbereilung  erfolgt  etwas 
später,  und  wird  durch  Männer,  denen  die  doppelte  Anzahl  Frauen 
folgt,  ausgeführt;  die  Männer  sind  mit  langen  aus  Kastanien- 
holz gefertigten  Leitern  und  einem  12—16  Fuss  langen  Slabe 
versehen,  mit  dem  sie  die  Oliven  von  den  Zweigen  abschla- 
gen, welche  dann  die  Frauen  vom  Boden  aufsuchen.  Die  Ar- 
beiter werden  gewöhnlich  dem  Mass  der  eingelieferten  Oliven 
nach  bezahlt. 

In  grossen  Pflanzungen  zieht  sich  die  Erndle  der  Oliven 
oft  bis  in  den  Monat  Januar  hin,  da  gerade  in  dieser  Jahres- 
zeit häufig  lang  anhaltende  Landregen  zu  herrschen  pflegen, 
doch  haben  glücklicherweise  weder  die  Regengüsse  noch  die 
lange  Dauer  der  Erndte  Einflnss  auf  die  Menge  und  Güte  des 
Oelerlrags,  der  ebenso  gut  aus  reifen  Oliven  wie  aus  über- 
reifen und  fast  halb  verfaulten  zu  bestehen  pflegt. 

Ist  die  Erndte  vorüber,  so  erfolgt  das  Verschneiden  (la 
tala)  der  Oelbäume;  wobei  man  sie  von  allen  überflüssigen 
Aesten  und  Zweigen  befreit,  das  Verschneiden  geschieht  stets 
mit  der  Axt,  und  liefert,  sind  neue  Pflanzen  anzulegen,  ge- 
wöhnlich die  nöthigen  Palancas  und  Mugrones;  das  übrige 
Holz  dient  zum  Brennen.  In  einigen  Gegenden,  z.  B.  JMon- 
töro,  müssen  die  Besitzer  es  vergraben,  da  man  fürchtet,  d»ss 
von  diesen  Zweigen  hauptsächlich  die  Pallomillas  und  Polülas 
herrühren  und  sich  so  auf  die  Pflanzungen  verbreiten.  (Aus- 
land 1863,  S.  104.)  —  & 

8. 

Ueber  die  Gewinnung  des  Olivenöles  in  Andalusien ; 

von 

Demselben 

Sind  die  Oliven  aus  der  Pflanzung  in  den  Hof  der  Oel- 
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mühte  gebracht  worden,  so  ist  das  erste  was  geschieht,  um 
sie  zur  Oelbereitung  vorzubereiten,  sie  mittelst  einer  Mühle 
in  eine  gleichförmige  Masse  zu  verwandeln,  aus  der  dann  das 
Oel  durch  Pressen  gewonnen  wird;  diese  Verwandlung  in  einen 
Brei  ist  um  so  nölhiger,  da  auch  das  Innere  des  holzigen 
Kerns  der  Olive  eine  namhafte  Menge  Oel  enthält,  welches 
verloren  gehen  würde,  wenn  man  nicht  die  holzige  Schale  zer- 
brechen wollte. 

Die  Mühlen,  die  hiezu  verwendet  werden,  sind  verschie- 
den. In  bei  weitem  den  meisten  Besitzungen  sind  solche  mit 
aufrechtste hen dem  Steine  (molinas  de  piedra)  in  Gebrauch. 
Der  Stein  von  Granit  hat  5  —  6  Fuss  Durchmesser  und  V/t 

—  2  Fuss  Dicke.  Er  läuft  in  einem  flachtrichterförmigen  Rund- 
theil  um,  welcher  ebenfalls  aus  Granitplatten  besteht  und  8 

—  9  Fuss  Durchmesser  hat.  In  der  dem  Stein  entgegenge- 
setzten Seite  der  stehenden  Welle  ist  ein  vierseiliger  trichter- 
förmiger Kasten  (la  torba)  befestigt,  in  welchem  die  zu  mah- 
lenden Oliven  geschüttet  werden-,  der  Kasten  hat  keinen  Bo- 
den und  dreht  sich  mit  der  Welle,  auf  dem  Boden  des  Rund- 
theils  anstossend.  An  der  hinteren  Seile  desselben  befindet 
sich  eine  kleine  Thür,  aus  der  die  Oliven  auf  den  Rundiheil 
und  unter  den  Stein  gelangen. 

Da  bei  dieser  Ait  Mühlen  die  wirksame  Fläche  des  Steins 
nur  klein  ist,  so  muss  die  Masse,  die  durch  ein  einmaliges 
Mahlen  nicht  fein  genug  wird,  nach  dem  ersten  Pressen  noch- 
mals gemahlen  werden;  in  anderen  Besitzungen  findet  man 
einen  Arbeiter,  der  die  schon  gemahlene  Masse  mit  einer 
Schaufel  wieder  unter  den  Stein  schiebt. 

Bei  weitem  vollkommener  ist  die  zweite  Art  Mühlen  mit 
liegendem  kegelförmigen  Stein  (molinos  de  rulo).  Der  Rund- 
iheil, ebenfalls  aus  Slein  bestehend  und  von  12  —  16  Fuss 
Durchmesser,  ist  eben  und  mit  einem  etwa  6  Zoll  hohen  Bret- 
rande  umgeben;  der  Slein  hat  in  s«  iner  Kegelachse  4  —  6  Fuss 
Länge,  und  an  der  Grundfläche  3  bis  4  Fuss  Durchmesser. 
Seine  Achse  von  Holz  ist  beinahe  am  Fussende  der  siehenden 
Weile  in  einem  Lager  befestigt,  das  andere  Ende  hat  sein  La- 
ger in  einem  schiefstehenden  gekrümmten  Arme  der  stehenden 
Welle,  der  zum  Anspannen  des  Pferdes  dient.  Der  Kasten  zur 
Aufnahme  der  Oliven  ist  wie  bei  der  anderen  Mühle.  Da  hier 
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die  wirksame  Fläche  des  Steins  breiter  ist  als  bei  der  erstes 
Art  Mühlen,  reicht  ein  einmaliges  Mahlen  aus  und  ist  auch  die 
Bewegung  der  ganzen  Maschine  leichter.  Die  so  vorbereiteten 
Oliven  kommen  nun  zum  Pressen,  was  in  den  meisten  Be- 
sitzungen mit  einer  höchst  schwerfälligen  und  dabei  in  der 
Anschaffung  sehr  theuern  Maschine  gesohieht,  welche  ohne 
Zweifel  noch  aus  der  Maurenseit  herrührt. 

Diese  Presse,  nach  ihrem  Hauptbestandthcil,  einigen  gros- 
sen Balken,  Yiga  genannt,  nimmt  einen  sehr  beträchtlichen 
Raum  ein  und  erfordert  bedeutende  Mauerung.  Sie  beruht  auf 
dem  Princip  der  Schnellwage,  und  wirkt,  indem  das  kurze 
Ende  des  Hebels  sich  von  unten  gegen  einen  Thorm  von  mas- 
sivem Mauerwerk  stützt,  während  das  andere  Ende,  der  lange 
Hebelarm,  beschwert  wird,  und  der  Unterstützungspunkt  des 
Hebels  durch  die  zu  pressenden  Oliven  hergestellt  wird. 

Die  Viga  selbst  besteht  aus  3  sehr  starken  und  55  bis 
60  Fuss  langen  Balken,  die  alle  aus  der  Sierra  de  Segura  im 
Oberlauf  des  Guadalquivir  kommen  und  von  einer  Tannenart 
herstammen.  Diese  3  Balken  liegen  einer  über  dem  andern, 
und  sind  in  dieser  Lage  durch  mehrere  starke  hänfene  Taue 
(las  amarras)  sowie  durch  mehrere  darum  gelegte  eiserne 
Spannringe  befestigt. 

Sie  können  sich  zwischen  mehreren  Leitungen  aus  Balken 
von  Pinienholz  senkrecht  auf  und  nieder  bewegen.  An  dem 
einen  Ende,  unter  dem  Thurm  aus  massivem  Mauerwerk,  stehen 
zwei  eichene  Balken,  die  einen  Spalt  haben  und  zwischen  wel- 
chen sich  der  Kopf  der  Viga  bewegt.  Der  Spalt  dient  dazu, 
eichene  Keile  zwischen  dem  Kopf  oder  Viga  und  dem  Thurm 
einzulegen.  Am  anderen  Ende  befindet  sich  eine  eichene 
Schraubenmutter,  in  der  sich  die  Spindel  einer  20  bis  25  Fuss 
langen  Schraube,  aus  einem  Cy pressenstamme  bestehend,  auf- 
und  abbewegt,  das  untere  Ende  dieser  Schraube  ist  mit  einem 
Mühlstein  beschwert,  wodurch  dieselbe  einer  Spindel  mit  ihrem 
Wirbel  ähnlich  wird,  und  daher  husilla  (kleine  Spindel)  heissi. 
Da  wo  die  Viga  ihre  Kraft  auf  die  Oliven  ausübt,  d.  h.  etwa 
8  Fuss  vom  Kopfe  unter  dem  Thurme  entfernt,  ist  in  dem 
Boden  eine  rundsteinerne  Platte  mit  einem  kreisförmigem  ein- 
gemeisselten  Kanal  von  2  Zoll  lichter  Weite  und  etwa  4  Fuss 
im  Durchmesser  eingelassen,  auf  dem  die  Oliven  gepresst  wer~ 
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den.  Der  kreisförmige  Kanal  mündet  in  einen  anderen  mit 
ziemlichem  Fall,  der  nach  einer  runden,  12  bis  20  Fuss  tiefen 
gemauerten,  2  Fuss  weiten  Grube,  dem  pozo  (Schacht,  Brun- 
nen) führt,  der  zur  Aufnahme  des  Oeles,  des  Saftes  der  Oliven 
und  des  Wassers  dient,  welches  beim  Pressen  angewendet 
wird.  Vom  Grunde  dieses  Pozo  führt  ein  enger  Kanal,  stark 
aufsteigend,  das  Wasser  und  den  Saft  in's  Freie.  Die  Viga 
bat  da,  wo  sie  mit  ihrer  unteren  Seite  auf  die  Oliven  trifft, 
eine  runde,  starke  hölzerne  Platte,  zwischen  weiche  und  den 
Stein  die  Masse  gebracht  wird. 

Die  gemahlenen  Oliven  können  nicht  unmittelbar  der  Ein- 
wirkung der  Presse  ausgesetzt  werden ,  sondern  müssen  zwi- 
schen Malten  gelegt  werden.  Diese  Matten,  aus  dem  so  über- 
aus nützlichen  Espartogras  (Stipa  tenacissima  L.)  gefertigt, 
heissen  capachos  (Körbe)  und  werden  in  Ecija  fabricirt.  Sie 
sind  kreisrund,  haben  gewöhnlich  3  Fuss  im  Durchmesser  und 
einen  3  Zoll  breiten,  nach  innenwärts  umschlagenden  Rand, 
der  verhindert,  dass  die  flüssige  Masse  unter  der  Presse  aus- 
weichen kann. 

Die  in  der  Presse  unbrauchbar  gewordenen  Capachos  fin- 
den noch  beim  Mahlen  der  Oliven  ihre  Verwendung,  wo  mit 
ihnen  die  Rennbahn  der  Mühle  belegt  wird,  um  das  Pferd  auf 
diese  Weise  vor  dem  Ausgleiten  zu  schüUen. 

Man  legt,  je  nach  der  Menge  der  Oliven,  die  auf  einmal 
gepresst  werden,  18  bis  24  Capachos,  jeden  mit  einer  halben 
Panega  (Schäffel)  Masse  gefüllt,  über  einander ,  lässt  sodann 
die  Viga  nieder,  legt  zwischen  Kopf  und  Thurm  einige  Keile 
ein,  und  schraubt  die  Spindel  am  andern  Ende  so  lange  in  die 
Höbe,  bis  der  Mühlstein  3  bis  4  Zoll  vom  Boden  entfernt  ist- 
Hjedurch  wiid  die  Masse  zwischen  den  Capachos  zusammen- 
gepresst,  das  Oel  und  der  wasserige  Saft  der  Oliven  (alpechin) 
fliessen  in  den  kreisförmigen  Kanal  und  von  da  in  die  Grube, 
wo  sie  sich  trennen.  Fitesst  nur  noch  wenig  aus ,  so  wird 
die  Presse  wieder  in  die  Höhe  geschraubt,  die  Masse  nebst 
den  Capachos  herausgenommen,  und  dieselbe,  wo  sie  mit  ste- 
hendem Stein  gemahlen,  nochmals,  nachdem  sie  mit  einer  ei- 
sernen Hacke  zerkleinert  worden  ist,  unier  den  Stein  gebracht. 

War  die  Masse  mittelst  des  rulo  gemahlen,  so  ist  letztere 
Operation  nicht  nöthig,  die  Masse  wird  viel  mehr  bloss  zer- 
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kleinerl  und  wieder  unter  die  Presse  gebracht,  wobei  aber  auf 
jeden  capacho  eine  grosse  Kanne  mit  heissem  Wasser  ausge- 
gossen wird.  Sie  wird  so  nochmals  gepresst,  wieder  heraus- 
genommen, wieder  zerkleinert,  und  diess  noch  ein-  oder  zwei- 
mal wiederholt,  bis  sie  fast  kein  Oel  mehr  gibt. 

Die  vom  letzten  Pressen  erhaltene  Masse  heisst  orujo 
(Trfiber),  ist  braunschwarz  von  Farbe  und  bildet  dünne  sehr 
harte  Scheiben.  Dieser  orujo  dient  als  Brennmaterial  für  die 
grosse  Pfanne,  in  der  das  Wasser  zum  Pressen  erhittt  wird, 
da  aber  hier  bei  weitem  nicht  alles  verbraucht  wird,  bildet 
der  Rest  ein  sehr  geschätztes  Möstungsmiltel  für  die  Schweine 
und  Hühner. 

In  einigen  wenigen  Besitzungen  hat  man  seit  einigen  Jah- 
ren diese  unbehftlfliche  Presse  mit  andern  Pressen  vertauscht, 
welche,  aus  Eisen  construirt,  mittelst  einer  kräftigen  Schrau- 
benspindel, die  durch  ein  System  gezahnter  Röder  niederge- 
trieben wird,  arbeiten.  Diese  Pressen  haben  den  grossen  Vor- 
theil, dass  sie  schneller  arbeiten,  weniger  Raum  einnehmen, 
die  Masse  ebenso  gut  und  vielleicht  noch  besser  auspressen, 
als  die  vigas  und  dabei  billiger  in  der  Anschaffung  sind.  Allein 
die  Gewohnheit,  von  der  sich  die  spanischen  Landleule  noch 
viel  mehr  als  die  Deutschen  beherrschen  lassen,  lässt  diese 
neuen  Pressen  nur  langsame  Verbreitung  finden. 

Zur  jedesmaligen  Verarbeitung  verwendet  man  je  nach 
der  Kraft  der  Presse  9  bis  12  Panegas  Oliven,  jede  Panega 
zu  ein  wenig  mehr  als  54  Lilres.  Nach  dem  letztmaligen 
Pressen  bleibt  der  orujo  5  bis  6  Stunden  unter  der  Presse,  bis 
eine  neue  Abtheilung  (tarea)  zum  Pressen  vorbereitet  ist. 

Der  Oelertrag  ist  verschieden,  von  frischen  Oliven  weni- 
ger, von  schon  lange  gelegenen,  oft  beinahe  halb  verfaulten 
mehr,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  diese  letzteren  we- 
niger Raum  einnehmen  als  erstere. 

Frische  Oliven  geben  in  der  Regel  fünf  Achtel  bis  drei 
Viertel  Arroba  Oel  pro  Fanega,  die  Arroba  entspricht  12,56 
Liter.  Gelegene  Oliven  geben  gewöhnlich  eine  Arroba  pro 
Fanega. 

Nach  dem  letzten  Pressen  des  orujo  einer  jedesmaligen 
tarea,  wird  der  Fussboden,  der  überall  Fall  nach  dem  pozo 
hat,  da  wo  er  mit  den  Oliven  oder  dem  orujo  in  Berührung 
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gekommen  ist,  mil  heissem  Wasser  abgespült,  welches  in  den 
pozo  fliessl. 

Pa  es  bei  obenerwähnter  Construction  des  pozo  bei  ge- 
ringer Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  leicht  vorkommen  kann, 
dass  Oel  durch  den  Ableitungs-Canal  mit  fortgeht,  so  hat  man 
in  einigen  Besitzungen  pozos  anderer  Construction,  welche 
zwei  communizirende  Gefässe  darstellen,  so  dass,  wenn  auch 
wirklich  Oel  aus  dem  ersten  pozo  mit  weggehen  sollte,  diess 
im  zweiten  noch  aufgefangen  wird. 

In  diesen  Besitzungen  befindet  sich  neben  der  Presse  das 
Magazin  des  produzirten  Oeles,  in  welchem  dasselbe  in  grossen 
Thongefassen,  tinajas,  aufbewahrt  wird.  Diese  tinajas  werden 
in  der  Stadt  Lucena  gefertigt,  sind  unglasirt,  aber  so  stark 
gebrannt,  dass  sie  kein  Oel  durchlassen.  Man  hat  dieselben 
von  solcher  Grösse,  dass  sie  80  bis  100  Arrobas  Oel  fassen, 
wobei  sie  6  bis  8  Fuss  hoch  und  im  Bauch  bis  6  Fuss  weit 
sind.  Im  Magazin  stehen  sie  eine  neben  der  anderen,  unge- 
fähr 2  Fuss  in  den  Boden  eingegraben,  und  sodann  bis  an  den 
2  Fuss  weiten  Hals  mit  orujo  umschüttet. 

Man  kann  sich  eine  Idee  von  der  jährlichen  Oelproduction 
in  Andalusien  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sehr  viele 
Pflanzungen  existiren,  welche  20  bis  30,000  Oelbtfume  zählen, 
wobei  man  es  für  eine  gute  Miltelerndte  halt,  wenn  durch- 
schnittlich auf  den  Baum  '/3  bis  '/,  Fanega  Oliven  kommen. 
Trotz  der  Häufigkeit  der  Oliven  steht  das  Oel  doch  in  ziem- 
lich hohem  Preise,  der  selten  unter  50  Real  pro  Arroba  herab- 
geht, diese  50  Real  entsprechen  ungefähr  3 Vi  Thalern  unseres 
Geldes.    (Ausland  1863.  S.  132.)  -  s. 
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Ueber  ein  en  neuen  Pflanzenstoff  aus  der  gelben 

von  W.  Stein. 

Nachdem  die  Parmclia  pari  et  in  a  u.  A.  van  Herber^er*) 
untersucht  worden  war.  welcher  darin  einen  roluen  und  einen 
gelben  Farbstoff  gefunden  halte,  untersuchten  Rochleder 
und  Heidt  cjiese,  *[pn  Baumen  gesammelte  Füchte.  Sie  fan- 
den dann,  den  rotten  Far^off  Urberge r's  ( nicht,  wohl  aber 
den  gelben,  denn  sie  bekanntlich  Cbrysonhan^ure,  nannten. 

In  früherer  Zeit  bereitete  man  aus  der  Parmelia  parietina 
eine  bitter  schmeckende  Tinctur,  welche  von  den  Aerzten  als 
ein  Mittel  gegen  Wechselfieber  angewendet  wurde.  Da  nun 
auch  die  Rhabarber,  aus  welcher  Döppi ng  und  Schloss- 
berger  die  Chrysop hansäure  dargestellt  haben,  einen  bitteren 
Geschmack  besitzt,  der  Geschmack  der  letzteren  aber  nirgends 
erwähnt  ist,  so  wünschte  Hr.  Verf.  sie  darzustellen,  zu  wel- 
chem Zwecke  er  die  gelbe  Wandüechte  an  den  Sandsteinfelsen 


•)  Repertortnm  für  die  Phirnmcie  XL VII,  170. 
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der  sächsischen  Schweiz  and  der  Umgegend  von  Zittau ,  wo 
sie  häufig  vorkommt,  sammeln  liess. 

Obgleich  die  Namen  ein  solches  Vorkommen  der  Flechte 
als  das  normale  erscheinen  lässt ,  so  ist  doch  die  so  vorkom- 
mende Pflanze  nach  Hofrath  Reichenbach  nicht  vollkommen 
identisch  mit  der  an  Bäumen  wachsenden.  Sie  wird  nämlich 
in  neuerer  Zeit  nur  als  ein  Anflug  betrachtet,  aus  dem  unter 
günstigen  Umstanden  Parmelia  parielina  werden  kann.  Diess 
und  der  Umstand,  dass  das  Material  bis  zur  Verarbeitung  ein 
volles  Jahr  lagerte ,  mag  vielleicht  die  Ursache  sein,  dass  Hr. 
Verf.  in  dem  von  ihm  verarbeiteten  Material  keine  Chrysophan- 
säure,  sondern  einen  Körper  von  zwar  sehr  ähnlicher  Zusam- 
mensetzung, aber  ganz  verschiedenen  Eigenschaft!  n  fand,  wel- 
chen er  vorläufig  Chrysopikrin  nennt 

Dasselbe  gehört  zu  den  bestandigen  organischen  Verbin- 
dungen, ist  loslich  in  Schwefelkohlenstoff,  der  es  fast  ohne 
alle  Neben hestandtheile  aus  der  Flechte  auszieht;  auch  in  Aether 
und  Alkohol.  Von  60  prpe.  Weingeist  bedarf  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  376  Th.f  beim  Kochen  200  Th.  zur  Lösung; 
im  Wassor  ist  es  nur  äussert  wenig  löslich.  Daher  kommt 
es,  dass  es,  für  sich  in  den  Mund  gebracht,  nicht  bitter 
schmeckt,  während  es  mit  Weingeist  befeuchtet  oder  darin  ge- 
löst, einen  intensiv  bitteren  Geschmack  besitzt.  Es  ist  jedoch 
nicht  allein  die  Ursache  der  bitteren  Eigenschaften  der  Flechte, 
auch  seine  Umwandlungsprodukt«,  die  mit  ihm  vorhanden  sind, 
schmecken  bitter,  wie  diess  beim  Melin  und  dessen  Verwand-* 
ten  ebenfalls  vorkommt. 

Die  Farbe  des  Chrysopikrins  ist  die  des  doppell  chrotn- 
sauren  Kalis*),  wenn  es  aus  Schwefelkohlenstoff  »uskrystal- 
lifijrt  worden  ist;  etwas  weniger  roth  krystallisirt  es  aus  Wein- 
geist; aus  einer  Lösung  in  Natronlauge  oder  Ammoniakflüssig- 
keit  wird  es  durch  Sauren  schwefelgelb  gefallt. 

Es  fing  heim  EnWtzen  im  OeUbade  bei  105°  C.  partiell  zu 
schmelzen  an,  doch  .wurde  das  Ganze  erst  bei  140°  flüssig. 
Bei  höherer  Temperatur  sublimirte  es  thellweise  in  langen 


*)  Sollte  dieser  Sfoff  vielleicht  der  rolbe  Farheitoff  tferberger'e 
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Nadeln,  wobei  sich  ein  Geruch  bemerkbar  machte,  der  an 
subiimirte  Benzoesäure  erinnerte. 

Die  wässerigen  Lösungen  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
lösen  es,  obwohl  nicht  schnell,  mit  goldgelber  Farbe,  welche 
selbst  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  keine  merkliche  Ver- 
änderung erleidet. 

Die  weingeistige  Lösung  wird  von  Bleizuckerlösung  nicht 
gefüllt,  von  Bleiessig  getrübt  und  später  heilgelb  gefällt.  Eisen- 
chlorid färbt  sie  nur  etwas  liefer  gelb.  Alkalische  Kupfer- 
lösung wird  davon  nicht  reducirt,  auch  nicht  nach  vorausge- 
gangenem Kochen  mit  Salzsäure  oder  concentrirter  Aelzlauge. 
Schwefelsäurehydrat  löst  es  mit  tiefrother  Farbe  und  wenn 
keine  Erhitzung  dabei  stattgefunden  hat,  wie  es  scheint,  ohne 
Veränderung. 

Durch  längeres  Kochen  mit  Baryt  -  Wasser  oder  Kali- 
lauge geht  aber  eine  Veränderung  damit  vor,  indem  Kohlen- 
säure abgegeben  und  Wasser  aufgenommen  wird.  Man  erhält 
Produkle  mit  den  Eigenschaften  einer  schwachen  Säure,  welche 
schön  citronengclbe  Barytverbindungen  liefern,  im  freien  Zu- 
stande noch  eine  dem  Chrysopikrin  ahnliche  Farbe  besitzen 
und  deren  Lösungen  in  Weingeist  von  Ammoniak  wie  von 
Eisenchlorid  grünlich  gefärbt  werden.  Eine  genauere  Unter- 
suchung dieser  Verbindungen  und  Zersetzungsprodukto  will 
Hr.  Verf.  später  vornehmen. 

Natriumamalgam  scheint  es  in  saurer  Flüssigkeit  nur  we- 
nig zu  verändern;  in  alkalischer  Flüssigkeit  wird  es  davon 
nach  und  nach  entfärbt.  Durch  Salzsäure  lässt  sich  daraus 
alsdann  ein  grünlichgelber  Körper  ausfällen,  dessen  weingei- 
stige Lösung  von  Wasser  nicht  mehr  getrübt  wird,  kaum  noch 
bitter  schmeckt,  Leim-  und  Brechweinsteinlösung  trUbt  und  mit 
Eisenchlorid  sich  blau  färbt.  Das  Chrysopikrin  wird  demnach 
auf  diese  Weise  in  einen  Gerbstoff  verwandelt,  der  in  seinem 
Verhalten  gegen  Reagenlien  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  der 
Galläpfel  hat.  Die  interessanteste  Veilnderung  erleidet  das- 
selbe indessen  beim  Kochen  mit  Chlorkalklösung.  Es  bildet 
sich  nämlich  einerseits  ein  ätherisches  Oel,  was  vorherrschend 
nach  Bitlermandelöl,  nebenbei  aber  auch  nach  Aepfeln  und 
Zimmlöl  riecht.  Andererseits  entsieht  ein  schön  roth  gefärbtes 
amorphes  Harz,  welches  bei  100°  schmilzt,  in  absolutem  Al- 
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kohol  und  noch  leichter  in  Aether  löslich  ist  und,  zwischen 
den  Zähnen  gekaut,  scharf  und  kratzend  schmeckt.  Von  5Grm. 
Chrysopikrin  wurden  nur  0,5  Grm.  von  diesen  Zersetzungs- 
produkten erhalten,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sich  noch 
andere,  der  Beobachtung  entgangene  gebildet  haben  müssen. 

Eine  ähnliche  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  lieferte  nicht  die  eben  erwähnten  Pro- 
dukte, welche  wahrscheinlich  Chlor  enthalten.  Wohl  aber  er- 
hielt Hr.  Verf.  ähnliche,  als  er  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  Chrysopikrin  mit  Wasser  und  wenig  Schwefelsäure  wäh- 
rend 12  Stunden  bis  auf  160°  C.  erhitzte. 

Die  schönen,  ziemlich  grossen  Krystalle  des  reinen,  mehr- 
mals aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirten  Chrysopikrins 
scheinen  dem  quadratischen  Systeme  anzugehören;  sie  ver- 
loren hei  100°  kein  Wasser  und  zeigten  sich  im  Mittel  von 
drei  übereinstimmenden  Analysen  zusammengesetzt  aus 

Kohlenstoff  70,690 

Wasserstoff  4,408 

Sauerstoff  24,902 

100,000. 

Rochleder  und  Heidt  (Ann.  d.  Chem.u.  Pharm.  XLVI1I, 
12)  haben  für  die  Chrysophansäure  im  Mittel  68,5  C.  und 
4,5  H.  gefunden  und  dafür  die  Formel  C,0  H,  O,  aufgestellt, 
welche  verdreifacht  CM  Hit  09  gibt,  während  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Chrysopikrins  am  besten  die  Formel  C30  HM 
Oi  pässt.  Demnach  wäre  dasselbe  Chrysophansäure  minus 
Wasser.    (J.  für  prakt.  Chem.  XC1,  100.) 


2. 

Zur  Kenntniss  der  nissischen  Rhabarber, 

Es  ist  den  Pharmakognosten  und  besseren  Droguisten  nicht 
unbekannt,  dass  die  echte  russische  oder  moskowitische  Rha- 
barber, welche  noch  immer  selbst  in  neuen  Pharmakopoen  und 
in  den  Preiscourants  der  Materialisten  figurirt,  aus  dem  euro- 
päischen Handel  ganz  verschwunden  ist,  indem  die  russische 
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Regierung  vor  einigen  Jahren  das  Regale  darauf  aufgegeben 

hat.  Der  jüngste  Waarenbericht  (vom  5.  September  1864)  des 
rühmlichst  bekannten  Handlungshauses  von  Gehe  &  Co.  in 
Dresden  bringt  über  diesen  Gegenstand  folgende  Nachschriften, 
welche  uns  neue  Aufschlüsse  über  dieses  Arzneimittel  ge- 
währen: 

„So  lange  die  russische  Regierung  selbst  durch  ihr  Me- 
dicinal-Departemenl  zur  Anschaffung  und  Ablassung  der  be- 
sten Qualität  Rhabarber  sich  berbeiliess  und  dieselbe  von  Mai- 
matchin  und  Kiachta  in  den  europäischen  Handel  bringen  Hess, 
hatte  die  Rhabarber  bedürftige  leidende  Menschheit,  vermöge 
der  beobachteten  Strenge  bei  der  Auswahl  im  Ankauf  und  der 
Zuverlässigkeit  beim  Geschäftsbetriebe,  dieses  wichtige  Medi- 
cament  stets  in  gleicher  Vortrefflichkeit  und  Güte,  welche  alle 
auf  anderem  Wege  zugeführte  chinesische  Rhabarber  bei  wei- 
tem übertraf.  Seitdem  dieses  mit  geringer  Unterbrechung  über 
160  Jahre  bestandene  Regal  der  russischen  Regierung  vor 
einigen  Jahren  von  derselben,  vielleicht  auch  nur  zeitweise, 
aufgegeben  wurde,  igt  jene  berühmte  Qualität  gänzlich  ver- 
schwunden, und  der  freie  Handel  war  machtlos,  aus  solchen 
weit  entfernten  und  unsicheren  Regionen  Beziehungen  zu  ma- 
chen. Alle  darauf  gerichteten  Unternehmungen  scheiterten, 
und  nur  eine  feine  Bucharische  Rhabarber,  deren  sorgfältige 
Schälung  erst  nachträglich  in  Europa  geschah,  gab  einige  Aus« 
hülfe  mit  einer  nur  äusserlich  ähnlichen  Rhabarbersorte  von 
etwas  trübem,  dunkelrölhlichem  Bruche  und  ohne  das  charak- 
teristische Knirschen,  wie  ohne  den  vom  Oxalsäuren  Kalkge- 
halt gebildeten  weisslichen  Marmor.  Inzwischen  hatten  end- 
lich Kundschafter  ermittelt,  dass  von  den  die  Heimlichkeit  lie- 
benden Chinesen  rUcksichtlich  des  Ursprunges  der  früheren 
guten  Rhabarberlieferungen  für  die  russischen  Kronsmagazine 
eine  falsche  Angabe  gemacht  worden  war,  und  dass  dieselben 
nicht,  wie  ongrMidi  aus,  Doba,  1200  Werst  östlich  von  Kiachta, 
stammen,  sondern  stets  von  Chin-chu  (Djin-dju),  einem  süd- 
lich und  2000  Werst  von  Kiachta  entfernten  engen  Gebirgs- 
tal© Thibets,  gebracht  worden  waren,  in  dem  zahllose  Maul- 
würfe, der  Trägheit  der  Ackerleute  zu  Hülfe  kommend,  das 
Geschäft  des  Aufiockerns  des  Bodens  bewirken,  und  von  Ein- 
fluß auf  das  Gedeihen  der  Wurzeln  sind,  ferner:  dass  deren 
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längeres  Ausbleiben  auf  der  totalen  Verarmung  der  betreffen« 
den  Hindier  und  Cultivateure  beruhe,  herbeigeführt  durch  den 
Verlust  einer  Caravano  mit  einem  Jahrescrtrage  von  500  Pud 
Rhabarber,  welche  bald  nach  dem  Austritte  aus  der  bereits 
glücklich  zurückgelegt  gewesenen  grossen  Wüste  von  chine- 
sischen Insurgenten  überfallen  und  zusammen  mit  dem  sie 
über  Nacht  beherbergenden  Städtchen  verbrannt  worden  war* 
wonach  es  nun  Händlern  und  Cultivateuren  am  Belriebscapital 
ftlr  Erzeugung  und  Zufuhr  gänzlich  fehlte,  dessen  Vorschuss- 
leistung keine  Kiachta- Händler  noch  sonstige  russische  Kauf- 
leute  der  grossen  Gefahr  für  Leben  und  Eigenthum  halber 
wagen  konnten.  Gutem  Vernehmen  zufolge  hat  nun  der  Gou- 
verneur Sibiriens  diese  Sache  in  die  Hund  genommen  und  auf 
diplomatischem  Wege  von  der  chinesischen  Regierung  in  Peking 
die  Zusage  erlangt,  den  nüthigen  Vorschub  jenen  Leuten  von 
Cbin-chu  leisten,  und  somit  die  früheren  Ausfuhren  nach  Eu- 
ropa wieder  in  Gang  bringen  zu  wollen.  Wenn  nun  inzwi- 
schen Alles  gut  gegangen  sein  sollte,  und  in  Kiachta  vernünf- 
tige, doch  nicht  übertriebene  Strenge  bei  der  Uebernahme  und 
Auswahl  der  Rhabarber  eingerichtet  und  gehandhabt  werden 
wird,  ohne,  wie  früher  vorgekommen  sein  soll,  die  Chinesen 
durch  willkürliches  Ausschiessen  und  Verbrennen  ganz  guter 
Stücke  unglücklich  zu  machen  und  zum  Abbruch  des  Ge- 
schäftes zu  reizen,  so  ist  eine  Möglichkeit,  im  nächsten  Früh- 
jahre echte  Radix  Rhei  Moscovitica,  woran  es  jetzt  gänz- 
lich fehlt  ,  vom  russischen  Medicinal  -  Departement  wieder  in 
der  früheren  Güte  und  Zuverlässigkeit  zu  einem  massigen 
Preise  erlangen  zu  können ,  und  werden  wir  bemüht  sein,  da- 
von unseren  Freunden  dann  aufs  Baldigste  wieder  Vorralh  zu 
schaffen," 


3. 

Die  Bereitung  des  Aconitins  nach  Liegeois  und 

E.  Hottot. 

Bei  der  Prüfung  der  verschiedenen  Bereitungsweisen  für 
das  Acon.tin  haben  sich  die  H.  H.  Liegeois  und  E.  Hüttot 
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überzeugt,  dass  dieselben  mehr  oder  minder  mangelhaft  sind, 
wesshalb  sie  ein  Verfahren  zur  Darstellung  eines  reinen  Pro- 
duktes ausmitlellen.  Das  von  ihnen  für  das  Beste  erkannte 
ist  folgendes: 

Man  lässt  die  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  acht  Tage 
lang  mit  einer  hinreichenden  Menge  Alkohols  von  85°  C.,  der 
mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  ist,  maceriren.  Man 
destillirt  hierauf  den  Auszug  aus  dein  Wasser  bade,  lässt  die 
rückstandige  Flüssigkeit  in  der  Dcstillirblase  erkalten  und  nimmt 
das  darauf  schwimmende,  bei  20°  erstarrende  Oel  ab,  worauf 
man  noch  weiter  bis  zur  Syrups  -  Consistenz  eindampft  und 
mit  einer  geringen  Menge  Aelher,  den  man  dann  abgiesst, 
schüttelt.  Diese  Behandlung  mit  Aelher  hat  zum  Zweck,  die 
letzten  Portionen  Oeles,  welches  bei  den  folgenden  Operationen 
störend  wirken  würde,  zu  entfernen.  Die  Flüssigkeit  wird  nun 
mit  Wasser  verdünnt  und  zur  Fallung  mit  überschüssiger  Mag« 
nesia  versetzt.  Man  schüttelt  sie  mehrmals  mit  dem  gleichen 
Gewichte  Aether  von  65°  und  lässt  nach  dem  Absetzen  den 
abgenommenen  Aether  verdampfen.  Der  Verdampfungsrück- 
stand,  welcher  unreines  Aconitin  ist,  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure behandelt;  man  schüttelt  die  Auflösung  mit  Kohle  und 
fallt  mit  Ammoniak  Nachdem  man  die  Flüssigkeit  zum  Ko- 
chen erhitzt  hat,  sammelt  man  das  ausgeschiedene  Aconilin  auf 
einem  Fillrum,  trocknet  und  löst  es  in  Aelher;  man  verdampft 
zur  Trockne  und  behandelt  es  mit  einer  sehr  geringen  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure.  Das  schwefelsaure  Aconitin  wird 
Iropfenweise  mit  verdünntem  Ammoniak  versetzt  und  der  erste 
Theü  des  Niederschlages,  welcher  gefärbt  ist,  von  der  Flüssig- 
keit  getrennt,  worauf  man  zu  präcipitiren  fortfährt,  bis  die 
Flüssigkeit  schwach  nach  Ammoniak  riecht;  man  wascht  den 
Niederschlag,  welcher  vollkommen  weiss  ist  und  trocknet  ihn 
bei  niedriger  Temperatur. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Aconitin  ist  rein;  es  stellt 
ein  Hydrat  mit  25  Proc.  Wasser  dar,  welches  bei  85°  schmilzt 
und  wasserfrei  wird»  Man  kann  es  auch  wasserfrei  erhalten 
durch  freiwilliges  Verdampfen  seiner  Auflösung  in  Aelher  oder 
durch  Fällung  mit  Alkalien  aus  kochender  Lösung;  im  letz- 
teren Falle  fallt  es  als  ein  compactes  Coagulum  heraus,  wo- 
durch seine  Abscheidung  erleichtert  wird.    Das  Aconilüi  ist 
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unveränderlich ,  denn  es  verliert  auch  nach  mehreren  Jahren 
nichts  von  seiner  Wirksamkeit.  Es  ist  nicht  flüchtig;  beim 
weiteren  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  Entwicklung  von  Am* 
moniak,  worauf  es  bald  verbrennt ,  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen.  In  Wasser  ist  es  kaum  löslich,  sehr  leicht  löst 
es  sich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  Chloroform. 

Das  auf  solche  Weise  bereitete  Aconitin  konnte  noch  nicht 
krystallisirl  erhalten  werden;  es  unterscheide!  sich  demnach 
von  dem  im  Handel  vorkommenden,  welches  immer  krystalli- 
sirt  ist.  Die  Verfasser  haben  verschiedene  Sorten  käuflichen 
.  Aconitins  vergleichend  untersucht,  wobei  sie  sich  überzeugten, 
dass  sie  äusserst  unrein  sind;  bei  der  Behandlung  mit  wasser- 
freiem Aether  lösen  sie  sich  nur  unvollständig  auf,  wahrend 
das  Aconilin  in  diesem  Vehikel  vollkommen  löslich  ist. 

Das  Aconilin  von  Hottot  und  Liegeois  tödtet  in  einer 
Gabe  von  2  Milligrammen  einen  Frosch  in  4  Minuten;  vom 
wirksamsten  käuflichen  Aconitin,  was  sie  sich  verschaffen  konn- 
ten, waren,  um  dieselbe  Wirkung  hervorzubringen,  19  Cenli- 
grammen  erforderlich.  Diese  Thatsachen  bieten  das  interessante 
Beispiel  von  aus  derselben  Substanz  erhaltenen  Körpern  dar, 
wovon  gerade  der  nicht  kryslallisirbare  der  wirksamere  ist.  (J. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  serie.  XLIV,  130.) 


4. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Curare  und  der  künst- 
lichen Respiratiou  bei  Vergiftungen  mit  Strychnin. 

Das  Curare  und  Strychnin  wirken  bekanntlich  aur  das  Ner- 
vensystem direct  entgegengesetzt,  wesshalb  man  dachte,  dass 
diese  beiden  Gifte  sich  gegenseitig  wohl  neutralisiren  konnten, 
was  aber  durch  die  bisherigen  Versuche  nicht  bestätigt  wurde. 
Glücklicher  scheint  Dr.  Richter  in  Götlingen  gewesen  zu 
sein,  welcher  hierüber  in  Henle's  und  Pfeufer's  Zeitschrift 
für  rationelle  Medicin  eine  Arbeit  veröffentlicht  hat  und  dessen 
6  Monate  lang  fortgesetzten  Versuche  sehr  interessante  Resultate 
geliefert  haben.    Dieselben  wurden  besonders  an  Hunden,  Ka- 
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rtincheti  und  Fröschen  angestellt,  und  mehrere  davon  hatten 
den  Zweck,  die  Wirkungsweise  des  Curare  kennen  zu  lernen. 
Richter  beobachtete,  dass  Frösche,  welche  dadurch  voll- 
kommen gelähmt  worden  waren,  binnen  24  Stunden  wieder 
vollkommen  hergestellt  wurden.  Bei  den  Säugethieren  hinge- 
gen ist  die  Wirkung  des  Giftes,  sobald  hIs  sie  eingetreten  ist, 
tödtlich.  Der  Verf.  gab  einem  Thiere  zuerst  eine  gewisse 
Menge  Strychnin  und  hierauf  Curare,  dessen  Gabe  allmShfig 
bis  auf  2  Centigrammen  erhöht  wurde;  zugleich  trug  er  Sorge, 
die  Respiration  künstlich  zu  unterhalten.  Dabei  ist  er  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  man  die  Wirkungen  einer  Strych- 
ninvergiftung  aufheben  könne,  wenn  man  hinreichende  Dosen 
Curare  gibt  und  die  Respiration  künstlich  unterhalt,  sobald  als 
sich  Lungenlähmung  einstellt.  Er  glaubt,  dass  diese  Behand- 
lungsweise  sich  auch  auf  den  Menschen  anwenden  lasse  und 
zwar  am  so  mehr,  als  die  Wirkung  des  Strychnins  sich  an 
Menschen  weniger  heftig  und  minder  rasch  Äussert  als  an 
Thieren. 


5. 

Zur  Kenntuiss  des  festen  Arsenwasserstoffes. 

Die  Angaben  über  die  Entstehungs weise,  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  des  festen  Arsenwasserslofles  sind  sehr 
abweichend,  wds&halb  Dr.  Wied  erhold  neue  Untersuchungen 
hierüber  anstellte. 

Was  'die  Entstehung  betrifft,  so  bestätiget  der  Verf.  Sou- 
be  in  an 's  Angabe,  dass  der  durch  Chlor  aus  gasförmigem 
Arsen  Wasserstoff  abgeschiedene  Körper  nur  metallisches  Arsen 
ist,  dass  aber  das  Zersetzungsprodukt  dieses  Gases  durch  Luft, 
Salpetersäure  oder  Stickoxyd  ein  Gemenge  von  Arsen  und  fe- 
stem Arsen  Wasserstoff  darstellt,  üeber  die  Eigenschaften  des 
letzteren  weiss  man  nur  wenig  mehr  als  was  Magnus  Er- 
forschte, nämlich  dass  er  sich  beim  Erhitzen  in  seine  Bestand- 
teile zerlege. 

Da  die  bisherigen  Darstellungsmethoden  nur  höchst  geringe 
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Aasbeute  gaben,  hat  Verf  nach  anderen  gesucht  und  ist  da- 
bei stehen  geblieben,  eine  Legirung  von  1  Th.  Arsen  und 
5  Th.  Zink  mit  Salzsäure  von  mittlerer  Concentration  zu  be- 
handeln. Die  Legirung  wird  aus  reinen  Metallen  m  einem 
bedeckten  Tiegel  zusammengeschmolzen  und  dann  noch  >/«  Stunde 
im  Windofen  erhitzt,  hierauf  durch  Eingiessen  in  kaltes  Wasser 
granulirt. 

Beim  Eintragen  der  gekörnten  Legirung  in  Salzsaure  findet 
heftige  Gasentwicklung  von  Arsen wassersloff  und  Wasserstoff 
statt,  die  Lösung  färbt  sich  gelb,  dann  ziegelroth,  zuletzt  braun 
und  nach  »endigter  Reaclton  sammelt  sich  der  feste  Arsen- 
wasserstoff als  rothbraunes  Pulver  am  Boden  des  Gefösses  und 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an.  Durch  nochmalige  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  Waschen  mit  Wasser  wird  das 
Präparat  bis  auf  einen  kleinen  Kohlengehalt,  welcher  selbst 
dem  mehrmals  snblimirten  Arsen  anhängt,  gereiniget. 

Zur  Analyse  wurde  die  bei  100°  getrocknete  Substanz  durch 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zerlegt,  wobei  man  das  sich  ent- 
wickelnde Wasserstoflgas  über  Ouecksilber  auffing  und  dessen 
Volumen  bestimmte.  Das  in  der  R<ihre  zurückbleibende  Arsen 
wurde  gelöst  und  der  etwa  sich  vorfindende  unlösliche  An- 
theil  fremder  Subsfanzen  in  Abzug  gebracht. 

Drei  übereinstimmende  Analysen  ergaben  eine  Zusammen- 
setzung, welche  am  besten  der  Formel  As,  H  entspricht, 
nämlich 

Gefunden  Berechnet 
As  99,516  99.332 
H    0,484  0,668. 
Dass  der  Wasserstoffgehall  zu  gering  ausgefallen  ist,  setzt 
Verf.  sowohl  auf  Rechnung  einer  theil weisen  Verflüchtigung 
entweder  des  festen  Arsen  Wasserstoffes  oder  eines  Arsensub- 
oxydes in  Gestalt  eines  gelblichen  Rauches,  als  auch  auf  Rech- 
nung einer  Verdichtung  von  etwas  Wassersloff  durch  das  äus- 
serst fein  vertheilte  zurückbleibende  Arsen. 

Die  Eigenschaften  des  festen  Arsen hydrürs  sind  folgende: 
Es  ist  ein  sehr  voluminöses  und  speeifisch  lefehles  rolbbraunes 
Pulver  vom  Ansehen  des  Bleisuperoxydes,  welches  ursprüng- 
lich vielleicht  gelb  ist,  aber  durch  das  Licht  sich  dunkler  färbt 
In  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl 

N.  Repert.  f.  Pharm  XIII.  27 
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und  amerikanischem  Erdöl  ist  es  unlöslich.  Verbindungen  mit 
anderen  Körpern  geht  es  nicht  ein.  Ob  es  sich  untersetzt 
beim  Erhitzen  verflüchtiget,  ist  zweifelhaft,  aber  wahrschein- 
lich.   Bei  200°  zerlegt  es  sich  in  seine  Bestandteile. 

An  der  Luft  angezündet  verglimmt  es  mit  gelber  Flamme 
wie  Zunder  und  hinterlässt  arsenige  Säure,  Arsen  und  eine 
Kleinigkeit  schwarzer  Substanz,  welche  Verf.  für  eine  noch 
unbekannte  Oxydalionsstufe  des  Arsens  ansieht.  In  reinem 
Sauerstoff  verbrennt  das  Arsenhydrür  mit  blauweisser  Flamme 
zu  arseniger  Säure  und  der  vorerwähnten  schwarzen  Substanz. 

Mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt  sich  das  Arsenhydrür 
unter  Lichtentwicklung  zu  arseniger  und  Arsensäure,  mit  Sal- 
petersäure von  1,2  spec.  Gew.  schon  in  der  Kälte  ruhig.  An- 
dere verdünnte  Säuren  sind  ohne  Einwirkung.  In  erwärmter 
starker  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure,  in  Königswasser  unter  Bildung  von  arseni- 
ger Säure  und  Arsensäure,  ebenso  in  Chlorwasser,  unterchlo- 
riger Säure  und  deren  Alkalisalzen. 

In  kochendem  Wasser  tritt  nach  längerer  Zeit  eine  ge- 
ringe Oxydation  ein,  indem  arsenige  Säure  sich  löst. 

In  Chlor-,  Brom-  und  Jodgas  zersetzt  sich  das  Arsen- 
hydrür mit  Feuererscheinung. 

Wässerige  Alkalien  veranlassen  allmälige  Zerlegung  schon 
in  der  Kälte,  wobei  Arsensüure  sich  bildet. 

Auf  den  thierischen  Organismus  scheint  der  feste  Arsen- 
wasserstol!  von  sehädlichcr  Einwirkung  zu  sein,  wenigstens 
bemerkte  Verf. ,  dass  mit  der  Luft  in  der  Nase  eingezogene 
feine  Theilchen  eine  Entzündung  der  Schleimhaut  und  Auf- 
Schwellung  der  unteren  Nasenpartie  veranlassten.  (Pogg.  Ann. 
CXVIII,  615.) 
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6 

Ueber  das  Vorkommen  des  Inosits  im  Pflanzen- 
reiche 5 

von  Dr.  W.  Mar  im-. 

Der  auffallende  Umstand,  dass  der  von  So  herer  im  Herz- 
muskel de*  Rindes  enldeckte  und  seitdem  —  mit  Ausnahme 
des  Blutes  —  in  fest  allen  wichtigeren  Organen  des  thierischen 
Körpers,  unter  pathologischen  Verhältnissen ,  auch  im  Harn 
nachgewiesene  Inosit  bisher  nur  in  einer  einzigen  Pflanze,  der 
Veitsbuhne,  Phaseolus  vulgaris  L. ,  von  Vöhl  aufgefunden 
worden  war,  veranlasste  Hrn.  Dr.  Alarme  gelegentlich  einiger 
phylochemischer  Untersuchungen  auch  auf  das  Vorkommen 
dieser  Zuckerart  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  dieser  Absicht  zersetzte  er  die  aus  verschiedenen  wäs- 
serigen, vorher  mit  Bleuucker  gereinigten  Pflanzenauszügen 
erhaltenen,  ausgewaschenen  und  wieder  in  Wasser  suspen- 
dirten  basisch  -  essigsaueren  Bleiuiederschläge  mit  Schwefel- 
wasserstoff, engte  die  vom  SchweMblei  abfillrirte  Flüssigkeit 
auf  dein  Wasserbad  ein,  bis  sie  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol 
trübte,  gab  dann  das  doppelle  Alkoholquantum  dazu,  erwärmte, 
bis  die  Mischung  wieder  klar  war,  und  Hess  sie  hierauf  meh- 
rere Tage  stehen.  Nach  dieser  von  Cloetta  angegebenen 
Methode  wurde  aus  Veitsbohnen  allerdings  leicht  Inosit  ge- 
wonnen; die  meisten  anderen  untersuchten  Pflanzen  lieferten 
dabei  keine  Krystalle,  wohl  aber  eine  Lösung,  von  welcher 
wenige  Tropfen  schon  die  Scherer'sche  resp.  Scher  er  - 
BödekerTsche  Reaclion  zeigten.  Pflanzen,  bei  welchen  diess 
der  Fall  war,  wurden  desshalb  wo  möglich  in  grösseren 
Quantitäten  auf  Inosit  verarbeitet  und  vor  allem  wurde  gesucht, 
farblose  Extracte  darzustellen.  Manche  Auszüge  gaben  mit 
Gerbsäure  bedeutende  Niederschläge,  nach  deren  Entfernung 
dann  erst  mit  Bleizucker  gefällt  wurde.  Flüssigkeilen,  die 
hiernach  immer  noch  sehr  dunkel  blieben,  konnten  öfters  noch 
durch  Kalkmilch,  so  z.  B.  der  Digitalisauszug ,  oder  durch 
Thierkohle  wesentlich  gereinigt  werden.  Die  möglichst  farb- 
losen und  gereinigten  Auszüge  wurden  mit  Bleiessig  ausge- 
fällt und  das  Fillrat  (analog  dem  Brücke'schen  Verfahren 
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zum  Nachweis  des  Zuckers  im  normalen  Harn)  mit  Ammoniak 
versetzt  und  der  dabei  entstandene  Niederschlag,,  sowie  der 
erstere,  jeder  fUr  sich,  mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w. ,  wie 
vorher  angegeben,  behandelt.  Fast  immer  enthielt  der  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  entstandene  Niederschlag  auch  noch 
Inosit  und  ausserdem  war  es  bei  dem  meist  spärlichen  Vor- 
kommen des  letzteren  vorlheilhaft,  das  durch  Zersetzung  der 
Bloiniederschläge  gebildete  Schwefelblei  nach  dem  Auswaschen 
noch  mit  kochendem  Wasser  auszuziehen,  weil  dasselbe  hart- 
näckig etwas  Inosit  zurückhielt.  —  Hatten  sich  auch  bei  die- 
ser Methode  nach  längerer  Zeil  keine  Krystalle  abgesetzt,  so 
schössen  dieselben  oft  doch  noch  an,  wenn  nach  Cooper 
Lane's  Vorgang  geringe  Mengen  Aether  zugesetzt  waren. 

Versuche,  den  Inosit  aus  den  concentrirten  wässerigen 
Pflanzenauszügen  mittelst  des  Graham'schen  Dialysators  aLzu- 
schneiden,  lieferten  zwar  ein  positives  Resultat,  indess  mussten 
die  auf  diesem  Wege  erlangten  Inositlösungen  immer  noch  dem 
angegebenen  Reinigungsprocess  unterworfen  werden.  Nach 
der  beschriebenen  Methode  gelang  es  nun ,  Inosit  in  schönen 
blumenkohlartigen  Krystallgruppen  zu  gewinnen: 

1)  Aus  verschiedenen  Repräsentanten  der  Papilionaceen, 
und  zwar  sowohl  aus  den  grünen  Schoten,  wie  aus  den  un- 
reifen Samen  der  Gartenerbse,  Visum  sativum  L  ,  aus  den 
unreifen  Früchten  der  Linse,  Lathyrus  lern  Koch,  und  der 
Acazie,  Robinia  pseudacacia  L. 

2)  Aus  einer  Crucifere,  den  Köpfen  von  Brassica  olera- 
cea  capitata  L.,  zu  deren  Untersuchung  die  Vermuthung  ver- 
anlasste, dass  die  im  „Sauerkraut  auftretende  Milchsäure  zum 
Theil  vielleicht  auch  von  sich  zersetzendem  Inosit  herrühren 
könne. 

3)  Gelegentlich  einer  Darstellung  von  Digitalin  aus  den 
Herbae  Digitalis  und  der  Extracia  Digitalis  verschiedener  Phar- 
inacopöen  erhielt  man  sowohl  aus  dem  Kraule,  wie  aus  den 
officinellen  Präparaten  Muskel/ucker  in  kleinen,  aber  sehr  zier- 
lichen liniengrossen  Krystallbüscheln. 

v  4)  Aus  der  Familiae  der  Compositae  wurde  nur  Tara- 
xaeum  officinale  Web.  untersucht  und  wohl  aus  Blättern  und 
Stengeln,  nicht  aber  aus  Blüthen  und  Wurzeln  die  charakte- 
ristischen Krystalle  gewonnen. 
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5)  Von  den  Solaneen  lieferten  die  Sprossen  der  Kartoffel 
gleichfalls  Inosit ,  während  Lycium  barbarum  L. ,  in  dessen 
Blattern  und  Stengeln  Verf.  gemeinschaftlich  mit  Dr.  A.  Hu- 
semann  ein  eigentümliches  Alkaloid,  Lycin,  nachgewiesen 
hatte,  nichts  davon  zeigte. 

6)  Aus  der  Klasse  der  Monocotyledonen  wurde  die  frisch 
gekeimte  Gerste  vergebens  untersucht.  Auszüge  aus  dem  grü- 
nen Kraut  und  unreifen  Beeren  des  Spargels  gaben  nach  ei- 
niger Concentration  sehr  exquisit  die  Scherer'sche  Reaction. 
Dasselbe  war  der  Fall  bei  einigen  Acotyledonen ,  Lactarius 
pipefatus  L.  und  Ciavaria  crocea  Pers.  Krystalle  wurden 
aus  keiner  dieser  drei  Pflanzen  erhalten,  indess  standen  nur 
geringe  Quantitäten  zu  Gebote,  grössere  würden  gewiss  mit 
besserem  Erfolge  in  Arbeit  genommen  werden. 

Da  Verf.,  durch  andere  Arbeilen  in  Anspruch  genommen, 
diese  Untersuchungen  nicht  fortsetzen  kann,  so  hält  er  es  für 
angemessen,  noch  zu  bemerken,  dass  man  bei  ziemlich  glei- 
cher Behandlung  grösserer  Mengen  frischer  und  rasch  von 
seinem  Albumin  befreiten  Ocjisenblules  auuh  schliesslich  eine 
Flüssigkeit  bekömmt,  die  so  schön  wie  nur  möglich  die  Sche- 
rer'sche Reaction  ergibt.  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIX, 
222. )  * 


Die  jetzige  Fabrikationsweise  der  Oxalsäure. 

• 

Die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  bei  der  EiV 
Wirkung  schmelzender  Alkalien  auf  Holz  etc.  Oxalsäure  ge- 
bildet werde,  wird  jetzt  in  England  zur  Darstellung  dieser 
Saure  im  Grossen  benützt,  wie  uns  vor  einiger  Zeit  ein  deut- 
scher Chemiker,  welcher  eine  der  grössten  chemischen  Fabri- 
ken in  England  zu  leiten  hat,  mündlich  erzählte.  Da  die  neue 
Fabrikationsweise  seitdem  im  Journal  de  Chimie  med.  beschrie- 
ben wurde,  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  sie  auch  den  Le- 
sern unserer  Zeitschrift  nach  jener  ausführlicheren  mündlichen 
Erzählung  mitzutheilen : 

Das  durch  eine  passende  mechanische  Vorrichtung  zer- 
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kleinerte  Holz  wird  auf  Eisenblech  mit  fitzendem  Natronhydrat 
unter  beständigem  Umrühren  bis  auf  ungefähr  280°  erhitzt. 
Das  hierbei  gebildete  oxalsaure  Natron  wird  nach  der  Auf- 
lösung in  Wasser  durch  Zusatz  der  nötbigen  Menge  Kalkhydrat 
in  Oxalsäuren  Kalk  verwandelt,  was  zum  Zweck  hat,  das  Na- 
tron wieder  in  den  früheren  Zustand  zurückzuführen  und  nach 
dem  Eindampfen  der  Lauge  wieder  zur  Oxalsäure-Bildung  zu 
verwenden.  Aus  dem  Oxalsäuren  Kalk  wird  endlich  die  Oxal- 
säure durch  Zersetzung  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  frei 
gemacht,  worauf  man  sie  zur  Krystallisation  bringt,  was  aber 
wegen  des  zersetzenden  Einflusses  von  etwas  frei  bleibender 
Schwefelsäure  immer  mit  einem  Verlust  von  ungefähr  20  Proz. 
verknüpft  ist. 


8. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Anilin  im  Salmiakgeist 

Hr.  Apotheker  Dr.  Lehmann  in  Berlin  berichtet  im  diesj- 
ährigen Septemberheft  des  Archives  der  Pharmacie,  dass  seit 
einiger  Zeit  im  Handel  häufig  ein  Salmiakgeist  vorkomme,  der 
nach  der  Uebersättigung  mit  Salpetersäure  eine  lebhaft  rosen- 
rot he  Färbung  annimmt,  die  um  so  dunkler  wird,  je  mehr  man 
bei  dem  Mischen  eine  Erhitzung  der  Flüssigkeit  vermeidet 
Durch  Abkühlung  mittelst  kalten  Wassers  und  allmähligen 
Zusatz  der  Salpetersäure  in  kleinen  Mengen  gelang  es  ihm 
zuweilen,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  deren  Farbe  mehr  roth 
als  rosa  war. 

Diese  Färbung  rührt,  wie  sich  Lehmann  überzeugte,  von 
einem  Gehalte  der  Amtnoniakflüssigkeit  von  Anilin  her,  das 
durch  Salpetersäure  die  rothe  Farbe  annimmt  und  welches  vom 
Gaswasser  herrührt,  aus  dem  jetzt  so  viel  Salmiakgeist  ge- 
wonnen wird.  Ein  aus  reinem  Salmiak  dargestelltes  Präparat 
wird  kein  Anilin  enthalten  und  daher  die  oben  angeführte  Re- 
action  nicht  geben,  die  Lehmann  selbst  nach  Uebersältigung 
des  käuflichen  Ammoniaks  mit  Essigsäure  erhielt 

Da  nach  Schuchart  das  Anilin  nachtheilig  auf  den  thie- 
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rischen  Organismus  einwirkt,  so  ist  für  den  pharmaceutischen 
Gebrauch  ein  anilinhaltiger  Salmiakgeist  unbedingt  zu  verwer- 
fen und  eine  Prüfung  des  gekauften  jedesmal  vorzunehmen, 
da  die  erwähnte  Verunreinigung  sich  jetzt  nur  zu  oll  vor- 

UIIUGI» 

üebrigens  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  Hr.  Prof.  Walt  1 
in  Passau  auf  einen  käuflichen  Salmiakgeist  aufmerksam  ge- 
macht*), der  beim  Uebersätligen  mit  Salzsäure  eine  karmoi- 
sinrolhe  Farbe  annahm.  Waltl  schrieb*  aber  diese  Eigenschaft 
der  Gegenwart  des  Pyrrhols  zu. 


9. 

Neue  Verwendung  des  Borax. 

Aus  Gehe's  neuestem  Handelsberichte  erfahren  wir,  dass 
der  Borax  eine  neue  aussichtsvolle  Verwendung  dadurch  er- 
halten hat,  dass  man  ihn  zum  Waschen  benützt.  In  Wasser 
aufgelöst,  leistet  nämlich  derselbe  vorlrefTliche  Dienste  als 
Waschmittel  und  ersetzt  in  vielen  Fällen  und  schon  bei  An- 
wendung sehr  kleiner  Dosen  die  Seife,  mit  der  Eigenschaft, 
die  Farben  nicht  anzugreifen  Namentlich  hat  sich  in  Nord- 
amerika diese  Anwendung  sehr  rasch  verbreitet.  Daher  mag 
es  auch  kommen,  dass  der  Borax  in  jüngster  Zeit  im  Preise 
gestiegen  ist,  obwohl  man  am  Boraxkalk  Südamerikas  ein  neues 
Material  zu  seiner  Fakrikation  gewonnen  hat. 


1. 

Ueber  die  Bereitung  der  milchsauren  Magnesia. 

Die  Magnesia  lactica  wird  in  neuerer  Zeit  als  leicht 
abführendes  Mittel  in  der  Kinderpraxis  gerühmt.    Hr.  Apo- 


♦)  S.  dieie  Zeitschrift  IV,  127. 
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theker  Frederking  in  Riga  benützt  zu  seiner  Darstellung 
das  milchsaure  Zinkoxyd,  welches  wegen  seiner  Schwerlöslich- 
keil  leicht  im  reinen  Zustande  erhalten  werden  kann,  indem 
man  den  bei  der  gewöhnlichen  Methode  der  Milcbsäure-Gäh- 
rung  unter  Anwendung  von  Kreide  erhaltenen  milchsauren 
Kalk,  der  von  beigemengtem  Mannit  schwer  zu  reinigen  ist, 
mit  dem  gleichem  Aequivalent  Chlorzink  in  concentrirter  Auf- 
lösung zersetzt.  Das  gebildete  milchsaure  Zinkoxyd  scheidet 
sich  als  schwerlösliches,  leicht  mit  kaltem  Wasser  auszuwa- 
schendes Salz  aus,  wogegen  das  Mannit  beim  Chlorcalcium  in 
Lösung  bleibt. 

Das  milchsaure  Zinkoxyd  wird  nun  mit  kohlensaurer  Mag- 
nesia zersetzt,  was  sich  leicht  durch  Digestion  beider  8alze 
bewerkstelligen  lässt.  Aus  der  »bfiltrirten  Flüssigkeit  krystai- 
lisirt  das  Magnesiasalz,  das  durch  Abwaschen,  nochmaliges 
Losen  und  Umkrysta Iiisiren  rein  erhalten  wird  Das  auf  dem 
Filier  gebliebene  kohlensaure  Zinkoxyd  enthält  den  Ueber- 
schuss  der  zugesetzten  Magnesia  nebst  einer  Spur  Milchsaure. 

Das  so  gewonnene  Magnenasulz  muss  aber  stets  aufZink- 
oxyd  geprüft  werden;  hiezu  löse  man  dasselbe  in  Wasser,  fälle 
mit  einem  üeberschuss  von  kohlensaurem  Ammoniak  die  Mag- 
nesia aus  ,  ßllrire  und  leite  in  die  Flüssigkeit  Schwefelwasser- 
stoff; wenn  Zink  zugegen,  so  schlägt  sich  dieses  als  Schwe- 
felzink nieder. 

Man  könnte  auch  direct  bei  der  Milchsäure-Göbrung  die 
nicht  leicht  lösliche  milchsaure  Magnesia  darstellen,  wenn  man 
anstatt  der  Kreide  kohlensaure  Magnesia  anwendet  und  das 
gewonnene  Salz  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  zwei- 
maliges Umkrystallisiren  reiniget.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russ- 
land, 1.  Mai  1864.) 
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Flora  europaea  Algarum  aquae  dulcis  et  sub- 
marinae.  Auetore  Ludovico  Rabenhorst, 
Philos.  Dr.,  Ürdinis  Albrecht.  Equite,  Acad.  et  Societ. 
plur.  Sodali.  Sectio  1  Algas  diatomaceas  com- 
plectens.  Cum  figuris  generum  omnium  xylographice 
impressis,  Lipsiae,  apud  Eduardum  Kummerum.  1864. 
(Pag  359  in  8) 

Wem  etwa  bei  dem  Erscheinen  der  im  vorigen  Jahre  in 
ihrer  ersten  Abiheilung  edirten  Kryptogamenflora  Sachsens, 
Thüringens  und  der  angrenzenden  Gebiele  von  dem  gleichen, 
auf  dem  Gebiete  der  Kryptogamenkunde  so  äusserst  reg- 
samen Herrn  Verfasser  der  Wunsch  entstanden  ist,  dass 
demselben  Zeit  und  Lust  gegeben  sein  möchten,  seine  aus 
langjährigen  Studien  und  unermüdlichem  Sammeln  gewonnenen 
Erfahrungen  für  ein  ausgedehnleres  Areal,  für  Deutschland 
oder  Europa,  dem  botanischen  Publicum  darzulegen,  dem  wird 
in  dem  oben  angezeigten  Werke  eine  überraschend  schnelle,  zwar 
nur  theil weise,  aber  doch  höchst  ergiebige  Befriedigung 
geboten.  Theil  weise,  insoferne  das  begonnene  Werk  nur  die 
eine,  jedoch  gewiss  interessanteste  Klasse  der  Kryptogamen,  die 
Klasse  der  Algen  nämlich,  und  diese  wieder  mit  Ausschluss 
der  eigentlichen  Meeresalgen,  zum  Gegenstande  haben  soll,  er- 
giebig, insoferne  diese  Klasse  nach  ihrem  Vorkommen  in 


ganz  Europa  und  nicht  bloss  für  ein  beschränktes  Areal 
betrachtet  werden  soll. 

Es  stellt  sich  somit  dieses  neue  Werk  Rabenhorst 's 
würdig  an  die  Seite  der  Algenfloren  Kützing's  (Species  al- 
garum,  Lipsiae  1849)  und  Agardh's  (Species,  genera  et  or- 
dines  algarum,Lundae  1648squ.)  und  wird  den  zahlreichen  Algen- 
freunden im  Binnenlande  unseres  Welttheiles,  welche  ihre  Unter- 
suchungen hauptsächlich  den  lebenden  Algen  ihrer  Umge- 
bung widmen,  durch  den  Ausschluss  des  ferner  liegenden  und 
fremdartigen  eine  willkommene  Erleichterung  bei  der  Bestim- 
mung gewähren.  Für  die  Bedürfnisse  solcher  Forscher  wird 
es  zugleich  (für  die  nächste  Zeit  wenigstens)  eine  erwünschte 
Ergänzung  zu  dem  Werke  Agardh's  bilden,  da  es  nach  der 
auf  pag.  1  und  2  gegebenen  Uebersicht  des  Systemes  in  auf- 
steigendem Gange  zunächst  jene  Abtheilungen  der  Algen  be- 
handeln wird,  welche  in  dem  noch  im  Erscheinen  begriffenen, 
bis  jetzt  nur  für  die  beiden  höchsten  Abtheilungen  (Florideen 
undFucoideen  im  weiteren  Sinne)  vollendeten  Werke  Agardh's 
am  spätesten  zur  Bearbeitung  gelangen  werden.  Das  Werk 
erstrebt  zudem  neben  gewissenhafter  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  Anderer  eine  streng  wissenschaftliche  Haltung,  wie 
schon  aus  der  Wahl  der  lateinischen  Sprache  für  dessen  Ab- 
fassung hervorgeht. 

Was  nun  den  vorliegenden Theil,  dieDiatomaceen,  betrifft, 
so  erscheint  derselbe  zunächst  als  eine  neue  Bearbeitung  der 
von  dem  gleichen  Verfasser  früher  edirten  Monographie:  „Die 
Süss wasser-Diatomaceen  (Bacillarien),  für  Freunde  der 
Mikroskopie  bearbeitet ,  mit  10  lithogr.  Tafeln,  Leipzig  1853/* 
Doch  lehnt  sich  die  vorliegende  Arbeit  weniger  innig  an  diese 
Monographie  an,  als  das  noch  die  entsprechende  Abtheilung  in 
der  oben  erwähnten  Kryptogamenflora  Sachsens  etc.  thui.  Die 
für  gut  befundenen  Abänderungen  dürfen  dabei  wohl  ineist  als 
wirkliche  Verbesserungen,  als  consequentere  Durchführungen 
der  bei  der  Unterscheidung  der  Arten  und  Gruppirung  der- 
selben befolgten  Principien  bezeichnet  werden.  So  die  Ver- 
einigung der  Cocco neide en,  aus  der  Gattung  Cocconeis  allein 
bestehend,  mit  den  Achnantheen;  der  Synedreen  mit  den  Fra- 
gilarieen;  die  Bildung  einer  besondern  Familie  aus  den  Gat- 
tungen Amphipleura,  Rhaphidogloea  und  Cylindro- 
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theca;  ferner  die  Erhebung  der  Synedra- artigen  Diatomeen 
mit  gekieltem  Panzer  zu  einer  besondern  Familie  unter  dem 
Namen  der  Nitzschieen ;  die  Ueberbringung  der  stark  gerippten 
Campylodiscus  und  der  damit  vereinigten  Calodiscus 
von  den  Melosireen  zu  den  Surirelleen;  die  Ueberbringuug  der 
Amphora  von  den  knotenlosen  Surirelleen  zu  den  Cymbel- 
leen  u.  s.  f.  Fraglicher  mag  es  erscheinen  ,  ob  die  Stellung 
der  Gomphonema-artigen  Rhoicnsphenia  bei  den  Achnanteen, 
von  R  ha  p  hon  eis  und  der  damit  vereinigten  Gattung  Dory- 
phora  bei  den  Fragilarieen  (statt  wie  nachKützing  bei  den 
Surirelleen),  von  Baci Maria  bei  den  Nitzschieen  (statt  wie 
früher  bei  den  Fragilarieen)  u  s.  w.  ebenso  angemessen  sei. 

Den  Hauptgrundsätzen  für  die  systematische  Gliederung, 
welcher  Raben  hörst  in  seiner  früheren  Monographie  gefolgt 
war,  ist  derselbe  auch  hier  mit  einigen  zumTheile  schon  berührten 
Modifikationen  treu  geblieben  ,  und  ist  es  an  erster  Stelle  die 
Gestalt  der  Kieselpanrer,  welche  ihm  massgebend  für  die  An- 
ordnung ist,  in  zweiter  Linie  sodann  die  Zeichnung  und  Scu  Ip- 
tur  derselben  Auch  in  der  jetzigen  Aufzahlung  lassen  sich 
die  früheren  Gruppen  der  ,,annulares4'  (Melosireen),  der  „arcu- 
atae"  (Ennotieen,  Cymbelleen,  Achnantheen  und  Cocconeideen), 
der  „ovoideae  s.  e|lipsoideaeu  (Surirelleen,  Fragillarieen) ,  der 
„naviculares44  (iNaviculaceae),  der  „aciculares  (Synedreae) ,  der 
„cuneatae"  (Gomphonemeae  und  Meridieae)  und  endlich  der„no- 
dosae'*  (Tabellaricae)  trotz  mannigfacher  Umstellungen,  wie 
schon  oben  der  Hauptsache  nach  berührt,  noch  wohl  erken- 
nen. Dazu  kommen  jetzt  noch  in  Folge  der  Mitaufnahme  der 
das  Brackwasser  bewohnenden  Arten  die  Biddulphieae,  welche 
als  „cellulosae"  und  die  Actinisceae,  welche  als  „spinosae"  den 
anderen  Gruppen  angeschlossen  werden  könnten. 

Durch  diese  vorzugsweise  Berücksichtigung  der  Gestalt 
unterscheidet  sich  zunächst  die  Raben  horst'sch  e  Anord- 
nung von  der  Kützing's,  welcher  auf  die  Zeichnung  des 
Panzers  (das  Vorhandensein  von  Streifen ,  Striemen  oder  Fel- 
dern) das  Hauptgewicht  legt. 

Auch  darin  ist  sich  Rabenhorst  treu  geblieben,  dass 
er  als  Hauptseiten  des  (wenigstens  annäherungsweise)  ge 
wohnlich  ein  vierseitiges  Prisma  darstellenden  Panzers  jene 
bezeichnet,  welche  der  Theilungaebene  der  Individuen  parallel 
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liegen  (und  durch  welche  sie  also  bei  Verknüpfung  zu  Bän- 
dern oder  Ketten  miteinander  in  Berührung  stehen),  die  bei- 
den anderen  Seilenflächen  aber  als  Nebenseiten,  im  geraden 
Gegensätze  also  zu  Kutzing,  was  bei  der  vergleichenden 
Benützung  der  Arbeiten  beider  zur  Vermeidung  störender  Ver- 
wirrung wohl  zu  beachten  ist. 

Dagegen  accommodirt  er  sich  auch  hier,  und  zwar  gegen 
seine  eigene  bessere  Ausführung,  dem  Sprachgebrauche  inso- 
ferne,  als  er  nicht  die  Linie,  welche  die  Mittelpunkte  der  bei- 
den Mauplseiten  verbindet  und  bei  bandförmig  aneinander  ge- 
reihten Individuen  mit  der  Längsachse  des  Bandes  zusammen- 
fallt, als  Längsdimension  bezeichnet»  sondern  der  Bequemlich- 
keil halber  den  längeren  Durchmesser  eben  auch  als  Längs- 
durchmesser  nimmt.  Auf  die  Grösse  der  Individuen,  welche 
überall  in  doppeller  Weise,  nämlich  einmal  in  Form  eines  ge- 
meinen Bruches  mit  dem  Zähler  1  als  Theil  einer  Duodecimal- 
linie ,  das  anderemal  in  Form  eines  Decimalbruches  als  Theil 
eines  Duodecimalzolles  angegeben  ist,  wird  nalüi  lieh  für  die  Un- 
terscheidung der  Species  nur  untergeordnetes  Gewicht  gelegt, 
da  ja  bekanntlich  die  Grösse  nicht  bloss  bei  den  aus  der  Co- 
pulalion  hervorgehenden  Individuen,  sondern  auch  bei  den  durch 
Theilung  erzeugten  in  den  letzten  Generationen  eine  abweichende 
zu  sein  pflegt. 

Eine  besonders  schatzbare  Beigabe  hat  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  Diatumaceen  in  den  trefflich  ausgeführten  xy- 
lographischen  Ab  bijdunge  n  von  Repräsentanten  der  einzelnen 
Gattungen  erhalten,  welche  in  einem  Conspectus  generum  dem 
eigentlichen  Texte  vorangestellt  sind.  Sie  sind  zum  Theile 
dieselben,  wie  in  der  Kryptogamenflora  Sachsens  etc.,  zum 
Theile  neu  nach  den  lithographischen  Abbildungen  zu  den 
„Süss wasser -  Dialomaceen",  oder  vollständig  neu  gefertiget. 
Zwischen  diesem  Conspectus  generum  und  dem 
Haupttheile  des  Werkes  finden  sich  jedoch  einige 
Incongruenzen,  aufweiche,  sowie  auf  manches  Andere,  was 
bei  der  ersten  Durchsicht  auffiel,  aufmerkam  zu  machen  der 
Verfasser  um  so  lieber  uns  gestalten  wird  ,  als  er  gemäss 
deinem  auf  pag.  324  gegebenen  Versprechen  am  Schlüsse  des 
ganzen  Werkes  auch  für  den  vorliegenden  Theil  mehrfache 
Verbesserungen    nachzutragen  gewillt  ist.    Auch  dem  Leser 
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wird  es  angenehm  sein  durch  das  Folgende  sich  das  Zurecht- 
finden in  dem  Werke  erleichtert  zu  sehen. 

Zunächst  erwähnen  wir,  dass  für  eine  Anzahl  der  im  Texte 
aufgeführten  Gattungen  (und  zwar  mit  Uebergehung  der  als 
ausser   dem  Gebiete  gelegen  nur    anhangsweise  erwähnten) 
die  Abbildungen  fehlen  oder  zu  fehlen  scheinen.    So  für  fol- 
gende im  Conspeclus  selbst  aufgeführte:  Amphicampa, 
Doryphora,   Donkinia,  Toxonidia.    Kür  die  letzteren 
beiden  nun  findet  der  Leser  die  Abbildungen  im  Texte  p.  242 
und  243;  Doryphora  ist  mit  Rhaphoneis  vereint;  Am- 
phicampa Ehrb. ,   zu  den  Eunoiieen  gehörig,  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  Amphicampa  Habenhorst,  einer  neuen, 
aus  Arten  von  Amphiprora  gebildeten  Gattung ,  für  welche 
füglich  ein  anderer  Name  zu  wählen  gewesen  wäre.  Letztere 
ist  durch  die  Abbildung  von  Amphiprora  paludosa  pag.  t9 
repräsentirt.     Für  die  Ehren be rg'sehe  Gallung  fehlt  die 
Abbildung. 

Ferner  fehlen  die  Abbildungen  für  die  Galtungen:  Dic- 
tyopyxis,  Desmogonium,  Pritchardia  (einer  ebenfalls 
neuen  Gattung,  aus  Arten  von  Synedra  und  Nitzseh ia  ge- 
bildet) Slaurosigma,  Stigmaphora,  Glyphodesmis, 
Phlyctaenia,  Oncosp  henia,  Cli ma  cos  p he nia,  Scep- 
troneis,  Sty lobi bliu m ,  Climaconeis,  Hyalosira,  Co- 
rinna, Hemiaulos;  Porpeia,  Trinacria,  Solium, 
Gl  y  phodisc  us,  Amphipentas,  Auliseus,  Attheya, 
Bacteriastrum,  Dicladia  und  Actiniscus,  die  sich 
zum  Theile  freilich  nahe  an  die  abgebildeten  anschliessen  oder 
erst  selten  und  grösstenteils  an  den  Grenzen  des  Gebietes  be- 
obachtet sind,  so  dass  ihre  Darstellung  nicht  unbedingt  nothwen- 
dig  erschienen  sein  mochte. 

Dagegen  finden  sich  von  ausser  dem  Gebiete  liegenden  Gattungen 
Abbildungen  vor  für  Coscinodiscus,  Actinocyclusund  Hi- 
mantidium,  und  von  nicht  mehr  als  selbständig  erachteten  und 
mit  anderen  vereinigten  Gattungen  für  Calodiscus  (jetzt  Cam- 
pylodiscus),  Sphenella,  Sphenosira,  Gomphonella 
jetzt  ünterabtheilungen  von  Gomphonema),  Rhipidophora 
(jetzt  bei  Podosphenia),  Zygoceros  (jetzt  mit  Biddul- 
phia  vereint)  und  Odontella  (jetzt  unter  Biddulphia  und 
Cerataulos  vertheilt). 
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Die  bei  den  Melosireen  abgebildet*  und  auch  im  Texte 
dort  erwähnte  Galtung  Eupodiscus  wird  später  zu  denBid- 
dulphieen  gestellt.  Die  Abbildung  von  Ceratoneis  er- 
scheint durch  ein  Versehen  im  Satze  am  Schlüsse  der  Euno- 
tieen  statt  am  Anfange  der  Cymbelleen.  Die  Gattung  Fru- 
stulia  ist  im  Texte  in  eine  andere  Abtheiiung  der  Navicula- 
ceen  verwiesen  als  im  Conspectus.  Wünscbenswerth  erschiene 
es,  dBSs  in  Zukunft  auf  die  Abbildungen  überall  gleich  bei  der 
Charakteristik  der  Gattungen  und  nicht,  wie  das  meistenteils 
geschehen,  erst  bei  den  betreffenden  Species  verwiesen  würde. 
Kleine  üngenauigkeiten  in  der  Umrechnung  der  Linientheile 
in  Zolltheile  bei  den  Massangaben  sind  nicht  erheblich  und  für 
jeden ,  dem  es  darauf  ankömmt ,  leicht  zu  verbessern ;  Ver- 
sehen, wie  0,0098  statt  0,00092  pag.  176  Zeile  6  sind  zu  au- 
genfällig, um  wirklich  zu  stören.  In  dem  Register  wird  man- 
cher bei  dem  ersten  Gebrauche  nach  den  Synonymen  vergeblich 
suchen  und  es  mag  darum  nicht  überflüssig  sein,  zu  erwäh- 
nen, dass  dieselben  in  ein  besonderes  Register  verwiesen  sind. 
Zugleich  Gel  uns  eine  Verstellung  der  Namen  Solium  bis 
inclus.  Staurogramma  hinter  Stauroptera  (statt  hinter 
Scoliopleura)  auf. 

Diese  kleinen  Mangel  können  dem  Werlhe  des  Ganzen 
keinen  Eintrag  thun,  um  so  weniger,  als  sie  aufhören  werden, 
Mängel  zu  sein,  sobald  sie  in  den  „addendis"  ihren  Platz  ge- 
funden haben  werden.  Wir  können  demnach  das  Werk ,  das 
sich  noch  besonders  durch  die  reichhaltigen  Literaturangaben 
und  die  Verweisung  auf  die  in  Monographieen  und  periodischen 
Schriften  zerstreuten  Abbildungen  auszeichnet,  als  ein  äusserst 
verdienstvolles  bezeichnen,  das  gewiss  von  jedem  der  Algen- 
kunde Beflissenen  mit  offenen  Armen  wird  aufgenommen 
werden. 

Möge  durch  eine  solche  Aufnahme  dieses  ersten  Theiles 
dem  Verfasser  die  Mühe,  welche  er  auf  sein  ausserordentlich 
dankenswertes  Unternehmen  noch  zu  verwenden  haben  wird, 
schon  jetzt  in  etwas  versüsst  werden!  R-r. 
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t. 

Todesnachrichten. 

Ära  18.  Februar  d.  Js.  starb  in  Folge  eines  Gehirnschla- 
ges in  seinem  62.  Lebensjahre  Herr  Apotheker  Dr.  W.  Mel- 
len heim  er  in  Giessen,  Professor  der  Pharmakogno>ie  an  dor- 
tiger Universität,  Vorstand  des  Apotheker  Vereins  im  Gross- 
herzogtbum  Hessen  und  Oberdireclor  des  süddeutschen  Apo- 
theke rvereins. 

Wir  betrauern  in  dem  Heimgegangenen  nicht  nur  einen 
tüchtigen  Apotheker  und  Gelehrten,  sondern  auch  einen  treuen 
Freund  und  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift  Friede  seiner 
Asche!  — 

Am  20.  August  d.  Js.  starb  ganz  plötzlich  der  Professor 
der  Botanik  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Bonn, 
Dr.  Herr  mann  Schacht.  Er  war  am  15.  Juli  1814  in  Ochsen- 
werder bei  Hamburg  geboren  und  gehörte  der  Universität  Bonn 
seit  dein  Jahre  1860  an.  Von  seinen  vielen  Schrillen  nennen 
wir  als  die  wichtigsten:  „Das  Mikroskop  und  seine  Anwen- 
dung insbesondere  für  Pflanzen  -  Anatomie  und  Physiologie" 
(1851,  3.  Aufl.  1862),  „Physiologische  Botanik"  (1852),  „Der 
Baum"  (1853,  2.  Aufl.  1860),  „Lehrbuch  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Gewächse"  (2  Bände,  1856-1859). 
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2. 

Verschiedenes. 

In  Bannen  erkrankten  100  Personen,  welche  in  der  Nahe 
der  dortigen  Anilinfabrik  wohnen  und  Wasser  aus  dem  ge- 
meinschaftlichen Brunnen  genossen  hatten,  Man  fand  dasselbe 
stark  arsenikhaltig,  was  durch  Zuflüsse  aus  der  Fabrik  bewirkt 
worden  sein  soll.  Ein  ähnlicher  Fall  hat  sich  in  Basel  ereig- 
net. Eine  derartige  Vergiftung  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  man  weiss,  dass  die  Umwandlung  des  Anilins  in  Fuchsin 
mittelst  Arsensaure  bewerkstelliget  wird.  Neuesten  Nachrich- 
ten zufolge  ist  in  Basel  der  Fortbetrieb  der  Fabrikation  von 
Anilinfarben  am  Teiche  der  sogenannten  kleinen  Stadt  ver- 
boten worden.  Der  Teich  wurde  abgelassen,  der  mit  Arsenik 
bereits  geschwängerte  Boden  ausgeworfen  und  der  Grund  ge- 
pflastert. Der  Fabrikant  muss  nach  gerichtlichem  Urtheile  die 
Heilungskosten  der  vergifteten  Familie  im  Nachbarhause  tragen. 

Am  3.  September  ist  bei  Stockholm  die  Fabrik  des  In- 
genieurs Nobel,  welche  sich  mit  der  Bereitung  des  Nitro- 
glycerins im  Grossen  zum  Zweck  der  Anwendung  desselben 
bei  Sprengung  von  Felsen  etc.  befasste,  in  die  Luft  geflogen, 
wobei  14  Personen  theils  weit  fortgeschleudert  und  zerstückelt, 
theils  mehr  oder  minder  erheblich  verletzt  und  auch  grosse 
Verheerungen  an  den  benachbarten  und  selbst  an  weiter  ent- 
fernten Gebäuden  angerichtet  wurden.  Die  Explosion  wurde 
veranlasst  durch  eine  Unvorsichtigkeit  bei  einem  Versuche, 
eine  einfachere  Bereilungsmethode  des  Nitroglycerins  auszu- 
mitteln,  welche  es  zugleich  leichter  explodiren  mache.  Die 
Explosion  theilte  sich  dem  übrigen  in  offenen  Behältern  ver- 
wahrten Nitroglycerin,  dessen  Menge  ungefähr  200  Pfund  be- 
trug, mit.  Dieser  Stoff  entzündet  sich  bekanntlich  erst  bei 
einer  Hitze  von  180°  oder  durch  die  Explosion  eines  Gegen- 
standes an  seiner  Oberfläche.  Zwei  Zentner  Nitroglycerins 
(Sprengöl)  sollen  aber  an  Kraft  einer  Pulvermenge  von  1200 
Pfund  entsprechen.  — 

Der  erste  Spatenstich  zu  dem  chemischen  Universiläls- 
Laboratorium  in  Bonn  geschah  am  15.  September  im  Beisein 
des  Chemikers  und  Professors  Dr.  A  W.  Hof  mann  aus  Ber- 
lin und  des  Geheimrathes  K n er ck ,  die  sich  um  dasZustande- 
kommen  des  Baues  besondere  Verdienste  erworben  haben,  den- 
selben leitet  Bauinspector  Di  eckhoff,  der  hiezu  auch  den 
Plan  entworfen  hat. 


Digitized  by  Google 


- 


Erster  Abschnitt 


Abhandlungen. 


1. 

Chemische  Untersuchung  der  Schwefelquelle  zu 
Rotheuburg  an  der  Tauber  (Bayern); 

von 

Frelherrn  w.  Bibra.') 

Ich  werde  mich  in  dem  Folgenden  einfach  darauf  be- 
schränken, von  den  chemischen  Resultaten  zu  sprechen,  welche 
ich  sowohl  an  Ort  und  Stelle  selbst  als  auch  zu  Hause  im 
Laboratorium  erhalten  habe,  da  die  Beschreibung  der  Quelle, 
ihre  Fassung  und  Aehnliches,  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
sowohl  als  auch  geschichtliche  Angaben  über  dieselbe,  und 
die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend,  in  einer  be- 
sonderen Schrift  von  einer  anderen  Feder  behandelt  werden. 
Als  allgemeine  Angabe  mag  indessen  hier  Platz  finden,  dass 
die  Quelle  aus  den  mittleren  und  unteren  Lagen  des  fränki- 
schen Muschelkalks  entspringt. 

In  den  ersten  Tagen  des  October  vorigen  Jahres  erhielt 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser   als  Separat  -  Abdruck    auf  dem  Journal  für 
prakt.  Chemie  mitgetheilt. 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  28 
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ich  27  steinerne  Flaschen,  jede  elwa  fünf  Schoppen  bayerisch 
haltend,  gut  verkorkt  und  mit  Pech  geschlossen,  und  einige 
Tage  später  erfolgte  eine  gleiche  Sendung,  mit  welchen  Men- 
gen die  Untersuchung  im  Laboratorium  sogleich  begonnen  und 
durchgeführt  wurde. 

Arbeiten  an  der  Quelle. 

Anfang  Mai  laufenden  Jahres  1864  begab  ich  mich  nach 
Rothenburg  und  nahm,  des  Morgens  um  11  Uhr,  die  an  der 
Quelle  selbst  nöthigen  Versuche  vor.  Es  hatte  den  ganzen 
Tag  vorher  in  Strömen  geregnet,  am  Tage  der  Untersuchung 
stand  nach  Sonnenaufgang  das  Thermometer  fast  auf  dem  Ge- 
frierpunkte und  um  11  Uhr  an  der  Quelle  im  Schatten  auf  -f- 6,5°  R., 
obgleich  die  Sonne  am  Himmel  stand. 

Die  Temperatur  der  Quelle  betrug  +9,20° R.  =  +11,52°  C. 
und  nach  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Untersuchungen 
war  auch  die  wahrend  des  Winters  gefundene  Temperatur  die 
gleiche. 

Das  Aneroid  -  Barometer  zeigte:  738tf  Mm.  Quecksilber- 
sland =  327,1'". 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  indessen,  bereits 
im  Laboratorium  bestimmt  bei  16°  R.  =  +  20°  C.  betrug 
1,0017. 

Das  aus  einer  Röhre  strömende  Wasser  zeigte  starken 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  war  vollständig  klar  und 
schäumte  beim  Schütteln  stark. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  nach  Schwefelwas- 
serstoff, aber  keineswegs  unangenehm  und  verräth  gleichzeitig 
eine  gewisse  Beimengung  an  Kohlensäure. 

Die  Prüfung  mit  einigen  Reagentien  ergab  Folgendes: 

Ammoniak  erzeugte  sogleich  eine  ziemlich  starke  Trübung, 
welche  indess  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  fast  vollständig 
wieder  verschwindet. 

Kleesaures  Ammoniak  erzeugte  augenblicklich  einen  star- 
ken Niederschlag. 

Chlorbaryum  verhielt  sich  ebenso. 

Salpetersaures  Silber  gab  einen  ziemlich  starken,  sich 
f.ist  augenblicklich  braunenden  Niederschlag. 
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Lackmustinctur ,  das  entsprechende  Papier  und  Malvenpa- 
pier zeigten  nur  sehr  schwache  Röthung. 

Durch  Gallussäure  und  Gerbsäure  konnte  indess  keine 
Färbung  erhalten  werden. 

Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  Koh- 
lensäure wurde  auf  folgende  Weise  ausgeführt. 

Für  das  SchwefelwasserstofFgas  bediente  ich  mich  einer 
Jodlösung  (A),  welche  in  100  C.  C.  1,260  Grm.  Jod  enthielt, 
und  als  Gegenprobe  einer  zweiten  Jodlösung  (B),  welche  in 
100  C.  C.  0,63  Grm.  Jod  enthielt. 

Man  liess  500  C.  C.  des  Wassers  in  eine  tarirte  Flasche 
fliessen,  setzte  die  nöthige  Menge  Stärke  hinzu  und  gab  unter 
den  bekannten  Vorsichtsmassregeln  die  Jodlösung  (A)  aus 
einer  graduirten  Röhre  in  die  Flüssigkeit,  bis  die  eingetretene 
Jodamylumreaclion  bei  starkem  Umschwenken  des  Gefässes 
nicht  mehr  verschwand. 

Für  500  C.  C.  des  Wassers  bedurfte  man  in  4  ganz  ge- 
nau stimmenden  Versuchen  von  der  Jodlösung  (A)  4,70  C.  C, 
also  für  1000  C.  C.  Wasser:  9,40  C.  C.  Jodlösung.  1  C  C. 
dieser  Jodlösung  entspricht  0,0017  Grm.  Schwefelwasserstoff. 

Zwei  Versuche  mit  der  Jodlösung  (B)  gaben  ganz  ent- 
sprechende Resultate. 

Während  des  Winters  wurden  im  Laboratorium  bereits 
Versuche  angestellt,  hinsichtlich  der  Jodmenge,  welche  das 
von  Schwefelwasserstoff  vollständig  befreite  Wasser,  bis  zur 
Jodamylumreaclion  bedurfte,  indem  das  Wasser,  unter  Ein- 
satz des  verdampften,  so  lange  erhitzt  wurde,  bis  durch  Chlor- 
kupfer -  Ammoniak ,  Bleiessig  und  Silbersalze  kein  Schwefel- 
wasserstoff mehr  nachgewiesen  werden  konnte. 

1000  C.  C.  der  so  behandelten  Flüssigkeit  bedurften  0,40  CC. 
Jodlösung  (A),  welches  0,0007  Schwefelwasserstoff  entspricht, 
und  nachdem  diese  Menge  von  der  oben  erhaltenen  abgezogen 
wird,  ergiebt  sich  für  das  an  der  Quelle  untersuchte  Wasser: 
0,0153  Grm.  Schwefelwasserstoff  in  1000  C.  C. 

Ich  habe  zwar  an  der  Quelle  gemessene  Quantitäten  des 
Wassers  mit  Chlorkupfer -Ammoniak  versetzt,  habe  aber  die 
erhaltenen  Niederschläge  nicht  zur  quantitativen  Untersuchung 
und  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  benutzt,  da  ich  be- 
reits während  des  Winters,  durch  im  Laboratorium  angestellte 

28* 
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Versuche  die  Erfahrung  mnchte,  dass  die  auf  diese  Weise  er- 
haltenen Schwefelwasserstoffmengen  stets  etwas  zu  gering  aus- 
fallen, und  unter  sich  selbst  auch  nicht  vollkommen  stimmen. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  wurden  an  der  Quelle 
in  graduirte  und  fest  verschliessbare  Flaschen  50  C.  C.  voll- 
kommen klarer  Chlorcalcium-  Ammoniaklösung  gebracht  und 
hierauf  300  C.  C.  des  Wassers  einfliessen  lassen,  geschüttelt, 
fest  verstopft  und  mit  nach  Hause  genommen. 

Durch  geeignete  Behandlung  mit  titrirter  Salpetersäure 
und  Natronlauge  wurde  erhalten,  berechnet  auf  1000  C.  C. 
des  Wassers,  Kohlensäure,  freie,  gebundene  und  halbgebun- 
dene: 0,1820  Grm. 

Arbeiten  im  Laboratorium. 

Die  ausführliche  qualitative  und  quantitative  Untersuchung 
wurde,  wie  bereits  oben  erwähnt,  mit  dem  in  Steinflaschen  mir 
zugesendeten  Wasser  während  des  Herbstes  1863  und  im  Win- 
ter 1864  vorgenommen. 

Die  qualitativen  Untersuchungen  wurden  fast  vollständig 
nach  den  Methoden  ausgeführt,  wie  sie  in  Fresenius  treff- 
licher „Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse,"  neunte 
Auflage  1856,  angegeben  sind,  wesshalb  eine  nähere  Bezeich- 
nung kaum  nöthig.    Es  wurde  gefunden:  ■ 

a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandteile: 
Kali  Chlor 
Natron  Schwefelsäure 
Kalkerde  Kohlensäure 
Magnesia  Schwefelwasserstoff. 
Eisen. 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestand t heile  : 
ülhion  Phosphorsäure  * 

Ammonium  Salpetersäure 
Thonerde.  Organische  Substanz. 

Zu  diesen  in  unwägbarer  Menge  vorhandenen  Bestand- 
teilen und  zu  der  qualitativen  Analyse  überhaupt  mag  be- 
merkt werden ,  dass  Lithion  auf  spectralanalytischem  Wege 
nachgewiesen  wurde. 

Was  die  organische  Substanz  betrifft,  so  gab  sich  ihre 
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Anwesenheit  durch  die  Schwärzung  der  Rückstände  grösserer 
abgedampfter  Massen  des  Wassers  leicht  zu  erkennen.  Es 
wurden  hierauf  6000  Grm.  des  Wassers  zur  Trockne  ver- 
dampft, mit  concentrirter  Kalilauge  ausgekocht  und  filtrirt.  Ein 
Theil  des  Filtrals  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert  und  hier- 
auf mit  Ammoniak  behandelt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  das 
Filtrat  abermals  mit  Essigsäure  angesäuert  und  essigsaures 
Kupfer  zugesetzt. 

Es  zeigte  sich  keine  Spur  eines  bräunlichen  Nieder- 
schlags, die  Abwesenheit  von  Quellsatzsäure  war  mithin  nach- 
gewiesen. 

Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
versetzt  bis  zur  blauen  Färbung  und  leicht  aufgekocht.  Da 
abermals  keine  Spur  eines  Niederschlags  entstand,  so  ergab 
sich  auch  die  Abwesenheit  von  Quellsäure. 

Wird  übrigens  eine  grössere  Menge  des  beim  Abdampfen 
erhaltenen  Rückstandes  mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser 
ausgezogen,  so  zeigt  sich  das  aus  der  mit  Wasser  verdünnten 
Alkohollösung  mit  salpetersaurein  Silber  gefällte  Chlorsilber, 
durch  organische  Substanz  rölhlich  gefärbt,  erhält  durch  Er- 
hitzen bis  zur  beginnenden  Schmelzung  aber  wieder  seine 
gewöhnliche  Farbe. 

Aus  dem  bereits  mit  Alkohol  erschöpften  Rückslande  wird 
aber  durch  Wasser  abermals  organische  Substanz  ausgezogen 
und  durch  salpetersaures  Silber  gefällt.  Dieser  Niederschlag 
enthält  kaum  Spuren  von  Chlorsilber  und  wird  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  etwas  intensiver. 

Es  scheint  mithin  die  organische  Substanz  jedenfalls  aus 
2  Körpern  zu  bestehen f  und  eine  annähernd  quantitative  Be- 
stimmung der  geringen  Mengen  derselben  wäre  vielleicht  er- 
möglicht gewesen.  Ich  habe  indessen  vorgezogen,  dasselbe 
aufzusparen,  bis  vielleicht  durch  Sinterabsätze  oder  ähnliche 
Producte  eine  grosse  Menge  derselben  erhalten  werden  kann, 
welche  eine  nähere  Untersuchung  erlaubt. 

Die  Abwesenheit  von  kohlensaurem  Kali  ergab  sich  durch 
Mangel  an  alkalischer  Reaclion  und  nicht  Aufbrausen  bei 
Säurezusatz  zum  Filtrate  einer  stark  concentrirten  Menge  des 
Wassers. 

Dass  aller  Schwefelwasserstoff  als  freies  Schwefel  wasser- 
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stoffgas  und  nicht  als  ein  alkalisches  Schwefelmetall  vorhan- 
den, ergab  sich  durch  starke  und  augenblickliche  Bräunung 
eines  mit  Bleizuckerlösung  versetzten  und  Uber  das  Wasser 
gehaltenen  Papierstreifens  und  endlich  dadurch,  dass  durch 
einen  Strom  von  Wasserstoffgas  das  Schwefelwasserstoffgas 
vollständig  aus  dem  Wasser  ausgetrieben  werden  kann. 

Ich  füge  bei,  dass  alle  Niederschläge  und  die  durch  die 
geeignete  Behandlung  in  gelrennten  Gruppen  erhaltenen  Sub- 
stanzen durch  ein  grosses  Instrument  von  Sie  in  heil  spectral- 
analylisch  geprüft  wurden. 

Quantitative  Analyse. 
1)  Schwefelwasserstoff. 

Vor  Allem  muss  hier  bemerkt  werden,  dass,  wider  Er- 
warten ,  der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  und^Kohlensäure 
bei  den  Untersuchungen  an  der  Quelle  selbst  etwas  geringer 
gefunden  wurde  als  bei  dem  mir  im  vergangenen  Herbste  in 
Sleinflaschen  zugesendeten  Wasser. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  ganz  dieselbe,  wie 
die  oben  angegebene  an  der  Quelle  selbst  vorgenommene. 

An  der  Quelle,  wie  angegeben,  wurde  gefunden  für 
1000  C.  C.  Wasser:  0,0153  Grm.  Schwefelwasserstoff. 

In  dem  Wasser  von  drei  gleichzeitig  im  Herbste  gefüllten 
Sleinflaschen  wurde  gefunden,  Mitte  October  1863: 
Flasche  I.  1700  C.C.  Wasser  bedurften  C.  C.  Jodl.  (A)  18,80. 
„     IL  1700    „        „  „         „      „  18,80. 

„    Hl  1700    „        „  „         „       „  18,70. 

Diess  entspricht  Schwefelwasserstoff  0,0320  Grm.  und  für 
1000  C.  C.  Wasser:  Schwefelwasserstoff  0,0188  Grm.,  nach 
Abzug  von  0,0007  Grm.:  0,0181  Grm. 

Genau  dieselben  Resultate  wurden  mit  Steinflaschen  er- 
halten, welche  ich  im  Februar  1864  öffnete,  und  welche  ich 
mithin  fast  5  Monate  lang  im  Keller  aufbewahrt  hatte. 

Alles  Wasser,  frisch  aus  den  Steinflaschen  entleert,  war 
so  klar  und  hell  als  jenes  an  der  Quelle,  und  es  geht  hierans 
sowohl  als  aus  dem  stets  gleichen  Schwefelwasserstoffgehalte 
wenigstens  hervor,  dass  sich  das  in  Steinflaschen  versendete 
Wasser  ganz  vortrefflich  hält. 
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Was  den  geringeren  Gehalt  an  Gas  im  Frühlinge  betrifft, 
so  ist  demselben  kaum  irgend  eine  Bedeutung  beizulegen,  und 
ist  derselbe  vielleicht  durch  die  mächtigen  Regengüsse  und 
die  Nähe  der  Tauber  bedingt,  ohne  Zweifel  aber  nur  vorüber- 
gehend, wofür  schon  die  lange  Zeit  spricht,  wahrend  welcher 
die  Quelle  als  ein  „Schwefel wasser"  benutzt  wird. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Uesultate  habe 
ich  übrigens  die  Zahlen  berechnet,  welche  ich  bei  dem  in 
Steinflaschen  versendeten  Wasser  erhalten  habe. 

2)  Kohlensäure. 

Das  soeben  vom  Schwefelwasserstoff  Gesagte  gilt  genau 
für  die  Kohlensaure. 

Untersucht  auf  demselben  oben  angegebenen  Wege  wurde 
im  Wasser  der  Steinflaschen  gefunden  für  1000  C.C.  Kohlen- 
säure, freie,  gebundene  und  halbgebundene:  0,2177  Grm.  An 
der  Quelle  selbst  für  1000  C.C:  0,1820  Grm. 

Ich  habe  auch  hier  die  beim  versendeten  Wasser  gefun- 
dene Menge  verrechnet. 

3)  Bestimmung  des  Chlors. 

Eine  gewogene  Menge  des  Wassers  wurde  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  etwa  auf  die  Hälfte  eingeengt  und  mit  sal- 
petersaurem Silber  gefällt. 

I.  500  Grm.  gaben  Chlorsilber  0,035 
II.  500    „        „       .  0,034 

Mittel  0,0345 

Gleich  Chlor  für  1000  Grm.  Wasser  0,0175. 

4)  Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

Gleich  verschiedenen  anderen  Schwefelwässern  verliert 
das  Schwefel  wasser  von  Rothenburg  durch  längeres  Stehen  an 
der  Luft  (10  bis  14  Tagen)  seinen  Schwefelwassersloffgehalt, 
indem  ein  Theil  desselben  entweicht,  ein  anderer  in  der  Art 
zersetzt  wird,  dass  sich  zuerst  Schwefel  ausscheidet,  der  das 
Wasser  trübt,  endlich  aber  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird, 
worauf  sich  das  Wasser  wieder  vollständig  klart  *). 

*)  Hat  eine  gewisse  Mengo  des  Wassers  aul   solche  Weise  allen 
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Da  Versuche  zeigten,  dass  bei  Fallung  mit  Chlorbaryum 
stets  ungleiche  Mengen  von  schwefelsaurem  Baryt  erhalten 
wurden,  weil  ebenfalls  ungleiche  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff entweichen,  und  eben  so  mehr  oder  weniger  Schwefel 
in  der  Flüssigkeit  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wurde,  behan- 
delte ich  10(0  Grm.  des  Wassers  mit  Kupferchlorid.  Das 
Wasser  wurde  augenblicklich  geruchlos  und  klärte  sich  in 
eim  r  gut  verschlossenen  Flasche  nach  24  Stunden  vollkom- 
men. Nach  dem  Decantiren  und  Filtriren  wurde  mit  Chlor- 
baryum gefüllt. 

In  drei  Vorsuchen  wurde  erhallen: 

I.  Schwefelsaurer  Baryt:  2,436 
II.  „  „  2,450 

III.  „  „  2,433 

entsprechend : 

I.  Schwefelsäure  0,8369 


Schwefelwasserstoff  verloren,  so  dass  durch  Silber-  und  Bletsalze, 
sowie  durch  Chlorkupfer- Ammoniak  keine  Spur  desselben  mehr 
nachiuweisen  ist,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  diese  Reaction  wieder 
ein,  wenn  man  das  Wasser,  gut  verschlossen,  einige  Zeit  hin- 
durch sich  selbst  überlasst.  Ich  habe  tu  diesem  Behufe  Liter- 
flaschen vollständig  mit  dem  Wasser  gefüllt,  mit  Glasstöpseln  ver- 
schlossen und  unter  Ouecksilber  umgestülpt.  Nach  8  Wochen 
erfolgte  durch  Zusatz  von  Silber-  und  Bleisalzen  deutliche  Bräu- 
nung. 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  WiederauHreten  von  Schwefelwasser- 
stoff bedingt  durch  eine  Wechselwirkung  der  im  Wasser  enthal- 
tenen organischen  Substanz  und  des  schwefelsauren  Kali,  und  wohl 
auch  der  durch  die  Oxydation  der  ersteren  entstandenen  Kohlen- 
säure, und  sehr  wahrscheinlich  wird  ein  grosser  Theil  des  Schwe- 
felwasserstoffs im  Wasser  unserer  Quelle  selbst  sich  auf  diese 
Weiae  erzeugen. 

Man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  diese  Eigen- 
schaft des  Wassers  ziemlich  sichere  Garantieen  bietet  für  seine 
längere  Haltbarkeit  in  Steinflaschen,  und  ich  bin  gegenwärtig  noch 
mit  Versuchen  beschäftigt,  deren  Zweck  ist,  die  quantitative  Zu- 
nahme von  Schwefelwasserstoff  vielleicht  bestimmen  zu  können, 
in  Mengen  des  Wassers,  welche  mehrere  Monate  hindurch  und 
länger  wie  oben  angegeben  bebandelt  wurden. 
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II.  Schwefelsäure  0,8417 
III.  „  0,83^9 

Schwefelsäure  im  Mitlei  0,8381. 

5)  Bestimmung  der  Kieselerde. 
1000  Grm.  des  Wassers  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  zur 
Trockne  abgedampft,  nach  dein  Erkalten  mit  Salzsäure  be~ 
feuchtet,  hierauf  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  filtrirt,  ge- 
waschen,   geglüht.    In  zwei  Versuchen    wurden  erhalten 
0,0110  Kieselerde. 

6)  Bestimmung  des  Eisens. 

Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeil  wurde ,  bei 
sorgfältigem  Abschluss  der  Luft  mit  Ammoniak  gefällt  und 
nach  einiger  Zeit  der  geringe  entstandene  Niederschlag,  rasch 
filtrirt,  nach  dem  Waschen  noch  feucht  in  Salzsäure  gelöst 
und  (durch  Zink  mit  den  nothi^en  Vorsichtsmaassregeln)  auf 
Oxydul  gebracht,  hierauf  mit  Chamülconlösung  bestimmt  und 
vorläufig  auf  Oxyd  berechnet.  Es  wurde  gefunden:  0,008  Grm. 
Eisenoxyd  für  1000  C.  C.  Wasser. 

Ich  habe  indessen  diese  Menge  bei  der  Zusammenstellung 
auf  kohlensaures  Eisenoxydul  berechnet,  obgleich  die  Reaction 
mit  Gallus-  und  Gerbsäure  ein  negatives  Resultat  gab.  Aber 
die  geringe  Menge  des  Eisenoxyduls,  welche  überhaupt  an- 
wesend, mag  die  Reaction  wohl  unzuverlässig  gemacht  haben, 
und  ferner  kann  im  vollkommen  klaren  Wasser  das  Eisen 
wohl  kaum  in  eiuer  anderen  Form  vorhanden  sein. 

7  —  8)  Gesammtbe Stimmung  der  Kalkerde  und  der  Magnesia 
Die  vom  Eisenoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  klee- 
saurem Ammoniak  gefällt,  erwärmt,  abfiltrirl  etc.,  und  dernach  dem 
Glühen  erhaltene  Niederschlag   des  kohlensauren  Kalks  auf 
reine  Kalkerde  berechnet. 

Aus  dem  eingeengten  und  mit  Salzsäure  versetzten  Filtrate 
von  kleesaurem  Kalke  wurde  die  Magnesia  durch  Ammoniak 
und  phosphorsaures  Natron  gefällt. 
Es  wurde  erhalten: 

I.  Kalkerde  0,5375 

II,  .,  0,5399 
Kalkerde  im  Mittel:  0,5387. 
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Magnesia  wurde  erhalten: 

I.  Magnesia  0,0432 

II.  „  0,0440 
Magnesia  im  Mittel:  0,0436. 

9  —  iO)  Bestimmung  des  Kali  und  Natron. 

Es  wurden  2000  Grm.  des  Wassers  zur  Trockne,  jedoch 
nicht  zur  beginnenden  Bräunung  verdampft,  mit  Wasser  aus- 
gekocht, filtrirt  und  der  Rückstand  sorgfältig  ausgewaschen, 
das  Filtrat  mit  Salzsaure  und  Ammoniak  versetzt  und  in  einer 
Platinschale  zur  Trockne  verdampft,  geglüht,  und  hierauf,  un- 
ter Zusatz  von  etwas  Qiiecksilberoxyd,  mit  Wasser  digerirt, 
eingedampft,  wieder  schwach  geglüht,  hierauf  mit  kochendem 
Wasser  ausgezogen  und  die  Magnesia  abfiltrirt. 

Da  kleesaures  Ammoniak   noch  eine  schwache  Trübung 
gab,  eingedampft  und  nochmals  geglüht  und  gewogen. 
Chlorkalium  und  Chlornatrium:  0,445. 
Es  wurde  hierauf  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  Plalin- 
chlorid  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  gebracht,  mit  Wein- 
geist behandelt  filtrirt  gewogen: 

Kaliumplatinchlorid:  0,670  s=  Cblorkalium:  0,2048. 
Chlorkalium  und  Chlornatrium  0,4450 

Cblorkalium  0,2048 
Rest:  Chlornalrium  0,2402 
Chlorkalium:  0,2048  =  Kali:  0,1294 
Chlornatrium:  0,2402  =  Natron:  0,1277 
für  1000  Grm.  Wasser:  Kali:  0,0647 

Natron:  0,0638. 
Die  im  Vorstehenden  direcl  bestimmten  festen,  nicht  flüch- 
tigen Bestandlbeile  des  Mineralwassers  von  Rothenburg  er- 
gaben mithin: 

Chlor  0,0175 
Schwefelsäure  0,8381 
Kieselerde  0,0110 
Kalkerde  0,5387 
Magnesia  0,0436 
Eisenoxyd  0,0080 
Kali  0,0647 
Natron  0,0638 

1,5854 
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Gebundene  Kohlensäure  0,0669 

1,6523 

Beim  Verdampfen  von  500  Grm.  und  nachherigem  Er- 
hitzen bis  zu  150°  C,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt- 
fand, wurde  erhalten  Rückstand: 

I.  0,819 

II.  0,627 

Fester  Rückstand  im  Mittel  für  1000  Grm.  1,646. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahl  mit  der  oben  angege- 
benen Summe  der  festen  Bestandtheile  stimmt  so  gut  als  es 
nur  immer  erwartet  werden  kann*). 

Da  im  Wasser  stets,  nach  sechsmonatlicher  Füllung  we- 
nigstens, noch  freie  Kohlensäure  nachgewiesen  werden  konnte, 
das  Wasser  frisch  aus  den  Krügen  entleert,  keinerlei  Absatz 
oder  Trübung  zeigte,  und  die  freie  Kohlensäure,  trotz  des 
starken  SchwefelwasserstoflFgehaltes,  dennoch  auch  durch  den 
Geschmack  wahrgenommen  werden  konnte,  und  da  sich  ferner 
bei  längerem  Kochen  des  Wassers  ein  Niederschlag  bildete,  so 
war  anzunehmen,  dass  ein  Theil  der  Kalkerde  und  der  Mag- 
nesia, als  durch  freie  Kohlensäure  aufgelöst,  sich  im  Wasser 
befinden  würden. 

Da  die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure  bereits  bestimmt 
(oben  2),  so  blieb  noch  übrig  die  Mengen  der  Kalkerde  und 
Magnesia  festzukeilen,  welche  durch  Kohlensäure  in  Lösung 
gehalten  wurden,  um  so  die  Menge  der  gebundenen  und  freien 
Kohlensäure  finden  zu  können. 

Restimmung  der  durch  Kohlensäure  aufgelösten 

Kalkerde  und  Magnesia. 

500  Grm.  Wasser  wurden  in  einem  Kolben  zwei  und  eine 
halbe  Stunde  lang  gekocht,  und  durch  eine  passende  Vorrich- 
tung das  verdampfte  Wasser  stets  wieder  ersetzt.    Der  ent- 


*)  Der  Ueberschuss,  der  sioh  hier  ergiebl  gegen  die  Summe  der 
weiler  unten  als  gepaart  angegebenen  Bestandteile  des  Wassers, 
wird  geebnet  durch  die  Berechnung  eines  Theiies  der  Mngnesia 
auf  Magnesium,  durch  die  gleiche  des  Eisenoxyds  auf  Oxydul  und 
durch  den  dort  angegebenen  Ueberschuss  an  Schwefelsaure. 
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standene  Niederschlag  nach  dem  Erkalten  abfillrirt  und  unter- 
sucht. 

Er  enthielt  Spuren  (zweifelhafte)  von  Kieselerde,  etwas 
Eisen,  Kalkerdc  und  Magnesia.  Kalkerde,  gefallt  durch  Am- 
moniak und  kleesaures  Ammoniak  aus  salzsaurer  Lösung  um  l 
berechnet  aus  dem  durch  Glühen  erhaltenen  kohlensauren  Kalk, 
wurde  erhalten: 

I.  Kalkerde  0,0360 

II.  „  0,0370 

Mittel:  0,0365,  und  für  1000  Grm.  Wasser  Kalkerde:  0,0730. 

In  zwei  vollständig  stimmenden  Versuchen  wurde  aus  dem 
Filtrate  vom  kleesauren  Kalk  durch  Berechnung  der  durch 
Fällung  mit  phosphorsaurem  Nalron  erhaltenen  pyrophosphor- 
sauren  Magnesia,  0,0026  Magnesia  erhalten,  für  1000  Grm. 
Wasser,  Magnesia:  0,0052. 

Berechnung  der  Analyse. 
Ich  habe  bei  der  Berechnung  folgendes  Verfahren  ein- 
geschlagen: 

Die  Mengen  der  Kalkerde  und  Magnesia,  in  dem  durch 
Kochen  entstandenen  Niederschlage  gefunden,  wurden  als  ein- 
fache Carbonate  berechnet  und  als  im  Wasser  durch  Kohlen- 
säure aufgelöst,  angenommen. 

Die  überschüssige  Kohlensäure  wurde  als  freie  und  halb- 
gebundene aufgeführt,  nachdem  der  kleine  für  das  Eisen  nö- 
thige  Theil  von  derselben  abgerechnet  worden  war. 

Das  gefundene  Chlor  wurde  als  Chlormagnesium  be- 
rechnet. 

Die  restirende  Kalkerde  und  Magnesia  wurden  als  schwe- 
felsaure Erden  berechnet. 

Kali  und  Natron  wurden  ebenfalls  als  an  Schwefelsäure 
gebunden  berechnet. 

a)  Kohlensaure  Kalkerde. 

Als  Gesammtgehalt  der  Kalkerde  wurde  gefunden  nach 
7—8:  0,5387. 

Im  durch  Kochen  erhaltenen  Niederschlage  wurde  gefun- 
den Kalkerde  0,0730 
Diese  bedürfen  Kohlensäure  0,0570 
Kohlensaure  Kalkerde  0,1300 
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b)  Kohlensaure  Magnesia. 

Magnesia  im  Ganzen  wurde  nach  7—8  gefunden  0,0436. 


Im  durch  Kochen  erhaltenen  Niederschlag  wurde  gefunden 

Magnesia  0,0052 

Diese  bedürfen  Kohlensäure  0,0056 

Kohlensaure  Magnesia  0,0 108 

c)  Chlormagnesium. 

Chlor  wurde  gefunden  nach  3  0,0 175 

Diese  bedürfen  Magnesium  0,0059 

Chlormagnesium  0,0234 

(0,0059  Magnesium  gleich  Magnesia  0,0097) 

Magnesia  für  Kohlensäure  (b)  0;0052 

Magnesia  für  Chlor  (c)  0.0097 

0,0149 

Gesammtmengc  der  Magnesia  0,0436 

0,0149 

Rest  der  Magnesia  0,028 7~ 

d)  Schwefelsaure  Magnesia. 

Der  Rest  der  Magnesia  0,0287 

bedarf  Schwefelsäure  0,0564 

Schwefelsaure  Magnesia  0,0851 

e)  Schwefelsaure  Kalkerde. 
Schwefelsäure  im  Ganzen  gefunden  nach  4  ;  0,7865 
Kalkerde  im  Ganzen  nach  7—8  0,5387 
Kalkerde  für  Kohlensäure  (a)  t',0730 
Rest  Kalkerde  0,4657 
Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0,6347 
Schwefelsaure  Kalkerde.  1,1004 

f)  Schwefelsaures  Kali. 

Nach  9—10  wurde  Kali  erhalten  0,0647 

Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0,0549 

Schwefelsaures  Kali  0,1196 

g)  Schwefelsaures  Natron. 

Nach  9—10  wurde  Natron  erhalten  0,0638 

Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0.0819 

Schwefelsaures  Natron  0,1457 
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h)  Kohlensaures  Eisenoxydul. 
Eisenoxyd  wurde  nach  6  gefunden  0,0080 
entsprechend  Eisenoxydul  0,0071 
Diese  bedürfen  Kohlensäure  0,0043 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,01t  4 

0  Kieselerde. 
Kieselerde  wurde  nach  5  erhalten  0,0110 

k)  Kohlensäure. 

Durch  die  oben  bei  2  angegebenen  Versuche  wurde 
für  das  Wasser   in  den   Steinflaschen  gefunden 


Kohlensäure  0,2177 
Gebundene  Kohlensäure  ist  vorhan- 
den an  Kalkerde  0,0576 
an  Magnesia  0,0056 
an  Eisenoxydul  0,0043 

Summe  0,0669 

Totalmenge  der  Kohlensäure  0^177 
Kohlensäure  gebunden  0,0669 
liest,  freie  und  halbgebundene  Koh- 
lensäure 0,1508 

0  Schwefelsäure. 

Schwefelsäure  als  Totalmenge  wurde 

nach  4  gefunden  0,838t 

Gebunden  an  Kalkerde  0,6347 

Gebunden  an  Magnesia  0,0564 

Gebunden  an  Kali  0,0549 

Gebunden  an  Natron  0,0819 

Summe  0,8279 


Wodurch  sich  ein  Ueberscbuss  in  der  direct  gefundenen 
Menge  der  Schwefelsäure  ergie.bt  von  0,0102,  welcher  in- 
dessen wohl  als  ein  unerheblicher  Beobachtungsfehler  kaum 
in  Betracht  gezogen  werden  darf. 

Das  Schwefelwasser  von  Rothenburg  enthält  mithin: 
a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  B es t and t heile  in  1000  Grm.: 
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Kohlensaure  Kalkerde  0,1300 

Kohlensaure  Magnesia  0,0108 

Schwefelsaure  Kalkerde  1,1004 

Schwefelsaure  Magnesia  0,08M 

Chlormagnesium  0,0234 

Schwefelsaures  Kali  0,1196 

Schwefelsaures  Natron  0,1457 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,0114 

Kieselerde  0,0110 

Summe  der  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  1,6374 
Freie  und  halhgebundene  Kohlensäure  0,1508 

SchwefelwasserstofT  0,0181 


Summe  aller  Bestandtheile  1,8063 

b)  In  unwägbar  er  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 

Lithion  nur  spectralanalytisch  nachweisbar. 

Ammonium  geringe  Spur. 

Thonerde  geringe  Spur. 

Phosphorsäure  sehr  geringe  Spur. 

Salpetersaure  kaum  Spur. 

Organische  Substanz  deutlich  nachweisbar. 

Auf  Volumina  berechnet  ergiebt  sich: 

a)  Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  t 

I.  In  1000  C.C.  Wasser  a.  d.  Quelle  i.  Mai  1864:  61,53  C.C. 
II.  in  1000     „       ,.  in  Steinflaschen  versend.  1863:  80,63  „ 

b)  Schwefelwasserstoff. 

I.    In  1000  C.  C.  Wasser  an  der  Quelle  im  Mai  1864: 

8,19  C.C, 

IL    In  1000  C.  C.  Wasser  in  Steinflaschen  ver- 
sendet 1863:  9,58  „ 
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2. 

Ueber  Radix  Scammoniae; 

von 

Prof.  Dr.  Otto  Berg  In  Berlin. 

Durch  freundliche  Miltheilung  des  Hauses  Gehe  u.  Comp, 
in  Dresden  bin  ich  in  den  Besitz  einiger  trockner  Wurzeln 
von  Convolvulus  Scammonia  L.  gekommen.  Diese  Dro- 
gue  scheint  eine  Zukunft  zu  haben,  da  bekanntlich  das  bei  den 
älteren  Aerzten  sehr  beliebte,  unter  dem  Namen  Scammonium 
bekannte  Gummiharz  dieser  Wurzel  so  vielfältig  verunreinigt 
und  verfälscht  in  den  Handel  kommt,  dass  es  eines  der  un- 
sichersten Medicamente  geworden  ist.  Wenn  auch  der  berühm- 
teste Pharmacognost  Englands,  Hanbury,  in  den  Zeitschrif- 
ten über  einige  reine  Sorten  Scammonium  berichtet  hat,  so 
sind  eben  diese  nur  ihm  an  begünstigter  Stelle  zugekommen, 
während  wir  auf  dem  Conlinenl  uns  mit  dem  durch  grobe 
Verunreinigungen  berüchtigten  Scammonium  Halepense  und  dem 
noch  schlechteren  Scammonium  Smyrnaeum  Für  unser  gutes 
Geld  müssen  abfinden  lassen.  Es  war  daher  ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Fortschritt,  dass  das  Haus  Mac  An- 
drew in  London  die  Wurzeln  der  Stammpflanze  aus  klein- 
asien  bezogen  und  für  die  Bereitung  des  Harzes  aus  derselben 
ein  Patent  erworben  hatte.  Leider  ist  das  schöne  und  reine 
Harz,  von  welchem  ich  in  Dresden  bei  dem  Hause  Gehe  und 
Comp,  ziemlich  bedeutende  Quantitäten  gesehen  habe,  noch 
von  keiner  der  neueren  Pharmacopöen  berücksichtigt,  und  so 
soll  aus  Mangel  an  Absatz  die  Fabrikation  sistirt  sein.  Den- 
noch aber  könnte,  wenn  der  Handels  weg  einmal  eröffnet  ist, 
die  Wurzel  leicht  in  unerschöpflicher  Menge  vom  Orient  be- 
zogen und  aus  dieser  in  den  Officinen  ganz  wie  aus  der  Ja- 
lapa  das  Harz  bereitet  werden.  In  Rücksicht  darauf  scheint 
es  nicht  ungerechlfei  tigt,  schon  jetzt  eine  Diagnose  und  Be- 
schreibung dieser  der  Turbithwurzel  so  nahe  stehenden  Di ogue 
zu  veröffentlichen. 

Diagnose:  Wurzelstücke  fusslang  und  darüber,  bis 
circa  V4"  dick,  aussen  reinbraun,  walzenrund,  durch  die  beim 


Digitized  by  Google 


-     449  - 

Eintrocknen  nach  aussen  hervortretenden  Holzpartieen  gerippt, 
hier  und  da  mit  einem  dünnen  Wurzelast  versehen,  oben  mehr- 
köpfig,  unten  an  der  betrockneten  Schnittfläche  gröbfasrig; 
Wurzclköpfe  bei  älteren  Exemplaren  unmittelbar,  mit  den 
bis  V"  dicken  Stengelresten  versehen.  Querschnitt  rund- 
lich, seltner  eliptisch,  durch  die  Leisten  im  Umfange  gekerbt, 
innen  blasbbraun;  Rinde  dünn,  •/•  —  '/••  des  Durchmessers, 
schmutzig  weiss,  mit  dunklen  Harzpünktchen;  Holz  aus  ge- 
drängten, meist  zerstreut  stehenden,  blassbraunen,  giob  po- 
rösen, gewöhnlich  selbst  wieder  gelheilten  Holzstrangen  zu- 
sammengesetzt, die  durch  ein  der  Rinde  gleiches  Parencbym 
unter  sich  getrennt  sind. 

Aus  vorstehender  Diagnose  ergibt  sich  die  Aehnlichkeit 
und  Verschiedenheit  dieser  Drogue  mit  der  Rad.  Turpelhi.  Denn 
während  in  der  überhaupt  mehr  holzigen  Turbith würzet  ein 
derber,  von  Markstrahlen  durchschnittener  centraler  Holzkern 
vorhanden  ist,  um  welchen  sich  durch  einen  Cambiumring  ge- 
trennt die  secundären,  schon  in  der  dicken  Rinde  liegenden 
Holzpartieen  concentrisch  ordnen,  fehlt  in  der  Scammonium- 
wurzel  der  centrale  Holzkern  völlig,  wird  durch  gesonderte 
Holzsysteme  vertreten,  welche  gemeinschaftlich  von  einer  nur 
dünnen  Rinde  umgeben  sind.  Auch  von  dem  anatomischen 
Bau  der  Jalapenknolle ,  abgesehen  von  deren  Dicke  und  flei- 
schiger Beschaffenheit,  eben  so  von  der  Wurzel  unserer  sonst 
der  Scammoniumwinde  nahe  stehenden  Acker  winde,  vort  der 
der  Zaunwinde,  dann  wieder  von  den  Stammpflanzen  des  Rho- 
dtserholzes,  Lignum  Rhodii,  ist  der  der  Scammonium-  und  Tur- 
bilh  winde  wesentlich  verschieden. 

Histologie:  Die  Wurzel  ist  aussen  mit  einer  weichen 
Borke  umgeben,  indem  sich  noch  ausserhalb  der  braunen 
schlafen  Korkschicht  abgestorbenes  Rindengewebe  findet.  Die 
§f  itlelrinde,  so  weit  sie  vorhanden,  i*t  nur  dünn  und  ein 
von  polyedrischen  Strinzellen  durchsetztes  schlaffes  Parencliym, 
dessen  Zellen  entweder  kleine  Stärkekörner  oder  morgenstern- 
fürmige  Krystalldrusen  von  oxalsaurem  Kalk  enthalten  oder 
leet  sind.  Die  Innenrinde  oder  der  Bast  ist  weit  dicker  als 
die  Mittelrinde  und  wird  von  umfangreichen,  nach  aussen  bo- 
genförmig umgrenzten  Bastbündeln  gebildet,  die  von  den  pe- 
ripherischen Hoizbündeln,  zu  denen  sie  gehören,  durch  eine 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XI Ii.  29 
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dUnne  Cambiumlage,  unter  sich  aber  durch  weite,  nach  aussen 
sich  noch  mehr  verbreiternde  Markstrahlen  getrennt  sind.  Sie 
bestehen  aus  abwechselnden  tangentialen  Schichten  auf  dem 
Querschnitt  sehr  dünner,  flach  bogenförmiger  Bündel  von  sehr 
zusammengefallenen,  kaum  mit  einem  sichtbaren  Lumen  ver- 
Sthenen  Bastzellen  und  dickeren  Lagen  von  Baslparencbym. 
Dies  Bastparenchym  ist  der  Hauptsache  nach  aus  vertikal  ge- 
streckten, getüpfelten  theils  dünn-,  theils  dickwandigen  Zellen 
gebildet,  welche  Stärkekörner  enthalten  oder  auch  theil weise 
leer  sind,  und  aus  Längsreihen  von  Harzzellen,  welche  bald 
ununterbrochen  fortlaufen,  und  dadurch,  zumal  wenn,  was 
häufig  vorkommt,  die  Aussenwande  gesprengt  sind,  scheinbar 
Milchgefässe  darstellen,  bald  von  Sleinzellen  unierbrochen  sind 
und  entweder  ein  fast  krystallinisch  ausgeschiedenes,  bräunlich 
gelbes  Harz  oder  noch  einen  helleren ,  etwas  consislenlen 
Milchsaft  enthalten.  In  dem  Bastparenchym  finden  sich  die- 
selben Kry stalldrusen,  wie  in  der  Mittelrinde  vor.  Die  Stein- 
zellen im  Bastparenchym  linden  sich  vereinzelt  oder  zu  2 — 3 
über  einander  gestellt,  dann  sind  nur  die  beiden  nach  den  En- 
den gerichteten  Zellen  dort  verschmälert.  Die  Markstrahlcn 
bestehen  aus  quadratischen  oder  horizontal  gestreckten  Zellen, 
zwischen  denen  hier  und  da  vereinzeinte  Steinzellen  vorkom- 
men. Der  Holzkörper  Ut  aus  Gefassbündcln  zusammen- 
gesetzt, welche  selten  und  dann  nur  stellenweise  einzeln  und 
durch  breite  Markstrahlen  getrennt  normal  in  der  Peripherie 
des  Holzes  stehen,  gewöhnlich  zu  besonderen,  jedoch  von  einer 
gemeinschaftlichen  Zellenschicht  umgebenen  Holzsystemen  zu- 
sammengestellt sind.  Diese  besonderen  Holzsysteme  erfüllen 
nun  in  unbestimmter  Anzahl  und  Stellung  den  Holzkörper, 
der  dadurch  auf  dem  Querschnitt  bündeiförmig  erscheint.  Sie 
sind  unter  sich  ungleichförmig  und  repräsentiren  einzeln  eine 
einjährige  Achse  meist  mit  excentrischem  Mark,  indem  die  auf 
dem  Querschnitt  mehr  od<  r  weniger  dreiseitigen,  unter  sich 
durch  Markstrahlen  getrennten  Gefässbündel  um  ihre  Achse 
zwar  ziemlich  kreisförmig  zusammengestellt  sind,  jedoch  un- 
gleiche Dicke  haben,  denn  die  der  Peripherie  der  Wurzel  zu- 
gewendeten Bündel  haben  einen  bedeutend  grösseren  Durch- 
messer als  die  nach  der  Mitte  gerichteten.  Das  Zellgewebe, 
welches  die  einzelnen  Holzsysleme  umgibt,  zugleich  von  den 
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benachbarten  trennt,  entspricht  wieder  für  jedes  einzelne  Holz- 
bündel den  Bastbündeln  der  Innenrinde  und  strotzt  besonders 
an  der  Scheidegrenze  zweier  Systeme  von  Krystalldrusen.  Die 
Gefässbündel  selbst  bestehen  aus  engen,  dickwandigen,  ge- 
tüpfelten Holzzellen  und  weiten  netzförmigen  oder  getüpfelten, 
mit  den  ringförmigen  Resten  der  früheren  Querscheidewände  ver- 
sehenen Gefässen,  die  nicht  selten  ausgeschiedenes  Harz  enthalten. 

Die  Wurzel  von  Convolvolus  arvensis  L.  ist  mehr- 
köpfig,  dünn,  wird  2'  lang  und  länger,  bis  3'"  dick,  ist  nach 
oben  wiederholt  gabeltheilig,  mit  verlängerten,  V  langen,  nach 
oben  allmälig  kürzeren,  langgestreckten,  stielrunden,  wurm- 
förmig  hin  und  her  gebogenen,  verticalen  Wurzelköpfen,  frisch 
bei  den  älteren  Stöcken  graubraun,  bei  den  jüngeren  weiss- 
lich,  ziemlich  fleischig,  bei  der  Verwundung  milchend.  Die 
Rinde  beträgt  bei  der  frischen  Wurzel  7s  des  Durchmessers, 
strolzt  im  Herbst  von  sehr  kleinen  Slärkekörnchen ,  enthält  in 
besonderen  Zellen  sehr  kleine  morgensternförmige  Krystall- 
drusen von  oxalsaurem  Kalk  und  Stränge  von  Milchsaftzellen. 
Das  centrale,  in  der  Mitte,  selten  ausserhalb  derselben  mit 
einem  engen  Mark  versehene  Holz  ist  dürr,  ohne  deutliche 
Markstralilen,  auf  dem  Querschnitt  sehr  porös  und  besteht  aus 
weiten  getüpfelten  und  netzförmigen  Gefässen.  (Zeitschr.  d. 
allgem.  öster.  Apothekervereines  1864,  No.  20.) 


3. 

Pharmakologische  Stadien  über  die  knollige  und 
stengelige  Jalapa  des  Handels,  über  ihre  wirksamen 
Harze  und  deren  Umwandlungs-Produkte; 

von 

Prof.  Dr  W.  Bernalilb  In  Wien. 

Durch  die  unter  obigem  Titel  in  den  medicinischen  Jahr- 
büchern, Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Arrzte  in  Wien, 
1862  und  1863  erschienene  Abhandlung,  von  welcher  uns  Hr. 
Verfasser  einen  besonderen  Abdruck  zu  übersenden  die  Güte 
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hatte,  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Jalapa  wesentlich  be- 
reichert worden.  Es  ist  diess  jedenfalls  eine  der  gründlichsten 
und  ausführlichsten  pharmakologischen  Arbeiten  der  Neuzeit, 
worin  Hr.  Verf.,  offenbar  ein  Schüler  Schroff's,  ausser  de« 
bisher  Bekannten  eine  Menge  neuer,  mit  seltener  Ausdauer 
unternommener  Beobachtungen,  besonders  über  den  anatomi- 
schen Bau  und  die  verschiedene  Form  der  Amylumkörner  der 
knolligen  und  stengeligen  Jalapa,  versinnlichet  durch  gute 
Holzschnitte ,  sowie  namentlich  über  die  Wirkungen  der  Ja- 
lapaharze  und  deren  Umwaudlungsprodukte  niedergelegt  hat. 
Der  grosse  Umfang  dieser  ausgezeichneten  Abhandlung  ge- 
stattet leider  keinen  unverkürzten  Abdruck;  wir  müssen  uns 
begnügen,  das  Wesentliche  daraus  in  nachstehenden  Schluss- 
sätzen mitzutheilen,  in  welche  Hr.  Verfasser  selbst  seine  in 
der  Abhandlung  niedergelegten  Untersuchungen  und  deren  Re- 
sultate zusam menge fassl  hat: 

1.  Die  Wurzel  der  knolligen  Jalapa  ist  zweifellos  Ipo- 
moea  Purga  Wender.,  eine  auf  den  mexicanischen  Anden  in 
den  höhern  Regionen  innerhalb  eines  beschränkten  Verbrei- 
tungsbezirkes wachsende  und  für  den  Arzneibedarf  wahrschein- 
lich auch  kultivirte  Pflanze  aus  der  Familie  der  Con- 
volvulaceen.  Ihre  Wurzel  ist,  wie  die  darauf  bezüglichen  Un- 
tersuchungen der  Waare  lehren,  ein  knolliger  Hauptstock,  aus 
dessen  unterer  Partie  Wurzelfasern  und  wahrscheinlich  ein- 
zelne dickere  oder  längere  Seitenäste  hervorkommen,  während 
aus  der  Region  der  verkürzten  unentwickelten  unterirdischen 
und  wahrscheinlich  auch  der  nächsten  oberirdischen  Stengel- 
glieder die  AxilUrhnospen  zu  Stolonen  auswachsen,  welche 
sich  streckenweise  verschieden  stark  und  ziemlich  gleichförmig 
im  Umfange  verdicken,  hie  und  da  Seitenknospen  treiben,  die 
zu  verschieden  grossen  und  geformten  Knollen  oder  zu  neuen 
Stolonen  hervorwachsen,  an  denen  sich  dieselben  Bildungen 
wiederholen.  Das  Wurzelsyslem  der  Jalapa  bietet  sonach  das 
Bild  eines  weitverzweigten ,  stellenweise  knollig  angeschwol- 
lenen und  seilliche  Knollen  tragenden  Wurzelstockes,  dessen 
Theile  die  medizinische  Drogue  bilden. 

2.  Für  den  Werth  der  Drogue  entscheidet  nur  der  Reich- 
thum an  wirksamem  Harze,  da  die  Wurzeln,  wie  die  dahin 
sielenden  Untersuchungen  gelehrt  haben,  durchaus  keinen  an- 
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dem  Beslandtheil  besitren,  der  an  den  Wirkungen  derselben 
sich  beiheiligen  würde.  Die  anatomische  Untersuchung  lehrt, 
dass  das  Harz  einen  Beslandtheil  des  in  besondern  Gefässen 
und  Zellenreihen  vorkommenden  Milchsaftes  ausmacht.  Von  der 
Entwicklung  dieser  histologischen  Elemente  hängt  sonach  der 
Harzreichthum  und  mithin  auch  der  Werth  der  Drogue  ab.  — 
Die  Entwicklung  der  Milch saftgefasse  und  ihres  Inhaltes  steht 
nun,  wie  die  anatomische  Untersuchung  lehrt,  in  geradem 
Verhältnisse  zur  Entwicklung  des  amylonflhrenden  Parenchyms 
und  im  verkehrten  zur  Holzbildung,  resp.  Cellulosebildung,  die 
sich  in  der  Verdickung  der  Zellen  wände  und  stärkeren  Ent- 
wicklung der  Gefässbündel  ausspricht.  Der  Nachweis  zahl- 
reicher und  weiter  Milchsaftgefösse  und  Zellen  im  amylonrei- 
chen  Parenchym  ist  sonach  für  die  gute  Beschaffenheit  der 
Waare  massgebend,  und  man  überzeugt  sich  von  derselben, 
wenn  man,  namentlich  von  verdächtig  scheinenden  Wurzel- 
stücken dünne  Längsschnitte  bereitet  und  diese  auf  einem  Glas- 
plättchen  mit  Wasser  oder  noch  besser  mit  Jodsolution  be- 
feuchtet, wo  bei  Betrachtung  mit  der  Loupe  im  ersten  Falle 
die  Milchsaftzellen  als  helle,  glänzende  Punktreihen,  im  letz- 
tem Falle  als  hellgelbe  perlschnurrförmig  angereihte  Punkte 
auf  violettem  Grunde  erscheinen,  die  nach  Anwendung  von 
Alkohol  verschwinden. 

3.  Der  Harzreicbthum  hält  nicht  gleichen  Schritt  mit  der 
Grössenent Wicklung  der  Wurzeln.  Stücke  zwischen  Bi-  und 
Wallnussgrösse  haben  sich  als  die  harzreichsten  (bis  18Proc.) 
ergeben.  Uebermaasig  grosse  sind  ärmer  an  Harz  und  im  In- 
nern oft  verdorben.  Auch  die  Harte,  Schwere,  dunkle  Farbe 
und  Glanz  der  Bruchfläcbe  sind  nicht  ausschliesslich  für  den 
Reichthum  an  Harz  entscheidend.  Wurzelstücke,  welche  gröss- 
tenteils ungeformles  Amylum  enthalten,  zeigen  nicht  seilen 
diese  Eigenschanen,  trotzdem  dass  ihre  Harzmenge  eine  sehr 
massige  ist.  Ebenso  wenig  lässt  sich  aus  dem  Fehlen  ex- 
sudirten  Harzes  in  den  runzeligen  Vertiefungen  der  Wurzel- 
Oberfläche  auf  eine  fraodulente  Extraction  derselben  zur  theil- 
weisen  Gewinnung  des  Harzes  sc  Ii  Ii  essen ,  da  an  sehr  vielen 
Wurzelstucken  kein  ausgeschwitztes  Harz  aufgefunden  wird, 
und  die  dennoch,  wie  die  innere  Untersuchung  lehrt,  der  Wir- 
kung des  Alkohols  nicht  ausgesetzt  waren.    Durch  Weingeist 
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werden  die  einzelnen  Wurzeln  nicht  gleich  stark  ausgezogen, 
es  hängt  die  Menge  des  Harzes,  die  sie  an  denselben  abgeben, 
wesentlich  von  der  Dichte  ihrer  Slructur,  namentlich  von  der 
Anwesenheit  ungeformten  Amylons  ab.  Eine  massige  Extrak- 
tion mit  Weingeist  verleiht  den  Wurzeln  nach  dem  Trocknen 
noch  nicht  den  firnissartigen  Glanz,  der  einen  solchen  Vor- 
gang verrathen  könnte,  und  ändert  überhaupt  wenig  ihr  äus- 
seres Aussehen,  ist  aber  trotzdem  gewinnreich  genug,  um, 
namentlich  bei  dem  jetzigen  hohen  Preise  der  Waare,  zu  die- 
sem betrügerischen  Unternehmen  zu  verleiten. 

4.  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  abhängig  von  dem  mehr 
oder  weniger  intensiven  Trocknen  und  nicht  von  dem  Milch- 
saO.gehalte.  Eine  gelbliche  bis  graulich  weisse  Schnittfläche 
deutet  auf  Reichthum  an  Milchsaft.  Die  schwarze  Farbe  der 
Streifen  rührt  theils  von  dem  Luftgehalte  der  Gefässe,  theils 
von  Anhäufung  der  Krystalldrusen,  theils  von  dichter  Gruppi- 
rung  der  Milchsaflgefässe  her. 

Alle  Wurzeltheile  werden  von  Korkzellen  bedeckt,  deren 
Verdickungsschichten  aus  einem  braunen  harzigen  Stoffe  be- 
stehen, der  in  Alkohol  löslich  ist  und  hauptsächlich  dazu  bei- 
trägt, die  Tinktur  und  das  rohe  Harz  der  Jalapa  tief  rothbraun 
zu  färben.  Die  Wurzelslücke  der  falschen  Jalapa,  denen  häu- 
fig die  äussern  Schichten  fehlen,  liefern  eine  heller  gefärbte 
Tinktur  und  Harz. 

5.  Das  Rindenparenchym  beider  Jalapensorlen  enthält  in  sei- 
nen Aussenschichten  grösstenteils  morgensternförmige  Krystall- 
drusen, die  alle  Reactionen  des  kleesauren  Kalkes  zeigen;  nach 
der  inneren  Schichte  hin  charakteristisch  geformtes  Amylon. 
Die  regelmässigen  Rindenparenchymzellen  gehen,  indem  sie 
gestreckter  werden,  unmittelbar  in  Bastzellen  über.  In  sehr 
dünnen  stengelartigen  Stücken  bildet  der  Basltheil  ein  ziem- 
lich ansehnliches  Bündel,  bestehend  aus  verholzten  und  un- 
verhohlen Bastzellen  und  lüngern  Baströhren.  Da,  wo  die 
Bastzellen  an  die  Parenchymzellen  stossen,  sind  sie  kurz  und 
in  vertikalen  Reihen,  wie  jene  angeordnet  und  mit  ihren  En- 
den einander  berührend.  Die  Endzellen  einer  solchen  aus  3 
—  4  Zellen  bestehenden  Reihe  sind  jedesmal  abgerundet ,  so 
dass  die  ganze  Reihe  wie  eine  einzige  lange,  in  mehrere  quere 
Stücke   getheilte  spindelförmige  Zelle  erscheint.    Diese  mit 
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stark  verdickten  Wandungen  versehenen  Basfzellen  sind  ver- 
holzt und  enthalten  nur  wenig  Milchsaft.  Je  weiter  gegen  das 
Gefassbündel  hin,  um  so  mehr  nehmen  die  verholzten  Bast- 
zellen  ab,  und  machen  zartwandigen,  mit  Milchsaft  gefüllten 
Bastreihen  und  endlich  lang  gestreckten,  denselben  Inhalt  ber- 
genden Zellen  Platz,  die  unmerklich  in  das  aus  gestreckten 
elypsoidischen  Zollen  bestehende  Cambium  übergehen.   In  den 
kugelförmigen  oder  stark  verdickten  stengelar- 
tigen Wurzelstücken  findet  siah  eine  derartige  Bast- 
schichte nicht  vor,  und  nur  in  einzelnen,  minder  compacten, 
spindelförmigen  Wurzeln  finden  sich  im  Parenchym  einge- 
schlossen einzelne  verholzte  Fastzellen  vor.    Den  grössten 
Theil  jener  Wurzelstücke  bildet  ein  aus  rundlich  polyedrischen 
massig  starkwandigen  Zellen  bestehendes  Parenchym,  die  mit 
geformtem  oder  ungeformtem  Amylum  gefüllt  sind.    In  den 
äussern  Lagen  aller  Stücke  ist  jedesmal  geformte 
Stärke,   in  den  innern  Schichten  einzelner  com- 
pacter Wurzelstückc  findet  sich  formloses  Amy~ 
lum.    Dieses  gleichförmige  Parenchym  setzt  sich  als  inneres 
Rindenparenchym  zwischen  den  wenig  entwickelten  Gefäss- 
bündeln  und  den  Milchsaftgefässen  nach  innen  zu  in  radialer 
Anordnung  bis  in  das  des  Markes  fort.  In  ihm  sind  und  zwar 
in  allen  Abtheilungen,  besonders  aber  im  Basttheile,  eine  Menge 
weiter  Milchsaflgefasse  eingesenkt,  wo  sie  auch  am  meisten 
entwickelt  erscheinen  und  eine  symmetrische,  den  Gefässbün- 
deln  parallele  Reihenstellung  erkennen  lassen.    Der  Milch- 
saft zeigt  sich  als  ein  grauer,  körnig  dickflüssiger  Inhalt,  wenn 
das  Untersuchungsobjekl  mit  Wasser  befeuchtet  wird;  Kali- 
flüssigkeit, sowie  Alkohol  lösen  ihn  auf,  und  man  sieht  dann 
die  zarten  Wandungen  der  Milchsaftgefäße,  sowie  nach  innen 
vorspringende  Querleisten,  offenbar  die  Reste  früherer  Zellen- 
wände je  2  aneinander  stossender  Zellen,   aus  deren  Ver- 
schmelzung und  endlichen  Durchbrechung  ihrer  Scheidewände 
die  Milchsaftgefasse  entstanden  zu  sein  scheinen.  In  derselben 
Art,  jedoch  ohne  auffallende  Gruppirung,  finden  sich  dieselben 
Zellenreihen  im  Zwischenparcnchym  der  Gefassbündel  und  im 
Markgewebe,  doch  scheinen  sie  hier  auch  seitlich  zu  durch- 
brechen und  ihren  Inhalt  in  den  Intercellularraum  zu  ergiessen, 
wodurch  die  benachbarten  Theile  infiltrirt  werden,   oder  es 
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feigen  sich  auch  ästige,    den  IntercelluUrräumau  folgende 

Gefässe. 

6.  Die  falsche  Jalapa  (Radix  Jalapae  laevis  seu  fusifor- 
mis  —  die  sogenannten  Stipites  Jalapae  des  Handels)  stammt 
Ton  Ipomoea  orizabensis  Pellet.,  einer  im  Gegensalze  zur 
Ipomoea  Purga  Wender,  in  den  heiss  temperirten  Niederun- 
gen Mexiko's  einheimischen  Pflanze  ab,  und  besteht  aus  der 
der  Länge  und  Quere  nach  vielfach  zerstückten,  mächtigen 
spindelförmigen  Hauptwurzel  und  ihren  Aesten.  Die  einzelnen 
StUcke  difleriren  sehr  in  ihrer  Farbe,  Pichte  und  Derbheit.  Im 
Ganzen  erscheinen  die  Stücke  der  erstem  schwerer,  härter 
und  dunkler,  am  Querschnitt  mit  concentrischen  Ringen  ver- 
sehen, die  der  Aeste  dagegen  mehr  holzig,  leicht  und  locker. 
Sie  zeigen  sämmtlieh  eine  faserige  Structur  und  am  Längen- 
schnitte einen  der  Achse  entsprechenden  longiludinalea  Ver- 
lauf der  Fasern  mit  schwacher  Krümmung  nach  abwärts.  Die 
Schnittfläche  erscheint  grau,  stellenweise  von  schwarzen  Strei- 
fen durchzogen,  die  den  Fasern  entsprechend  verlaufen,  hie 
und  da  auch  mit  einem  peripheren  schwarzbraunen  Saum.  Mit 
Wasser  und  Jodsolution  behandelt,  zeigen  besonders  harzreiche 
Stücke  das  gleiche  Verhalten,  wie  die  knollige  Jalapa.  Am 
Querschnitt  bemerkt  man  den  schwarzen  Stellen  entsprechend 
dieselben  flach  eingesunkenen,  rundlichen,  glänzenden  Punkt* 
gruppen,  wie  bei  der  knolligen  Jalapa, 

Der  anatomische  Bau  der  stengeligen  Jalapa  ist  von  jenem 
der  echten  Jalapa  nicht  sehr  verschieden.  Nur  sind  die  Ge- 
fässbündel  mehr  entwickelt,  der  Milchsaft  meist  glasartig,  in 
den  Gefäss-  und  Intercellularrjiumen  klumpig  contrahirt,  und 
die  Amylonkörner  bei  weitem  kleiner,  die  einzelnen  Körnchen 
undurchsichtig  ohne  concentrische  Schichtung  und  mit  spär- 
licher Spaltbildung  versehen.  Sie  stehen,  was  ihre  Grösse  an- 
belangt, zwischen  denen  der  echten  Jalapa  und  denen  der  Ra- 
dix ßryoniae,  der  Rad.  Turpethi  und  der  Rad.  Mechoacannae. 
Aus  der  Verschiedenheit  der  Amylumkörner  lässt  sich  ohne 
Schwierigkeit  eine  Unterschiebung  oder  Verfälschung  des  Pul- 
vers der  oJBzinellen  Jalapa  mit  dem  jener  Wurzeln  entdecken. 
In  sehr  derben  und  schweren  Stücken  der  Stipites  Jalapae  wird 
ungeformte  Stärke  und  wie  bei  der  knolligen  Jalapa  ebenfalls 
nur  in  der  Milte  angetroffen;  daraus  folgt,  dass  das  Yqr,- 
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kommen  formloser  Stärke  nicht  von  der  Einwir- 
kung künstlicher  Wärme,  der  die  Stücke  bei  ihrer 
Trocknung  eine  geraume  Zeit  ausgesetzt  waren, 
bedingt  werden  kann,  weil  die  äussern  amylumhaltigen 
Schichten  zuerst  und  am  stärksten  getroffen  weiden  mussten. 

7.  Der  Milchsaft  findet  sich  in  der  knolligen  und  steng- 
ligen  Jalapa  in  allen  Regionen.  Seine  Menge  steht  in  gleichen 
Verhältnissen  zum  Amylum  und  im  verkehrten  zur  Holz-,  resp. 
Cellulosebildung.  In  den  dünnen  und  magern  Wurzeln,  wahr- 
scheinlich von  wild  wachsenden  oder  auf  sterilem  Boden  ge- 
wachsenen Pflanzen,  findet  sich  eine  vorwiegende  Bildung  von 
Cellulose  und  Xy logen  auf  Unkosten  des  Amylums,  während 
in  den  stark  augesch wollenen,  gestreckten  oder  kugeligen 
Stücken,  die  wir  von  kultivirten,  gut  genährten  Pflanzen  ab- 
leiten zu  müssen  glauben  mit  Ausnahme  der  wenigen  Holz- 
und  Gefässzellen,  sowie  einzelner  eingestreuter  Baslzellen,  gar 
kein  Elementarorgan  verholzt,  die  Zell  wände  aller  Schichten 
verhällnissmässig  nicht  dick,  dagegen  Amylum  und  Milchsaft 
in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind.  Die  Kultur  scheint 
die  Holzbildung  zu  hemmen  und  die  Entwickl  un  g 
des  M  il  chs  aftes  neben  Stärke  zu  begünstigen,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  und 
zwar  der  bessere  (stark  entwickelte  Knollen  ent- 
haltende) Theil  der  Handelswaare  (der  echten  Ja- 
lapa) von  kultivirten  Pflanzen  abstamme. 

8.  Jalapenwurzeln  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  die 
Pharmakopoen  fordern,  liefern  nach  Extraction  mit  90procen-r 
tigern  Weingeist  an  15  Proc  Harz,  das  von  allen  in  Wasser 
löslichen  Stoffen  befreit  ist ,  sonach  um  die  Hälfte  mehr  und 
von  derselben  Qualität,  wie  es  die  österreichische  Militär-, 
und  nahezu  noch  einmal  so  viel  als  die  bayerische  Civil- Thar  — 
makopöe  fordert.  —  1*16  Grm.  (circa  16  Gran  öst.  Gew.)  der 
gepulverten  Wurzel  stellen  als  Resultat  einer  Versuchsreihe 
die  mittlere  Gabe  vor,  welche  zur  Herbeiführung  von  2  —  3 
diarrböischen  Stuhlentleerungen  erforderlich  ist.  Um  denselben 
Wirkungsgrad  zu  erzielen,  werden  von  der  Resina  Jalapae  der 
Pharmakopoe  nur  0  17  Grm.  (2 7,  Gran),  von  reinem  Convol- 
vulin  aber  0-216  Grm.  (fast  3  Gran)  benöthigt.  Es  ergibt  sich 
sonach,  dass  die  gepulverte  Wurzel  relativ  am  wirksamsten 
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ist,  da  sie  bei  einem  etwa  um  die  Hälfte  geringem  Gehalt  an 
Harz  denselben  Erfolg  erzielte,  und  dass  das  chembch  reine 
von  allen  in  Aelher  löslichen  Bestandteilen  befreite  Harz  der 
noch  unreinen  olTicinellen  Resina  Jalapae  an  Wirksamkeit  nach- 
sieht, was  sich  nur  auf  die  Weise  erklären  lässt,  dass  das 
reine  Harz  der  lösenden  Einwirkung  der  Verdauungsflüssig- 
keit einen  grössern  Widerstand  als  das  rohe  Harz  entgegen- 
setzt, wie  z.  B.  Raffinade  minder  süss  schmeckt,  als  eine  ge- 
ringere Zuckersorte,  weil  sich  diese  rascher  im  Munde  löst. 
Was  aber  das  Wuizelpulver  betritt,  so  erklärt  sich  dessen 
grössere  Wirksamkeit  dadurch,  dass  die  Lösung  seines  in  den 
Milchsaftgefässen  äusserst  fein  zertheilten  Harzes,  dessen  Partikel- 
chen durch  die  sie  umschliessenden ,  aber  leicht  durchdring- 
baren Zellenwandungen  von  einander  gehalten  werden,  in 
Folge  bedeutender  Oberflächenvermehrung  noch  mehr  erleich- 
tert und  damit  die  Conlactwirkung  begünstigt  wird.  Mit  die- 
sen Erfahrungssätzen  stimmt  auch  die  Praxis  überein.  Fast 
alle  pharmakologischen  Handbücher  geben  für  die  Resina  Ja- 
lapae die  Dosis  von  5  — 10  Gran,  dagegen  für  die  gepulverte 
Wurzel  nur  die  Gabe  von  20 — 30  Gran  an,  während  sie  doch 
selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Wurzel  15  Proc.  an  wirksamem 
Harz  besitzen  sollte,  33  3  —  66*6  und  bei  dem  normirten  Harz- 
gehalte von  10  Proc.  sogar  50—100  Gran  betragen  müsste. 
Was  endlich  die  Gabe  des  entfärbten  Harzes,  welches  gewöhn- 
lich den  Namen  Jalapinum  purum  führt,  betrifft,  so  steht 
sie  nicht  hinter  jener  zurück  und  es  wird  dieses  Präparat  von 
manchem  Arzte  sogar  für  ein  milderes  angesehen.  Dagegen 
muss  hier  der  Ansicht  vieler  Pharmakologen  entgegen  getre- 
ten werden,  als  ob  die  Rosina  Jalapae  sicherer  wirken  würde 
als  die  Wurzel.  Ebenso  wenig  ruft  sie  eine  stärkere  Reizung 
des  Magens  und  Darmkanals  als  diese  hervor;  auch  ist  es 
gänzlich  unwahr,  dass  die  Jalapa  im  Gegensatze  zur  Aloe*  und 
Senna  keine  Verstopfung  nach  sich  ziehe. 

9.  Die  knollige  Jalapa ,  wie  sie  gegenwärtig  im  Handel 
vorkommt ,  entspricht  durchaus  nicht  den  Forderungen  der 
Pharmacopöen.  Sie  enthält  in  grosser  Zahl  stengelaitige,  ver- 
schieden lange  und  dicke  Stücke,  und  von  knollenartigen  nur 
wenige,  welche  Wallnussgrösse  übersteigen.  Unter  diesen 
wiegen  birn-  und  dattelförmige  Stücke  ohne  feine  und  dichte 
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Runzetang  und  solche  mit  tiefen  und  breiten  Einsenkungen, 
getrockneten  ßirnen  ähnliche  vor,  während  kugelige  elipsoi- 
dische  und  eiförmige  mit  feiner  dichter  Runzelung  verhältniss- 
mässig  selten  sind.  Die  gestreckten  Formen  sind  bald  spin- 
delförmig, beiderseits  verschmälert,  bald  cylindrisch  mehr  we- 
niger dick  und  lang. 

In  Bezug  auf  den  anatomischen  Bau  zeigen  die  dünnsten 
der  cylindrischen  Stöcke  vorwiegend  Holzbündel,  wenig  Pa- 
renehym,  und  dieses  zum  grossen  Theile  verholzt,  dann  spär- 
lich Amylum  und  wenig  Milchsaft.  Stärker  entwickelte  und 
unterirdische  Slolonen  sind  dagegen  reich  an  Milchsaft  im  Ver- 
hällniss  zum  Amylum.  Rundliche  oder  oblonge,  stark  zusam- 
mengeschrumpfte (den  Bratbirnen  ähnlich«*)  Stücke  haben  we- 
nig und  schwach  enlwickelte  Holzbündel,  überwiegendes,  durch- 
aus unverholztes  Parenchym ,  viel  Amylum  (theils  geformt, 
theils  formlos),  aber  einen  geringen  Gehalt  an  Milchsaft.  Sie 
scheinen  junge,  saftreiche,  stark  genährte  Theile  zu  sein,  die 
beim  Austrocknen  bedeutend  zusammengeschrumpft  sind  Die 
stark  entwickelten  gestreckten,  sowie  die  knolligen  Stücke 
enthalten  viel  Amylum  und  viel  Milchsaft.  Es  sind  ältere  mehr 
gewachsene,  stark  genährte  Theile. 

10.  Die  leichtern  porösen  Stücke  der  Ipomoca  orizabensis 
Pellet.  (Strpites  Jalapae),  welche  den  zerstücklen  Aesten  der 
mächtigen  spindelförmigen  Wurzel  dieser  Pflanze  anzugehören 
scheinen,  zeigen  mehr  Holzbesland  theile,  aber  weniger  Milch- 
saft als  die  dichtem.  Jene  gaben  bis  8  Proc.  (dünnere  und 
holzige  Stücke  noch  weniger),  diese  dagegen  über  12  Proc; 
sonach  erscheint  der  Milchsaflgehalt  der  letztern  fast  ebenso 
reichlich,  wie  jener  der  echten  Jalapa.  Das  Harz  dieser  Ja- 
lapcnsorte  zeigte  genau  dieselbe  Wirkung,  wie  das  der  knol- 
ligen Wurzel,  da  0-169  Grm.  (2!/3  Gran)  im  Mittel  2—3  diar- 
rhöische  Entleerungen  zur  Folge  hatten;  entsprechend  weniger 
wirksam  verhielt  sich  das  chemisch  reine  Harz  (Jalapin),  da 
zur  Herbeiführung  des  gleichen  Erfolges  an  0-200  Grm.  (2% 
Gran)  erforderlich  waren,  und  wie  bei  der  knolligen  Jalapa 
so  zeigte  sich  auch  hier,  dass  die  gepulverte  Wurzel  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Gehalt  an  Harz  weit  wirksamer  als  dieses  selbst 
war,  da  zur  Erzielung  einer  gleich  starken  Wirkung  im  Mittel 


Digitized  by  Google 


nur  1-5  Grm.  (2dV*  Gran)  von  einer  etwa  zehn  Perc.  Harz 
führenden  Wurzel  benöthigt  wurden. 

Daraus  folgt  für  die  Anwendung  dieses  im 
Handel  sehr  verbreiteten  Harzes,  dass  es  ebenso 
gut  wie  das  weit  kostspieligere  Harz  der  knolli- 
gen Jalapa  für  den  arzneilichen  Gebrauch  benützt 
werden  könne,  weil  es  diesem  weder  an  Wirkung 
nachsteht,  noch  von  andern,  am  wenigsten  nach« 
theiligen  Nebenerscheinungen  begleitet  wird.  Und 
in  der  That  wird  auch  die  Resina  Jalapae  e  Slipitibus  von  vielen 
Droguenhandlungen  unbewusst  für  das  aus  oflicin eller  Waare 
gewonnene  Harz  verkauft,  wie  auch  weit  und  breit  angewen- 
det, ohne  dass  noch  irgendwo  ein  Anstand  wegen  geringerer 
Wirksamkeit  erhoben  worden  wäre.  Was  jedoch  die  An- 
wendung des  aus  Slipites  Jalapae  bereiteten  Pul- 
vers betrifft,  so  muss  es  mit  Rücksicb  t  auf  sei- 
nen Gehalt  an  Harz  und  den  Grad  seiner  Wirk- 
samkeit in  einer  um  '/4  —  yt  höhern  Gabe  gereicht 
werden.  Wenn  sonach  20  —  30  Gran  als  Dosis  für  die  ge- 
pulverte knollige  Jalapa  gellen,  so  entsprechen  ihr  30— 40  Gran 
der  gepulverten  Jalapenslengel,  durch  die  eine  gleich  starke 
und  im  üebrigen  durchaus  nicht  verschiedene  Wirkung  her- 
vorgebracht wird. 

11.  Das  im  Scaminonium  wirksame,  mit  dem  Jalapin  che- 
misch identische  Harz  (Scammonin)  zeigte  sich  um  etwas  we- 
niger wirksam,  als  jenes,  so  dass  erat  0  226  Grm.  (3,/t0Gran) 
Scammonin  0  200  Grm.  (23/»  Gran)  Jalapin  in  der  Wirkung 
entsprachen,  und  sonach  jenes  um  '/«  diesem  in  der  Wirkung 
nachstand.  Da  bei  der  Identität  beider  in  chemischer  Bezie- 
hung auch  an  deren  Wirkungsgleichheil  nicht  zu  zweifeln  ist, 
se  dürfte  der  Grund  dieser  Differenz  entweder  in  einer  Ver- 
unreinigung des  Scammonins  wahrscheinlich  mit  fett-  oder 
wachsarligen  Substanzen  von  dem  gewöhnlich  stark  verfälsch- 
ten Scammonium  zu  suchen  sein,  die  sich  bei  der  im  blossen 
Entfärben  des  alkoholischen  Auszuges  bestehenden  Reinigung 
nicht  beseitigen  Hessen,  oder  in  einer  geringem  Reizempfäng- 
lichkeit der  für  den  Versuch  gewählten  Personen. 

Die  Verfälschung  selbst  der  beasern  Sorten  des  in  den 
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Handel  gelangenden  Scammoniums ,  wie  z.  B.  des  officinellen 
Scammnnium  halepense,  ist  schon  so  bedeutend,  dass  selbst  aus 
der  besten  Waare,  die  sich  am  Wiener  Platze  auftreiben  Hess, 
nicht  mehr  als  40  Proc.  Harz  im  Durchschnitt  erhalten  werden 
konnte,  wahrend  der  Kest  auf  Amylum,  kohlensauren  Kalk  und 
Sand,  darunter  grünliche  Steinchen  im  Gewichte  von  1—2  Gran 
entfallt.  Erst  zu  0-70  Grm.  (91/,  Gran)  brachte  diese  Scam- 
moniumsorle,  2  flüssige  Entleerungen  hervor.  Das  smyrnai- 
sche  Scammonium,  wie  es  hier  und  anderwärts  sich  findet, 
steht  aber  in  dieser  Beziehung  noch  weit  hinter  jenem;  selbst 
zu  1*3  Grm.  (17V-  Gran)  genommen,  blieb  es  wirkungslos  und 
lieferte  nicht  mehr  als  4*5  Proc.  einer  schwarzen,  zähen,  har- 
zigen Masse,  die  jedoch  zu  0  25  Grm.  purgirend  wirkte. 

Die  nach  dein  Gebrauche  der  stengeligen  Jalapa,  des 
Scammoniums  und  ihrer  Präparate  eintretende  purgirende  Wir- 
kung wird  von  denselben  Nebenerscheinungen  und  in  nicht 
hoher m  Grade  begleitet,  als  sie  sich  nach  Anwendung  der 
knolligen  Jalapa  oder  des  aus  ihr  gewonnenen  Harzes  einzu- 
stellen pflegen. 

12.  Der  in  A  et  her  lösliche  Antheil  des  aus  knolliger 
Jalapa  gewonnenen  Harzes  (Kaiser's  Purarhodeoretin)  wirkt 
erst  zu  0*50  Grm.  (6*/*  Gran)  purgirend.  Doch  kommt  es 
hiebei  wesenllich  auf  die  Extractionsweise  an,  von  der  die 
Menge  des  theilweise  in  Lösung  Ubergehenden  und  hier  wirk- 
samen Convolvulins  abhängt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Aether  ausgesogenes  Pararhodeoretin  rief  zu  0*6  —  0  8 
Grm.  genommen  noch  kein  Purgiren  hervor,  während  der  in 
Alkohol  gelöste  Rückstand  mit  überschüssigem  Aether  gefällt 
so  viel  von  wirksamem  Harz  an  diesen  abgab,  dass  schon  0*3 
—  0*25  Grm.  des  verbliebenen  ätherischen  Extractes  solches 
nach  sich  zogen.  Die  unter  den  Wurzelstücken  der  knolligen 
Jalapa  am  wenigsten  wirksamen  und  trotzdem  sehr  harzrei- 
chen stengelartigen  Stücke  lieferten  ein  Harz,  das  ohne  Schwie- 
rigkeit nahezu  20  Proc.  in  Aelher  lösliche  Bestandteile  ab- 
gab, während  bei  derselben  Extractionsweise  von  dem  aus  gut 
entwickelten  Knollen  gewonnenen  Harze  nicht  mehr  als  6  Proc. 
erhalten  werden  konnte,  wodurch  die  so  paradox  dastehende 
Tuatsache  der  geringem  Wirksamkeit  der  genannten  Wurzel- 
stücke  bei  sonst  beträchtlichem  Reichthum  an  Harz  ihre  Erklä- 
rung findet. 
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13.  Die  Convolvulinsfiure  muss,  om  Purgiren  zu  bewirken, 
mindestens  zu  0*60  Grm.  (8  *,  4  Gran)  angewendet  werden.  Das« 
selbe  Resultat  liefert  die  Jalapin  -  oder  Scammoninsäure.  Bei 
Anwendung  aller  dieser  Säuren  zeigle  sich  ,  dass  die  Darm- 
Wirkung  mit  zunehmender  Gabe  gar  nicht  oder  nur  unbedeu- 
tend sich  steigert,  und  dass  die  diarrhoischen  Entleerungen 
verspalet  und  in  so  weilen  Intervallen  eintreffen,  dass  sie  un- 
geachtet ihrer  geringen  Zahl  in  einzelnen  Fällen  erst  am  3. 
Tage  abgeschlossen  waren,  wahrend  nach  Anwendung  der 
Jalapenwurzeln  oder  ihrer  Harze  Purgiren  schon  nach  weni- 
gen Stunden  sich  einstellt  und  die  Entleerungen  so  rasch  auf 
einander  folgen,  dass  sie  in  der  Regel  nach  12,  höchstens  24 
Stunden  beendigt  sind  Die  purgirende  Wirkung  dieser  Sau- 
ren geht  aber  sogleich  verloren,  sobald  dieselben  mit  alkali- 
schen oder  erdigen  Basen  Verbindungen  eingegangen  sind. 
Die  Jalnpenharze  verlieren  im  Gegensatze  zu  andern  arznei- 
lich verwendeten  Harzen,  wie  z.  B.  dem  Guajakharz,  vollstän- 
dig ihre  Wirkung,  wenn  sie  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  ver- 
seift weiden,  weil  in  diesem  Falle  eine  Umwandlung  der  Harze 
in  die  genannten  glycosiden  Säuren  erfolgt,  die  an  das  zur 
Verseifung  dienende  Kali  oder  Natron  in  Verbindung  treten. 

Eine  Vermehrung  der  Harnausscheidung  war  bei  gesunden 
Individuen  weder  nach  Anwendung  dieser  Säuren  noch  auch 
der  Jalapenharze  wahrzunehmen,  sonach  kann  denselben  eine 
diuretische  Wirkung  unter  physiologischen  Verhältnissen  nicht 
zugeschrieben  werden.  Die  Wurzeln  beider  Jalapensorten  ent- 
halten nicht  eine  Spur  dieser  Säuren,  und  ebenso  wenig  aus- 
ser den  Harzen  irgend  einen  Körper,  der  sich  an  der  purgi- 
renden  Wirkung  derselben  betheiligen  würde. 

14.  Die  Gallensäuren  zeigen  in  Bezug  auf  Darm  Wirkung 
ein  analoges  Verhalten,  wie  die  in  Rede  stehenden  Glycosid- 
säuren.  Im  freien  Zustande  rufen  sie  schon  zu  1  Grm.  ge- 
nommen diarrhöi»che  Entleerungen  hervor,  die  von  Kolikschmer- 
zen, Ekel,  Uebelkeilen,  Neigung  zum  Erbrechen  begleitet  wer- 
den, während  sie  an  Natron  gebunden,  zu  mehreren  Grammen 
genommen,  wirkungslos  bleiben,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  jene  Zufälle,  die  man  unter  dem 
Namen  der  Polycholie  begreift,  durch  Zersetzung 
des   mit  der  Galle  abgesonderten  galiensauren 
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Natrons  und  Freiwerden  von  Gallensäuren  be- 
dingt werden. 

15.  Die  Convolvulinolsäure,  sowie  die  ihr  homologe  Jala- 
pinol-  oder  Scammonolsäurc  bewirken  zu  t  Grm.  und  darüber 
genommen  eine  widrige  Geschmacksempfindung,  Aufslossen  und 
Blähungen,  aber  kein  Purgiren.  Die  Verbindung  dieser  Sau- 
ren mit  Alkalien  fördert  im  Gegensatze  zu  den  Glycosidsäuren 
die  purgirende  Wirkung,  indem  sieh  ein  den  Seifen  in  dieser 
Beziehung  entsprechendes  Verhalten  herstellt  Die  aus  der 
Oxydation  der  Jalapenharze  und  ihrer  Abkömmlinge  mit  Sal- 
petersäure hervorgehende ;   mit  der  Sebacylsäure  identische 

Ipomsäure  ist  selbst  zu  2  Grm.  genommen  völlig  wirkungslos. 

• 

16.  Die  Jalapenharze  werden  von  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen der  atzenden  und  Fettsäuren  Alkalien  leicht,  etwas 
schwieriger  von  jenen  der  kohlensauren  und  gallensauren  Al- 
kalien, langsamer  bei  gewöhnlicher,  als  in  der  Temperatur  des 
Körpers  aufgelöst.  Sauren,  selbst  die  gasförmig  eingeleitete 
Kohlensaure,  fällen  die  Harze  wieder  aus  ihren  Lösungen  und 
so  vollständig,  dass  die  zuerst  trübe  Lösung  beim  weitern  Ein- 
leiten von  Kohlensaure  sich  klärt,  wahrend  das  Harz  in  Form 
eines  dünnflüssigen  Klumpens  sich  abscheidet.  Auch  das  von 
einer  sehr  verdünnten  Seifenlösung  aufgenommene  Jalapenharz 
kann  wieder  unverändert  gewonnen  werden.  Durch  diese 
Operation  erleidet  das  Harz  keine  Zersetzung,  und  wie  Ver- 
suche lehren,  verliert  es  auch  nichts  von  seiner  Wirkung. 
Erst  bei  stärkerer  Concentralion  der  alkalischen  Flüssigkeiten 
und  Einwirkung  von  Wärme  wandeln  sich  die  Harze  in  die 
beli eilenden  Glycosidsäuren  um,  und  der  Zusatz  von  Säuren 
vermag  nicht  mehr  eine  harzige  Ausscheidung  zu  bewirken. 
Dieses  Verhalten  der  Jalapenharze  berechtigt  zu  dein  Schlüsse, 
dass  die  im  Wasser  und  im  Magensäfte  ganzlich  unlöslichen 
Harze  von  der  Galle,  leichter  noch  von  den  alkalisch  reagi- 
renden  Secreten  des  Darmkanals  gelost  werden,  wodurch  das 
Zustandekommen  ihrer  Wirkungen  vermittelt  wird,  und  dass 
es  nicht  erst  der  Bildung  von  Umwandlungsproduklen  dersel- 
ben im  Körper  bedarf,  um  ihre  purgirende  Eigenschaft  zu  er- 
klären. Und  in  der  That  enthalten  auch  alle  zuckergepaarteti 
Verbindungen,  soweit  wir  sie  kennen,  ihre  Wirkung  dann  am 
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kräftigsten  und  in  voller  8pecifitat,  wenn  sie  im  untersetzten 

Zustande  zur  Einwirkung  gelangen. 

17.  Die  angestellten  Versuche  lehren  und  die  Erfahrung 
bestätigt  es,  dass  überall  dort,  wo  die  Jalapenharze  mit  alka- 
lisch reagirenden  Säften  in  Berührung  kommen,  besonders 
dann,  wenn  sie  in  einem  fein  vertheillen  Zustande  befindlich 
sind  und  in  diesem  erhalten  werden  können,  ihre  Wirksamkeit 
in  der  Art  äussern,  dass  sie  die  Erscheinungen  eines  Reizungs- 
und im  höhern  Grade  entzündlichen  Zustandes  herbeiführen. 
Dieses  gilt  für  die  Conjunctiva,  die  Nasen-,  Rachen-  und  Kehl- 
kopfschleimhaut, für  die  Mucosa  des  VerdauungskanaU  mit 
Ausnahme  des  Magens,  welcher  ein  sauer  reagirendes  Secret 
liefert,  und  es  scheint,  als  ob  der  Grad  der  Alkalescenz  der 
betreffenden  Secrete  und  die  Differenz  derselben  hei  verschie- 
denen Subjecten  in  Beziehung  zum  Eintritte  und  dem  Grade 
der  Reizungs  -  Erscheinungen  stände.  Diese  Erscheinungen, 
selbst  hohe  Entzündungsgrade,  stellen  sich  auch  noch  nach 
Application  der  Harze  in  die  Pleura  und  das  Peritonäum  von 
Hunden  (Cadet  de  Gassicourt),  auf  den  von  der  Epi- 
dermis entblössten,  ja  selbst  auf  den  mit  ihr  noch  bedeckten 
Hautpartieen  ein ,  im  letzteren  Falle  selbstverständlich  später 
und  in  einem  geringeren  Grade,  so  dass  z.  B.  Einreibungen 
einer  Salbe,  die  2  Grrn.  Jalapenharz  enthält,  nur  ein  gelindes, 
bald  vorübergehendes  Brennen;  mehrtägige  Application  des- 
selben in  Pflaslerform  aber  eine  papulöse,  hie  und  da  bis  zur 
pustulösen  sich  steigernde  Eruption  zur  Folge  haben.  Zu 
diarrhoischen  Darmentleerungen  kommt  es  nicht,  selbst  nach 
Htägiger  ununterbrochener  Anwendung  der  Harze  auf  die 
Haut  des  Unterleibes.  Ein  Unterschied  in  der  Wirkung  zwi- 
schen dem  Harze  der  knolligen  und  stengeligcn  Jalapa  ist  auch 
nach  äusserlicher  Application  nicht  zu  erkennen. 

18.  Einspritzungen  selbst  geringer  Mengen  einer  wein- 
geisiigen  Lösung  der  Jalapenharze  haben  nach  den  bis  jetzt 
angestellten  Erfahrungen  den  Tod  der  Thierc  zur  Folge.  Doch 
bleibt  es  unentschieden,  ob  die  dcletere  Wirkung  der  Jalapa 
als  solcher,  oder  nur  der  chemischen  Einwirkung  ihrer  wein- 
geistigen Lösung  auf  die  eiweissartigen  Bestandteile  des 
Blutes  zuzuschreiben  sei.  Um  die  Wirkungen  der  in  das  Blut 
direct  eingeführten  Jalapa   ungetrübt  zu  erfahren,  iriüsseri 
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Lösungen  derselben  mit  Hilfe  solcher  Vehikel  bereitet  werden, 
die  dem  Blute  eigen  sind  und  dasselbe  in  einer  Constitution 
nicht  alteriren.  Solche  sind  das  kohlensaure,  dreibasisch  phos- 
phorsaure und  fetlsaure  Natron,  deren  stark  verdünnte  wäs- 
serige Lösung  fähig  ist,  ohne  Schwierigkeit  eine  ziemliche 
Menge  der  Jalapen harze  ohne  Zersetzung  zu  lösen  und  in  der 
Körperwärme  gelöst  und  unzersetzt  zu  erhalten. 

19.  Der  pathologische  Process  der  Jalapen  Vergiftung 
stimmt  nicht  mit  dem  einer  akuten  Entzündung  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals  überein;  er  äussert  sich  wesentlich  als 
der  einer  Hypersecretion  desselben.  Das  Krankheitsbild  einer 
solchen  Vergiftung  zeigt  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  eines 
Choleraanfalles ,  und  wie  bei  diesem  ist  auch  hier  die  Haupt- 
masse der  Entleerten  eine  trübe,  sei  Öse  (reiss  wasserähnliche) 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  die  sowohl  durch  Abführen 
als  auch  nachträglich  sich  einstellendes  Erbrechen  ausgeführt 
wird,  und  selbst  Wadenkrämpfe  treten  bei  längerer  Dauer  und 
massenhafter  Entleerung  auf.  Die  Gallenabsonderung  erscheint 
nicht  nur  nicht  gesteigert,  sie  fehlt  geradezu;  denn  weder 
aus  der  Beschaffenheit  der  Sluhlentleerung,  noch  aus  der  che- 
mischen Untersuchung  lasst  sich  auf  die  Anwesenheit  über- 
setzter Galle  schliessen,  Der  Tod  nach  einer  Vergiftung  mit 
Jalapa  und  wahrscheinlich  vieler  andern  purgirend  wirkender 
Mittel  ist  durch  Erschöpfung  und  Eindickung  der  Blutmasse, 
nicht  aber  von  den  Folgen  einer  hochgradigen  Enteritis  zu  be- 
fürchten, und  Opium  in  grössern  Dosen  ist  in  einem  solchen 
Falle  ein  ebenso  zuverlässiges  Mittel,  wie  bei  der  unter  Trup- 
pen in  Lagern  auftretenden  Diarrhöe  und  Cholera. 

20.  Die  Differenz  in  der  Stärke  der  Wirkung  der  Jalapa 
bei  verschiedenen  Individuen  ist  in  erster  Linie  abhängig  von 
der  ungleichen  Erregbarkeit  derselben,  die  nach  wiederholter 
Anwendung  des  Mittels  sichtlich  schwindet;  ausserdem  neh- 
men noch  Einfluss  auf  die  Intensität  der  Wirkung  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  der  Harze,  namentlich  der  Grad  ihrer 
Zertheilung  und  der  Umstand,  ob  dieselben  auch  im  Digestions- 
trakt fein  vertheilt  erhalten  bleiben,  wesshalb  das  Wurzelpulver 
(mit  Rücksicht  auf  die  Menge  des  darin  vorhandenen  Harzes) 
in  seiner  Wirksamkeit  das  rohe  Harz  und  dieses  das  nahezu 
chemisch  reine  übertrifft.  Endlich  scheint  die  Starke  der  Wir- 
rt. Repert.  f.  Pharm  Xlii.  30 


kling  auch  noch  von  der  Lüsungsfähigkeit  der  Körpersäfte  (in 
specie  von  dem  Grade  der  Alkalcscenz  der  mit  den  Harzen  in 
Berührung  kommenden  Darmsecreten),  sowie  von  jenen  Stoffen 
abzuhängen,  welche  sich  mit  den  Harzen  verbinden  und  zur 
Lösung  derselben  beizutragen  vermögen  (alkalische  Salze, 
Seife). 

In  der  Jalapenwurzel  selbst  Hessen  sich  keine  Bestand* 
theile  auffinden,  die  zur  Lösung  der  Harze  beitragen,  noch  hat 
sich  ihre  Anwesenheit  in  einer  andern  Weise  bemerkbar  ge- 
macht. 

2t.  Die  Jalapenharze,  sowie  ihre  uns  bekann- 
ten Um  Wandlungsprodukte  gehen  nicht  in  den  Harn 
über.  Alle  in  dieser  Beziehung  unternommenen  chemischen 
Untersuchungen,  durch  die  sich  noch  0*1  Grm.  derselben  in 
1000  Grm.  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  haben  ein  durch- 
aus negatives  Resultat  ergeben. 

22.  In  den  Excrcmenten  sind  weder  die  Jala- 
penharze, noch  eines  ihrer  Um  Wandlungsprodukte 
wieder  aufzufinden,  wenn  die  genossene  Menge  die  ge- 
wöhnliche Dosis  nicht  überschreitet.  Werden  jedoch  2—4  Grm. 
(27V, —  55  Gran  und  darüber),  also  das  10—  20fache  der 
Normalgabe  genossen,  und  dadurch  rasch  ausgiebiges  Purgiren 
hervorgerufen  ,  so  lassen  sich  sehr  geringe  Quantitäten  der 
Harze  im  Stuhle  nachweisen ,  etwa  i/n  —  V»*  von  dem  >  wa* 
genommen  wurde.  Dass  nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  che- 
mischen Untersuchung  die  Ursache  des  so  gering  ausfallenden 
Resultates  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  aus  dem 
Stuhle  gewonnene  alkoholische  Extract,  iu  dem  die  etwa  vor- 
handenen Jalapenharze  vollständig  enthalten  sein  müssen,  selbst 
mit  Seife  genommen ,  welche  die  purgirende  Wirkung  dersel- 
ben wesentlich  unterstützt,  nicht  die  geringste  Wirkung  her- 
vorbringt. Von  den  jetzt  bekannten  Um  Wandlungsprodukten 
der  Jalapenharze  lässt  sich  jedoch  weder  eines  noch  das  an- 
dere auch  nicht  in  der  geringsten  Menge  auffinden,  was  da- 
für spricht,  dass  die  Harze  im  Bereiche  des  Darmkanals  keine 
derartige  Zersetzung  erfahren.  Diese  erfolgt  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  mit  den  Exkrementen  längere  Zeit  in  Berührung  ge- 
halten werden;  denn  ist  die  Menge  nicht  zu  gering,  so  lassen 
sie  sich  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  erheblichen  Verlust 


Digitized  by  Google 


wieder  finden.  —  Die  Convolvulin-  und  Jalapinsäuro  selbst 
in  grossen  Dosen  (bis  zu  10  Grm.)  genommen  findet  sich  im 
Stuhle  in  so.  geringer  Wenge,  dass  aur  npch  ijir,  qualitativer 
Nachweis  möglich  ist. 

23.  Die  Exkremente  des  Menschen  enthalten  keinen  in 
Alkohol  löslichen  Stoff,  der  in  den  Magen  eingeführt  eine 
nachlheilige  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  aus- 
zuüben im  Stande  wäre.  Da  alle  auf  denselben  feindlich  ein- 
wirkenden organischen  Verbindungen  in  der  Regel  in  Alkohol 
löslich  sind,  während  für  die  gegen  ihn  indifferent  sich  ver- 
haltenden, sowie  für  die  Nährstoffe  gerade  das  Gegenlheil  gilt, 
so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  in  dem  nach  dem  Extra-? 
hiren  der  Dannentleerungen  mit  Alkohol  verbleibenden  Rück- 
stände, der  wesentlich  aus  Schleim,  Eiweissstoffen,  Salzen  und 
unverdaulichen  oder  unverdaut  gebliebenen  Speiseresten  be- 
steht, einen  schädlichen  Bestandteil  anzunehmen. 

24.  Da  die  Jalapenharze,  sowie  die  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Glycosidsäuren  durch  den  Harn  gar  nicht,  durch 
den  Stuhl  aber  nur  dann  in  der  kleinsten  Menge  aus  dem 
Körper  geführt  werden,  wenn  sie  in  sehr  grosser  Gabe  ge- 
nommen wurden,  so  folgt,  dass  sie  auf  einem  andern  Wege 
aus  dem  Körper  eliminirt  werden  müssen.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit muss  geschlossen  werden,  dass  sie  nach  erfolg- 
ter Resorption,  für  die  alle  Bedingungen  im  Darmkanale  vor- 
handen sind,  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  vorzugs- 
weise durch  die  Haut  und  Lungen  wieder  ausgeschieden  wer- 
den,  Ihre  chemische  Constitution  unterstützt  wesentlich  eine 
solche  Annahme.    Sie  zerfallen  unter  dem  Einflüsse  von  Säu- 
ren oder  Fermentkörpern  in  Zucker  und  eine  fettige  Säure, 
also  in  Verbindungen,  die  nach  allgemeiner  Annahme  einem 
solchen  Wechsel  unterliegen.   Durch  Oxydation  werden  sie  so 
wie  ihre  nächsten  Umwandlungsprodukte  in  Sebacylsäure,  end- 
lich in  Bernsteinsaure  verwandelt,  welche  ebenfalls  resorbirbar 
sind,  aber  nicht  dnrch  deu  Harn  direct,  sondern  in  ihren  h.- ta- 
ten Oxydationsprodukten  als  Kohlensäure  und  Wasser  durch 
Haut  und  Lungen,   vielleicht  auch  als  Kleesaure  durch  den 
Harn  eliminirt  werden. 
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4. 

Ueber  neue  falsche  Jalapen- Arten; 

▼on 

Gulbourt. 

Hr.  Apotheker  Signoret  legte  der  Pariser  pharmaceuti- 
schen  Gesellschaft  im  Jahre  1862  eine  Wurzel  vor,  welche 
man  ihm  als  Jalapa  angeboten  hatte.  Reveil,  welcher  diese 
Waare  zuerst  näher  besichtigte,  schied  davon  sogleich  einige 
Stücke  einer  bereits  als  falsche  rothe  Jalapa  beschrie- 
benen und  abgebildeten  Substanz  aus,  deren  Ursprung  aber 
unbekannt  geblieben  war.  Reveil  theilte  uns  mit,  dass  diese 
Substanz  von  Dr.  Jourdanet  als  ein  Auswuchs  des  Stammes 
des  indianischen  Birnbaumes  (Goyavier)  erkannt  worden  sei. 
Der  ganze  Rest  der  Waare  bestand  aus  Wurzelknollen,  welche 
angeblich  bei  einer  Feuersbrunst  in  London  beschädigt  worden 
wären,  aber  in  Wirklichkeit  waren  sie  in  eine  schwarze  Tiac- 
tur  gr taucht  gewesen,  um  ihnen  im  Aussehen  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Jalapa  zu  geben. 

Zu  derselben  Zeit  erhielt  ich  von  einem  Handlungshause 
in  Havre  eine  ziemlich  grosse  Menge  der  nämlichen  Substanz, 
wovon  sich  noch  35  Ballen,  von  Neu -Orleans  eingeführt,  in 
den  Docks  zu  Havre  befanden,  abgesehen  von  einem  36.  Ballen, 
welcher  eine  andere  Wurzel  enthielt,  über  welche  ich  berich- 
ten werde,  nachdem  ich  die  erste  unter  dem  Namen  falsche 
Jalapa  von  Ncu-Orleans  beschrieben  habe. 

Sämmlliche  Knollen  dieser  Substanz  haben,  wie  bereits 
erwähnt,  eine  schwärzliche  Farbe,  von  einer  Tinctur  herrüh- 
rend, in  welche  man  sie  getaucht  hat.  Man  braucht  sie  nur 
mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  um  ihnen  den  grössten  Theil 
dieses  Farbstoffes  zu  entziehen.  Uebrigens  durchdringt  das 
Wasser  auch  leicht  die  Knollen,  wodurch  sie  wie  Schwämme 
anschwellen  und  sehr  schleimig  werden.  Man  muss  sie  also 
sehr  schnell  abwaschen,  wenn  man  ihnen  die  Form  und  ihre 
anderen  Charaktere  lassen  will. 

Die  wieder  getrockneten  Knollen  sind  sehr  hart,  schwer, 
von  rundlicher,  eiförmiger  oder  oblonger,  durch  das  Trocknen 
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mehr  oder  weniger  modificirtcn  Form.  Die  Epidermis  ist  über- 
all da,  wo  sie  noch  vorhanden  ist,  rüthlich,  aber  die  hervor- 
ragenden durch  Reibung  entblössten  Stellen  sind  beinahe  weiss, 
während  die  Vertiefungen  der  Runzeln  die  schwarze  Farbe  der 
Tinctur  behalten  haben« 

Abgesehen  von  den  durch  das  Trocknen  entstandenen 
Runzeln  sind  alle  Knollen  beinahe  bis  an  die  Mitte  einge- 
schnitten und  dadurch  in  eine  gewisse  Zahl  Lappen  getheilt. 
Bisweilen  sind  die  Lappen  isolirt  und  sind  dann  den  getrock- 
neten Fruchtschnitten  so  ähnlich,  dass  man  sie  anfangs  für 
solche  gehalten  hat. 

Die  Knollen,  welche  von  der  Tinctur  ganz  durchdrungen 
wurden,  werden  durch  Waschen  nicht  entfärbt;  aber  die  nur 
oberflächlich  gefärbten  sind  im  Innern  weiss  wie  Elfenbein 
ond  wären  ganz  dem  vegetabilischen  Elfenbein  ähnlich,  wenn 
sie  nicht  unzählige  gelbliche  Punkte  hätten,  welche  von  durch 
die  ganze  Masse  zerstreuten  Holzfasern  herrühren.  Jodlösung 
lasst  daran  keine  Spur  Starkmehl  erkennen. 

Es  gibt  Knollen,  ohne  Zweifel  die  jüngsten,  welche  ganz 
frei  von  Wüi zeichen  sind;  aber  die  übrigen  haben  holzige 
Würzelcben,  denjenigen  der  Agave  americana  so  ähnlich,  dass 
ich  nicht  anstehe  zu  glauben,  dass  sie  von  einer  Agave -Art 
mit  fleischigen  Knollen  oder  doch  wenigstens  von  einer  zu 
derselben  Familie  gehörenden  Pflanzen  herstammen.  Diess  ist 
Alles,  was  ich  über  den  Ursprung  dieser  Substanz  sagen  kann, 
welche  hoffentlich  nicht  mehr  im  Handel  auftauchen  wird. 

Fingerförmige  Jalapa. 

So  will  ich  den  Inhalt  des  36.  in  den  Docks  zu  Havre  gelagerten 
Ballens  nennen.  Diese  Substanz  besteht  sehr  selten  aus  einem 
einzigen  abgerundeten  Knollen,  der  sich  direkt  unter  einem 
sehr  dünnen  Stengel  befindet;  unter  einer  Menge  von  250 
Grammen  war  nur  ein  einziges  eiförmiges,  2  bis  3  Centimeter 
dickes  Exemplar,  welches  unten  in  eine  sehr  kurze,  nach  oben 
gekrümmte  Spitze  auslief. 

Am  häufigsten  hängen  2—3  mehr  oder  weniger  spindelförmige, 
von  einander  zuweilen  fast  horizontal  auseinander  siehende  Knollen 
zusammen,  welche  immer  in  eine  Spitze  auslaufen,  die  sich  gegen  die 
Oberfläche  des  Bodens  wieder  emporzurichten  strebt.  Die  stärksten 


Digitized  by  Google 


-    *4&0  - 

Knollen  sindnichl  über  2  Centimeter  dickend  8 Centimeter  lang; 
gewöhnlich  sind  aber  die  Dimensionen  viel  geringer;  das  Ge- 
wicht beträgt  gewöhnlich  4  bis  5  Grammen. 

Alle  diese  Knollen  sind  in  Folge  des  Trocknens  lief  und 
sehr  unregelmässig  gefurcht.  Ihre  Oberfläche  ist  schwärzlieh 
grau  mit  Ausnahme  der  hervorragenden  Theile,  welche  durch 
Abreibung  weisslich  geworden.  Der  Querschnitt  ist  in  der 
Mitte  weiss,  in  der  Peripherie  grau,  mit  einer  Andeutung  von 
einem  oder  zwei  schwachen  Kreisen.  Eine  holzige  Längsfaser 
ist  daran  nicht  wahrzunehmen  Im  Ganzen  ist  die  innere  Struktur 
dieser  Knollen  ganz  von  jenen  der  stengeligen  Jalapa  von 
Orizaba  verschieden  und  ahnell  derjenigen  der  ofßcinellen  knol- 
ligen Jalapa.  Um  die  Ausbeute  an  Harz  aus  der  fingerförmi- 
gen und  officinellen  Jalapa  zu  vergleichen,  wurde  eine  der 
dicksten  Knollen  der  ersteren  gepulvert  und  davon  11,5  Grm. 
mit  Alkohol  von  85%  erschöpft;  nachdem  von  der  Tinctur  •/« 
abdestillirt  worden,  wurde  der  Destillationsrückstand  mit  Wasser 
verdünnt  und  das  präcipitirte  Harz  gewaschen  und  getrocknet. 
Es  wog  0,44  Grm.  oder  3,91  Proc.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
lieferte  beim  Verdampfen  0,33  Grm.  oder  28,7  Proc.  einer  sehr 
zuckerhaltigen  Melasse.  Die  officinelie  Jalapa  dagegen  gibt 
15  bis  17  Proc.  Harz  oder  19  Proc.  Melasse. 

Dieser  Versuch  war  beendiget,  als  ich  bei  dem  Drogutsten 
Ch.  Garnier  mehrere  Ballen  einer  Jalapa  sah,  welche  viel 
dicker  als  die  vorausgehende  ist,  aber  offenbar  zur  nämlichen 
Art  gehört.  Ich  nenne  sie  vorläufig  Grössere  fingerförmige 
Jalapa,  Die  grössten  Stücke  erreichen  das  Gewicht  der  offi- 
cinellen Knollen,  aber  im  Allgemeinen  haben  sie  eine  ganz 
verschiedene  Form. 

Unter  einer  Menge  von  500  Grammen  besteht  nur  eine 
Wurzel  aus  einem  einzigen  Knollen,  ursprünglich  offenbar  von 
der  Form  einer  grossen  rundlichen  Rübe,  welche  oben  die 
Narbe  des  Stengels  zeigt  und  unten  in  eine  Spitze  ausläuft. 
Dieser  Knollen  ,  der  sich  beim  Trocknen  seitwärts  zusammen- 
gezogen hat,  ist  7  Centimeter  lang,  2,5  bis  3,5  Cent,  dick  und 
wiegt  32  Grammen. 

Ein  anderer  Knollen  ist  eiförmig,  11,5  Cent,  lang,  A  Us 
5  Cent,  dick  und  wiegt  75  Grm.;  ein  dritter,  längerer  wiegt 
"  '65  Grm.;  ein  vierter,  fast  längerer  hat  55  Grm.  >  Gewicht  r  Vier 
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andere  wiegen  im  Mittel  34  Grammen,  zehn  andere  im  Mittel 
9,6  Grm.  Die  fünf  kleinsten  haben  ein  mittleres  Gewicht  von 
4  Grammen,  wie  die  fingerförmige  Jalupa  von  Havre,  welche 
offenbar  eine  geringere  Waare  ist,  die  von  den  grösseren 
Exemplaren  ausgelesen  wurde,  um  letztere  leichter  anbringen 
zu  können. 

Um  übrigens  zu  sehen,  ob  die  grössere  fingerförmige  Ja- 
lapa  wegen  ihres  längeren  VVachsthumes  nicht  wirksamer  sei, 
wurde  der  Harzgehalt  daraus  auf  die  oben  angegebene  Weise 
ebenfalls  bestimmt.  50  Grm.  gaben  3,69  Grm.  Harz.  Die  ab- 
gedampfte wässerige  Flüssigkeit  lieferte  12,20  Grm.  braune 
zuckerreiche  Melasse,  welche  im  Gerüche  und  Geschmacke  der 
Melasse  aus  dem  Zuckerrohr  sehr  ähnlich  war.  Der  Rück- 
stand von  der  weingeistigen  Behandlung  gab  mit  Wasser  er- 
schöpft 11,7  Grm.  festes,  schwarzliches,  gummiartiges,  noch 
zuckerhaltiges,  nicht  bitteres  Extrakt.  Der  Wurzelrückstand 
zeigte  sich  sehr  stärkmehlreich  und  wog  trocken  19,50  Grm. 

Es  genügte  nicht,  bloss  zu  sehen,  dass  die  grössere  fin- 
gerförmige Jalapa  harzreicher  ist  als  die  kleinere  Waare,  son- 
dern der  Einfluss  des  Alters  sollte  auch  an  der  wahren  offi- 
cinellen  Jalapa  von  Exogonium  purga  bewiesen  werden. 

Ich  nahm  demnach  officinelle  sehr  gelbe  Jalapa  in  runden 
Knollen,  wovon  die  stärksten  höchstens  die  Grösse  einer  klei- 
nen Nuss  hatten.  47  Grammen  des  Pulvers  lieferten  bei  der 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  20,45  Grm.  eines  festen  sehr 
braunen  zuckerhaltigen  Extraktes.  Bei  der  nachfolgenden  Be- 
handlung mit  starkem  Alkohol  erhielt  man  6,9  Grm.  eines 
weissen  durchscheinenden  Harzes,  welches  viel  reiner  als  das 
nach  dem  ersten  Verfahren  erhaltene  war.  Diess  macht  14,68 
Proc,  während  Knollen  von  mittlerem  Alter  17,65  Proz.  Harz 
liefern.  Folgende  Tabelle  stellt  die  Harzmenge  aus  verschie- 
denen Jalapa-Arten  übersichtlich  dar: 

Officinelle  Jalapa  Jalapa  von  Fingerförra.  Jalapa 
mittlere  junge    Orizaba      mittlere  junge 
Harz    ....    17,65    14,68        8  7,38  3,91 

Melasse  von  wein- 
*     geistigem  Auszug    19      —  —         24,40  28,70 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  das  Alter  der  Wurzeln  auf  die 
Menge  des  darin  vorhandenen  Harzes  Einfluss  hat,  der  aber 
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doch  bei  der  officin eilen  Jalapa  viel  geringer  ist,  als  für  die 
fingerförmige  Jalapa,  so  dass  die  harzärmste  officinelle  Jalapa 
zweimal  so  viel  Harz  enthält,  als  die  harzreichste  fingerförmige. 
Die  notwendige  Folgerung  aus  dieser  Thatsache  ist,  dass  die 
fingerförmige  Jalapa  zu  keiner  anderen  pharmaceutischen  Zu- 
bereitung ausser  zur  Darstellung  des  Harzes  verwendet  wer- 
den darf,  und  zur  letzteren  nur,  wenn  durch  Versuche  wohl 
erwiesen  ist,  dass  das  Harz  daraus  ebenso  purgirend  wirkt, 
wie  dasjenige  der  officinellen  Jalapa. 

Der  botanische  Ursprung  der  fingerförmigen  Jalapa  ist 
mir  unbekannt.    Man  findet  zwar  in  De  Candolle's  Prodro- 
mus  (IX,  342)  eine  Convolvulacee  unter  dem  Namen  Pharbitis 
cathartica,  welche  in  Mexiko  zu  wachsen  scheint  und  der  man 
das  Prädikat  einer  officinellen  Pflanze  gibt,  aber  wenn  man 
nach  der  Quelle  forscht,  so  sieht  man,  dass  der  Ruf  dieser 
Pflanze  als  Catharticum  und  officin»' II  von  Nicholson  her- 
röhrt, welcher  sie  in  seiner  Naturgeschichte  von  St.  Domingo 
als  abführende  Liane  oder  Baudmt's  Liane  beschrieben  hat, 
weil    ein  Apotheker  seiner  Zeit  (1776),   Namens  Bauduit, 
welcher  auf  St  Domingo  wohnte,  damit  einen  seinen  Namen 
tragenden  abführenden  Syrup  bereitete.  Es  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft, dass  von  dieser  Pflanze  die  fingerförmige  Jalapa  Me- 
xiko's  komme.    Vielleicht  ist  es  die  mexikanische  Pflanze  Ta- 
cuacke  des  Hermandez  Recchi  (Rerum  med.  p.164);  aber 
die  davon  gegebene  Beschreibung  ist  so  mangelhaft,  dass  man 
daraus  keinen  sichern  Schluss  ziehen  kann.    Vielleicht  ist  es 
eher  Ipomoea  mestitlanica,   welche  nach  Choisy's  Angabe 
(De  Candolle's  Prodromus  IX,  389)  Jalapa  liefern  und  in 
Mexiko  den  Namen  Purga  führen  soll.    Bei  dieser  Gelegenheit 
muss  ich  mein  Bedauern  ausdrücken,  dass  Choisy  nicht  die 
Ipomoea  orizabensis  Ledanois  gekannt  hat  und  dass  dess- 
halb  weder  diese  Species  noch  der  Name  ihres  Autors  im 
Prodromus  von  de  Candolle  vorkommen.  Ledanois,  Phar- 
maceut  der  Pariser  Schule  und  in  Orizaba,  einer  mexikanischen 
Stadt,  ansässig,  hat  zuerst,  und  zwar  am  Anfang  des  Jahres 
1827,  die  Pflanze  erkannt,  welche  die  wahre  officinelle  Jalapa 
liefert,  die  man  bis  dahin  irriger  Weise  von  Convolvolus  Ja- 
lapa L.  ableitete.    Die  neue  von  Gabriel  Pelle  tan  als  Con- 
volvulus  of/icinalis  beschriebene  Pflanze  heisst  jetzt  ExogerUum 
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Purga;  sie  unterscheidet  sich  von  Comoltulus  und  Ipomoea 
durch  ihre  präsentirtellerförmige  Blumenkrone  und  durch  die 
lang  hervorragenden  Staubfäden.  Was  die  Ipomoea  orisaben- 
sis  betrifft,  deren  Beschreibung  und  gute  Abbildung  nebst 
jener  der  ersteren  Art  im  Journal  de  Chimie  m6d.  von  1834 
und  daraus  im  Repertorium  für  die  Pharm.  XLVIII,  227  er- 
schien, so  ist  es  diejenige  Pflanze,  welche  die  stengelige  oder 
spindelförmige  Jalapa  von  Orizaba  liefert.  Ich  glaube  hier  an 
Ledanoig  erinnern  zu  dürfen,  welcher  ausgezeichnete  Apo- 
theker seinen  kurzen  Aufenthalt  in  Mexiko  zur  Aufklärung 
einer  der  wichtigsten  Punkte  der  Materia  medica  benützt  hat 


Ganz  vor  Kurzem  brachte  mir  ein  junger  Mann,  der  mit 
Mexiko  in  fortwährenden  Beziehungen  zu  stehen  scheint,  eine 
Wurzel,  wovon  ihm  eine  ansehnliche  Menge  als  Jalapa  zuge- 
schickt worden  war.  Beim  ersten  Anblick  hielt  ich  diese  Wurzel 
für  die  fingerförmige  Jalapa,  von  der  sie  im  Allgemeinen  die 
längliche  Gestalt,  die  äussere  schwärzliche  Farbe  und  die  tie- 
fen Runzeln  besitzt,  welche  durch  lange  hervorragende  graue 
wellenförmige  Rippen,  wovon  die  am  meisten  hervorragenden 
durch  Reibung  abgenützt  und  weiss  erscheinen,  gelrennt  sind; 
allein  diese  erste  Meinung  gab  ich  bald  auf,  indem  ich  be- 
merkte, dass  alle  Knollen  an  dem  einen  Ende  Spuren  des 
Stengels  zeigen,  mit  welchem  jeder  direkt  verwachsen  war, 
während  die  meisten  Knollen  der  fingerförmigen  Jalapa  mit 
anderen  Knollen  vereiniget  gewesen  zu  sein  scheinen,  indem 
sie  zusammen  nur  einen  gemeinschaftlichen  Stiel  haben. 

Die  Knollen  der  neuen  Wurzel  sind  meistens  sehr  ver- 
längert, fast  linearisch.  Der  grösste  davon  wiegt  75  Grammen 
und  ist  20  Centimeter  lang  auf  3  Centimelcr  Dicke  in  der 
Mitte;  ein  anderes  Stück  hat  die  Form  einer  Rübe,  ist  19  Cen- 
timeter lang,  4,5  Centm.  in  der  Mitte  dick,  wird  nach  beiden 
finden  hin  dünner  und  wiegt  100  Grammen.  Ein  dritter,  90 
Grammen  schwer,  hat  die  Form  einer  geschlossenen  Geldbörse, 
ist  nämlich  oben  wie  zusammengeschnürt  und  unten  aufge- 
schwollen. Der  dickste  Knollen,  der  mir  gezeigt  wurde,  sieht 
einer  dicken  Birne  ähnlich,  ist  14  Centimeter  lang,  und  nach 
unten  hin,  wo  er  sich  in  3  sehr  kurze,  konische,  etwas  hörn- 
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förmig  gekrümmte  Aesle  theilt,  7,5  dick.  Die  Form  kann  also 
vielfach  wechseln,  aber  immerhin  unterscheidet  sich  diese 
Wurzel  im  allgemeinen  Ansehen,  welches  demjenigen  der  fin- 
gerförmigen Jalapa  ähnlich  ist,  vollkommen  von  der  ofßeinel- 
len  Jalapa.  Hinsichtlich  der  inneren  Structur  ist  sie  aber  so- 
wohl von  der  einen  wie  von  der  anderen  verschieden. 

Durchschneidet  man  einen  Knollen  dieser  Wurzel  in  der 
Mille  senkrecht  zur  Axe  und  glättet  die  Schnittfläche,  so  findet 
man  im  Centrum  einen  gewissen  Raum  voll  und  gleichförmig 
compakt,  welcher  von  einem  Ringe  dicker  weisslicher  Punkte 
umgeben  ist.  Von  diesen  Punkten  aus  bemerkt  man  Farben- 
nuancen, welche  conccntrische  Ringe  andeuten,  die  um  so  mehr 
zum  Vorschein  kommen  und  zahlreicher  werden,  je  mehr  sie 
sich  dem  Umfange  nähern;  ausserdem  ist  der  ganze  Raum 
zwischen  dem  Ringe  weisser  Punkte  und  dem  weissen  Rinden- 
theil,  d»T  alles  umschliesst,  von  weisslichen  Linien  strahlen- 
,  artig  durchzogen;  aber  alle  diese  Theile  sind  wie  halb  ge- 
schmolzen in  der  durchaus  sehr  dichten  und  zähen  Masse. 
Die  äussere  Epidermis  endlich  ist  fast  schwarz.  : 

Wenn  man  den  Knollen  anstatt  in  der  Mitte  nahe  am 
Punkte,  wo  der  Stengel  anfängt,  durchschneidet,  so  kommen 
alle  so  eben  beschriebenen  Theile  besser  zum  Vorschein;  man 
erkennt  nun  einen  festen  holzigen  Kern,  umgeben  von  einem 
flinge  weisslicher  und  sehr  kenntlicher  Holzfasern;  von  die- 
sem  Ringe  laufen  strahlenförmig  Fäden  anderer  weisslicher 
Fasern  auseinander,  welche  zuletzt  sich  in  der  Masse  ausbrei- 
ten und  verlieren,  woraus  man  sieht,  dass  die  Theile,  aus  wel- 
chem der  Knollen  besteht,  nur  eine  Umgestaltung  der  den 
Stengel  bildenden  Theile  sind. 

Die  neue  Wurzel  ist  durchaus  frei  von  Geruch  und  Schärfe, 
welche  die  Jalapa  charakterisiren;  man  kann  sie  ohne  die  ge- 
ringste Unbequemlichkeit  unbedeckt  stossen  und  sieben.  Das 
(|  Pulver  ist  fast  weiss;  nicht  minder  ist  sie  auch  hinsichtlich 
([fder  chemischen  Zusammensetzung  verschieden. 

Das  mit  Alkohol  von  85%  ausgezogene  Pulver  gibt  eine 
ziemlich  dunkelfahle  Tinctur,  welche  bei  der  Destillation  und 
I  Concentralion  an  der  Luft  Tjlutrolh  wird.  Auf  Zusatz  von 
,  Wasser  entsteht  darin  ein  dem  brachenblut  ähnlicher  rother 
'  Niederschlag.    Dieser  harzige  Stoff  beträgt  nur  1L61  Proc.  vom 
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Gewicht  der  Wurzel.  Das  eingedampfte  wässerige  Extrakt  ist 
blutrolh,  schmeckt  süss  und  adstringirend  und  wird  durch 
Eisensalze  schwarz  gefärbt.  Es  ist  also  ervtiesen,  dass  die 
neue  Wurzel,  welche  ich  falsche  strahlige  Jalapa  nennen  will, 
eine  Art  Gerbstoff  enthält,  der,  wie  jeder  Gerbstoff,  im  natür- 
lichen Zustand  farblos  ist,  aber  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  in  eine  Art  Chinaroth  verwandelt  wird.  Das 
Resultat  der  vorlöußgen  Analyse  ist  übrigens  folgendes: 
Rothes  Harz  1,61 
Rothes,  Zucker  und  Gerbstoff  enthaltendos  Extrakt  7,61 
Holziger  und  stärkmehlhaltigcr  Rückstand  82,54 
Wasser,  aus  der  Differenz  bestimmt  8,24 

100,00 

(J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  serie  XLIV,  475  u.  XLV,  212.) 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  fflittheilungen  wiggenschaftlichen  nnd  praktischen  Inhalt«. 


Altes  and  Neues  vom  Fangas  Sambnci. 

Die  häufige  Nachfrage  nach  den  Hollunderschwammchen 
und  die  Mittheilung  eines  Schweinfurter  Droguisten,  der  jüngst 
50  Pfund  davon  nach  Berlin  schicken  mussle,  veranlassten  Hrn. 
Apotheker  Stickel  in  Kaltennordheim,  seine  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  veraltete  Arzneimittel  zu  wenden.  In  Folge  dessen 
schlug  er  die  alte  Württemberger  Pharmakopoe  vom  Jahre  1764 
auf  und  fand  über  Fungus  Sambuci:  „Adhibilus  lanquam  rc- 
frigerans  in  oculorum  inflamationibus  in  Aqua  Rosarum  ma- 
ceratus(<.  In  Wigger's  Pharmacognosie,  neueste  Auflage  von 
1864,  heisst  es  Uber  Exidia  AuHcula  Judae  Fr.  unter  Ande- 
rem: „quillt  in  Wasser  so  auf,  als  der  natürliche  Pilz  vor  dem 
Trocknen  war." 

Von  dieser  Thatsache  überzeugte  sich  Stickel,  als  er 
von  einem  wohl  schon  100  Jahre  alten  Vorrath  von  Fungus 
Sambuci,  den  er  in  einer  Ecke  des  Krauterbodens  in  einer 
Schachtel  aufbewahrt  antraf,  zwei  Stück  von  der  Grösse  eines 
Dreiers,  jedes  25  Gran  wiegend,  3  bis  4  Stunden  in  kaltem 
Wasser  macerirte.  Zu  seiner  Verwunderung  war  jedes  der- 
selben zur  Grösse  einer  Georginenblume  aufgeschwollen,  wo- 
bei jedes  3  Drachmen  1  Scrupel  Wasser  aufgesaugt  hatte.  Bei 
einem  von  Stickel  jun  ausgeführten  Versuche  hatten  solche 
Schwämmchen,  nachdem  sie  über  Nacht  in  kaltem  Wasser  ge- 
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legen  waren,  9  bis  12  Mal  ihr  eigenes  Gewicht  Wasser  auf- 
genommen und  waren  zu  ohrenförmigen  knorpelig  gallertarti- 
gen Pilzen  angeschwollen. 

Auf  diese  Wasser  bindende  Eigenschaft  gründet  sich  die 
Anwendung  der  HoIIunderschwämme  bei  gewissen  Augenkrank- 
heiten. Bindet  man  in  Wasser  eingetauchte  und  nur  noch 
feuchte  Hollunderschwämmchen  die  Nacht  über  auf  die  leiden- 
den Augen,  so  bringen  diese  den  Kranken  —  namentlich  auch 
den  Augen  alter  Leute,  die  viele  Jahre  an  chronischem  Augen- 
übel litten  —  ein  eigentümliches  Wohlgefühl.  Am  auffallend- 
sten ist  diese  Wirkung  bei  acuten  Augenleiden.  Oefters  hel- 
fen sie  schnell  da,  wo  die  gewöhnlichen  Augenwässer,  wie 
Kupfer-,  Zink-,  Höllensleinlösung  u.  dergl.  m.  fruchtlos  sind. 
Es  kamen  Fülle  vor,  wo  diese  Auflösungen  bei  Seite  gesetzt 
werden  mussten,  aber  Hollunderschwammchen,  eine  Nacht  auf- 
gelegt, Wunder  thaten.  Stickel  kennt  keinen  Körper  unter 
unseren  Arzneimitteln,  der  so  viel  Wasser  einsaugt  und  so 
lange  bei  sich  behalt,  wie  Fungus  Sambuci.  Uebrigens  hüte 
man  sich,  dass  man  nicht  statt  des  achten  Fungus  Sambuci, 
wie  schon  öfters  vorgekommen,  stark  vertrocknete  und  halb 
verkohlte  Exemplare  von  Polyporus  versicolor  Fr.,  Polyporus 
zonatus  Fr.  und  verwandte  Arten  erhält,  die  sich  leicht  da- 
durch unterscheiden ,  dass  sie  im  Wasser  nicht  weich  werden. 

Es  bleibt  uns  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  Hr.  Hugo 
Stickel  jun.  die  Hollunderschwämme  im  Laboratorium  des 
Hrn.  Prof.  Ludwig  in  Jena  untersucht  hat,  und  dass  unter 
den  Bestandteilen  derselben  neben  reichlichem  Bassorin  und 
kleinen  Mengen  fetter  Substanzen  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Mykose  (Mutlerkornzucker)  aufgefunden  wurde, 
den  man  in  schönen  farblosen  Krystallen  daraus  erhielt.  (Ar- 
chiv d.  Pharm.  2.  Reihe  CX1X,  71  u.  242.) 
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Literatur 


Allgemeine  Pharmakopoe,  thierärztliche  Wanre*- 
hunde  und  Receptirkunde  von  C.  Begemann,  Lehrer 
an  der  k.  Thierarzneischule  in  Hannover.  Hannover, 
Schmorl  und  von  Seefeld,  1864.  gr.  8.  S.  VU  «.  304. 

•  * 

Des  Herrn  Verfassers  Arbeit  erscheint  als  eine  praktische, 
bündig  gehaltene  Zusammenstellung  der  Veterinär- Arzneimittel, 
in  systematischer,  und  nicht,  wie  es  in  der  Regel  geschieht, 
in  alphabetischer  Ordnung.  Insbesondere  war  Hr.  Verf.  be- 
flissen, unter  Benützung  aller  deutschen  Pharmakopoen  der 
neuen  Hannoverschen  Pharmakopoe  Rechnung  zu  tragen,  und 
hat  die  grosse  Anzahl  der  Synonymen  mit  anzuführen  nicht 
Unterlassen.  Ebenso  hat  derselbe  die  wichtigsten  und  bekann- 
testen Arzneimittel  in  der  Thierheilkunde  ausführlicher  be- 
schrieben, als  wie  selbstverständlich  die  weniger  im  Gebrauche 
vorkommenden.  Die  Pflanzen-Classißcirung  geschah  nach  dem 
Linue'schen  Systeme.  Das  Werk  selbst  zerfallt  in  7  grössere 
Abschnitte,  von  denen  im  I.  die  Gewichte,  Maasse,  die  Ta- 
bellen für  die  Thermometergrade,  den  Weingeistgehalt,  für  die 
Vergleichung  der  Arfiometergrade  u.  s.  w.  enthalten  sind.  Der 
II.  Abschnitt  umfasst  die  Arzneikörper  und  die  12  Klassen  der- 
selben; der  III.  die  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche;  der 
IV.  die  aus  dem  Thierreiche;  der  V.  die  chemisch  einfachen 
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Stoffe  und  chemischen  Präparate;  der  VI.  die  zusammengesetz- 
ten Mittel-  und  Magistralformen,  und  endlich  der  VII.  die  all- 
gemeine wie  specielle  Receptirkunst.  In  einem  Anhange  wer- 
den die  Arzneidosen  nach  Hertwig  verzeichnet.  Ein  ausführ- 
liches Register  befindet  sich  am  Schlüsse  des  Buches,  um  das- 
selbe als  Pharmakopoe  noch  allgemeiner  brauchbar  zu  machen. 
Die  Bezeichnung  sehr  giftiger  Substanzen  mit  2  Kreuzen  und 
der  scharfen  wie  heftig  wirkenden  mit  einem  Kreuze  trägt 
sicherlich  zur  schnelleren  Orienlirung  wie  bequemeren  Ueber- 
sieht  des  Buches  vieles  bei.  Zweifelsohne  wird  Verfas- 
sers Arbeit,  die  dem  Bedürfnisse  entsprungen  ist,  angehenden 
Thierärzten  zur  Erlernung  der  nöthigen  pharmaceutischen  Kennt- 
nisse behilflich  zu  sdftT,  nicht  nur  von  allen  Thierärzten,  son- 
dern auch  mehr  oder  weniger  von  den  Apothekern  als  eine 
willkommene  Spende  begrüsst  werden.  Die  gute  Ausstattung 
des  Buches  verdient  gelobt  zu  werden,  nichts  desto  weniger 
aber  das  Vorhandensein  von  22  Druckfehlern.  X. 
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Angelegenheiten. 


Die  Chemiker  Prof.  Dr.  H.  Will  in  Glessen  und  Real- 
schul- Director  Dr.  Sc  hü  dl  er  in  Mainz  sind  vom  Gross  herzog 
von  Hessen  mit  dem  Killerkreuze  1.  Klasse  des  Philipps- Ordens 


Für  den  Bau  des  neuen  chemischen  Laboratoriums  in  Bonn 
sind  nicht  weniger  als  122,000  Thaler  bewilliget.  Der  Bau 
muss  bis  zum  Herbst  künftigen  Jahres  ganz  unter  Dach  ge- 
bracht und  im  Herbst  des  dann  folgenden  Jahres  1866  dem 
Gebrauche  übergeben  werden.  Das  Institut  wird,  was  Aus- 
dehnung und  Einrichtung  bei  rillt,  alle  bisher  vorhandenen  über- 
ragen. Prof  Hofmann,  nach  dessen  Ideen  die  Plane  zudem 
chemischen  Laboratorium  entworfen  wurden  und  welcher  für 
die  Universität  Bonn  gewonnen  war,  hat  nun  allerdings  den 
Ruf  nach  Berlin  angenommen,  doch  mit  der  Bedingung,  dass 
es  ihm  freistehe,  nach  Bonn  überzusiedeln,  wenn  er  diess 
nach  Vollendung  des  dortigen  Laboratoriums  vorziehen  sollte. 
—  Auch  in  Berlin  wird  nun  und  zwar  für  Prof.  Hof  mann, 
dem  Nachfolger  Mi  Isen  erl  ich's,  ein  neues  chemisches  La- 
boratorium gebaut  werden,  wozu  die  Regierung  ein  Grundstück 
angekauft  hat.  Hingegen  soll  dort  der  Lehrstuhl  des  verstor- 
benen Heinrich  Rose  nicht  wieder  besetzt  werden. 
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Verschiedenes. 
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Abhandlungen. 


1. 

■ 

Ueber  die  chemische  Verschiedenheit  der  Stärke- 
körner ; 

ron 

P*ef.  Dr.  C.  W.  KAgell. «) 

Es  ist  schon  längst  bekannt,  dass  die  verschiedenen  Stärke- 
mehlarten  bei  der  Kleisterbildung  sich  ungleich  verhallen. 
Diese  Thatsache  war  unerklärlich,  so  lange  man  glaubte,  die 
Amylurnkörner  bestehen  alle  aus  dem  nämlichen  chemisch- 
reinen Stoff.  Seitdem  ihre  Zusammensetzung  aus  zwei  ver- 
schiedenen Verbindungen  firststeht,  ist  auch  die  Möglichkeit 
für  eine  chemische  oder  richtiger  Tür  eine  Substanzverschie- 
denheit gegeben.  Denn  es  können  die  beiden  Verbindungen 
in  ungleichen  Mengenverhältnissen  und  in  ungleicher  Zusara- 
menordnung  der  kleinsten  Theilchen  sich  mit  einander  com- 
biniren. 

Ich  will  heute  vorzugsweise  die  Verschiedenheit  der  Kar- 


•)  Sittungaberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiwenschaften  za 
München  1863,  11   Heft  III. 
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toffel-  und  Getreidestärke  besprechen  und  einige  Bemerkungen 
über  die  Differenz  zwischen  jüngern  und  ällern  Körnern  der 
'  gleichen  Stärkeiaehlart  beifügen. 

Verschiedenheit  der  Kartoffel-  und  Weizenstarke. 

Meine  Untersuchungen  mit  Speichel  hallen  mich  früher 
zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Weizenstarke  verhältniss- 
mässig  beträchtlich  mehr  Granulöse  und  weniger  Cellulose 
enthalte,  als  die  Kartoffelstärke.  Ich  fand  nämlich,  dass  aus 
dem  Weizenstärkemehl  schon  bei  der  Körperwärme  die  Gra- 
nulöse vom  Speichel  ausgezogen  wird,  wahrend  bei  gleicher 
Behandlung  das  Kartoffelstärkemehl  vollkommen  unverändert 
bleibt,  sowie  ferner ,  dass  die  Celluloserückslände  des  erstem 
viel  geringer  sind,  als  die  des  letztern. 

Diese  Schlussfolgerung  verlangte  indess  eine  nochmalige 
Prüfung,  da  einige  seitdem  gemachte  Beobachlungen  damit  im 
Widerspruche  zu  stehen  schienen  und  da  es  sich  ferner  zeigte, 
dass  der  Speichel  offenbar  nioht  bloss  die  Granulöse,  sondern 
zugleich  auch  einen  Theil  der  Cellulose  auflöst.' 

Was  vorerst  den  zweiten  hin  kl  betrifft,  so  beobachlet  man 
nach  Einwirkung  des  Speichels  nicht  seilen  Körner ,  an  denen 
einzelne  Partieen,  selbst  die  Hälfte  und  mehr,  ganz  verschwun- 
den sind.  Es  i>t  diess  Folge  einer  etwas  zu  hohen  Temperatur, 
beweist  aber,  dass  der  Speichel  sammt  der  Granulöse  auch  die 
Cellulose  auflösen  kann.  Wäre  nun  die  letztere  in  dem  Stärke- 
körn  überall  von  gleicher  moleculärer  Beschaffenheit  und  so- 
mit auch  von  gleicher  Löslichkeit,  so  müssle  es  leicht  sein, 
die  Temperaturgrenze  zu  bestimmen,  unler  welcher  die  Cellu- 
lose dem  Speichel  widersieht.  Allein  die  Cellulose  hat  in  den 
verschiedenen  Schichten  und  wahrscheinlich  auch  in  den  ver- 
schiedenen räumlichen  Punkten  der  nämlichen  Schicht  eine 
sehr  ungleiche  Weichheit;  und  es  bleibt  daher  immer  zweifel- 
haft, ob  und  wie  viel  derselben  von  dem  Speichel  milgelöst 
worden  sei 

Diese  Vermuthung  wird  durch  die  Versuche  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  bestätigt.  Da  diese  Mittel  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  angewendet  werden,  so  ist  es  leicht,  ihre  Wirk- 
samkeit durch  beliebige  Verdünnung  ganz  genau  zu  reguliren 
und  so  langsam,  als  es  nolh wendig  ist,  eintreten  zu  lassen. 
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In  der  That  sind  die  Celluloserückstände  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  viel  beträchtlicher  als  nach  der  mit  Speichel.  Aus 
dem  Liehtbrechungsvcrmögen  hat'e  ich  früher  geschlossen, 
dass  der  Speichel  ungefähr  Vi  der  Substanz  von  KartolTel- 
stärkekörnern  ausziehe  und  ys  zurücklasse.  Die  Salzsäure 
Iässt  wohl  wenigstens  ein  Drittlheil  als  eine  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  mehr  zu  färbende  Masse  zurück. 

Mit  Berücksichtigung  des  eben  Gesagten  verlor  der  frü- 
here Schluss  auf  die  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Weizen-  und  Kartoffelslärke  seine  zwin- 
gende Notwendigkeit.  Es  wäre  nämlich  nicht  unmöglich,  dass 
das  Weizenstärkekorn  zwar  eine  geringere  Menge  Granulöse 
enthielte,  aber  in  der  Art  mit  der  Cellulose  gemengt,  dass  jene 
bei  Einwirkung  des  Speichels  einen  grossen  Theil  der  letztern 
mit  fort  zöge,  während  in  dem  Kartoffelstärkekorn  zwar  eine 
grössere  Menge  Granulöse  sich  befände,  aber  vermöge  einer 
günstigen  Anordnung  durch  den  Speichel  allein  aufgelöst  würde. 
Diese  Zweifel  wurden  noch  verstärkt  durch  die  zwei  andern 
Beobachtungen,  erstlich  die,  dass  die  Kartoffelstärke  durch 
Jod  und  Wasser  einen  reiner  blauen  Ton  annimmt,  und  dass 
sie  zweitens  eine  etwas  stärkere  Verwandtschaft  zu  Jod  äus- 
sert, als  die  Weizenstärke. 

Ich  habe  schon  bei  einem  frühern  Vortrag  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Weizenstärke,  wenn  sie  ganz  unter 
gleichen  Umständen  Jod  aufnimmt,  immer  etwas  mehr  auf  Vio- 
lett oder  Roth  geht,  als  die  Kartoffelslärke.  Man  überzeugt 
sich  davon  am  leichtesten,  wenn  man  Kartoffel-  und  Weizen- 
stärkemehl auf  dem  gleichen  Objektträger  untereinander  mengt, 
und  dann  in  ve:schiedener  Weise  färbt  und  entfärbt.  Da  nun 
die  Granulöse  der  Grund  ist,  warum  die  Stärke  mit  Jod  und 
Wasser  eine  blaue  Farbe  annimmt,  so  könnte  mun  vermuthen, 
dass  die  Kartoffelstärke  mehr  Granulöse  enthalte,  als  die  Wei- 
zenstärke, gleichwie  die  innere  Masse  eines  Kartoffelslärke- 
korns  sich  reiner  blau  färbt,  als  die  an  Granulöse  ärmere 
Rinde. 

Rücksichtlich  der  Verwandtschaft  zu  Jod  besteht  zwar  nur 
eine  sehr  geringe  Verschiedenheit  zwischen  Kartoffel  und  Wei- 
zenstärke. Sie  kann  aber  durch  sorgfältige  Versuche  evident 
gemacht  werden.  Mischt  man  beide  Stärkemehlarlen  und  Färbt 
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dieselben  äusserst  langsam,  so  nehmen  die  Kartoffelstärkekörner 
das  Jod  immer  etwas  früher  auf.  Befindet  sich  das  Präparat 
in  einem  Wassertropfen,  so  thut  man  am  Besten,  die  Jodstück- 
chen nur  in  die  Nähe  desselben  zu  bringen,  und  durch  die 
Verdampfung  wirken  zu  lassen.  Man  wird  diinn  finden,  dass 
von  zwei  Körnern,  die  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  das 
KartoffeUtärkekorn  schon  deutlich  blau  ist,  ehe  man  an  dem 
Weizenslärkekorn  eine  Färbung  wahrnimmt,  sowie  dass  jenes 
fortwährend  intensiver  gefärbt  erscheint.  Mit  dieser  Beobach- 
tung stimmt  der  Yersuch  Uberein,  dessen  ich  bei  einer  frühern 
Miltheilung  (13.  Dec.  1862)  erwähnt  habe.  Wenn  man  näm- 
lich durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  Weizenstärkemehl  mit 
Kartoffelstärkemehl  und  Wasser  in  einem  verschloss«  nen  Glase 
stehen  lässt ,  so  entzieht  das  letztere  dem  ersteren  die  grosste 
Menge  des  Jod.  Das  Karloffel>tärkemehl  wird  schwarzblau, 
das  Weizenstärkemehl  hell  -  violeltblau.  -  Auch  diese  That- 
sache  könnte  man  versucht  sein,  so  zu  deuten,  dass  das  erslere 
mehr  Granulöse  enthalte,  als  das  letztere,  gleichwie  die  mehr 
Granulöse  enthaltende  innere  Substanz  eines  Karloffelstärke- 
korns  zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  hat,  als  die  cellu- 
losereichere  Rinde. 

Vergleichende  Beobachtungen,  die  über  das  Quellungs- 
vermögen des  Kartoffel-  und  Weizenstörkemehls  angestellt 
wurden,  ergaben  analoge  Resultate.  Wässerige  Lösungen  von 
Aelzkali,  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Chlorzink  wurden  so- 
weit verdünnt,  dass  die  Stärkekörner  in  ihnen  nicht  aufquollen. 
Dann  wurden  in  einem  auf  den  Objektträger  ausgebreiteten 
Tropfen  die  beiden  Slärkemehlarten  mit  einander  vermengt 
und  das  offene  Präparat  der  Verdunstung  überlassen.  Mit 
der  zunehmenden  Concentration  der  Lösung  fingen  die  Körner 
an  vom  Rande  des  Präparates  aus  aufzuquellen.  Das  Kartoffel- 
Stärkemehl  eilte  dabei  immer  etwas  dem  Weizenstärkemehl 
voraus,  so  dass  von  zwei  nebeneinander  liegenden  Körnern, 
die  gleich  oder  ungleich  gross  waren,  das  Kartoffelstärkekorn 
schon  ziemlich  sfark  aufgequollen  war,  ehe  man  eine  Verän- 
derung an  dem  Weizenstärkekorn  kemerkte.  —  Bei  Anwen- 
dung von  Kupferoxydammoniak  wurde  das  umgekehrte  Ver- 
halten beobachtet.  In  diesem  Lösungsmittel  quoll  zuerst  das 
Weizenstärkekorn  und  etwas  später  das  Karloffelstarkekorn 
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auf,  wenn  beide  gleichzeitig  von  der  Flüssigkeit  erreicht  wur- 
den. —  Auch  diese  Thatsachen  Hessen  sich  recht  gut  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  das  Weizenslärkemehl  verhält- 
nis>mässig  mehr  Cellulose  enthalte,  als  das  Kartoffelstärke- 
Behl. 

Wichtig  sind  die  Beobachtungen,  betreffend  die  Verände- 
rungen, welche  die  Stärkekörner  in  verdünnten  Säuren  wäh- 
rend sehr  langer  Dauer  erfahren.  Kartoffel-  und  Weizen- 
stärkemehl wurde  gemengt  und  in  verschlossenen  Gläsern  mit 
Salzsäure  von  verschiedenen  Verdünnungsgraden  angesetzt. 

A.  Ein  Glas,  in  welchem  wasserhaltige  Salzsäure  von 
1,047  spec.  Gewicht,  also  mit  9,7  Prozent  Säuregehalt  sich 
befand,  gab  nach  5  Wochen  folgende  Resultate. 

Die  Kartoffel-  und  Weizenstärkekörner  zeigten  sich  unter 
dem  Mikroscop  wenig  verändert.  Wenn  ein  Tropfen  der  Flüs- 
sigkeit auf  den  Objektträger  gebracht  und  einige  Stückchen 
Jod  darauf  gelegt  wurden,  so  färbten  sich  zuerst  alle  Weizcn- 
stärkekörner  violett,  indess  die  Kartoffelslärkekörner  noch  ganz 
farblos  blieben.  Erst  nach  einiger  Zeit  fingen  diese  an,  sich 
zu  färben,  und  zwar  wurden  diejenigen,  welche  unmittelbar 
neben  den  Jodsplittern  sich  befanden,  gelb,  nachher  röthlich- 
braun,  die  nächstfolgenden  wurden  fleischfarben,  dann  braun- 
rot h- violett,  die  entfernteren  alle  blass -  rosenroth ,  dann  roth- 
violett. Eine  beträchtlichere  Jodeinlagerung  machte  alle  Körner 
undurchsichtig  und  schwarz. 

Wenig  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  färbte  ebenfalls 
die  Weizenstärkrkörner  violett,  die  Kartoffelstärkekörner  gelb. 
Zusatz  von  metallischem  Jod  verwandelte  das  Violett  der  er- 
stem in  Schwarz,  das  Gelb  der  zweiten  durch  Gelbbraun  in 
Schwarzbraun. 

Wenn  ich  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  einem  ver- 
tieften Objektträger  stehen  liess,  so  verschwanden  in  der  con- 
centrirter  werdenden  Salzsäure  zuerst  die  Weizenstärkekörner. 
Noch  sicherer  wurde  dieses  Resultat  erzielt,  wenn  der  Flüssig- 
keit nur  wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  so  dass  die 
Körner  anfänglich  noch  unverändert  blieben  und  erst  beim  Ver- 
dunsten des  Wassers  die  Wirkung  der  Säure  erfuhren.  — 
Auch  Chlorzinklösung  löste,  wenn  der  Versuch  in  gleicher  Weise 
angestellt  wurde,  die  Weizenstärkekörner  etwas  früher. 
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Das  entgegengesetzte  Resultat  ergab  aber  Kupferoxydam- 
moniak.  Wenn  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Objekt- 
träger ausgebreitet^  mit  Fliesspapier  abgetrocknet  und  zu  dem 
mit  einem  Deckglas  versehenen  Präparat  von  der  einen  Seite 
Kupferoxydammoniak  zugesetzt  wurde,  so  beobachtete  man, 
wie  mit  dem  Forlschreiten  des  letzteren  die  Körner  aufgelöst 
wurden;  und  dabei  zeigte  sich  deutlich,  dass  von  mehreren 
nebeneinander  befindlichen  Körnern  immer  die  aus  der  Kar- 
toffel Zierat  und  etwas  nachher  die  aus  dem  Weizen  ver- 
schwanden. 

B.  Ein  anderes  Glas  mit  Salzsäure  von  1,059  spez.  Ge- 
wicht (=  12,2  Proz.  Salzsäure)  gab,  ebenfalls  nach  5  Wochen, 
folgende  Resultate.  Wenn  ein  Tropfen  auf  dem  Objektträger 
ausgebreitet  und  metallisches  Jod  daraufgelegt  wurde,  so  färb- 
ten sich  zuerst  die  Weizen  Stärkekörner  violett.  Darauf  begann 
langsam  die  Färbung  der  Karloffelstärkekörner.  lie  in  der 
Nähe  des  Jod  befindlichen  wurden  zuerst  biass-gelblichfleisch- 
farben,  dann  intensiver  fleischfarben,  aber  mehr  in  Rothorango 
spielend;  erst  ziemlich  später  färbte  sich  die  innere  Masse 
rolhviolelt.  An  den  weiter  von  den  Splittern  entfernten  Kar- 
toffelstärkekörnern wurde  zuerst  das  Innere  rothviolett;  das- 
selbe war  von  einer  farblosen,  nachher  von  einer  heilem 
Rinde  umgeben.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Jod  wurden 
die  Weizen-,  sowie  die  Karloffelstärkekörner  schwarz. 

Ueberliess  ich  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Ob- 
jektträger der  Verdunstung,  so  wurden  in  der  concentrirter 
werdenden  Säure  weder  dio  Weizenstärkekörner  noch  die  Kar- 
toffelslärkekörner  gelöst,  sondern  beide  trockneten  ein. 

Wurde  das  Stärkemehl  aus  der  fraglichen  Flüssigkeit  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  den  Objektträger  gebracht,  so 
blieben  sowohl  die  Weizen-  als  die  Karloffelstärkekörner  in 
der  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  concentrirter  wer- 
denden Säure  ungelöst.  Liess  ich  aber  zu  Präparaten  in  Salz- 
säure von  dem  einen  Rande  des  Deckgläschens  eine  noch  stär- 
ker concentrirte  Schwefelsäure  einwirken,  so  verschwanden  in 
einer  Gruppe  beisammenliegender  Körner  immer  zuerst  die 
Weizenstärkekörner. 

Wenn  eine  Probe  des  ausgezogenen  Slärkemehlgemenges 
mittelst  Wasser  ausgewaschen  und  die  Präparate  dann  mit 
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verdünnter  Cblorzinklösung  der  Verdunstung  preisgegeben  wur- 
den ,  so  verschwanden  die  Kartoffel-  und  die  Weizenstärke- 
körner fast  gleichzeitig;  zuweilen  schienen  indess  die  erstem 
etwas  länger  zu  widerstehen  Den  gleichen  Erfolg  hatte  der 
Versuch,  wenn  von  dem  Rande  des  Deckgläschens  aus  con- 
cenliirle  ChlorzinklOsung  allmählich  sich  über  das  Präparat 
verbreitete. 

Kupferoxydammoniak  loste  ebenfalls  die  beiden  Stärke- 
mehlarten fa>t  gleichzeitig,  doch  deutlich  die  Kartoffelstärke- 
körner  etwas  früher,  so  dass  von  mehreren  beisammen  lie- 
genden Körnern  immer  diejenigen  des  Weizenmehls  dem  lang- 
sam vorrückenden  Lösungsmittel  am  längsten  widerstanden« 

C.  Vier  Wochen  später  verhielt  sich  das  Stärkemehl  in 
dem  ersten  Glas,  in  welchem  sich  Salzaäure  von  1,047  spez. 
Gewicht  befand,  folgendermassen.  W«nn  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  mit  einigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objektträger 
gebracht  wurde,  so  färbten  sich  rasch  alle  Weizenstärkekörner 
violett.  Die  KartoflVlstärkekörner  erschienen  anfänglich  wäh- 
rend einiger  Zeit  noch  ganz  farblos,  dann  nahmen  die  dem 
Jodstückchen  zunächst  liegenden  langsam  etwas  Jod  auf  und 
worden  blassgelblich.  Erst  unmittelbar  vor  dem  Eintrocknen 
des  Präparats  färbten  sich  die  Kartoffelstärkekörner  roth- 
violett. 

Wurde  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Objektträger 
unbedeckt  stehen  gelassen,  so  lösten  sich  in  der  concentrirter 
werdenden  Salzsäure  keine  Körner;  ebensowenig,  wenn  dem 
Tropfen  der  Flüssigkeit  vorher  ein  Tropfen  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  beigemengt  wurde.  Liess  ich  aber  etwas  concentrir- 
tere  Schwefelsäure  zutreten,  so  lösten  sich  in  derselben  die  Weizen- 
stärkekörner etwas  früher,  als  die  Kartoffeistärkekörner.  In 
Kupferoxydammoniak  dagegen  verschwanden  die  letztern  wenig 
früher  als  die  erstem, 

D.  Das  zweite  Glas  mit  Salzsäure  von  1,059  spez.  Ge- 
wicht gab  zur  nämlichen  Zeit,  also  ebenfalls  4  Wochen  nach 
der  Beobachtung  B.  folgendes  Resultat.  Wurde  ein  Tropfen 
der  Flüssigkeit  mit  metallischem  Jod  zusammengebracht,  so 
färbten  sich  die  meisten  Weizenstärkekörner  gar  nicht  mehr, 
einige  wenige  wurden  blassviolett.  Die  den  Jodstückchen  zunächst 
liegenden  Kartoffeistärkekörner  wurden  blassgelblich.  Unmit- 
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mittelbar  vor  dem  Eintrocknen  nahmen  die  erstem  einen  vio- 
letten, die  letztern  einen  rothvioletten  Ton  an.  —  In  hinrei- 
chend concentrirler  Schwefelsäure ,  ebenso  in  Kupferoxydam- 
moniak, lösten  sich  beide  Stärkemehlarten  fast  gleichzeitig; 
doch  in  beiden  Mitteln  die  aus  dem  Weizen  meist  wenig  früher, 
als  die  Körner  der  Kartoffel. 

Es  wurden  noch  verschiedene  Versuche  mit  Weizen-, 
Gersten-  und  Kartoffelstärkemehl  angestellt,  welche  die  näm- 
lichen Resultate  ergaben,  wie  die  eben  angeführten,  und  wo- 
bei sich  ferner  zeigte,  dass  Weizen-  und  Gerstenslärkemehl 
sich  vollkommen  gleich  verhalten.  Ich  erwähne  noch  eines 
dieser  Versuche,  um  die  Veränderungen  in  der  Reaction  auf 
Jod  genauer  darzulegen. 

E.  Ein  Glas  wurde  mit  Salzsäure  von  1,05  spez.  Gericht 
(=  10,2  Proc.  Salzsäure)  angesetzt  und  in  dasselbe  Karloffel- 
stärkemehl  und  Weizensärkemehl  von  ungefähr  gleichem  Ge- 
wicht gegeben.  Von  Zeit  zu  Zeit  untersuchte  ich  die  stattge- 
habte Einwirkung,  indem  ich  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit 
auf  den  Objektträger  brachte  und  einige  Stückchen  Jod  dar- 
auf legte. 

a.  Beim  Beginne  des  Versuches  ergab  sich  die  nämliche 
Färbung  wie  im  Wasser.  Die  Kartoffelstärkekörner  nehmen 
das  Jod  wenig  früher  auf,  und  lagern  es  mit  indigoblauer 
Farbe  ein,  während  die  Weizenstärkekörner  mehr  violett 
werden. 

b.  Zwei  Tage  später.  Die  beiden  Starkemehlarten  färben 
sich  gleichzeitig;  das  Weizenstärkemehl  wie  anfänglich;  das 
Kartoffelstärkemehl  etwas  weniger  blau,  als  im  unveränderten 
Zustande.  Letzteres  ist  violett  und  blau  violett,  theils  ganz 
wie  das  Weizenstärkemehl,  theils  noch  etwas  blauer  als  das- 
selbe. 

c.  3  Tage  später.  Das  Weizenstärkemehl  färbt  sich  merk- 
lich schneller  und  intensiver,  als  das  Kartoffelstärkemchl.  Er- 
steres  wird  violett,  letzteres  wird  rothviolett. 

d.  3  Tage  später.  Das  Weizenstärkemehl  wird  violett, 
ehe  das  Karloffelstärkemehl  anfängt,  sich  zu  färbt  n.  Letzteres 
nimmt  einen  rothvioletten  bis  rolhbraunen  Ton  an.  Beobachtet 
man  ein  einzelnes  Kartoffelstärkekorn ,  das  in  einiger  Entfer- 
nung von  einem  Jodstückchen  sich  befindet,  so  ist  dasselbe 
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zuerst  blassblau;  es  wird,  je  mehr  Jod  es  aufnimmt,  immer 
violetter,  dann  rothvioleit  und  zuletzt  rolhhraun. 

e.  3  Tage  später.  Die  Weizenstärkekörner  haben  schon 
eine  intensiv  violette  Farbe  angenommen,  welche  kaum  ver- 
schieden ist  von  der  Färbung  im  unveränderten  Zustande, 
während  die  KarioffeUtärkekörncr  noch  fast  farblos  erscheinen. 
Die  letzteren  werden  dann  blassblauviolett,  darauf  gehen  sie 
durch  Br8unroth  in  Braunorange  über. 

f.  4  Tage  spater.  Da»  Weizens  arkeinehl  ist  intensiv  vio- 
lett, ehe  das  KartofTelstärkemehl  die  geringste  Farbe  zeigt. 
Dieses  nimmt  dann  zuerst  einen  hellrothviolelten  Ton  an,  wel- 
cher später  braunorange  und  fast  braungelb  wird.  Lässt  man 
das  Präparat  stehen,  so  geht  das  Braunorange  unmittelbar  vor 
dem  Eintrocknen  (wenn  das  Präparat  bloss  noch  schwach  an- 
gefeuchtet ist)  in  Violett  über,  welches  bei  vollständigem  Ein- 
trocknen etwas  rother,  bei  Zusatz  ron  Wasser  aber  deutlich 
blauer  wird.  Dieser  Farbenwechsel  rührt  offenbar  von  der 
Bildung  von  Jodwasaersloffsäure  her. 

g.  10  Tage  später.  Das  Weizenstärkemehl  wird  wie  bei 
der  letzten  Beobachtung  intensiv  violett,  ehe  das  Kartoffel- 
Stärkemehl  die  geringste  Färbung  erkennen  lässt.  Letzteres 
wird  dann  zuerst  blass-  fleischfarben ,  nachher  hellbraun  und 
fast  braungfclb  Nach  dem  Eintrocknen  sind  die  KarlotTelstärke- 
körner  violett.  Nach  dem  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  wer- 
den sie  blau;  manche  blättern  sich  ab  und  zerfliessen  in  eine 
verschwindende  Wolke. 

h.  15  Tage  später.  Verhalten  wie  bei  der  letzten  Unter- 
suchung; die  KartotTelstärkekörner  färben  sich  langsam  blass- 
fleischfarben und  später  braungelb. 

i.  20  Tage  später,  also  60  Tage  nach  dem  Beginne  des 
Versuches.  Die  Weizenstärkekörner  färben  sich  intensiv  vio- 
lett, indess  die  KartotTelstärkekörner  vollkommen  farblos  blei- 
ben. Von  den  letzteren  sind,  wenn  dem  Flüssigkeitstropfen 
eine  hinreichende  Menge  Wasser  beigefügt  wird,  selbst  nach 
mehrstündiger  Einwirkung  nur  diejenigen,  welche  sich  in  der 
nächsten  Nähe  der  Jodsplitter  befinden,  braungelblich.  Dieser 
blasse,  braungelbliche  Ton  wird  durch  die  Bildung  von  Jod- 
wasserstoff iure  bedingt;  er  tritt  um  so  früher  ein,  je  mehr 
Jod  und  je  weniger  Flüssigkeit  auf  dem  Objektträger  sich  be- 
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findet,  und  geht  vor  dem  Eintrocknen  durch  Braunroth  und 

Rothviolelt  in  ein  schönes  Blauviolelt  über.  Nach  erfolgtem 
Eintrocknen  ist  die  Farbe  im  Allgemeinen  violett;  ihre  Nuance 
hängt  von  der  Menge  der  gebildeten  Jodwasserslof^äure  und 
davon  ab,  ob  im  Moment  der  Fixirung  die  Jodeinlagerung  noch 
fortdauerte  oder  ob  das  eingelagerte  Jod  bereits  zu  entweichen 
begann.  Nicht  selten  beobachtet  man,  dass  der  Ton  der  Kar- 
toflelstärkekörner  etwas  blauer  ist,  als  dir  des  Weizenstärke- 
mehles. 

k.  30  Tage  später,  also  nach  90-tägiger  Versuchsdauer. 
In  dem  Verhalten  des  Kartoffelstärkemehls  ist  seil  der  letzten 
Beobachtung  keine  bemerkbare  Aenderung  eingetreten.  Die 
violette  Farbe,  welche  das  Weisenstärkemehl  annimmt,  ist 
beller,  schmutziger  und  geht  mehr  auf  Roth  als  früher.  Vor 
dem  Eintrocknen  des  Präparats  werden  beide  Arten  von  Stärke- 
körnern schön  violett;  nach  dem  Befeuchten  des  trocknen  Prä- 
parates bleiben  die  Körner  zuweilen  ganz,  nur  dass  sich  manche 
Kartoifelstärkekörner  etwas  abblättern. 

1.  45  Tage  später,  4  7t  Monate  nach  dem  Anfange  des 
Versuches.  Das  Weizenstärkemehl  und  das  Kartoffelslärke- 
mehl  verhalten  sich  gegen  Jod  und  Wasser  ganz  gleich.  Nur 
die  in  der  Nähe  der  Jodspliiter  befindlichen  Körner  färben 
sich  schwach  braungelb,  die  übrigen  bleiben  farblos.  Bei 
starker  Abnahme  der  Flüssigkeil  durch  Verdunstung  gehen 
alle  durch  Rothbraun  in  Blauvioiett  über.  Hiebei  beobachtet 
man  aber,  dass  die  Weizenstärkekörner  diese  Farbenreaction 
etwas  früher  zeigen.  Man  kann  die  Verschiedenheit  auch  durch 
Jodwasserstoffsäure  oft  sehr  schön  zur  Anschauung  bringen. 
Eine  starke  Verdünnung  derselben  befähigt  die  Weizenslärkc- 
körner  durch  Jod  sich  blauvioiett  zu  färben,  wahrend  die  Kar- 
toffclsiärkeköi  ner  entweder  überall  blassrothbraun  werden  oder 
höchstens  in  ihrem  Innern  einen  schrautzigvioMten  Ton  an- 
nehmen. 

Vergleichen  wir  alle  mitgelheillen  Thatsachen  miteinander, 
so  ergeben  sich  für  die  Verschiedenheit  der  Kartoffel-  und 
Weizenstarkekörner  rücksichtlich  ihrer  Zusammensetzung  fol- 
gende Schlüsse: 

1)  Rücksichtlich  des  Gehaltes  an  Imbibilionsfiüssigkeit 
scheiuen  die  Weizenstarkekörner  schon  im  unveränderten  Zu- 
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stand  aus  einer  etwas  weichern  Nasse  zu  bestehen,  als  die 
Kartoffe Istärkeköi  ner.  Diess  gehl  ziemlich  sicher  aus  dem 
verhallnissmässi^  geringem  Randschatten  der  erstem  hervor, 
wobei  natürlich  die  Form  der  Körner  in  Anschlag  zu  bringen 
ist.  —  Während  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salzssäure 
auf  die  beiden  Släi  kemehlarten  wird  die  Verschiedenheit  in 
der  Weichheil  ihrer  Substanz  immer  grosser.  Die  Weizen- 
slärkekömer  bestehen  zuletzt  ganz  deutlich  aus  einer  viel 
weichem  Masse.  Die  Salzsäure  zieht  also  in  gleicher  Zeit 
mehr  Substanz  aus  dem  Weizenstarkemehl  aus,  als  aus  dem 
Kartoffelstärkemchl. 

2)  Aus  der  eben  festgestellten  Thatsache,  dass  die  Salz- 
säure dem  Weizenstärkemehl  mehr  entzieht,  sowie  aus  deu 
oben  mitget heil ten  Beobachtungen  (A,  B,  C,  £),  dass  das 
Weizenstarkemehl  nach  gleich  langer  Einwirkung  der  Salz- 
säure doch  noch  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  hat, 
dasselbe  früher  aufnimmt,  und  mit  violetter  Farbe  einlagert, 
während  die  Kurtoffelstäi  kekorner  zuletzt  bloss  noch  blassgelb- 
lich oder  gar  nicht  gefärbt  w  erden,  folgt  ferner,  dass  die  Wei- 
zenstärke  mehr  Granulöse  und  weniger  Cellulose  enthält ,  als 
die  Kartoffelstärke.  Der  Schluss,  den  ich  früher  aus  der  Ein- 
wirkung des  Speichels  gezogen,  hat  sich  somit  doch  als  richtig 
bestätigt. 

3)  Die  grössere  Weichheit  der  Substanz  und  der  grössere 
Reichthum  an  Granulöse  erklären  aber  nicht  alle  Differenzen, 
welche  das  Weizenstärkemehl  gegenüber  dem  Kartoffelstärke- 
mehl auszeichnen.  Namentlich  bleiben  die  beiden  Thatsachen 
unerklärt,  auf  die  ich  schon  Eingangs  aufmerksam  machte, 
nämlich  einerseits  die  mehr  violette  Färbung,  welche  die  un- 
veränderte Weizenslärke  mit  Jod  und  Wasser  annimmt,  ander- 
seits das  leichtere  Aufquellen  des  unveränderten  Kar toffel&tärke- 
mehls  in  Säuren  und  Alkalien  und  das  langsamere  Aufquellen 
desselben  in  Kupferoxydammoniak.  Es  gibt  für  die  Lösung 
dieser  Frage  nur  zwei  Möglichkeiten,  da  die  fremden  Einla- 
gerungen in  den  Stärkekörnern  äusserst  gering  sind  und  keine 
bemerkbare  Wirkung  auf  Färbung  und  Quellungsfähigkeil  zu 
äussern  vermögen:  Entweder  bab<  n  die  Granulöse  und  Cel- 
lulose in  der  Kartoffel  -  und  Weizenstärke  die  nämlichen  Ei- 
genschaften; dann  muss  die  moleculäre  Zusammenordnung  der 
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zwei  Verbindungen  in  den  beiden  Stärkemehlarten  verschieden 
sein ,  oder  es  weichen  Granulöse  und  Ollulose  selber  durch 
ungleiche  chemische  Beschaffenheit  von  einander  ab. 

Die  letzlere  Annahme  ist  sogleich  als  unwahrscheinlich 
zu  bezeichnen.     Wenn  die   Granulöse  oder  Cellulose  oder 
gleichzeitig  beide  im  Kartoffel-  und  Weizenslärkemehl  ver- 
schieden waren,  so  müsste  es  überdem  noch  andere  Granulose- 
und  Celluloseformen   in  mehreren  anderen  Stärkemehlarten 
geben,  weil  dieselben  sich  weder  wie  die  Kartoffel-  noch  wie 
die  Weizenstärke  verhalten.    Ferner  müsslen  in  drr  Kartoffel- 
stärke selber  (und  ebenso  in  der  Weizenstärke)  mehrere  For- 
men von  Granulöse  vorkommen,  da  die  ersten  Mengen,  die 
man  auszieht,  in  ihrer  Löslichkeit  und  in  ihrer  Reaclion  auf 
Jod  sich  anders  verhalten,  als  die  später  ausgezogenen;  denn 
das  Kartoffelstärkekorn  färbt  sich  im  unveränderten  Zustande 
blau,  und  wenn  es  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen  wird, 
so  nimmt  es  nach  kürzerer  Einwirkung  violetle,  nach  längerer 
braune  und  gelbe  Färbung  an.    Ebenso  wären  in  dem  Kar- 
toffelstärkemehl verschiedene  Formen  von  Cellulose  vereinigt, 
denn ,  nachdem  die  Granulöse  ausgezogen  ist,  färbt  sich  die 
innere  Masse  eines  Korns  durch  Jod  und  geringe  Mengen  von 
Jodwasserstoffsäure   schon  blauviolett ,  während  die  äussere 
Substanz  erst  blassrolhbraun  ist  Es  scheint,  dass  man  sowohl 
rüchsichtlich  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Stärke- 
sorten, als  des  einzelnen  Korns,  zu  zahlreichen  oder  vielmehr 
zu  zahllosen  und  allmählichen  Abstufungen  der  Granulosefor- 
men,  sowie  der  Celluloseformen  geführt  würde.    Der  allmäh- 
liche Uebergang  ist  aber  unverträglich  mit  dem  Begriff  der  che- 
mischen Verschiedenheit,  und  deutet  darauf  hin,  dass  die  Er- 
klärung in  der  physikalischen  Beschaffenheit,  also  in  der  mo- 
lecularen  Anordnung  zu  suchen  sei. 

Betreffend  die  Moleculnrconstitution  der  organisirten  Sub- 
stanzen verweise  ich  auf  frühere  Erörterungen  in  den  .,Stärke- 
kömern"  und  in  der  Miltheilung  in  der  Sitzung  vom  8.  März 
1862.  —  Es  handelt  sich  zunächst  darum,  ob  von  den  die 
Doppelbrechung  des  Lichtes  veranlassenden,  im  imbibirten  Zu- 
stande durch  Wasser  getrennten  krystallinischen  Theilchen, 
welche  ich  mit  dem  Namen  Molecüle  bezeichnete,  die  einen 
bloss  aus  Granulöse- ,  die  andern  aus  Celluloseatomen  zusam- 
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bedingt  würde  durch  die  verschiedene  Menge,  Grösse  und  An- 
ordnung der  Granulöse  und  Cellulosemolecüle.  Diese  Annahme 
kann  aber  ebenfalls  als  unmöglich  bezeichnet  werden.  Denn 
da  die  Molecüle  ziemlich  lose  neben  einander  liegen,  so  dass 
2.  B.  die  grössere  oder  geringere  Spannung  zwischen  densel- 
ben unvermögend  ist,  auf  die  optischen  Erscheinungen  einzu- 
wirken, und  was  besonders  ins  (iewicht  fällt,  da  die  Imbibi- 
lionsflüssigkeit,  welche  der  Trager  des  lösenden,  aufquellenden 
oder  färbenden  Princips  ist,  zwischen  die  Molecüle  eindringt 
und  jedes  einzelne  umspült,  so  lassen  sich  durch  ungleiche 
räumliche  Combination  der  letzt  er  n  die  bestehenden  Verschie- 
denheiten der  Slärkearten  nicht  erklären. 

Die  ungleiche  Gruppiiung  von  Granulöse-  und  Cellulose- 
niou-cülen  reicht  nicht  aus,  um  nachzuweisen,  warum  die  gra- 
nulosereichere  Weizenstärke  durch  Jod  weniger  blau  gefärbt, 
durch  Säuren  und  Alkalien  weniger  leicht,  dagegen  durch 
Kupferoxydammoniak  leichter  zum  Aufquellen  gebracht  wird» 
wahrend  die  nämliche  Weizenslärke  der  lösenden  Wirkung  des 
Speichelferments,  sowie  der  verdünnten  Schwefel-  und  Sulz- 
saure weniger  Widerstand  entgegensetzt. 

Wenn  die  räumliche  Combination  von  zweierlei  Molecülen 
nicht  ausreicht,  um  die  Eigenschaften  des  Stärkemehls  zu  be- 
greifen, so  muss  die  Verschiedenheit  in  den  Molecülen  selbst 
liegen.  Diess  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Substanz  des  ein- 
zelnen Molecüls  aus  Granulöse-  und  Celluloseatomen  in  allen 
möglichen  Verhältnissen  der  Zahl  und  der  Anordnung  ge- 
mischt ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  dadurch  alle  verschiedenen 
Erscheinungen  der  Stärke  sich  erklaren  lassen.  Was  die  Jod- 
reaction  betrifft,  so  wird,  während  die  Cellulose  farblos  bleibt, 
Granulöse  allein  oder  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  Cel- 
lulose sich  blauen.  Doch  kann  dieselbe  auch  so  mit  der  Cel- 
lulose vereinigt  sein,  dass  Jod  eine  violette,  braune  oder  gelbe 
Farbe  hervorruft.  Ebenso  können  die  Löslichkeit  und  Quel- 
lungsfähigkeit  wesentlich  davon  abhängen,  wie  die  Cellulose- 
und  Granuloseatome  sich  gegenseitig  schützen  oder  preisgeben. 
In  der  Weizenslärke  z.  B.  muss  die  grössere  Menge  Granu- 
löse von  der  Cellulose  mehr  eingehüllt  und  somit  vor  der 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  bewahrt  sein,  in  der  Kar- 
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toffelstärke  dagegen  ist  die  geringere  Menge  von  Granulöse 
diesen  Quellungs»  and  Lösungsmitteln  leichter  zugänglich. 
Dass  der  Speichel  dem  Kartoffelstärkemehl  bei  einer  gewissen 
Temperatur  (35  —  374  C.)  nichts  anzuhaben  vermag,  während 
er  das  Weizmstärkrmehl  bis  auf  einen  geringen  Celluloscruck- 
stand  löst,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  derselbe  nur  nach 
Massgabe,  als  er  die  Granulöse  löst,  in  die  Slärkekörner  ein- 
zudringen vermag,  und  dass  die  Körner  des  Kartoffelmehls 
durch  die  dichtere  cellulosereiche  Rinde  besser  geschützt  sind, 
als  die  des  Weizenmehls.  —  Je  nach  der  Art  der  Zusammen- 
lagerung  wird  die  Granulöse  bald  ziemlich  rein  von  den  Lö- 
sungsmitteln entzogen  werden ,  bald  wird  sie  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  Cellulose  mit  sich  ziehen. 

Ich  habe  bis  jetzt  vorausgesetzt,  dass  die  Granulöse  und 
Cellulose  zwei  verschiedene  chemische  Verbindungen  seien. 
Diess  ist  nun  allerdings  nicht  bewiesen,  und  es  wäre  möglich, 
dass  sie,  soweit  es  sich  um  die  Stärkekörner  handelt,  nur  die 
extremen  Glieder  einer  durch  physikalische  Einflüsse  bedingten 
ununterbrochenen  Formenreihe  der  nämlichen  chemischen  Ver- 
bindung darstellten.  Dann  würden  die  Molecöle  möglicher- 
weise jedes  aus  einer  homogenen  Substanz  bestehen,  aber  alle 
unter  einander  verschieden  sein. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  bekannten  Erscheinungen  auf 
die  eine  und  andere  Art  ihre  genügende  Erklärung  finden. 
Wenn  ich  mich  an  die  erstere  Annahme  halte,  so  geschieht 
es  nur  desswegen,  weil  sie  sich  mehr  an  die  gangbaren  Vor- 
stellungen anschliesst.  Das  Hauptgewicht  liegt  vorerst  darin, 
dass  abgesehen  von  der  molecularen  Beschaffenheit ,  welche 
die  Imbibitionsfähigkeit  und  somit  die  Weichheit  bedingt  ,  in 
dem  Stärkemehl  noch  Verschiedenheiten  vorkommen,  welche 
zeigen,  dass  die  Subtsanz  der  Molecüle  selber  mannigfaltig  va- 
riirt,  sie  mag  diess  nun  einer  verschiedenen  Mischung  zweier 
chemischer  Stoffe  oder  der  allmählichen  physikalischen  Verän- 
derung des  nämlichen  Stoffes  verdanken. 

Verschiedenheit  zwischen  -kleinen   und  grossen 
Körnern  des  gleichen  Starkemehls. 

Ueber  die  Verschiedenheit  zwischen  j Ungern  und  altern 
Starkekörnern,  abgesehen  von  der  Gestalt  und  Schichtung,  bl 
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soviel  wie  nichts  bekannt.  Ich  will  daher  einige  beiläufig  be- 
obachtete Thatsachen  miltheilen ,  welche  ein  ungleiches  Ver- 
hallen grosser  und  kleiner  Körner  des  Kartoffel-  und  Weizen- 
slärkemehls  betreffen,  da  namentlich  bei  dem  erstem,  wie  aus 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Kartoffel  sich  ergiebt,  die 
kleinen  Körner  zugleich  die  jungen  Zustünde  der  grossen  Kör*» 
ner  sind. 

Wenn  man  unverändertes  Kartoffel-  oder  Weizenstärke- 
mehl durch  Jod  färbt,  so  bemerkt  man  in  der  Regel  keinen 
Unterschied  rücksichtlicb  der  Zeil  und  rücksichtlich  der  Farbe 
zwischen  den  verschiedenen  Körnern,  so  dass  es  also  scheinen 
möchte,  als  ob  alle  die  gleiche  Verwandtschaft  zu  Jod  hätten. 
In  einem  Falle  jedoch  tritt  eine  Ungleichheit  sehr  deutlich  zu 
Tage,  wenn  nämlich  das  Stärkemehl  in  einer  sehr  dickflüssigen 
Lösung  sich  befindet.  Ich  machte  die  Beobachtung  bei  con- 
centrirter  Dextrin  -  und  Glycerinlösung.  Wird  ein  Stückchen 
Jod  auf  das  Präparat  gelegt  und  dann  letzteres  mit  einem  Deck- 
gläschen versehen,  so  breitet  sich  zuerst  eine  gelbe  Färbung 
der  Lösung  um  den  Jodsplitter  aus;  einige  Zeit  nachher  fan- 
gen die  daselbst  befindlichen  Sttirkekörner  an,  sich  zu  färben. 
In  bestimmter  Entfernung  von  dem  Jod  und  darüber  hinaas 
färben  sich  dagegen  die  Slärkekörner  vor  der  Flüssigkeit,  in 
der  sie  liegen.  Unter  den  Stärkekörnern  selbst  nehmen  zu- 
erst die  kleinsten  das  Jod  auf,  dann  die  mittelgrossen,  zuletzt  die 
grössten.  Die  letztern  zeigen  sich  noch  ganz  farblos,  während 
die  unmittelbar  daneben  sich  befindenden  kleinen  Körner  be- 
reits intensiv  violett  sind. 

Die  Differenz  in  der  Zeit  der  Färbung  zwischen  grossen 
and  kleinen  Körnern  ist  um  so  grösser,  je  dickflüssiger  die 
Dextrin-  und  Glycerinlösung  ist.  Wenn  concentrirtes  Glycerin, 
welches  die  Erscheinung  in  ausgezeichneter  Weise  zeigt,  mit 
gleichviel  Wasser  vermischt  wird,  so  färben  sich  darin  die 
grossen  und  kleinen  Körner  gleichzeitig. 

Ferner  eilen  in  der  nämlichen  Flüssigkeit  die  kleinen 
Körner  in  der  Jodaufnahme  den  grössern  um  so  mehr  vor- 
aus, je  naher  sie  einem  Jodsplitter  liegen.  Lässl  man  das 
Präparat  16  —  24  Stunden  stehen,  so  hat  sich  das  gelöste  Jod 
ziemlich  weit  um  die  Jodslückchen  ausgebreitet  und  es  wird 
nun  gleichzeitig  von  allen  Körnern  aufgenommen;  die  neben- 
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einander  liegenden  grossen  nnd  kleinen  Körner  färben  sich 
gleichmassig. 

Diese  ungleichzeitige  Färbung  konnte  von  zwei  Ursachen 
abhängen.  Entweder  dringt  die  dickflüssige  Glycerinlösung, 
welche  der  Träger  des  Jod  ist,  langsamer  in  die  grossen,  als 
in  die  kleinen  Körner  ein,  oder  die  Jod  l  heile  he  n  selbst  haben 
durch  die  von  Glycerin  durchdrungene  Masse  eine  ungleich 
schnelle  Bewegung.  Es  giebt  zwei  Thatsachen,  welche  dar- 
über hini eichenden  Ausschluss  geben. 

Wenn  man  trockenes  Karloffelstärkemehl  in  concentrirte 
Glycerinlösung  legt,  so  kann  man  an  manchen  Körnern  das 
langsame  Eindringen  der  letztern  beobachten.  Ein  heller  Ring 
scheidet  die  äussere  durchdrungene,  von  der  innern  noch  trock- 
nen Substanz.  Man  sieht  nun,  dass  in  den  kleinen  Körnern 
das  Glycerin  im  Allgemeinen  schneller  vorrückt,  als  in  den 
grossen.  Diese  sind  selbst  nach  mehreren  Stunden  noch  nicht 
vollständig  imbibirt. 

Um  zu  erfahren,  ob  diess  der  alleinige  Grund  der  un- 
gleichzeitigen Fäibung  sei,  wurde  Kartoffel-  und  Weizenstärke- 
mehl auf  zwei  Objektträgern  in  einen  Tropfen  concentrirtes 
Glycerin  gelegt  und  24  Stunden  darin  stehen  gelassen,  so  dass 
alle  Körner  vollständig  durchdrungen  waren.  Dann  wurden 
Jodsplitter  auf  die  Präparate  gebracht.  Beim  Kartoffel  Stärke- 
mehl zeigte  sich  nun  kein  Unterschied  zwischen  den  Körnern 
von  verschiedener  Grösse.  Kleine  und  grosse  unmittelbar  ne- 
beneinander und  in  gleicher  Entfernung  von  der  Jodquelle  be- 
findliche Körner  färbten  sich  gleichzeitig  und  ihre  Färbung 
war  immer  gleich  intensiv.  —  Beim  Weizenstärkemehl  dagegen 
färbten  sich  im  Allgemeinen  die  kleinen  Körner  etwas  früher 
als  die  grossen;  doch  war  die  Verschiedenheit  nicht  be- 
deutend. 

Die  Ursache,  warum  in  dichten  Lösungen  die  grossen 
Stärkekörner  sich  später  färben  als  die  kleinen,  liegt  also,  so 
weit  es  sich  um  Kartoffelslärkemehl  handelt,  bloss  darin,  dass 
diese  Lösungen  ungleich  schnell  in  die  Körner  eindringen. 
Beim  Weizenstärkemehl  ist  diess  ebenfalls  die  wirksamste, 
wenn  auch  nicht  die  einzige  Ursache,  indem,  wie  es  scheint, 
auch  das  Jod  in  die  vollständig  imbibirten  Körner  ungleich 
schnell  eindringt. 


Digitized  by  Google 


—     497  — 

Zu  dem  Vorstehenden  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  Beobachtung  giebt  die  Intensität  der  Färbung.  Wenn  ein 
grosses  und  ein  kleines  Korn  gleich  intensiv  gefärbt  sind,  so 
können  wir  annehmen,  dass  die  Oberflächeneinheit  gleich  viel 
Jod  aufgenommen  habe,  wie  eine  mathematische  Betrachtung 
sogleich  zeigt.  Die  Intensität  der  Farbe  hängt  nämlich  von 
der  Menge  des  eingelagerten  Jod  und  von  der  Grösse  des 
Querschnittes  (rechtwinklich  auf  die  Richtung  des  durchgelas- 
senen Lichtes)  ab.  Nehmen  wir  der  Einfachheit  wegen  an, 
dass  die  Slärkekörner  Kugelform  besitzen,  was  auch  für  die- 
jenigen der  Kartoffel  im  Allgemeinen  ziemlich  zutrifft.  Der 
Durchschnitt  zweier  Kugeln  verhält  sich  wie  r1  :  R',  und  da 
das  gleiche  Verhältniss  für  die  Oberfläche  gilt,  so  folgt,  dass 
die  Intensität  der  Färbung  proportional  ist  der  Jodmenge, 
welche  Körner  von  verschiedener  Grösse  durch  die  Oberflä- 
cheneinheit aufgenommen  haben*). 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  also  als  That- 
sache  hervor,  dass  die  Substanz  grosser  Körner  einer  eindrin- 


*)  Wenn  man  Stärkemehl,  das  mil  Jod  gesäugt  ist,  in  Wasser  oder 
in  einer  sehr  dichten  Lösung  (tilycerin,  Dextrin)  sich  entfärben 
lässt,  so  werden  zuletzt  die  kleinsten,  dann  die  mitlelgrossen 
und  zuletzt  die  grössten  Körner  farblos.  Daraus  folgt  aber  nicht 
eine  Verschiedenheit  der  Körner  rucksichtlich  der  Jodabgnbe.  Bei 
vorausgesetzter  Kugelgestalt  ist  (abgesehen  von  einer  möglichen 
ungleichen  Beschaffenheit  der  Substanz)  die  Menge  des  eingela- 
gerten Jod  proportional  dem  Volumen,  also  für  2  Körner  von 
ungleicher  Grösse  den  Werthen  r3  und  R 3.  Wenn  die  OberfJä- 
cbeneinheit  gleich  viel  Jod  abgiebt,  so  verhalten  sich  die  Ver- 
luste der  beiden  Körner  wie  r*  zu  K*,  und  die  Zeilen,  welche 
sie  zur  Entfärbung  nöthig  haben,  wie  r  :  R. 

Indessen  hat  es  keinen  Werth,  genaue  Beobachtungen  über  die 
Zeit  anzustellen,  in  welcher  sich  grosse  und  kleine  Körner  entfär- 
ben, weil  nicht  nur  der  Widerstand,  den  die  Rindenschicht  dem 
Austritte  des  Jod  entgegensetzt,  sondern  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse darauf  Einfluss  haben.  Erstlich  hat  die  innere  Substanz 
grosser  und  kleiner  Körner  nicht  ganz  die  gleiche  Verwandtschaft 
zu  Jod.  Zweitens  vermindert  sich  für  jedes  Korn  die  Menge  des 
Verlustes  an  Jod  in  der  Zeiteinheit  mil  dem  abnehmenden  Gehalte, 
da  die  Kraft,  mit  der  es  festgehaiten  wird,  wächst. 

N.  Reperl.  f.  Pharm.  XIH.  32 
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genden  dickflüssigen  Substanz  einen  grössern  Widerstand  ent- 
gegensetzt, als  diejenige  kleiner  Körner.  Im  Gegensatze  hiezu 
steht  die  Differenz,  welche  die  nämlichen  Körner  rücksichtlich 
anderer  Quellungserschcinungen  zeigen.  Wenn  man  Präparate 
von  Kartofl'elstärkeniehl  oder  Weizenstärkemehl  mit  verdünnten 
wässrigen  Lösungen  von  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Aelzkali, 
Chlorzink  auf  dem  Objektträger  unbedeckt  stehen  lässt,  so 
werden  die  Lösungen  durch  Verdunsten  des  Wassers  concen- 
trirter  und  die  Stärkekörner  fangen  an  aufzuquellen.  Man  be- 
obachtet dabei,  dass  von  den  nebeneinander  liegenden  Körnern 
die  grössern  die  Quellungserscheinungen  immer  etwas,  wenn 
auch  nur  wenig,  früher  zeigen,  als  die  kleinen.  Die  gleiche 
Beobachtung  macht  man,  wenn  man  das  feuchte  Stärkemehl 
vorsichtig  und  sehr  langsam  erwärmt. 

Anders  verhält  sich  dagegen  das  Kupferoxydammoniak. 
In  diesem  Lösungsmittel  quellen  wenigstens  die  kleinen  Kör- 
ner des  WeizenstärJicmehls  etwas,  zwar  auch  nur  wenig  früher 
auf,  als  die  grossen. 

Das  verschiedene  Verhallen  der  kleinen  und  grossen,  oder 
was  das  Nämliche  ist,  der  jüngern  und  altern  Körner  rück- 
sichtlich der  Durchdringungsfuhigkeit  und  des  Quellungsver- 
mögens findet  seine  Erklärung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Stärkekorns,  wie  ich  sie  früher  aus  andern  Erscheinungen 
nachgewiesen  habe,  und  dient  seinerseits  als  Bestätigung  für 
diese  Entwicklungsgeschichte.    Die  kleinen  Körner  bestehen 
aus  einer  ziemlich  dichten  Substanz.  Das  Wachslhum,  welches 
ausschliesslich  durch  Intussusception  geschieht,  vermehrt  fast 
allein  die  innere  Substanz,  welche  dabei  im  Ganzen  weicher 
wird,    l'ie  äusserste  Rinde  wächst  kaum  in  die  Dicke,  wohl 
aber  wird  sie  verdichtet.    So  ist  also  die  innere  Masse  im 
ausgewachsenen  Stärkekorn  weicher  und  gegen  Säuren,  Alka- 
lien und  feuchte  Wärme  quellun^sfähiger  als  im  jungen;  da- 
gegen ist  die  Binde  des  grossen  Kornes  fesler  und  bietet  dem- 
nach den  eindringenden  Substanzen  auch  einen  grössern  Wi- 
derstand dar. 

Die  innere  Masse  der  grossen  Körner  ist  nicht  nur  wei- 
cher, sondern  auch  reicher  an  Granulöse,  also  ärmer  an  Cel- 
lulose,  als  die  Substanz  der  kleinen  Körner.  Nur  die  dünne 
Binde  verhält  sich  umgekehrt,  indem  ihr  relativer  Cellulose- 
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gehalt  mit  dem  Alter  zunimmt.  Da  der  überwiegende  Theii 
das  Verhalten  des  ganzen  Korns  bedingt ,  so  werden  die  klei- 
nen Korner  durch  Kupferoxydammoniak  etwas  rascher  gelöst, 
als  die  grossen.  —  Auch  das  Verhalten  der  Körner,  welche 
eine  längere  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  erfahren 
babcn,  spricht  für  den  grössern  Granulosegehalt  der  innern 
Müsse.  Wenn  man  das  Präparat-durch  ein  Stückchen  Jod  lang- 
sam färbt,  so  zeigen  die  grossen  Körner  die  Rcaclion  früher 
als  die  kleinen.  Jene  sind  in  einer  Gruppe  nebeneinander  lie- 
gender Körner  schon  ziemlich  intensiv  gefärbt,  indess  diese 
noch  vollkommen  farblos  erscheinen. 


2. 

Ueber  die  ungleiche  Vertheilung  gelöster  Stoffe  in 
dem  Wa&sertropfen   eines  mikroskopischen  Präpa- 
rates ; 

von 

Demselben*). 

ßei  der  Untersuchung  über  die  Einwirkung  des  Jod  auf 
das  Stärkemehl  zeigte  sich  in  vielen  Fällen,  dass  der  Rand 
des  unbedeckten  Präparates  eine  andere  Farbe  annahm,  als 
die  übrige  Fläche.  Ich  suchte  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
in  dem  Umstände,  dass  bei  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
eine  Anhäufung  der  gelösten  Stoffe  an  dem  Rande  stattfinde 
und  dass  je  nach  der  Natur  dieser  Stofle  bald  eine  Farbenän- 
derung nach  Blau,  bald  nach  Gelb  erfolge. 

Da  diese  Erscheinungen  von  allgemeinem  Interesse  für 
die  mikroskopischen  Beobachtungen  sind,  so  habe  ich  einige 
Versuche  angestellt,  welche  geeignet  schienen,  darzulhun,  ob 
wirklich  in  dem  Flüssigkeitstropfen,  welcher  auf  dem  Deckglas 


*)   Silzungsberichte  «ier  k.   hayer.  Akademie   der  Wissenschaften  zu 
München.  1863.  II   Heft  III. 
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sich  befindet,  so  beträchtliche  Differenzen  in  der  Concentralioti 
eintreten  können,  und  wodurch  dieselben  bedingt  werden.  Die 
beobachteten  Tliatsnchcn  sind  folgende: 

1.  Breitet  man  auf  einer  Glasplatte  einen  Tropfen  ge- 
sättigter Salzlösung  ohne  Deckulas  aus  (z.  B.  Bittersalz,  Koch- 
salz, Jodkalium)  so  beginnt  die  Krystallisation  am  Umfange. 
An  dem  trocken  gewordenen  Präparat  bildet  dann  das  Salz 
entweder  einen  Wall  von  krvslallinischer  Substanz  am  Rande 
und  einzelne  Krystalle  im  Innern,  oder  einen  Kreis  grösserer 
Krystalle  am  Rande  und  kleinere  Krystalle  im  Innern.  Das- 
selbe nimmt  immer  von  der  Peripherie  nach  dem  Centruin  für 
die  Flächeneinheit  an  Masse  ab.  Ist  die  Salzlösung  verdünnt, 
so  bleibt  das  Verhältniss  zwischen  Umfang  und  übriger  Fläche 
dasselbe,  indem  dort  immer  eine  reichlichere  Ablagerung  von 
Krystallen  statt  hat. 

Giebt  man  der  Glasplatte,  auf  welcher  sich  der  Tropfen 
Salzlösung  befindet,  eine  geneigte  Lage,  so  beginnt  die  Kry- 
stallisation am  obern  Rande  und  schreitet  von  da  abwärts. 
Eine  unterste  Zont  trocknet  später  gleichzeitig  ein,  indem  sich 
an  dem  Umfange  derselben  ebenfalls  eine  etwas  grössere  Menge 
Salz  ablagert. 

2.  Ein  Tropfen  Salzlösung  (wie  No.  1)  wird  auf  dem 
Objektträger  ausgebreitet  und  darüber  ein  in  der  Milte  mit 
einem  Loch  versehener  Deckel  gestürzt  (man  kann  sich  des 
Deckels  eines  Pappkästchens  bedienen,  in  welchem  man  eine 
runde  Orflnung  ausgeschnitten  hat),  so  dass  das  Loch  über  die 
Mille  des  Präparates  zu  liegen  kommt  und  die  Flüssigkeit  nir- 
gends berührt  wird.  Wenn  der  Tropfen  hinreichend  gross  ist 
und  nur  eine  kleine  mittlere  Partie  desselben  unter  der  Oeff- 
nung  des  Deckels  sich  befindet,  so  beginnt  die  Krystallisation 
an  dieser  Stelle.  Nach  einiger  Zeit  schössen  auch  längs  des 
Randes  Krystalle  an.  Nach  dem  Eintrocknen  hat  man  sowohl 
in  der  Mille  des  Präparates,  als  an  dessen  Rande  je  eine  grös- 
sere Anhäufung  von  Krystallen. 

Für  die  beiden  Versuche  1  und  2  ist  ein  Salz,  das  in 
Würfeln  krystallisirt,  vorzüglicher,  als  ein  solches,  das  in  Na- 
deln anschiesst.  Uebriuens  hängl  der  Erfolg  von  der  Grösse 
und  Tiefe  des  Wassertropfens  und  bei  der  Bedeckung  dessel- 
ben noch  ausserdem  von  dein  gulen  Verschluss  des  Deckels, 
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von  seinem  vertikalen  Abslande  und  von  der  Grösse  des  Loches 
ab.  Im  Allgemeinen  sind  die  folgenden  Versuche  viel  besser 
geeignet,  um  die  locale  Anhäufung  der  Lösung  darzulhun. 

3.  Breitet  man  einen  Tropfen  verdünnte  Salzsäure,  in 
welcher  die  Stärkekörner  nicht  aufquellen  (deren  speeifisches 
Gewicht  z.  B.  =  1,05),  auf  dem  Objektträger  aus  und  ver- 
mengt damit  etwas  Kartoflelslärkemehl,  so  beginnt  nach  einiger 
Zeit  das  Aufquellen  der  Körner  am  Rande  des  Tropfens  und 
schreitet  nach  dem  Mittelpunkte  hin  fort.  Man  kann  diesen 
Process  unter  dem  Mikroskop  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  und 
man  beobachtet  alle  Stadien  des  Aufquellens  neben  einander. 
Man  sieht  die  Veränderung  auch  von  blossem  Auge,  indem 
das  körnige  Präparat  vom  Umfange  aus  homogen  und  glatt 
w  iru . 

Das  nämliche  Resultat  wird  erhalten,  wenn  man,  statt 
Salzsäure,  ein  anderes  Quellungsmittel  z.  B.  Schwefelsäure  oder 
Kalilösung  von  hinreichender  Verdünnung  anwendet. 

4.  Ist  bei  dem  Versuch  No.  3  der  Objektträger  wenig 
geneigt,  so  beginnt  das  Aufquellen  der  Stärkekörner  an  der 
höchsten  Stelle  des  Randes,  und  setzt  sich  von  da  aus  rechts 
und  links  längs  desselben  fort.  Bei  starker  Neigung  des  Ob- 
jektträgers quillt  das  Stärkemehl  in  der  ganzen  obern  Hälfte 
des  Präparats  auf,  während  es  in  der  untern  noch  unverän- 
dert bleibt. 

5.  Wenn  man  in  dem  Versuche  No.  3  eine  äusserst  ver- 
dünnte Lösung  von  Aetzkali,  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
anwendet,  so  trocknet  das  Präparat  ein,  wobei  nur  die  längs 
des  Randes  befindlichen  Stärkekörner  aufquellen,  alle  übrigen 
aber  unverändert  bleiben. 

6.  Ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  (wie  No.  3)  wird 
mit  Kartoffelstärkekömern  auf  den  Objektträger  gebracht  und 
ein  Deckglas  darauf  gelegt.  Das  Aufquellen  beginnt  rings  am 
Hände  des  Deckglases  und  schreitet  nach  der  Milte  fort.  Der 
Process  geht  aber  viel  langsamer  vor  sich,  als  wenn  das  Prä- 
parat unbedeckt  ist.  Reicht  die  Flüssigkeit  nur  an  einzelnen 
Stellen  bis  an  den  Rand  des  Deckglases,  so  fängt  hier  das 
Aufquellen  an.  Berührt  sie  nirgends  den  Rand,  so  zeigen  sich 
die  ersten  Quellungserscheinungen  gewöhnlich  da,  wo  der 
Rand  des  Flüssigkeitstropfens  die  geringste  Höhe  hat. 
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Der  weitere  Verlauf  ist  unregelmässig  und  hängt  von 
verschiedenen  Verhältnissen  ab  (Abstand  der  Flüssigkeit  vom 
Rande  des  Deckglases,  Höhe  des  Zwischenraumes  zwischen 
den  beiden  Gläsern,  Gestalt  des  Flüssigkeitstropfens  und  des 
Deckglases). 

7.  Ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  wird  mit  Kartoffel- 
stärkekörnern  auf  einer  Glasplatte  ohne  Deckgläschen  ausge- 
breitet, wie  No.  3,  und  darüber  ein  in  der  Mitte  durchlöcher- 
ter Deckel  gestürzt,  wie  No.  2.  Das  Aufquellen  der  Stärke- 
körner beginnt  in  der  Mitte  des  Präparates  (mitten  unter  der 
Oeffnung)  und  schreitet  von  da  nach  Aussen.  Etwas  später 
hebt  es  auch  am  Rande  an  und  setzt  sich  von  da  nach  innen 
fort,  so  dass  also  vor  vollständigem  Aufquellen  noch  ein  con- 
centrischer  Ring  von  nicht  aufgequollenen  Körnern  zwischen 
der  Peripherie  und  dem  Centrum,  aber  näher  der  ersteren, 
sichtbar  ist. 

8.  Ist  bei  dem  Versuch  No.  7  die  Säure  äusserst  ver- 
dünnt, so  quellen  nur  Körner  in  der  Mitte  des  Präparats  unter 
der  Oeffnung  auf;  auf  dem  ganzen  übrigen  Präparat  trocknen 
sie  ohne  Quellungserscheinungen  ein.  Ist  die  Säure  wenig 
concentrirler,  so  hat  man  in  der  Mitte  eine  grössere  Stelle,  wo 
das  Stärkemehl  sich  in  Kleister  verwandelt,  und  rings  am  Um- 
fange sind  es  nur  einzelne  Körner,  die  aufquellen. 

9.  Bringt  man  einen  Tropfen  Jodwasserstoflsäure,  in 
welcher  etwas  Jod  gelöst  ist,  auf  den  Objeclträger,  gibt  etwas 
Kaitoffelstärkemehl  hinein,  und  lässt  dann  das  Präparat  ein- 
trocknen, so  weichen  die  am  Rande  befindlichen  Körner  in  dop- 
pelter Beziehung  von  den  übrigen  ab,  sie  werden  einmal  rolh 
oder  gelb  und  ferner  quellen  sie  auf,  indess  die  andern  blau 
oder  violett  und  ungequollen  bleiben.  Uebrigens  sind  die  Er- 
scheinungen sehr  verschieden  je  nach  der  Concentralion  der 
Jodwasserstoflsäure,  nach  der  Menge  des  darin  gelösten  Jod 
und  nach  der  Menge  des  hineingegebenen  Stärkemehls.  Es 
quellen  im  Allgemeinen  um  so  mehr  Körner  auf,  je  concen- 
trirter  die  Säure  ist,  und  je  weniger  Jod  in  die  Körner  einge- 
lagert wird.  Daher  erhält  man  z.  B.  mit  der  gleichen  Jod- 
wasserstoffjodlösung  nur  einzelne  aufgequollene  Körner,  wenn 
man  weniger  Stärkemehl,  zahlreiche,  wenn  man  mehr  Stärke- 
mehl anwendet;  denn  in  dem  letzteren  Falle  vermag  die  ge- 
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ringe  Jodeinlagerung,  welche  auf  das  einzelne  Korn  trifft,  das- 
selbe nur  unvollkommen  zu  schützen.  Wenn  im  Verhältniss 
zum  Jod  wenig  Stärkemehl  auf  dem  Objektträger  befindlich 
ist,  so  kann  es  geschehen,  dass  Uberhaupt  keine  Quellungs- 
er  schein  im  gen  eintreten,  und  dass  die  Körner  am  Rande  bloss 
durch  die  Farbe  von  den  übrigen  abweichen.  Ist  aber  das 
Jod  verhältnissmässig  sehr  reichlich  vorhanden,  so  können  alle 
Körner  so  dunkel  werden,  dass  man  keinen  Unterschied  in  der 
Farbe  mehr  wahrnimmt. 

10.  Wenn  man  in  dem  Versuche  No.  9  die  Jodwasser- 
stoü'saure  durch  Jodzink  ersetzt,  so  erhält  man  ein  etwas  an- 
deres Resultat,  weil  in  jenem  Falle  alle  3  Substanzen  (Wasser, 
Jod  und  Jodwasserstoffsäure)  verdunsten ,  in  diesem  nur  zwei 
(Wasser  und  Jod),  während  die  drifte  (Jodzink)  zurückbleibt. 
Die  Folge  davon  ist  einmal,  dass  die  Quellungserscheinungen 
am  Rande  des  Präparates  fast  nie  ausbleiben;  diess  geschieht 
nämlich  nur  dann ,  wenn  die  Jodzinklösung  äusserst  verdünnt 
ist.  Ferner  weicht  die  Färbung  an  den  verschiedenen  wirk- 
lich trocken  gewordenen  Stellen  in  der  Regel  nur  wenig  von 
einander  ab.  Endlich  trocknet  der  Rand  des  Präparats,  wo 
sich  das  Jodzink  anhäuft,  gewöhnlich  nicht  vollständig  ein  und 
die  daselbst  befindlichen  aufgequollenen  Stärkekörner  nehmen 
eine  violette  Farbe  an,  während  die  innerhalb  des  Randes  lie- 
genden,  nicht  aufgequollenen,  aber  ausgetrockneten  Körner 
braunorange  sind. 

Ist  in  der  verdünnten  Jodzinklösung  nur  wenig  Jod  ent- 
halten, so  sind  nach  einiger  Zeit  in  dem  noch  feuchten  Prä- 
parat die  Stärkekörner  längs  des  Randes  orangefarben,  die 
übrigen  blauviolett.  Später  quellen  die  orangefarbenen  Kör- 
ner (alle  oder  nur  die  äussern)  auf  und  werden  violett,  indess 
die  blauvioletlen  Körner  eintrocknen  und  eine  braunrothe  oder 
braungelbe  Farbe  annehmen.  —  Enthält  die  JodziBklösung  so 
viel  Jod,  dass  die  Stärkekörner  nicht  alles  einzulagern  ver- 
mögen, so  sammelt  sich  der  Ueberschuss  am  Rande  des  Prä- 
parates an  und  färbt  die  Flüssigkeit  daselbst  braungelb,  indess 
die  letztere  auf  der  übrigen  Fläche  neben  den  dunkeln  Stärke- 
kömern  farblos  ist. 

11.  Fertigt  man  von  Stärkemehl,  das  etwas  zerrieben 
wurde,  so  dass  manche  Körner  gespalten  sind,  ein  unbedecktes 
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Präparat  in  Wasser  an  und  legt  einige  Jodstückchen  darauf, 
so  färbt  sich  ausser  den  Stärkekörnern  auch  der  Rand  der 
Flüssigkeit  blau.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man 
statt  des  Stärkemehls  Durchschnitte  durch  gewisse  Zellgewebe 
(Samenlappen  von  Mucuna,  Hymenaea,  Albumen  von  Cyclamen 
etc.)  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Jodwasserstoffsäure, 
die  etwas  Jod  enthält,  auf  den  Objektträger  bringt. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  ergibt  sich  folgende 
Erklärung.  Wenn  die  Verdunstung  an  der  freien  Fläche  eines 
flachen  Flüssigkeitstropfens  ungleich  stark  ist,  so  muss  eine 
Strömung  nuch  den  Punkten  der  stärkeren  Verdunstung  ein- 
treten, welche  nach  Umstanden  zuweilen  theilweise  durch  den 
hydrostatischen  Druck,  immer  aber  und  vorzugsweise  durch 
capilläre  Anziehung  eine*  Zeit  lang  unterhalten  wird.  Durch 
diese  Strömung  und  stärkere  locale  Verdunstung  erfolgt  eine 
Anhäufung  der  gelösten  Substanzen  an  den  betreffenden  Stel- 
len, da  die  Diffusionsströmung,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  thätig  ist,  viel  langsamer  wirkt. 

Wenn  der  Flüssigkeitsiropfen  auf  einer  horizontalen  Glas- 
tafel nicht  bedeckt  ist,  so  ist  wegen  seiner  Form  die  Ver- 
dunstung am  Rande  für  die  Einheit  der  Grundfläche  grösser, 
als  in  der  Mitte.  Wäre  sie  aber  auch  überall  gleich  gross, 
so  müsste  sie  dennoch  eine  Strömung  von  der  Mitte  nach  dem 
Umfange  zur  Folge  haben,  weil  hier  durch  die  Verminderung 
der  Flüssigkeit  fortwährend  das  Gleichgewicht  zwischen  Ad- 
häsion und  Cohäsion  gestört  wird.  Die  Form  des  Randes  ent- 
spricht nämlich  genau  der  Capillaranziehung  zwischen  Objecl- 
träger  und  Flüssigkeit.  Sowie  nun  die  Verdunstung  den  Quer- 
schnitt desselben  verändert,  so  wird  er  durch  nachströmendes 
Wasser  sogleich  wieder  hergestellt. 

Befindet  sich  der  unbedeckte  Flüssigkeitstropfen  auf  einer 
geneigten  Glasplatte,  so  wird  durch  die  Verdunstung  an  der 
ober ii  Seite,  wo  der  Rand  der  Flüssigkeit  flacher  ist,  das  ca- 
pilläre Gleichgewicht  stärker  beeinträchtigt,  als  unten,  und  es 
ist  daher  die  Strömung  nach  dem  obern  Rande  stärker.  Ist 
die  Glasplatte  stark  geneigt,  so  kann  die  Strömung  nach  dem 
obern  Rande  so  sehr  überwiegen,  dass  dort  allein  die  Folgen 
der  grössern  Concenlration  der  Lösung  sichtbar  werden. 

Wenn  der  Flüssigkeitstropfen  zwischen  zwei  Glastafeln 
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eingeschlossen  ist,  so  kann  die  Verdunstung  selbstverständlich 
nur  an  seinem  Rande  erfolgen,  und  es  muss  daher,  solange 
die  beiden  Gläser  sich  einander  nähern  können,  eine  Strömung 
von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu  stattfinden.  Verdunstung 
und  Strömung  sind  aber  viel  langsamer  als  an  einem  unbe- 
deckten Tropfen,  und  desswegen  kann  die  Diffusion  viel  eher 
eine  Ausgleichung  der  durch  jene  hervorgerufenen  ungleichen 
Concentration  der  Lösung  herbeiführen. 

Geht  der  FlUssigkeitslropfen  bis  an  den  Rand  des  Deck- 
glases, so  ist  die  Verdunstung  immerhin  so  energisch,  dass 
hier  die  Folgen  einer  höhern  Concentration  sichtbar  werden, 
Berührt  die  Flüssigkeit  nirgends  den  Rand  des  Deckglases, 
so  haben  auf  die  Verdunstung,  auf  die  dadurch  bewirkte  Strö- 
mung und  auf  die  aus  beiden  hervorgehende  ungleiche  Con- 
centration der  Lösung  offenbar  verschiedene  Verhältnisse  Ein- 
fluss.  Dazu  gehört  die  Gestalt  des  Tropfens,  seine  Mächtigkeit 
in  jedem  Punkt,  die  Entfernung  der  einzelnen  Stellen  seines 
Randes  von  dem  Rande  des  Deckglases,  der  Abstand  zwischen 
den  beiden  Gläsern  auf  den  verschiedenen  Seiten  des  Tropfens, 
der  Umstand,  ob  dieselben  überall  oder  stellenweise  sich  noch 
nähern  können  oder  nicht,  wenn  die  zwischenliegende  Flüssig- 
keit sich  vermindert.  Es  ist  demnach  begreiflich,  dass  die 
Verkeilung  der  ungleichen  Concentration  sehr  mannigfaltig 
sein  muss  und  dass  sie  für  jeden  einzelnen  Fall  sich  etwas 
anders  gestaltet. 

Es  ist  kaum  nölhig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  ungleichen  Concentration,  abgesehen  von  den 
äussern  Bedingungen  des  Präparats,  wesentlich  auch  von  der 
Natur  der  Flüssigkeit  und  der  darin  gelösten  Stoffe  abhängt, 
im  Vorstehenden  wurde,  was  auch  der  gewöhnliche  Fall  ist, 
immer  vorausgesetzt,  dass  in  einer  leichler  verdunstenden 
Flüssigkeit  (Wasser)  entweder  eine  schwerer  verdunstende 
oder  eine  fixe  Substanz  gelöst  sei.  Dann  kann  an  den  Stellen 
der  starkem  Verdunstung  eine  Zunahme  der  Concentration  er- 
folgen, entweder  bis  die  lösende  Flüssigkeit  und  die  gelöste 
Substanz  mit  gleichem  Maasse  sich  verflüchtigen,  wie  diess 
mit  Wasser  und  Salzsäure  oder  mit  Wasser  und  Jodwasser- 
stoffsäure der  Fall  ist,  oder  bis  der  gelöste  Stoff  heraus  kry- 
stallisirt,  wie  diess  bei  Salzen  geschieht,  oder  bis  die  nicht 
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verdunstungsfähige,  gelöste  Verbindung  die  verminderte  Menge 
der  lösenden  Flüssigkeit  mit  einer  Kraft  zurück  hält,  welche 
ihrer  Neigung  zur  Verdunstung  das  Gleichgewicht  hält ,  wie 
diess  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  oder  mit  Wasser  und  Jod- 
zink eintritt. 

Die  besprochenen  Thatsachen  sind  für  die  mikroskopischeo 
Beobachtungen  in  dreifacher  Beziehung  von  Wichtigkeit. 

1.  Dienen  sie  dazu,  ungleiche  Veränderungen  zu  er- 
klären, die  an  verschiedenen  Stellen  des  nämlichen  Präparates 
eintreten. 

2.  Erlauben  sie  eine  Veränderung  wiederholt  auf  dem 
nämlichen  Präparat  und  in  beliebiger  Langsamkeit  eintreten 
zu  lassen,  und  dabei  Differenzen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
welche  sonst  übersehen  werden. 

3.  Machen  sie  es  möglich ,  die  geringsten  Mengen  einer 
gelösten  Substanz,  die  sonst  auf  keine  Weise  nachgewiesen 
werden  können,  wahrzunehmen. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  trifft  der  Mikrosko- 
piker,  welcher  mit  Lösungs-,  mit  Ouellungs-  oder  mit  Fär- 
bungsmitteln arbeitet,  zuweilen  auf  ganz  rälhselhafte  Erschei- 
nungen. An  einzelnen  Stellen  seines  Präparates  findet  Lösung 
stalt,  an  andern  nicht;  —  an  einzelnen  Stellen  quellen  die 
Objekte  auf,  an  andern  nicht;  oder  es  ist  dort  das  Aufquel- 
len stärker  als  hier;  —  an  einzelnen  Stellen  tritt  Färbung 
ein,  an  andern  nicht;  oder  die  erzeugte  Farbe  ist  verschie- 
den: —  obgleich  in  allen  diesen  Fällen  nach  der  Sorgfalt, 
mit  der  das  Präparat  angefertigt  wurde,  ein  gleiches  Verhalten 
an  allen  Punkten  desselben  erwartet  werden  durfte.  Nament- 
lich zeigt  sich  häufig  eine  Verschiedenheil  zw  ischen  dem  Rande 
und  der  innerhalb  des  Randes  befindlichen  Fläche.  Ein  Paar 
Beispiele  wurden  von  mir  in  den  Mittheilungen  über  die  Re- 
jiction  von  Jod  auf  Starkekörner  und  Zellmembranen  ange- 
führt. Ich  habe  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  Präpa- 
rate gehabt,  die  durch  ungleiches  Aufquellen  und  durch  die 
verschiedensten  Farben  sich  auszeichneten,  und  die  erst  ver- 
ständlich  wurden,  als  die  Versuche  erwiesen,  wie  ungleich 
während  der  Verdunstung  die  Concentration  der  Beobachtungs- 
flüssigkeit an  verschiedenen  Stellen  werden  kann. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  liegt  es  zwar  sehr 
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nahe,  einen  Lö*ungs-,  Quellungs-  oder  Förbungsprocess  da- 
durch herbeizuführen,  dass  man  unter  dem  Mikroskop  eine  Lö- 
sung durch  Verdunstung  eoneentrirlcr  werden  lässt.  Allein 
diese  Methode  gewinnt  erst  ihre  volle  Bedeutung ,  wenn  man 
den  Process,  indem  man  seinen  lokalen  Verlauf  zum  Voraus 
kennt,  nach  Belieben  verfolgen  und  alle  Stadien  der  Verän- 
derung nicht  nur  nacheinander,  sondern  auch  nebeneinander 
beobachten  kann. 

Ich  will  ein  Beispiel  anführen.  Für  die  Kenntniss  der 
Stärkekörner  ist  das  Studium  ihrer  Quellungserscheinungen 
von  Wichtigkeit.  Dasselbe  lässt  tich  auf  verschiedene  Weise 
anstellen.  Man  kann  ein  Präparat  von  unverändertem  Stärke- 
mehl in  Wasser  etwas  über  der  Weingcislflammc  erhitzen. 
Wenn  man  gehörig  verfahrt,  so  wird  man  wegen  der  unglei- 
chen Einwirkung  der  Wärme  alle  möglichen  Zustände  von  den 
ganz  unveränderten  bis  zu  den  vollständig  aufgequollenen  bei- 
sammen haben.  Man  kann  ferner  einem  Präparat  in  Wasser 
Schwefelsäure  oder  Aetzkali  zusetzen  und  wahrnehmen,  wie 
bei  dem  Fortschreiten  der  Säure  oder  des  Kali  Korn  für  Korn 
aufquillt.  Noch  mehr  empfiehlt  sich  aber  das  Verfahren,  das 
sich  auf  die  mitgetheilten  Versuche  stützt,  Stärkemehl  in  sehr 
verdünnter  Säure  oder  Aetzkalilösung  auf  den  Objektträger  zu 
bringen.  Man  weiss,  wo  das  Aufquellen  beginnen  muss  und 
wohin  seine  fortschreitende  Einwirkung  sich  wenden  wird; 
man  kann  ferner,  je  nach  der  Lösung,  die  man  anwendet,  je 
nachdem  man  das  Präparat  bedeckt  oder  nicht,  und  namentlich 
bei  bedecktem  Präparat  je  nach  der  beobachteten  Stelle,  den 
Aufquellungsprocess  nach  Belieben  äusserst  langsam  oder  we- 
niger langsam  eintreten  lassen.  Man  hat  somit  den  Vortheil, 
fortwährend  Körner,  die  im  Aufquellen  begriffen  sind,  beob- 
achten und  alle  Stadien  des  Processes  an  nebeneinander  liegen- 
den Körnern  vergleichen  zu  können. 

Aehnlich  wie  mit  den  Beobachtungen  über  das  Aufquellen 
verhält  es  sich  auch  mit  denjenigen  über  Lösung  und  Färbung, 
überhaupt  mit  der  Untersuchung  von  Processen,  welche  durch 
eine  vermehrte  Concentration  der  Beobachtungsflüssigkeit  be- 
dingt werden. 

Besonders  aber  empfiehlt  sich  die  besprochene  Methode» 
wo  es  sich  darum  handelt,  äusserst  geringe  Verschiedenheiten 
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der  Objekte  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Kartoffelstärke- 
körner weichen  von  den  Weizenstärkekörnern  in  der  Ver- 
wandtschaft zu  Jod,  in  Quellungs-  und  Lösungsfäbigheit  ab; 
sie  zeigen  dieses  abweichende  Verhalten  jedoch  bloss  dann, 
wenn  die  Concentration  der  Flüssigkeit  eine  unmerkliche  Zu- 
nahme erfährt.  Diese  unmerkliche  Zunahme  lässt  sich  aber 
auf  praktischem  Wege  am  besten  herstellen,  wenn  durch  un- 
gleiche Verdunstung  der  gelöste  Stoff  sich  an  bestimmten  Stel- 
len des  Präparats  langsam  anhäuft. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt,  die  Auffindung  von  Sub- 
stanzen, die  in  äusserst  geringen  Mengen  vorkommen,  betrifft, 
so  dürfte  hierin  die  Thatsache,  dass  der  gelöste  Stoff  in  einem 
flach  ausgebreiteten  Wassertropfen  sich  ungleich  vertheilt,  ihre 
grösste  Bedeutung  erlangen.  Es  ist  oft  von  Wichtigkeit,  zu 
wissen,  ob  in  dem  mikroskopischen  Präparat,  das  man  unter- 
sucht, gewisse  lösliche  Verbindungen  enthalten  sind.  Wenn 
dieselben  durch  eine  bestimmte  Reaclion  kenntlich,  aber  nur 
in  Spuren  vorhanden  sind,  so  wird  man  diese  Spuren  vermit- 
telst des  Mikroskops  längs  des  Randes  des  unbedeckten  Tro- 
pfens auffinden.  Der  leicht  zu  übersehende  Umstand,  z.  ß. 
dass  an  der  Peripherie  eines  Slärkemehlpräparates  einzelne 
Körner  mit  Quellungserscheinungen  sich  befinden,  beweist  die 
Anwesenheit  einer  äusserst  geringen  Menge  von  Säuren  oder 
Alkalien. 

Durch  dieses  Mittel  wurde  es  mir  möglich,  nachzuweisen, 
dass  kaltes  Wasser  entweder  für  sich  oder  mit  einem  geringen 
Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodzink  einen  kleinen 
Theil  der  Flechtenschläuche,  sowie  auch  der  Membranen  in 
den  Samenlappen  von  Hymenaea,  Mucuna  und  im  Samen- 
ei  weiss  von  Cyclamen  auflöst.  Es  ist  mir  selbst  gelungen, 
aus  zerriebener  Baumwolle  eine  geringe  Menge  Cellulose  durch 
verdünnte  Jodwassersloffsäure  oder  durch  Jodzinklösung  aus- 
zuziehen. Zusatz  von  Jod  färbte  den  Rand  des  Präparats  an 
einzelnen  Stellen  in  gleicher  Weise,  wie  die  Baumwollfaden 
selbst ;  die  gefärbte  Zone  am  Rande  war  aber  äusserst  schmal 
und  nur  mit  etwa  200raaliger  linearer  Vergrösserung  deutlich 
zu  sehen. 


Digitized  by  Google 


—     509  — 

3. 

Zur  näheren  Keontniss  der  Torbithwurzel  de£  Han- 
dels und  ihrer  Harze; 

von 

Dr.  Augutt  Vojtl 

Assistent  beim  Lehrfache  der  Naturgeschichte  an  der  k.  k. 

Josefs-Akademie  in  Wien  '). 

Anknüpfend  an  die  ausführliche  Arbeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Bernatzik  über  die  knollige  und  slengclige  Jalapa  des 
Handels  *)  erlaube  ich  mir  in  Beifolgendem  die  Untersuchung 
einer  Drogue  milzutheilen,  welche  den  Jalapen  in  jeder  Be- 
ziehung am  nächsten  steht,  nämlich  jene  der  Tu rbith Wur- 
zel oder  desTurbilhs  (Radix  Turpcthi),  eines  Heilmittels,  wel- 
ches zwar  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderls  bei  uns 
seinen  Kredit  verloren  hat,  das  aber  durch  Jahrhunderle  hin- 
durch unter  die  geschätztesten  Arzneikörper  gehörte,  noch 
gegenwärtig  in  seinem  Vaterlande  die  Jalapa  entbehrlich  macht, 
im  Oriente  eine  hervorragende  Rolle  spielt  und  selbst  in  eini- 
gen europäischen  Staaten  zu  den  ofßcinellcn  Droguen  zahlt. 

Gleich  der  Jalapa  stammt  auch  der  Turbith  von  einer 
Convolvulee,  der  Ipomaea  Turpethum  R.  B  ,  o  w  n.,  einer  Pflanze, 
welche  ihren  Verbreitungsbezirk  über  den  tropischen  Theil 
von  Ostindien  und  Neuholland,  sowie  über  Ceylon,  die  Inseln 
des  indischen  Archipels,  die  Neuhebriden,  die  Freundschafts- 
und Gesellschaftsinseln  ausgedehnt  hat. 

Wie  die  meisten  Windengewächse  enthält  auch  diese  Pflanze 
reichliche  Mengen  eines  Milchsaftes,  der  in  den  unterirdischen 
Theilen  purgirende  Eigenschaften  besitzt,  während  er  in  den 
oberirdischen  Theilen  statt  dieser  durch  einen  grösseren  Zucker- 
gehalt ausgezeichnet  zu  sein  scheint,  indem  letztere  für  die 


')  Vom  Hrn.  Verfasser   nls  Separat  -  Abdruck  aus  den  medicin.  Jahr- 
büchern der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  mitgelheill. 

')  S.  das  vorausgehende  Heft  S.  451  dieser  Zeilschrift. 
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Bewohner  einiger  der  oben  genannten  Inselgruppen  sogar  die 
Bedeutung  eines  untergeordneten  Nahrungsmittels  haben 

Die  purgirenden  Eigenschaften  des  Milchsaftes  in  den  un- 
terirdischen Theüen  sind  bedingt  durch  die  Anwesenheit  eines 
Harzes  in  demselben,  welches  erst  in  neuerer  Zeit  näher  ge- 
würdigt und  als  in  Eigenschaften  und  Wirkung  mit  dem  Ja- 
lapenharzc  übereinstimmend  angegeben  wurde.  Diese  Ueber- 
einstimmung  naher  kennen  zu  lernen,  hielt  ich  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  werth ,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
die  anfangs  erwähnte  Arbeit  über  die  Jaiapa.  Früher  aber 
suchte  ich  die  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse 
der  Handelswaare  zu  bestimmen,  vorzüglich  um  über  das  ana- 
tomische und  histologische  Verhalten  jener  Gewebselemente 
in's  Klare  zu  kommen,  welche  die  Behälter  des  Milchsaftes  dar- 
stellen ,  und  da  die  Geschichte  unserer  Kenntniss  des  Turbilhs 
manches  Interessante  bietet,  so  schickte  ich  der  eigentlichen 
pharmakognostischen  Betrachtung  der  Drogue  einen  kurzen 
Abiiss  jener  voran. 

Was  die  Untersuchung  über  die  physiologische  Wirksam- 
keit des  Turbilhharzes  anbelangt,  so  hielt  ich  mich  hiebei  mög- 
liche genau  an  den  Modus,  den  Prof  Bernatzik  bei  der 
Prüfung  der  Jalapenharze  beobachtete,  um  die  Vergleichung 
der  gewonnenen  Resultate  desto  leichter  zu  machen. 

Zum  tiefsten  Danke  verpflichtet  fühle  ich  mich  dem  hoch- 
verehrten Herrn  Prof.  Dr.  Bernatzik,  der  mir  nicht  bloss 
das  Unlersuchungsmatcriale  freundlichst  zur  Verfügung  stellte, 
sondern  mic  h  auch  bei  der  Darstellung  und  Prüfung  des  Har- 
zes auf  das  kräftigste  unterstützte. 

I.  Historisches. 
Der  Tarbith')  ist  eines  der  ältesten  Heilmittel.  Ueber 


')  Auf  den  Ncuhebriden ,  den  Freundschaft«-  und  GescIlschaDsinseln, 
besondersten  den  Kn  aben  auf  Taheili,  werden  die  saftigen  süssen 
Stengel  ausgesaugt,  ünger,  Bolan.  SlreiTiiige  auf  dem  (Jebiele 
der  Culturgeschichle;  SiHungsber.  der  k.  Akad.  d.  WUs.  1857, 
p.  203. 

*)  Der  Name  ist  arabisch,  wohl  aus  dem  Sanskritnamen  der  Turbith- 
wuncl  „triputu"  entstanden.  "Lemery  (Mat.  Lex.  1721  p.  1159) 
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seine  Abstammung  war  man  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts  vollkommen  im  Unklaren.  Schon  die  allen  arabischen 
Aerzte  des  11.  Jahrhunderts  wichen  in  dieser  Beziehung  in 
ihren  Angaben  ganz  von  einander  ab.  Während  Aüicenna  mit 
diesem  Namen  aus  Indien  eingeführte  Holzstücke  bezeichnet  *)> 
versteht  Serapion  (Jibr.  simpl.  c.  330)  darunter  die  Wurzel 
des  tpiTtöXiov  des  Dioscorides  (hist.  4.  135),  Plumbago 
europaea  Linn.')  und  der  jüngere  Mesue  beschreibt  als 
Stammpflanze  eine  Umbellifere,  welche  einige  Schriftsteller  für 
die  SaxJ'ta  des  Theophrast  (hist.  9.  10.  Turbith  garganicum  3. 
Bauh.  hist.  III.  p.  50  Thapsia  garganica  Linn.),  andere  für  die 
Su!'[u  des  Dioscoridis  (4.  157.  Thapsia  Asclepium  Linn.), 
noch  andere  für  Seseli  Turbilh  Linn.  3)  (Thapsia  foeniculifolia 
C.  Bauh.  pinax  p.  184.  Athamanta  Mathioli  Wulf.  Jacq.  ic.  rar. 
pl.  I.  t.  57.  Athamanta  Turbith  Brot.)  oder  Thapsia  villosa 
Moris.  (Thapsia  Clus.  hist.  I.  p.  102)  erklären. 

Actuarius  und  andere  Schriftsteller  jener  Periode  un- 
terscheiden als  weissen  Turbith  die  Wurzel  des  aXvitov  Dios- 
coridis (Globularia  Alypum  L.)  und  als  schwarzen  Turbith  die 
Wurzeln  verschiedener  südeuropäischer  Euphorbia  -  Arten  (E. 
Pityusa  L.,  E.  Myrsiniles  L.  etc.). 

Alle  diese  Pflanzen  finden  wir  in  den  Krauterbüchern  des 
•  Mittelalters  wieder  als  Turbith  liefernde  angeführt  und  abge- 
bildet, so  bei  Fuchsius*),  Mathioli*),  Tragus*),  Camer arius'), 


leitet  den  Namen  Turbilh  von  dem  lat.  turbare  ab,  weil  dieser 
Heilkörper  alles  untereinander  wirft,  und  Schneiden  im  Leib  etc. 
bewirkt. 

*)  Clusius,  exot.  p.  250. 

*)  Vergl.  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik  1817,  I,  p.  139.  ti. 
Donzelli,  Teatro  farmar.  dogmat.  e  spagiricu  1667.  p.  350: 
„Serapione  crede,  che  sia  la  radice  del  Tripolio  (l'iombagine. 
Molybdena  Plin.)«-. 

3)  Sprengel,  I.  c.  I.  p.  211. 

•)  Parad.  medic.  Basel.  1531. 

5)  Comment.  Venet.  VI.  p.  1000. 

•)  Krauterb.  Strassb.  1572.  p.  97. 

0  Kräuterb.  Frankfurt  1590.  p.  425  u.  440. 
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Tabernaemontanus  ■)  etc.    Fast  überall  ist  der  Turbith  unter 

Thapsia  oder  Euphorbia  abgehandelt. 

Die  erste  Nachricht  über  die  Stammpflanze  des  eigentlichen 
Turbiths  oder  der  Turpelhwurzel  (Radix  Turpethi)  verdanken 
wir  Garcia  del  Huerto  der  aU  Leibarzt  des  Vicekönigs  von 
Goa  zuerst  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  an  ihrem  Standorte  zu 
sehen;  doch  sind  seine  Angaben  zum  Theile  irrig,  indem  er 
z.  B.  angibt,  dass  nicht  die  Wurzel,  sondern  die  Stengel  als 
Turbith  verwendet  werden. 

Ch.  da  Costa,  Wundarzt  in  Mozarabique  und  Goa,  er- 
weiterte und  berichtigte  1578  zunächst  die  Nachrichten  Gor- 
etti* und  lieferte  die  erste  Abbildung  der  Stammpflanze.  Von 
da  an  beginnt  die  eigentliche  botanische  Kennlniss  derselben; 
frühzeitig  erkannte  man  in  ihr  ein  Windengewächs  und  schon 
Kajus  (hist.  3  p.  373)  nennt  sie  Convolvulus  indicus;  Linne 
gab  ihr  den  Namen  Convolvulus  Turpethum  und  R. 
Brown  endlich  stellte  sie  in  die  Gattung  Ipomaca  5).  Nach 
Garcia  wurde  die  Turbith wurzel  von  Ostindien  aus  nach  Ara- 
bien, Kleinasien  und  Portugal  verführt  und  als  Urheber  der 
falschen  Angaben  über  ihre  Abstammung  beschuldigt  er  die 
Araber4);  indessen  wenn  auch  wahrscheinlicher  Weise  schon 
in  den  ältesten  Zeilen  diese  Drogue  aus  Ostindien  nach  Arabien 
und  dem  Oriente  kam,  und  von  hier  aus  sich  ihr  Ruf  auch 
über  Europa  ausbreitete,  so  scheint  dieselbe  hier  im  Mittelalter 
keineswegs  angewendet  worden  zu  sein,  oder  höchstens  in 
sehr  beschrankter  Wims«*  und  sicher  waren  die  unterirdischen 
Theile  verschiedener  Thapsia  und  Athamanla-  Arten  sowie  di- 
verser Euphorbien  die  gebräuchlichen  Turpithdroguen,  gleich- 
giltig  nun,  ob  man  sie  für  echte  oder  falsche  ausgab,  denn 


')  [f.  Kräutern.  Krankdirt  1613.  p.  488. 

)  Colotjaioi  d:is  simpl.  e  «Irogua?  he  cousas  medicinnis  da  Indm. 
1563.  Clus.  exot.  pnjr.  206. 

')  Rczüglich  einer  eingehenderen  Synonymie  verweise  ieh  auf  die 
betreffenden  speciellen  bolan.  System.  Werke. 

')  Form  huic  errori  causam  praebuisse  puto  Ambes,  qui  con spielen- 
les,  apud  snos  in  u«u  esse  Turbith  ah  Iadia  petitum,  id  ad  Grae- 
corum  aliquam  descriplionem  illico  referre  voluerunt,  Graecis  omne 
plnnlHrnm  genus  fuisse  cognitom  existiroantes.    Clu«.  ex  »I.  p.  206. 
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die  echte  ostindische  Turbithdrogue  existirte  mehr  in  der  Sage 
und  die  Unterscheidung,  ob  echt  oder  unecht,  war  für  den 
damaligen  wissenschaftlichen  Standpunkt  geradezu  unmöglich. 

Damit  stimmen  die  Angaben  der  Schriftsteller  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  überein,  ins r »ferne  sie  zwei  Turbithsorten  un- 
terscheiden, einen  morgenländischen,  welcher  von  Eu- 
phorbia sp.,  und  einen  abendländischen,  welcher  von 
Thapsia  sp.  abgeleitet  wurde.  Ja  Clusius  (exot.  pag.  207.  Anm.) 
sagt  geradezu,  der  von  Garcia  beschriebene  Turbith  sei  etwas 
ganz  anderes,  als  was  in  den  Apotheken  gebräuchlich  sei; 
Thapsia  (wohl  Th.  villosa  Moris.)  wachse  in  ganz  Spanien  und 
ihre  Wurzel  werde  in  den  meisten  Apotheken  dieses  Landes 
als  echter  Turbith  gebrauohl.  Vereinzelt  findet  sich  aus  jener 
Zeil  auch  die  Angabe,  der  Turbith  sei  die  Wurzel  von  Con- 
voivulus  Scammonia  L.  *). 

•  •  • 

Erst  mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  scheint  die  Tur- 
bith wurzel  auf  dem  Seewege  um  das  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  aus  Ostindien  in  grösserer  Menge  nach  Europa  ge- 
bracht und  hier  zur  allgemeinen  Verwendung  gekommen  zu 
sein.  Als  echte  Drogue  wurde  sie  Turpelum  Orientale  s.  in- 
dicum  genannt  zum  Unterschiede  von  den  falschen  Turbith- 
wurzein  von  Umbelliferen  (Turpelum  occidentalr)  und  von  Eu- 
phorbien (Turpetum  nigrum  ')•  Sie  wurde  ein  sehr  beliebtes 
Arzneimittel  und  bald  ein  stehender  Artikel  in  fast  allen  eu- 
ropäischen Pharmacopöen,  bis  sie  mit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  der  sicherer  wirkenden  Jalapa  allmälig  verdrängt 
ward  3).  Anfangs  wendete  man  die  Wurzel  als  solche  in  Pul- 
verform oder  im  Dekokte  an,  später  kam  ein  weingeistig-  wässe- 
riges Extrakt  hinzu  *).    Boutron  Charlard l)  untersuchte  sie 

')  Clus.  exot.  p  207.  Donielli  I.  c.  p.  350.  „vi  e  ancora  chi  affe- 
risee  il  Turbit  essere  la  radice  della  Scammonea"  —  Stapelius 
co mm.  in  Theoph.  p»  1054. 

*)  G.  a  Turre,  hialor.  plantar.  1684.  Sommerhof,  Lexic.  pharm, 
cliemic.  1701. 

')   In  Oeaterreich  ist  sie  zuletzt  angeführt  in  der  Pharmacop.  aualr. 

provinc.  v.  J.  1778. 
*)  Pharmac.  univers.  Weimar.  1830  II.  p.  659. 

*)  G.  J.  Bnchols,    Taschenb.  für  Scheidekünstler  und  Apotheker. 

44.  Jahrg.  1823. 
W.Repert.  f.  Pharm  XIII.  33 
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zuerst  auf  ihre  chemischen  Bestandteile  und  fand  darin  ein 
Harz,  das  in  Wirkung  und  Eigenschaften  ganz  dem  Jalapen- 
harze  gleicht.  Diese  Entdeckung  war  wohl  die  Ursache,  dass 
man  die  Turbilhwurzel  in  dem  Arzneischatze  einzelner  Staa- 
ten neben  der  Jalapa  beibehielt  und  das  Turbilhharz  noch 
hinzufügte 

In  letzter  Zeit  hat  endlich  Dr.  R.  Buch  heim  in  Dorpat 
eine  Untersuchung  der  Turbithwurzel  und  ihres  Harzes  ge- 
liefert *),  deren  Resultate  im  Allgemeinen  mit  jenen  von  Bou- 
tron-Charlard  gefundenen  übereinstimmen. 

II.    Morphologie  und  Anatomie  der  Turbilhwurzel 

des  Handels. 

Die  im  Handel  erscheinende  Turbithwurzel  ist  fast  durch- 
aus eine  alte  verlegene  Waare.  Sie  besteht  aus  cylindrischen 
Stücken  von  verschiedener  Länge  und  Stärke. 

Die  dickeren  Stücke,  etwa  Vi— 1  >t"  »m  Durchmesser  und 
3  —  6"  in  der  Länge  betragend ,  sind  gewöhnlich  an  einem 
Ende  verbreitert  und  hier  mit  mehr  weniger  zahlreichen  Re- 
sten von  Sprossen  und  Neben  wurzeln  versehen;  viele  sind  ganz 
unregelmässig  knorrig,  einen  ästigen  Hauptstock  darstellend. 
Die  dünnen  Stücke,  2  —  5'"  im  Durchmesser  betragend,  sind 
einfach,  gerade  oder  leicht  hin-  und  hergebogen,  hie  und  da 
mit  vertrockneten  Knospen  und  dünnen  Nebenwurzeln  ver- 
sehen. 

Die  Oberfläche  aller  Stücke  erscheint  matt,  grau-  bis  rolh- 
braun,  mit  Längsrunzeln  und  Längsfurchen  versehen,  welche 
bei  den  dünneren  Stücken  einen  gestreckt  -  spiraligen  Verlauf 
haben. 

Der  Querschnitt  ist  bald  kreisrund,  bald  cllipsoidisch ,  am 
Rande  gekerbt  oder  gelappt.  Der  glatte  Schnitt  zeigt  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  eine  elegante,  äusserst  komplicirte 
Zeichnung. 

Die  Mitte  nimmt  ein  runder  oder  elliptischer  blassgelber, 


')  rharimic.  gallica.  1839.    Pharmac.  hambarg.  1857. 
*)  Ueber  einige  Abführmittel   aus  der  Familie  der  Convolvulaceeo. 
Arch.  für  phys.  Heilkunde.  1857.  1.  Bd.  p.  423. 
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3—6'"  im  Durchmesser  hallender  Holzkörper  (primärer  Holz- 
körper) ein,  der  von  dicht  und  unregelmässig  neben  einander 
siehenden  grossen  Löchern  siebförmig  durchbohrt  ist.  Ein 
Markkörper  fehlt  ganz;  dagegen  finden  sich  in  der  Regel 
einige  (2  —  8)  ganz  unregelmässige  Markstrahlen  als  weisse 
Streifen  vor.  Nach  aussen  ist  dieser  centrale  Holzkern  zu- 
nächst von  einer  bis  0,5"'  breiten  braunen  Schichte  umgeben, 
auf  welche  nach  aussen  hin  eine  nach  der  Starke  des  Stückes 
an  Breite  vermiedene  Rinde  folgt.  In  starkem  Stücken  be- 
trägt diese  2,3  —  3"'.  Der  Hauptmasse  nach  besteht  sie  am 
Querschnitt,  gesehen:  aus  2  —  4  concentrischen  Reihen  abge- 
rundet keilförmiger  Holzporlionen  (secundärer  Holzbündel), 
welche  seitlich  durch  gerade  oder  etwas  gekrümmte  weisse 
Streifen  (Rindenmarkstrahlen),  in  tangentialer  Richtung  dage- 
gen durch  gebogene  braune  Linien  (Cambiumstreifen)  vonein- 
ander getrennt  sind.  Diese  in  der  Rinde  auftretenden  Holz- 
keile, durch  gelbliche  Färbung  und  durch  zahlreiche  weite 
Gefösslumina  leicht  kenntlich,  sind  auswärts  gewölbt,  nach 
einwärts  verschmälert;  je  weiter  nach  aussen  sie  stehen,  desto 
schmäler,  kleiner  und  zahlreicher  werden  sie;  die  äusserste 
Reihe  bildet  häufig  die  Umrandung  oder  es  folgt  noch  nach 
aussen  hin  sie  umschliessend  ein  schmaler  grau-weisser  Strei- 
fen, welcher  mit  der  Loupe  betrachtet,  mit  einem  feinen  schwarz- 
braunen Saume  (Periderma)  endet  Ein  dünner  Querschnitt 
von  solchen  Stücken  quillt,  mit  Wasser  befeuchtet,  stark  an; 
auf  Zusatz  von  Jodsolution  färben  sich  die  Partien  zwischen 
den  Holzbündeln  sowie  die  äussere  Rindenschichte  violett  und 
mit  der  Loupe  bemerkt  man  denselben  eingestreut  zahlreiche 
gelbe  Punkte,  welche  auf  Zusatz  von  Alkohol  verschwin- 
den. Ein  gleiches  Verhalten  zur  Jodsolution  zeigen  Quer- 
schnitte von  dünnen  Stücken. 

Unter  diesen  findet  man  bald  solche,  welche  einen  von 
regelmässigen  Markstrahlen  durchsetzten  und  mit  einem  Mark- 
körper  versehenen  grossporigen  Holzring,  bald  solche,  die 
bloss  einen  centralen  Holzkörper  besitzen,  der  in  beiden  Fäl- 
len von  einer  bis  \%/%m  breiten  weissen  oder  grauweissen 
Rinde  umgeben  ist.  Die  secundären,  oben  beschriebenen  Holz- 
büudel  sind  hiebei  sehr  schwach  entwickelt  und  oft  nur  mit 

33  • 
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bewaffnetem  Auge,  besonders  nach  Befeucblung  mit  Wasser 
und  Jodsolulion  deutlich  wahrzunehmen. 

Zuweilen  trifft  man  dünne  Stücke  an,  die  bloss  aus  einem 
centralen  sehr  grossporigen  Holzkörper  ohne  alle  Andeutung 
von  Markstrahlen  und  einer  äusserst  schmalen  Rinde  bestehen. 
Solche  Stücke  haben  allerdings  einige  Aehnlichkeit  mit  „spa- 
nischem Rohre"  und  gestalten  ganz  leicht  dnrchzublasen  und 
Wasser  aufzusaugen  *). 

Unter  den  beschriebenen  Stücken  finden  sich  häufig  solche, 
bei  denen  der  Kern  durch  Wurmfrass  zerstört  ist,  so  dass  sie 
mehr  weniger  vollkommen  röhrig  erscheinen  *);  häufig  sind  auch 
der  Länge  nach  halbirte  Stücke. 

Alle  Stücke  sind  hart,  holzig  und  am  Bruche  auffallend 
grobfaserig;  nur  die  Rinde  einiger  dünneren  Stücke  zeigt  eine 
mehr  mehlartige  Beschaffenheit,  doch  setzen  jedesmal  die  so 
dominirenden  holzigen  Elemente  dem  Pulverisiren  der  Wurzel 
einen  bedeutenden  Widerstand  entgegen. 

Die  anatomische  Untersuchung  lässt  deutlich  aus- 
ser dem  centralen  Holzkörper  eine  Aussen-,  Mittel-  und  In- 
nenrinde unterscheiden. 

Die  Aussenrinde  wird  bloss  von  einem  Periderm  ge- 
bildet, das  aus  4  —  8  Reihen  unregelmässig  polygonaler,  am 
Querschnitte  recktangulärer  und  tangential  gestreckter  dünn- 
wandiger braun  gefärbter  Zellen  besteht. 

Die  Mitte  Irin  de  (Stratum  parenehymaticum)  ist  relativ 
sehr  schwach  entwickelt,  fehlt  bei  vielen  alteren  Stücken  ganz 
und  wird  aus  7-10  Zellenreihen  zusammengesetzt,  wovon 
die  äussern  3-  4  Reihen  aus  kleineren,  am  Querschnitte  fast 
runden  Zellen  bestehen,  während  die  innern  Reihen  grössere 
Hm  Querschnitt  tangential  gestreckte,  ellipsoidische  Zellen  ent- 
halten. Die  Wunde  der  Zellen  sind  ziemlich  stark,  porös;  ihr 
Inhalt  theils  Amylum,  theils  morgensternförmige  Krystalldrusen, 
theils,  jedoch  untergeordnet,  Milchsaft.  Durch  Kochen  in  Kali- 


')  üocbel,  pharmac.  Waarenk.  1830—1834.  II.  p.  61. 

')  Nach  Landerer  (Bu ebner *«  Report.  1845.  II.  Reihe,  39.  Bd. 
p.  59)  schneidet  man  in  Egypten  den  mittleren  holzigen  Theil 
heraus,  oder  bohrt  oder  brennt  ihn  heraus.  Mehrere  solcher  bohlen 
Sliicke  werden  dann  auf  einen  Faden  gereiht. 


Digitized  by  Google 


-     »17  - 

lange  erscheinen  sie  in  längern  oder  kurzem  einfachen  nach 
einer  Linie  gereihten  Complexen  mit  abgerundeten  Spitzenzel- 
len, sellener  zu  zweien  oder  einzeln.  Eingestreut  kommen 
unter  ihnen  einzelne,  stark  verdickte  und  verholzte  abgerundet 
kuboidische  Zellen  (Steinzellen)  vor. 

Die  Innenrinde  (Bast,  Stratum  fibrosum)  bildet  den  bei 
weitem  vorwiegenden  Theil  der  Rinde,  so  zwar,  dass  ihr  ge- 
genüber die  Aussen-  und  Mittelrinde  fast  verschwinden  und 
namentlich  leicht  letztere  übersehen  werden  kann.  . 

Ihre  Grundmasse  bilden  langgestreckte  Elemente,  welche 
ein  gleichförmiges,  im  inneren  Theile  regelmässig  geschichtetes 
und  von  Markstrahlen  durchschnittenes  Gewebe  (Hartig's 
Telienchym)  zusammensetzen,  in  welchem  die  schon  oben  be- 
schriebenen secundären  Holzbündel  eingestreut  vorkommen. 
Bei  den  dünneren  Stücken  finden  sich  an  der  Grenze  der  In- 
nenrinde gegen  die  Mittelrinde  Gruppen  von  Baströhren 
vor;  bei  allen  stärkern  Stücken  fehlen  diese  ganz  und  die 
Mittelrinde  geht  allmöhlig  in  die  Innenrinde  über.  Was  zu- 
nächst das  Telienchym  anbelangt,  so  besieht  es  der  Haupt- 
masse nach  aus  Hartig's  Siebröhren,  langgestreckten, 
prismatischen,  dünnwandigen  0,071  — 0,142'"  langen  Schläu- 
chen, welche  mit  schiefen  Wänden  an  einander  stossen  und 
hier  verschmolzen  sind,  so  dass  sie  sich  durch  Kochen  in  Kali- 
lauge nicht  oder  sehr  schwer  trennen  lassen  und  in  langen 
fadenförmigen  Complexen  erscheinen.  Die  Verbindungsstellen 
sind  polsterartig  verdickt  und  ihre  Scheidewände  hier  mit  äus- 
serst feinen,  dicht  neben  einander  liegenden  Poren  bedeckt. 
Diese  Siebtüpfelung  der  Scheidewände  sieht  man  am  deutlich- 
sten bei  Anwendung  schiefer  Beleuchtung,  besonders  an  feinen 
tangentialen  Längenschnitten  oder  an  den  durch  Kalilauge  iso- 
lirten  Siebröhren  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Cochenilleauszug. 
Hiebei  bemerkt  man  auch  bei  starker  Vergrösserung  an  der 
Längswand  (radicalen)  eine  einfache  Reihe  runder  unbehöfter 
Tüpfel.  Als  Inhalt  führen  die  Siebröhren  theils  Milchsaft, 
theils  Amylum. 

Die  milchsaftführenden  sind  ungleich  weiter  als  die 
mit  Stärkekörnern  gefüllten;  ihr  Durchmesser  beträgt  0,02 
—  0,04'".  Sie  stehen  gewöhnlich  zu  2  —  3  beisammen,  um- 
geben von  amylumführenden  Siebröhren  und  bilden  in  ihrer 
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Anordnung  am  Querschnille,  ähnlich  wie  die  Milchgefässe  bei 
der  Jalapa,  mehr  weniger  weitläufige,  mit  den  Gefässbündeln 
concentrische  Kreise.  Die  zahlreichsten  und  weitesten  finden 
sich  bei  dünneren  Stücken  einwärts  der  secundären  Gefäss- 
bündeln und  bei  den  stärkern  8tücken  derselben  Localität  ent- 
sprechend einwärts  der  innersten  Reihe  secundärer  Holzböndel 
oder  zwischen  diesen  in  radialer  Richtung.  An  der  zuerst 
bezeichneten  Stelle  gehen  auch  die  hier  regelmässig  gereihten 
Siebröhren  einerseits  nach  innen,  den  cambialen  Theil  der 
Innenrinde  bildend  in  Cambialfasern  und  Cambiumzellen ,  an- 
derseits nach  aussen  in  die  Gewebselemente  der  secundären 
Gefässbttndel  über. 

In  den  stärkeren  Stücken  sind  im  Allgemeinen  die  roilch- 
saftfübrenden  Siebröhren  weiter,  ihre  Elemente  (Siebzeilen, 
Gitterzellen)  kürzer;  als  eigentliche  Siebröhren  mit  verschmol- 
zenen Scheidewänden  kommen  sie  da  nur  im  inneren  Theile 
der  Innenrinde  vor,  nach  aussen  gehen  sie  in  Zellen  über, 
welche  vollkommen  die  Gestalt,  Länge  und  Anordnung  der 
Siebzellen  haben ,  aber  durch  Kochen  in  Kalilauge  sieh  voll- 
kommen isoliren  lassen,  etwas  stärkere  Wände,  aber  keine  Ver- 
dickungen an  den  Querwänden  besitzen.  Diese  Zellen,  welche 
sich  an  die  secundären  Holzbündel  anschliessen,  enthalten  meist 
Amylumkörner,  doch  sind  auch  einzelne  senkrechte  Reihen  der- 
selben zu  Milchsaftschläuchen  umgewandelt.  Alle  Verhältnisse 
sprechen  dafür,  dass  sie  aus  den  Siebröhren  hervorgegangen 
sind  und  dem  Holzparenchym  des  centralen  Holzkerns  ent- 
sprechen. In  dünnen  Stücken  fehlen  sie  oder  sind  nur  spar- 
sam vertreten;  hier  haben  auch  die  Milchsaftgefäße  kleinere 
Dimensionen,  dafür  aber  ihre  Elemente,  sowie  überhaupt  die 
Siebzellen  eine  grössere  Länge  als  in  den  dicken  Stücken. 

Zwischen  den  Siebröhren  eingestreut  kommen  sehr  zahl- 
reiche langgestreckte  (0,08—0,1'"  lange),  enge  und  dünn- 
wandige Faserzellen  vor,  welche  beiderseits  verschmälert  und 
durch  äusserst  feine  Querwände  in  eine  Anzahl  übereinander 
stehender  euboidischer  Zellen  (Kammern)  getheilt  sind.  In 
jeder  dieser  Kammern  liegt  eine  (selten  zwei)  morgenstern- 
fürmige  Krystalldruse.  Diese  Gewebselemente  (Hartig's  Kry- 
stallkammerfasern)  finden  sich  in  allen  Stücken  gleich  häufig. 

Die  Bastfasern,  welche,   wie  schon  erwähnt,  nur  in 


Digitized  by  Google 


-     5W  - 

den  dünnen  Stücken  vorkommen,  erscheinen  am  Quer- 
schnitte rund,  elliptisch,  biscuitförmig  oder  hufeisenförmig,  fast 
durchaus  sehr  stark  bis  nahe  zum  Verschwinden  des  Lumens 
verdickt ,  mit  wenigen  aber  sehr  deutlichen  und  starken  Ver- 
dickungsschichtcn,  glänzend,  und  in  Bündeln  zu  5—8  gestellt, 
welche  in  ihrer  Lage  den  secundärcn  Holzbündeln  entsprechen 
und  von  diesen  durch  Gewebseleraente  der  Innenrinde  (Sieb- 
röhren, Cambialfasern)  getrennt  sind  Am  Längenschnitte  er- 
scheinen sie  beiderseits  sehr  allmalig  verschmälert,  mit  ihren 
Enden  in  einander  geschoben;  bei  einem  Durchmesser  von 
0,003  —  0,007'"  besitzten  sie  eine  Lange  von  1,4—2"'.  Durch 
Kochen  in  Kalilauge  isolirt,  zeigen  sie  eine  schwach- gelbliche 
Farbe,  stellenweise  Querringelung  und  sparsame  der  Langen- 
acbse  parallel  gestellte  spaltenfdrmige  Tüpfel. 

Die  Rindenmarkstrahlen  enthalten  parallelepipedische  ra- 
dialgestreckte Zellen  (radialer  Durchmessern 0,012"',  tangen- 
tialer Durchmesser  =  0,006'"),  welche  zum  grösslen  Theile 
mit  Amylum  gefüllt  sind;  einzelne  enthalten  Krystalldmsen 
und  hie  und  da  führt  eine  senkrechte  Zellreihe  Milchsaft. 
Dieser  erscheint  auf  mit  Wasser  befeuchteten  Schnitten  als 
graue  körnige  Masse,  die  von  Aether  zum  Theile,  von  Alcohol 
grösstenteils  aufgelöst  wird.  Aetherische  Oele  verwandeln 
den  Milchsaft  in  eine  homogene  gelbliche  harzige  Masse;  ver- 
dünnte Schwefelsäure  löst  einen  Theil  auf,  der  Ueberrest  ist 
körnig,  gelblich;  Kalilauge  löst  ihn  mit  goldgelber,  concentrirte 
Schwefelsäure,  Salzsäure ,  Benzin  mit  gelblicher  Farbe  auf; 
Jodsolution  verwandelt  ihn  in  eine  homogene  goldgelbe  har- 
zige Flüssigkeit. 

Die  mitgetheilte  Untersuchung  zeigt  uns  bei  der  Turbith- 
wurzel  einen  sehr  zusammengesetzten  Bast,  dessen  Bau  aber 
noch  complicirter  und  besonders  charakteristisch  wird  durch 
das  Auftreten  secundärer  Gefässbündel  in  demselben.  Mazerirt 
man  Stücke  der  Turbithwurzel  durch  Fäulniss,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  die  Uolzbündel  eines  jeden  Kreises  ein  zusam- 
menhängendes System  bilden,  indem  die  einzelnen  auffallend 
schlängeligen  Bündel  seitlich  durch  gleich  starke  Aeste  ana- 
stomisiren  und  so  um  den  centralen  Holzkern  ein  Netz-  oder 
Gitterwerk  mit  engen  spitz -cllipsoidischen  Maschen  darstellen, 
das  nach  einwärts  mit  letzterem  durch  sehr  feine  unter  sehr 
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spitzen  Winkeln  abgehende  Zweige  in  Verbindung  steht.  Sind  meh- 
rere Kreise  secundarer  Holzhandel  vorhanden ,  so  stehen  sie 
in  derselben  Weise  in  radialer  Richtung  im  Zusammenhange. 

H artig1)  zählt  diese  Bildung,  die  er  auch  im  Stamme 
von  Ipomaea  tuberosa  beobachtete,  zn  den  abnormen  Holzbil- 
dungen und  meint,  dass,  wahrend  bei  andern  Holzpflanzen  die 
Gefässbündel  sich  seitlich  verzweigen,  hier  eine  Verzweigung 
derselben  in  radialer  Richtung  nach  aussen  staltfinde.  Der 
(Jmsland,  dass  alle  secundffren  GefässbUndel  in  der  Rinde  an 
ihrer  äussern  Seite  von  Cambialgewebe  umgeben  sind,  zusam- 
mengehalten mit  dem  Vorhandensein  nur  ganz  dünner  Aeste, 
welche  sie  mit  den  primären  Gefässbündeln  verbinden,  spricht 
aber  dafür,  dass  sie  nicht  Verzweigungen  der  letzteren  in  ra- 
dialer Richtung,  sondern  ganz  se Ibststä ndige  Rildungen 
der  Rinde  sind,  wahrscheinlich  derart  entstanden,  dass  ein 
Theil  des  Gewebes  der  Innenrinde  in  den  cambialen  Zustand 
Uberging  und  die  Holzbündel  anbildete,  welche  sich  dann  durch 
feine  Aeste  mit  den  primären  in  Gemeinschaft  setzten. 

Was  diese  letztem  betriff,  so  verlaufen  sie  vollkommen 
gestreckt  ohne  seitliche  Verbindungen  und  bilden  verschieden 
starke  Cylinder,  welche  durch  ein  dünnwandiges  Amylum  füh- 
rendes Gewebe,  das  in  verschiedenen  Wurzelstöcken  eine  un- 
gleich starke  Entwicklung  erreicht  und  der  Form  nach  theils 
Markstrahlgewebe,  theils  Holzparenchym  ist,  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

Jedes  Gefässbündel  selbst  besteht  aus  einer  Grundmasse, 
gebildet  von  ziemlich  dickwandigen  behöft- getüpfelten  und  mit 
deutlichen  seitlichen  Communicauonsöffhungen  versehenen  ge- 
fässartigen  Holzzellen  (Tracheiden  Sanio's)  und  dickwandigen 
schmalen  (0,002"'  im  Durchm.)  prismatischen,  sparsame,  ein- 
fache spaltenförmige,  in  einer  linksläufigen  Spirale  angeordnete 
Tüpfel  zeigenden  bastartigen  Holzfasern  (Libriformfasern  Sa- 
nio's), in  welcher  ohne  bestimmte  Ordnung  sehr  weite  (bis 
0,05'"  im  Durchm.)  netzförmige  Spiroiden  eingestreut  sind. 
Letztere  sind  sehr  häufig  mit  Milchsaft  gefüllt;  löst  man  die- 


')  Beiträge  rar  vergleich.  Anatomie  der  Holzpflanzen     Bot.  Ztg.  von 
H.  v.  Wohl  and  Schtechtend.  1859.  p.  108. 
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sen  auf,  so  zeigt  sich  ihre  Wandung  vollkommen  glatt,  unver- 
sehrt, was  dafür  spricht,  dass  hier  der  Inhalt  nicht  durch  eine 
Desorganisation  der  Zellwand  entstanden  ist.  Da  auch  die  zu- 
nächst an  ein  solches  mit  Milchsaft  gefülltes  Spiroid  anstossen- 
den  Gewebstheile  keinen  derartigen  Inhalt  noch  irgend  welche 
Spuren  einer  Infiltration  durch  denselben  zeigen,  so  bleibt  wohl 
für  dieses  Vorkommen  von  Milchsaft  in  den  Spiroiden  kein 
anderer  Erklärungsgrund,  als  dass  derselbe  aus  dem  ursprüng- 
lichen cambialen  Inhalte  hervorgegangen  ist. 

Die  Markstrahlen  bestehen  aus  im  allgemeinen  pa- 
rallelepidedischen  radial-gestreckten,  mit  grossen  Tüpfeln  ver- 
sehenen, Amylum  führenden  Zellen.  Ein  gleicher  Inhalt  findet 
sich  in  dem  Holz parenehym,  dessen  dünnwandige,  am 
Querschnitte  quadratische  Zellen  lang  gestreckt  sind  und  sehr 
mannigfaltige,  häufig  ganz  im  regelmässige,  mit  Aussackungen 
und  Spitzen  versehene  Formen  zeigen. 

Diese  beiden  zulelzt  beschriebenen  Gewebe  sind  es,  welche 
ihres  Inhaltes  wegen  zuerst  von  [nsectenlarven  zerstört  wer- 
den, und  da  sie  die  einzelnen  primären  Gefässbündelstränge 
verbinden,  so  werden  diese  bei  dem  Mangel  jeder  seillichen 
Verzweigung  schliesslich  ganz  locker,  so  dass  sie  leicht  her- 
ausgedrückt werden  können,  wohl  auch  bei  einzelnen  Wurzel- 
stürken herausfallen  und  so  die  röhrenförmigen  Stücke  be- 
dingen. 

Der  anatomische  Bau  der  Turbithwurzel  zeigt  eine  grosse 
Analogie  mit  jenem  der  unterirdischen  Theile  unserer  gemei- 
nen Ackerwinde.  Ich  wies  nach  '),  dass  bei  letzterer  bloss  in 
den  unterirdischen  Sprossen  Baströhren  vorkommen,  während 
sie  in  der  eigentlichen  Wurzel  fehlen;  da  auch  in  der  Turbith- 
wurzel bloss  in  den  dünnen  Stücken  diese  Gewebselemente  zu 
finden  sind ,  in  den  stärkeren  sie  dagegen  gänzlich  fehlen :  so 
scheint  es  wahrscheinlich,  dass  erstere  Theile  von  Wurzel- 
sprossen sind,  während  die  letzteren  der  Wurzel  angehören, 
dass  demnach  das  unterirdische  Achsensystem  der  Turbith- 


*)  Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  unterirdischen  Theile 
von  Convolvulus  arvensis.  L.  Verhandl.  d.  k.  k.  aool.-bot.  Ge- 
sellsch.  Wien  1863.  p.  275. 
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stimmen  die  Angaben  einiger  Botaniker  Uberein ,  insofern  als 
sie  der  Ipomaea  Turpethum  eine  radix  repens  zuschreiben  1 ). 

Auch  in  den  anatomischen  Verhaltnissen  des  Milchsafts, 
seinem  mikrochemischen  Verhalten,  den  Formen  des  Amylums 
und  den  Eigentümlichkeiten  der  Siebröhren,  endlich  in  der 
Zusammensetzung  der  Gefässbündel  zeigt  sich  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  der  Turbithwurzel  mit  den  unterirdischen  Theilen 
von  Convolvulus  arvensis.  Charakteristisch  für  erstero  sind 
ganz  besonders  die  in  der  Rinde  auftretenden  secundären  Holz- 
bündel und  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  eines  centra- 
len Holzkernes,  obwohl  Andeutungen  hiezu  sich  auch  bei  der 
Wurzel  des  Ackerwindlings  zeigen  *). 

Jedenfalls  aber  ist  die  erstgenannte  Eigentümlichkeit,  wie 
sie  sich  in  analoger  Weise  auch  bei  Radix  Caincae  und  im  Stamm 
von  Prunus  avium«)  findet,  bezeichnend  genug,  um  die  echte 
Turbithdrogue  von  etwa  beigemengten  Umbelliferen  -  und  Eu- 
phorbien-Wurzeln  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Nach 
Landerers  Angaben4)  werden  noch  gegenwärtig  in  der 
Türkei  von  den  Burynpans  künstliche  Turbithwurzeln  in  der 
Weise  bereitet,  dass  der  echten  an  Form  ähnliche  Wurzeln, 
wie  namentlich  solche  von  gewissen  Umbelliferen  (Thapsia 
villosa,  Thapsia  garganica  etc.)  in  Lösungen  drastischer  Harze, 
besonders  von  Scammonium  und  einen  Absud  von  Angelica 
gelegt  und  so  oft  ganz  unschädliche  Wurzeln  in  solche  künst- 
liche Turbithwurzeln  umgewandelt  werden,  die  äusserst  dra- 
stisch wirken  und  nur  für  schweres  Geld  zu  haben  sind. 

III.  Eigenschaften  und  Wirkungsweise  der  Turbith- 
wurzel (Radix  Turpethi)  und  ihres  Harzes  (Re- 

sina  Turpethi). 

Meine  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  und  die 


*)  Rocm.  et  Schulten,  System,  vegrt.  IV.  p.  219.    C.  Bauhio  pinac. 

p.  149.  Turpethum  repeni. 
?)  Vergl.  meine  Anhand!,  p.  265. 

J)  Wigand,  über  Desorganisation  der  Pflanientelle.  Pringsh.  Jahrb. 
III.  p.  130. 

*)  Ocslerr.  Zeitschr.  f.  Phsrmacie  XIII.  1859.  p.  89. 
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physiologische  Wirkungsweise  beschränkte  ich  auf  das  Wur- 
zelpulver und  das  aus  der  Wurzel  dargestellte  Harz,  in- 
dem ich  das  früher  erwähnte  Extract  ausser  Acht  lassen  zu 
können  glaubte. 

1.  Das  Wurzel pulver. 

Da  die  anatomische  Untersuchung  nicht  unbedeutende  Men- 
gen von  Milchsaft  als  Inhalt  vieler  Spiroiden  nachwies,  so 
wurde  die  ganze  Wurzel  in  ein  möglichst  feines  Pulver  ge- 
bracht, ohne  die  der  Zerkleinerung  lange  Widerstand  leistenden 
Antheile  der  Gerassbündel  zu  beseitigen.  Der  bei  dieser  Ma- 
nipulation sich  entwickelnde  Staub  brachte  mir  durchaus  keine 
bemerkbaren  Beschwerden,  bei  Herrn  Prof.  Bernatzik,  der 
für  die  Jalapa  eine  so  grosse  Empfind I ichkeil  zeigte,  bewirkte 
er  nur  unbedeutendes  Kratzen  im  Schlünde,  Räuspern  und 
Niessen.  Diese  Erscheinung  befremdet  bei  Vergleich  mit  den 
vehementen  Zufällen,  denen  Buch  heim  bei  der  Zerkleinerung 
der  Turbithwurzel  ausgesetzt  war.  Bei  ihm  erzeugte  das  Pul- 
ver Augen-  und  Nasenkatarrh  und  eine  mehrere  Tage  lang 
anhaltende  Anschwellung  des  Gesichts.  Die  geringste  Menge 
des  Wurzektaubes  bewirkte  nach  seiner  Angabe  an  den  Hän- 
den und  im  GesicMe  nach  einigen  Stunden  ein  höchst  unan- 
genehmes Gefühl  von  Jucken,  Röthung  der  betreffenden  Haut- 
stellen und  den  Ausbruch  eines  Exanthems ,  das  erst  nach  ei- 
nigen Tagen  verschwand. 

Das  Wurzelpulver  ist  grau-  bräunlich,  geruchlos,  hat  einen 
süsslichen,  eigenthümlich  widerlichen  Geschmack  und  erzeugt 
andauerndes  Kratzen  im  Schlünde. 

Unter  dem  Mikroscope  erscheint  es  zusammengesetzt  aus 
Amylumkörnchen ,  Kryslalldruscn,  Harzparlikelchen  und  Ge- 
webstrümmern.  Die  beiden  erstgenannten  Elemente  wiegen 
vor. 

Das  Amylum  ist  komponirt;  am  häufigsten  finden  sich 
in  der  Zusammensetzung  2,  4,  6  Theilkörnchen,  seltener  sind 
Pormen,  die  aus  einer  grössern  Anzahl  zusammengesetzt  sind, 
oder  auf  eine  solche  Zusammensetzung  hindeuten;  selbst  die 
kleinsten  Körnchen  sind  komponirt. 

Alle  grösseren  Theilkörnchen  zeigen  eine  sehr  deutliche 
Centraihöhle,  welche  besonders  bei  Zusatz  einer  geringen  Menge 
von  Chlorzink-Jod   deutlich  hervortritt;   dagegen  sind  keine 
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Schichtungsstreifen  bemerklich.  Die  kleinsten  Körner  messen 
0,0018—0,0030'",  die  grössten  0,012"'  und  darüber,  die  mei- 
sten 0,005  bis  0,007'"  im  Durchmesser. 

Das  Amylum  des  Turbiths  zeigt  eine  auffallende  Aebn- 
lichkeit  mit  dem  Herbstamylum  der  unterirdischen  Theile  von 
Convolvulus  arvensis'),  sowie  mit  dem  Stärkmehl  der  echten 
und  falschen  Jalapa  des  Handels  *),  nur  sind  die  Körner  grös- 
ser als  jene  der  Ackerwinde  und  kleiner  als  jene  der  Jalapen. 
Neben  dem  Amylum  erscheinen  im  Wurzelpulver  in  wahrhaft 
überraschender  Menge  die  so  allgemein  verbreiteten  und  be- 
kannten morgensternförmigen  Krystalldrusen.  Sie  haben 
hier  einen  Durchmesser  von  0,006  —  0,012'"  und  bestehen  aus 
zahlreichen  einfachen  Krystallen,  die  der  Form  nach  eine  ge- 
schobene Säule  im  hemiprismatischen  Systeme  darstellen  und 
in  chemischer  Beziehung  wohl  oxalsaurer  Kalk  sind  '),  einge- 
fügt einem  Klümpchen  organischer  Materie,  dessen  Mitte  zu- 
weilen hohl  und  mit  Luft  gefüllt  erscheint. 

Die  Harzpartikelchen  stellen  rundliche,  unter  Wasser 
betrachtet  körnige,  häufig  Amylumkorner  einschliessende  Mas- 
sen dar,  mit  d«*m  schon  erwähnten  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien. 

Bei  sorgsamer  Untersuchung  findet  man  als  untergeordnete 
Bestandteile  vereinzelte  scheibenförmige  Zellkerne. 

Sonst  wurde  das  Wurzelpulver  zu  */t  ~*  *  Drachm.  an- 
gewendet *);  ich  fing  desshalb  bei  meinen  Versuchen  damit, 
die  an  5  Personen  angestellt  wurden,  gleich  mit  0,5  Gramm 
an.   Die  Resultate  sind  folgende: 


')  Vergl.  meine  oben  erwähnte  Abh.  pag.  274.  Tal.  II.  Fig.  11. 

f)  Bernatzik,  I.  c.  p.  119  u.  125.  Fig.  9  und  18. 

s)  Vergl  Sanio  im  ilonataber.  der  k.  Akad.  d.  W.  m  Berlin  1857. 
p.  252  und  Bot.  Zeil.  1863.  p.  19  in  der  Anmerkung. 

4)  Mesue  gibt  1—3  Drachm.  in  Pulverform,  2  —  3  ürach.  im  De- 
coetc  an  (G.  a  Turre  Mtl.  pl.  1684),  was  offenbar  nicht  auf  die 
echte  Turbithwurzel  zu  beziehen  ist.  .Bezeichnend  ist,  was  Tra- 
gus ( Krauler I».  p.  79)  sagt:  man  solle  bei  der  Verwendung  des 
Turbiths  Acht  haben,  welcher  Lehrer  genannt  ist,  ob  Serapion 
oder  die  andern  (Mesue,  Rhasis,  Avicenna),  da  die  Wir- 
kung eine  sehr  verschiedene  sei. 
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0,5  —  0,9  Gramm  zeigten  sich  vollkommen  wirkungslos; 

1,0  Gramm  war  in  drei  Fällen  erfolglos,  in  zwei  Fällen  er- 
folgte nach  3—5  Stunden  eine  breiartige  Entleerung; 

1,5  Gramm  war  in  zwei  Fällen  wirkungslos,  in  einem  Falle 
kam  nach  4  Stunden  eine  flüssige  Entleerung; 

2,5  Gramm  bewirkten  in  einem  Falle  nach  3  Stunden  eine, 
in  einem  zweiten  Falle  nach  3  Stunden  zwei  flüssige 
Stuhlgänge; 

8,5  Gramm  erzeugten  sonach  bei  fünf  Personen  im  Ganzen 
sechs  Entleerungen,  wonach  auf  einen  Stuhlgang  1,4 
Gramm  entfallen  und  1,7  Gramm  dürfte  im  Mittel  die  zu 
einer  ausgiebigen  Entleerung  erforderliche  Gabe  sein. 
Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  von  Buch  heim  gefun- 
denen nahezu  überein,  indem  nach  seiner  Angabe  30  Gran 
zwei  flüssige  Entleerungen  bewirkten. 

Dem  Wurzelpuiver  der  knolligen  Jalapa  gegenüber,  für 
welches  Prof.  Bernatzik  als  mittlere  Dosis  1,56  Gramm  fand, 
beweist  dieses  Ergebniss  die  ünhaltbarkeit  der  Angabe,  dass 
die  Turbithwurzel  weit  schärfer  und  heftiger  wirke  als  die 
Jalapa  und.  dass  sie  desshalb  in  viel  schwächeren  Gaben  ge- 
mischt werden  müsse  Die  Turbithwurzel  wirkt  vielmehr, 
wenn  nicht  schwächer,  so  doch  gewiss  nicht  stärker  als  die 
Jalapa. 

Ausser  unbedeutendem  Leibschneiden  wurden  durchaus 
keinerlei  Nebenerscheinungen  beobachtet. 

2.    Das  Turbithharz  (  Resina  Turpethi). 

Schon  Bou  tron  -  Char lard  fand,  dass  das  Turbithharz 
aus  einem  in  Aether  löslichen  und  einem  in  Aether  unlös- 
lichen Antheil  bestehe.  Denuemäss  prüfte  ich  auch  die  Wirk- 
samkeit des  von  dem  in  Aether  löslichen  Bestandtheile  unge- 
reinigten und  des  davon  befreiten  Harzes  einerseits,  als  auch 
anderseits  jene  des  in  Aether  löslichen  Bestand  Iheils. 

Zur  Darstellung  des  Harzes  wurden  400  Gramm  der 
grobzerstossenen  Wurzel  durch  drei  Tage  mit  85  Proc.  Alko- 
hol digerirt,  die  entstandene  gelbe  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der 
Rückstand  ausgepresst  und  noch  zweimal  in  derselben  Weise 


*)  Vogt,  Lehrb.  der  Phannacodynamik  183t.  II.  p.  323. 
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mit  Alkohol  behandelt.  Die  vereinigten  alkoholischen  Auszüge 
wurden  filtrirl  und  der  Destillation  unterzogen.  Der  Rückstand 
mit  heissem  Wasser  behandelt,  liess  eine  harzige,  rolhlich- 
braune  Masse  zurück,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem 
gleichen  Rückstände  übereinstimmte,  welchen  Hr.  Prof.  Ber- 
natzik  bei  der  Jalapa  fand.  Gleich  analog  verhielt  sich  die 
wässerige  Lösung  von  rolhlich-gelber  Farbe  und  fadem  süss- 
lichem  Geschmacke ,  welche  sämmtliche  durch  Alkohol  exlra- 
hirtc  in  Wasser  lösliche  ßestandtheile  enthielt,  mit  der  bei 
gleicher  Behandlung  der  Jalapa  erhaltenen  Flüssigkeil.  Sie  be- 
stand zum  grossen  Theile  aus  nicht  kryslallisirbarem  Zucker 
und  brachte,  trotzdem  dass  sie  sämmtliche  in  Wasser  lösliche, 
durch  Alkohol  exlrahirbare  Theile  von  400  Gramm  Wurzel 
enthielt,  auf  einmal  genommen,  keinerlei  Wirkung  hervor. 
Ebenso  wirkungslos  zeigte  sich  das  nach  der  Extraclion  mit 
Alkohol  zurückgebliebene  Wurzelpulver  bei  innerlicher  An- 
wendung. 

Das  auf  diese  Art  gewonnene  rohe  Turbithharz  ist 
Anfangs  wenig  gefärbt,  fadenziehend,  die  Fäden  scidenglan- 
zend;  bei  Luftzutritt,  zumal  im  feuchten  Zuslande,  sowie  in 
der  Warme  nimmt  es  ziemlich  rasch  eine  dunkelbraune  Fär- 
bung an.  Der  zu  besorgenden  Zersetzung  wegen  wurde  es 
desshalb  nicht  im  Wasserbade,  sondern  über  Schwefelsäure 
vollkommen  ausgetrocknet.  400  Gramm  Wurzel  gaben  30,85 
Gramm  rohes  Harz,  mithin  nahezu  8%,  soviel  also  als  die  al- 
lerschlechteste  Jalapasorle  und  weniger  noch  als  die  slengelige 
Jalapa. 

Es  schmeckt  äusserst  unangenehm,  eigenthümlich  wider- 
lich ranzig  und  erzeugt  starkes  und  anhallendes  Kra- 
tzen im  Schlünde,  selbst  Uebligkcit  und  Brechreiz,  was 
jedoch  durch  sofortiges  Nachtrinken  von  Wasser  vollkommen 
vermieden  werden  kann.  Wirkliches  Erbrechen,  wie  es  ß  u  c  h- 
heim  bei  Anwendung  von  4  Gran  (0,29  Grm.)  angiebt,  be- 
obachtete ich  nicht,  obwohl  ich  selbst  bis  0,5  Gramm  zu  mir 
nahm  '). 


)  Ausser  an  mir  selbst  «teilte  ich  die  Versuche  über  die  Wirksam- 
keit der  Turhilhnriiparale  an  einer  Anzahl  akademischer  Schüler, 
jungen  kräftigen  Männern  im  Alter  von  17  —  22  Jahren  an. 
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Bei  grösseren  Gaben  verspürte  ich  etwa  Stunde  nach 
dem  Einnehmen  eine  Empfindung  wohlthuender  Warme  in  der 
Magengegend,  bald  folgte  Abgang  von  Blähungen  und  1 — 2 
Stunden  nach  dem  Einnehmen  ein  leichtes  Leibschneiden,  das 
allmälig  zunahm,  ohne  jedoch  unerträglich  zu  werden,  ver- 
bunden mit  Abgang  von  Darmgasen,  dem  schliesslich  eine 
oder  mehrere  ganz  leicht  und  schmerzlos  vor  sich  gehende 
flüssige  Stuhlentleerungen  folgten. 

Bei  kleineren  Gaben  stellte  sich  das  Leibschneiden  oft  erst 
nach  4  —  5  Stunden  ein,  hielt  oft  stundenlang  an,  ohne  das 
Allgemeingefühl  in  irgend  welcher  Weise  zu  alteriren  und 
verlor  sich  dann  häufig,  ohne  Wirkung  zu  erzielen  oder  es 
erfolgte  sehr  spät  eine  leichte  Stuhlentleerung. 

Die  Versuche  mit  dem  rohen  Harz,  ausser  an  mir  selbst 
noch  an  9  Personen  angestellt,  wobei  das  Harz  mit  Zucker 
verrieben  2  —  3  Stunden   vor  der  Mittagsmahlzeit  gereicht 
wurde,  ergaben  folgende  Resultate: 
0,1  Gramm  blieb  in  allen  Fällen  wirkungslos; 
0,2  Gramm  bewirkten  in  zwei  Fällen  je  zwei  flüssige  Entlee- 
rungen, in  acht  Fällen  blieben  sie  ohne  Wirkung; 
0,3  Gramm  brachten  in  3  Fällen  je  eine,  in  einem  Falle 
zwei  und  in  einem  dritten  Falle  drei  flüssige  Entleerun- 
gen; in  drei  Fällen  blieb  die  Wirkung  aus; 
0,4  Gramm  erzeugten  in  zwei  Fallen  je  eine  Entleerung,  in 

einem  Falle  erfolgte  keine  Wirkung; 
0,5  Gramm  bewirkten  bei  mir  fünf  flüssige  Entleerungen; 
3,2  Gramm  rohes  Turbithharz  erzeugten  sonach  im  Ganzen  19 
flüssige  Stuhlgänge;  auf  einen  solchen  entfallen  demnach 
0,16  und  0,32  Gramm  gibt  die  zur  Erzielung  zweier  flüs- 
siger Entleerungen  notwendige  mittlere  Dosis  an,  eine 
Menge,   die  mit  der  von  Buch  heim  gefundenen  (0,29 
Gramm  =  4  Gran)  nahezu  übereinstimmt '). 
Die  Wirkung  erfolgte  in  der  Regel  2  —  3  Stunden  nach 
dem  Einnehmen ,  zuweilen  jedoch  viel  später  ,  nach  4,  6  —  8 
Stunden.    Von  Nebenerscheinungen  wurde  bloss  Leibschnei- 


)  Die  von  Bontrou-Cha  r lar d  angegebene  Menge  von  6—10 
Gran  erscheint  allerdings  viel  zu  gros«  und  dürfte  das  verwendete 
Harz  sehr  verunreinigt  gewesen  sein. 
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den,  das  nur  in  wenigen  Fallen  eine  bemerkbare  Stärke  er- 
langte, beobachtet.  , 

Zur  Reinigung  wurde  das  Harz  in  Alkohol  gelöst,  mit 
Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt,  sodann  mit 
Thierkohle  behandelt,  ohne  dass  es  gelang,  dasselbe  farblos 
zu  erhallen.  Mit  Aether  längere  Zeit  geschüttelt,  wurde  es 
weich,  und  gab  an  dieses  Vehikel  einen  Theil  ab 

Von  10,65  Gramm  des  nahezu  farblosen  Harzes  wurden 
nach  Abdestillalion  des  Aethers  und  mehr  wöchentlichem  Aus- 
trocknen des  Rückstandes  über  Schwefelsaure  1,21  Gramm, 
also  nahezu  10%  einer  farblosen,  durchsichtigen,  fast  geruch- 
losen, widerlich  -  ranzig  schmeckenden,  in  der  Wärme  erwei- 
chenden harzartigen  Masse  (Pararhodeorelin  Kaiser'*?)  ge- 
wonnen. Ich  nahm  die  ganze  Menge  (1,21  Gramm)  auf  ein- 
mal ein ,  ohne  irgend  welche  Wirkung  zu  beobachten. 

Der  in  Aether  unlösliche  grössere  Theil  stellt  ein  farb- 
loses, durchscheinendes,  in  dünnen  Blätlchen  durchsichtiges, 
sprödes  Harz  dar,  mit  allen  Eigenschaften  des  Con- 
volvulins  Mayer  (Rhodeorelin  Kais.).  Selbst  in  sehr  ver- 
dünnten Alkalien  löst  es  sich  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit 
auf;  aus  der  alkalischen  Lösung  wird  es  durch  Säuren  wieder 
ausgeschieden.  Beim  Kochen  in  Aetzalkaüen  löst  es  sich  rasch 
auf  und  entwickelt  dabei  einen  ähnlichen  Geruch  wie  das  Ja- 
lapaharz.  üesbersätigt  man  die  alkalische  Lösung  mit  Schwe- 
felsäure und  erhitzt  sie,  so  erfolgt  sogleich  eine  Trübung ,  es 
verbreitet  sich  ein  Geruch,  übereinstimmend  mit  dem  bei  der 
gleichen  Zersetzung  des  Jalapaharzes  und  es  setzen  sich  ölige 
Tropfen  ab,  welche  in  der  Kälte  ebenso  wie  das  Convolyulinol 
zu  einer  bullerartigen  Masse  erstarren.  Behandelt  man  sie 
oder  das  Harz  selbst  mit  Salpetersäure,  so  erfolgt  eine  reich- 
liche Entbindung  von  salpeirigsaurem  Gas  und  in  der  sauren 
Lösung  ist  Ipomsäure  enthalten. 

Das  Harz  zeigt  demnach  alle  Eigenschaften  des  Convol- 
vulins  '),  nur  löst  es  sich  nicht  mit  der  reinen  und  schönen 


l)  Die  gründliche  Untersuchung  des  Turpethharzes  von  Spirgatis, 
welche  im  3.  Hcfie  S.  97  diese»  Bandes  dea  n.  Repertoriuma 
mitgelheilt  wurde  und  welche  ergab,  dass  dieses  llars  weder  mit 
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rothen  Farbe,  sondern  mehr  bräunlich  auf,  wahrscheinlich  einer 
verunreinigenden  Substanz  wegen,  die  sich  bisher  der  Isolirung 
entzog. 

Die  Versuche  mit  dem  gereinigten  Turbithhaize  an  zehn 
Personen  angestellt,  ergaben  folgende  Resultate: 
0,15  Gramm  blieben  in  sieben  Fällen  wirkungslos,  in  einem 
Falle  erfolgten  drei,  in  zwei  Fällen  je  eine  flüssige  Ent- 
leerung; 

0,20  Gramm  blieben  in  vier  Fällen  wirkungslos,  in  zwei 
Fällen  erzeugten  sie  je  eine  flüssige  Entleerung; 

0,25  Gramm  waren  in  drei  Fällen  ohne  Wirkung,  in  einem 
Falle  brachten  sie  zwei,  in  einem  anderen  eine  flüssige 
Sluhlentleerung  hervor; 

0,35  Gramm  blieben  in  einem  Falle  wirkungslos,  in  zwei  Fäl- 
len folgten  je  zwei  flüssige  Stuhlgänge; 

0,40  Gramm  bewirkten  in  einem  Falle  zwei  flüssige  Ent- 
leerungen; 

2,45  Gramm  bewirkten  also  im  Ganzen  14  flüssige  Entleerun- 
gen, wonach  auf  einen  Stuhlgang  0,175  Gramm  entfallen, 
und  im  Mittel  dürfte  0,245  Gramm  die  Gabe  sein,  welche 
zu  nahezu  zwei  flüssigen  Entleerungen  erforderlich  ist. 
Fast  jedesmal  erfolgte  die  Wirkung  3  Stunden  nach  dem 
Einnehmen;  Bauchgrimmen  fehlte  oft  ganz  oder  war  nur  un- 
bedeutend und  kurz  andauernd. 

Das  gereinigte  Turbithharz  wirkt  also  in  kleinerer  Gabe 
rascher  und  anstandsloser  als  das  rohe  Harz.  Im  Vergleiche 
zu  den  Jalapenharzen  und  dem  Scammonium  wirkt  es  schwä- 
cher als  erstere  und  nur  etwas  stärker  als  letzteres,  wie  bei- 
folgende Uebersicht  zeigt,  wobei  die  Zahlen  die  gefundenen 
mittleren  wirksamen  Gaben  in  Grammen  bedeuten. 

Ipomaea      Ipomaea      Ipomaea  Convolvulus 

Purga     Orizabensis  Turpelhum  Scammonia 
Wurzelpulver    1,16—1,50        1,50          1,70  — 
Rohes  Harz          0,17           0,169          0,32  0,70 
Gereinigtes  Harz  0,216          0,197         0,245  0,25 


dem  Convolvulin,  noch  mit  dem  JJ.ipin,  mit  dem  es  gleiche  Zu- 
sammensetzung besitit,  idrntisch  ist,  konnte  Hrn.  Verfasser  zur  Zeit 
der  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  noch  nicht  bekannt  sein. 

Der  Herausg. 
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Dieselbe  zeigt  uns  zugleich,  dass  zwischen  den  ungerei- 
nigten Harzen  der  betreffenden  Droguen  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  stattfindet,  derart,  dass  unter  allen  das  rohe  Harz  der 
knolligen  Jalapa  alle  andern  an  Wirksamkeit  übertrifft  und  das 
Scammonium  in  seiner  Wirkung  am  weitesten  zurücksteht 

Die  mittlere  wirksame  Gabe  des  rohen  Turbithharzes  be- 
trögt fast  genau  das  Doppelte  jener  des  gleichen  Harzes  der 
knolligen  Jalapa,  während  die  wirksame  Dosis  des  gereinigten 
Harzes  bei  beiden  Droguen  nahezu  übereinstimmt  Ist  das 
Turbilhharz  identisch  mit  Convolvulin,  so  muss  ein  Erklarungs- 
grund  für  diese  Erscheinung  darin  gesucht  werden,  dass  das 
rohe  Harz  des  Turbiths  ausser  dem  wirksamen  Bestandteil 
(Convolvulin)  noch  einen  oder  mehrere  andere  unwirksame 
ßestandtheile  enthält,  welche  dem  rohen  .lalapaharze  fehlen. 
Damit  vollkommen  übereinstimmend  ist  das  scheinbar  wider- 
sprechende Resultat,  wonach  das  gereinigte  Turbithharz  wirk- 
samer ist,  als  das  rohe,  wahrend  doch  bei  den  Harzen  der 
Jalapa  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Nimmt  man  2  Gramm  Radix  Turpethi  als  diejenige  Gabe 
an,  welche  zwei  Stuhlentleerungen  hervorbringt  und  vergleicht 
man  damit  die  mittleren  wirksamen  Gaben  des  rohen  und  ge- 
reinigten Turbithharzes,  so  ergibt  sich,  da  2  Gramm  Wurzel- 
pulver 0,16  Gramm  Harz  entsprechen,  dass  ersteres  doppelt 
so  wirksam  ist,  als  das  rohe  und  nahezu  1  y,mal  wirksamer, 
als  das  gereinigle  Harz,  ein  Verhfillniss,  das  jenem  des  Jala- 
penpulvers  und  Jalapenharzes  analog  ist. 

(Je  bersic  h  t. 

Die  Turbithwurzel  des  Handels  (Radix  Turpethi)  besteht 
zum  Theile  aus  Wu  rzel stücke  n,  zum  Theilc  aus  Stücken 
unterirdischer  Sprossen  (Wurzelsprossen)  der  Convol- 
vulacee  Ipomaea  Turpethum  R.  Brown. 

2.  Ihr  anatomischer  Bau  ist  analog  jenem  der  un- 
terirdischen Theile  anderer  Convolvulaeecn;  besonders  cha- 
rakteristisch für  sie  sind  in  der  Rinde  auftretende 
secundäre  Holzbündel. 

3.  Sie  enthält  einen  Milchsaft,  der  zum  grossten  Theile 
als  Inhalt  von  zu  Bündeln  vereinigten  S  i  e  b  r  ö  hr  e  n  in  der 
Rinde,    seltener   als   Inhalt  einzelner  oder   in  senkrechten 
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Reihen  siebender  Parenchymzellen  in  der  Rinde  und  den  Mark- 
strahlen, oder  selbst  als  Inhalt  einzelner  weiträumiger  Spiroiden 
auftritt. 

4.  Dieser  Milchsaft  enthalt  neben  anderen  Bestandtheilen 
ein  Harz  gern  enge,  wovon  ein  geringer  Theil  in  Aether 
löslich,  der  grösste  Theil  darin  unlöslich  ist. 

5.  Bloss  der  in  Aether  unlösliche  An  theil  he-' 
sitzt  purgirende  Eigenschaften  und  bedingt  die  Wirk- 
samkeit der  Turbith wurzel.    Derselbe  besitzt  alle  Eigen- 
schaften des  Convolvulins  und  ist  wahrscheinlich  mit 
diesem  identisch. 

6.  Die  Turbithwurzel  in  Pulverform  erzeugt,  in  einer 
mittleren  Gabe  von  1,7  Gramm  genommen,  nach  3-5  Stun- 
den eine  ausgiebige  Darmentleerung;  das  Harz  bewirkt  in 
einer  mittlem  Dosis  von  0,245  Gramm  zwei  flüssige  Entlee- 
rungen. Ausser  unbedeutendem  Bauchgrimmen  treten  hiebei 
keine  Nebenerscheinungen  hervor. 

7.  Mit  Rücksicht  auf  die  Wirksamkeit  der  Jalapa  tritt 
jene  der  Turbitwurzel  und  ihres  Harzes  zurück.  Letzteres 
wirkt  bei  gleicher  Gabe  schwächer  und  langsamer1). 


4. 

Ueber  den  indischen  Hanf  (Haschisch)  und  seine 
Verwendung  als  narkotisches  Genussmittel. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  das  Klima  von 
gröbstem  Einflüsse  ist  auf  die  Entfaltung  gewisser  Eigenschaf' 

len  der  Pflanzen ;  dieselbe  Pflanze  zeiul  oft  hinsichtlich  ihrer 

•  —  # 

chemischen  Bestandteile  wesentliche  Verschiedenheiten,  je  nach- 
dem sie  in  gemässigten  Gegenden  oder  in  wärmeren,  oder  un- 
ter der  tropischen  Sonne  aufwuchs,  was  sich  besonders  auf- 
fallend an  Pflanzen  bemerkbar  macht,  »eiche  sich  durch  flüch- 

....         .  . 

*)  Linne  bezeichnet   ihre  Wirkung  wei**e   nl>:    purgan*  lardiuscula. 
(Mat.  medic.  Nr.  147.) 
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tig  riechende  Stoffe  ätherisch  öliger  Natur  auszeichnen.  Veil- 
chen, Lavendel,  Rosmarin  und  ähnliche  wohlriechende  Blüthen, 
welche  im  südlichen  Frankreich,  namentlich  in  Nizza,  Cannes 
cultivirt  werden,  zeigen  einen  bei  weitem  lieblicheren  Wohl- 
geruch als  bei  uns;  die  in  Aegypten  gezogenen  Zwiebeln  sol- 
len einen  bedeutend  milderen,  von  dem  unserer  Zwiebeln  ganz 
verschiedenen  Geruch  besitzen.    Der  Mastixbaum  von  Chios, 
welcher  das  bekannte  Mastixharz  liefert,  gedeiht  zwar  in  Süd- 
frank  reich,  ist  dort  jedoch  arm  an  Harz;  die  Zuckerhirse  aus 
Ostindien    und  dort  reich  an  Zucker«  bildet  fast  gar  keinen, 
wenn  sie  bei  uns  angebaut  wird;  der  giftige  Wasserschirling 
(Cicuta  virosa)  soll  nach  C  h  r  i  s  t  i  s  o  n  in  Schottland  unschäd- 
lich sein,  ebenso  wie  die  cullivirte  Selieri  bei  uns,  während 
die  Wurzel  der  wildwachsenden  giflig  wirkt.   Eines  der  auf- 
fallendsten Beispiele  für  den  Einfluss  des  Klimas  auf  Pflanzen 
bietet  der  Hanf  dar,  welcher  bei  uns  seiner  dauerhaften  Bast- 
fasern wegen  cultivirt  wird  und  da  kaum  nennenswerlhe  be- 
täubende Eigenschaften  besitzt,    während  dieselbe  Pflanze  in 
heissen  Klimalen,  namentlich  in  Indien  und  Afrika,  einen  so 
reichlichen  Gehalt  an  narkotisch  wirkendem  Harz  zeigt,  dass 
dieselbe  einen  der  hervorragendsten  Platze  unter  den  narkoti- 
schen Genussmilteln  einnimmt.    Längere  Zeit  hielt  man  den 
indischen  Hanf,  dort  „Gunjah  oder  Bang"  genannt,  für  eine 
von  unserer  abweichende  Hanfarl,  bis  man  sich  überzeugte» 
dass  der  Unterschied  in  der  Wirkung  nur  durch  klimatische 
Verhältnisse  bedingt  sei,    indem  durch  Versuche  festgestellt 
wurde,  dass  unsere  Pflanze  in  jenen  Gegenden  cultivirt,  die 
gleichen  Eigenschaften  annimmt,  während  die  indische,  bei  uns 
cultivirt,  dieselbe  verliert  und  überhaupt  botanisch  mit  der  be- 
kannten Hanfpflanze  übereinstimmt. 

Die  Heimath  des  Hanfs  ist  Persien  und  das  Hochland  von 
Nordindien ,  von  wo  sich  derselbe  nach  anderen  Ländern  ver- 
breitete; gegenwärtig  wird  derselbe  durch  ganz  Europa,  be- 
sonders häufig  in  Russland,  gebaut,  ebenso  aber  auch  in  allen 
anderen  Weltlheilen.  Seine  narkotischen  Eigenschaften  ent- 
faltet er  aber  vorzugsweise  in  Afrika  und  Asien,  und  man 
begreift  erst  recht  die  Wichtigkeit  dieser  Pflanze  als  narkoti- 
sches Genussmitte!,  wenn  man  erfährt,  dass  in  der  Türkei,  in 
Arabien,  Persien,  Indien,  Nord  -  und  Südafrika ,  neuerdings 
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selbst  in  Brasilien  und  Centraiamerika  gegen  300  Mill.  Men- 
schen seinem  Genüsse  sich  hingeben. 

Schon  Herodot  berichtet  über  die  Cultur  des  Hanfes  bei 
den  alten  Scylben,  welche,  wie  auch  die  Thracier,  nicht  allein 
daraus  kaum  von  Leinen  zu  unterscheidende  Gewebe  fertigten, 
sondern  auch  schon  die  narkotische  Wirkung  kannten;  sie 
streuten  nämlich  in  geschlossenen  Zellen  Hanf  auf  glühende 
Steine  und  versetzten  sich  durch  Einathmen  des  aufsteigenden 
Rauches  in  einen  ekstatischen  angenehmen  Zustand. 

Der  Gebrauch  des  indischen  Hanfs  sowohl  als  Rauch-  und 
Kaumittel  wie  auch  zur  Herstellung  betäubender  Präparate,  ist 
in  Indien  ein  sehr  aller,  und  gelangte  von  da  erst  nach  Per- 
sien ;  auch  in  Aegypten  lässt  sich  derselbe  beim  niederen  Volk 
schon  vor  dem  13.  Jahrhundert  nachweisen.  Die  Römer  und 
Griechen  kannten  diese  Pflanze  schon  in  sehr  früher  Zeit,  schei- 
nen dieselbe  jedoch  nur  technisch  benützt  zu  haben;  bei  Athe- 
naus findet  sich  unter  Berufung  auf  einen  alten  Historiker 
Mosch ion  die  Beschreibung  eines  Schiffs,  welches  König 
Hiero  II.  von  Syrakus  (270  v.  Chr.)  unter  der  Leitung  von 
Archimedes  habe  bauen  lassen,  wozu  man  die  Taue  und 
Segel  aus  Spanien,  Hanf  und  Pech  vom  Rhonefluss  bezogen 
habe. 

Plinius  und  Dioscorides  beschreiben  den  Hanf  zwar 
als  Arzneipflanze,  erwähnen  jedoch  nichts  über  seine  Verwen- 
dung als  berauschendes  Mittel. 

Die  narkotischen  (betäubenden)  Eigenschaften  dieser  Pflanze 
beruhen,  wie  bereits  erwähnt,  auf  einem  Gehalte  an  harzigen 
Bestandtheilen ,  welche  besonders  reichlich  an  den  Blüthen- 
ständen  der  weiblichen  Pflanze  hervortreten.  Dieses  Harz  wird 
im  Innern  von  Indien  unter  dem  Namen  „Churrus"  gesammelt, 
was  auf  die  Weise  geschieht,  dass  man  Leute  mit  ledernen 
Kleidern  durch  die  Hanffelder  laufen  lässt  und  dann  die  leicht 
an  dem  Leder  haftenden  Harzdrüsen  abschabt;  dieselbe  Pro- 
cedur  wird  auch  durch  nackte  Kulis  (chinesische  Taglöhner) 
besorgt,  die  sich  dann  den  Körper  auf  gleiche  Weise  abscha- 
ben lassen.  In  einigen  Gegenden,  wie  in  Persien  namentlich, 
presst  man  auch  die  Pflanzen  zwischen  Tüchern  oder  streift 
sie  mit  den  Händen  ab  und  schabt  von  diesen  die  erhaltene 
harzige  Masse  ab.  Diese  bildet  die  Grundlage  fast  aller  Hanf- 
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präparate,  und  man  verkauft  dieses  „Ckurrus"  auf  den  Basars 
zu  5—  6  Sch.  das  englische  Pfund.  Die  feinste,  als  „Wachs- 
churrus"  bezeichnete  Sorte  stammt  aus  Nepaul,  und  ist  doppelt 
so  theuer  als  die  vorige;  am  meisten  geschätzt  ist  jedoch  das 
Churrus  aus  Heral,  von  schwarzgrüuer  Farbe,  stark  betäuben- 
dem Geruch,  und  erwärmendem,  bitterscharfem  Geschmack. 

Die  durch  Abstreifen  zum  Theil  ihres  ausgeschiedenen 
Harzes  beraubten  Pflanzen  kommen  unter  dem  Namen  „Gunjab" 
in  den  Handel,  nnd  man  verkauft  dann  in  Calcutta  das  Pfund 
zu  Vi  —  1  Schilling;  am  meisten  kommt  von  Mirzapore  und 
Ghazepoor,  wo  besonders  in  der  Umgegend  von  Gwalior  und 
Tirboot  viel  Hanf  gebaut  wird.  Die  abgeschnittenen  weiblichen 
Pflanzen  werden,  nachdem  sie  einige  Tage  in  der  Sonne  ge- 
trocknet wurden,  zu  je  24  Stücken  in  2'  lange  und  3'  dicke 
Bündel  vereinigt,  welche  meist  zum  Bauchen,  in  Europa  auch 
zu  medizinischen  Zwecken  verwendet  werden.  Die  Farbe  der 
durch  das  Harz  verklebten  Blüthenspitzen  und  jüngeren  BläUer 
ist  braungrün,  der  Geruch  eigentümlich  betäubend,  tr 

Die  grösseren  Blätter  uud  Stengel  werden  unter  dem  Na- 
men „Bang,  Subjee  oder  Sidhee"  an  ärmere  Leute  verkauft, 
und  kamen  auch  schon  unter  dem  Namen  „Guaza"  auf  den 
Londoner  Markt.  Diese  Sorte  ist  bedeutend  billiger,  wirkt 
jedoch  auch  schwächer  und  dient  zur  Bereitung  eines  betäu- 
benden Tranks,  zum  Bauchen  und  zur  Darstellung  eines  unter 
dem  Namen  „Majoon"  bekannten  Confects,  welches  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  unter  den  Maureu  als  „El  mögen"  bezeichneten 
identisch  ist.  Man  bereitet  es  aus  einein  Gemenge  von  Bang, 
Zucker,  Mehl,  Milch  und  Butter,  und  formt  daraus  längliche 
kleine  Kuchen  von  süsslichem  Geschmack  und  angenehmem 
Geruch;  ein  Quentchen  reicht  hin  für  einen  Neuling,  drei  für 
den  an  den  Gebrauch  des  indischen  Hanfes  Gewöhnten,  um 
die  erwünschte  Wirkung  hervorzubringen. 

Die  älteren  Saracenen  und  die  jetzigen  Araber  in  einigen 
Gegenden  der  Türkei  und  Syriens  bedienen  sich  gewisser 
Hanfzubereitungen,  welche  sie  wie  die  Uanfpflanze  selbst  mit 
dem  Worte  „Haschisch"  bezeichnen,  was  eigentlich  „Kraul" 
bedeutet.  ,u  n 

Die  gewöhnlichste  Form  eines  solchen  Präparats  wird  ge- 
wonnen, indem  man  die  Blüthenspitzen  durch  Kochen  mit 
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Buller,  Oel  etc.  unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  auszieht; 
dieser  Auszug  hat  Aehnlichkeit  mit  einem  Syrup;  dunkelgrüne 
Farbe,  narkotischen  Geruch  und  einen  bitteren  unangenehmen 
Geschmack,  und  wird  verschiedenen  Confiturcn  zugesetzt;  an- 
dere bereiten  Latwergen  aus  Feigen  und  Datteln,  setzen  einer 
solchen  die  gepulverten  ßlüthenspitzcn  zu  und  je  nach  Belie- 
ben noch  gewisse  Gewürze,  welche  die  Wirkung  verstärken. 

Bei  den  Arabern  sind  die  Haschischesser  auch  meist  Hanf- 
raucher; zu  diesem  Zweck  setzen  sie  einer  Pfeife  Tabak  bei- 
läufig 5  Gran  gepulverter  Blüthenspitzen  zu;  mitunter  wird 
auch  die  Wirkung  noch  erhöht  durch  Beimengung  der  Blätter 
einer  Lobelia-Art,  „Toropeki"  genannt,  oder  einer  Art  Bilsen- 
kraut. 

Unter  dem  Namen  „Dawamese"  bereiten  die  Araber  ein 
Präparat  aus  Hanf,  welchem  verschiedene  Reizmittel,  wie  Mo- 
schus, Ambra,  nach  Aubert  Roche  selbst  Kanthariden,  zu- 
gesetzt werden,  wodurch  die  Erregung  noch  bedeutend  ge- 
steigert und  der  Zustand  hervorgerufen  wird,  in  welchem  das 
summ  um  bonum  einer  orientalischen  Existenz  gipfelt. 

Von  dem  Genüsse  des  Haschisch  leitet  man  die  Bezeich- 
nung einer  mohamedanischen  Secte  her,  welche  in  Persien 
1090  gegründet  und  1256  durch  den  Mongoleuführer  Hulaku 
Chan  ausgerottet  wurde;  dieselbe  führte  den  Namen  Hascha- 
scheens oder  Assassinen,  und  waren  besonders  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  sehr  gefürchtet,  indem  es  fast  unmöglich  war,  ihren 
tollkühnen,  todesmuthigen  Angriffen,  welche  sie,  durch  den 
Genuss  des  Haschisch  aufgeregt,  mit  Verachtung  jeglicher  Ge- 
fahr ausführten,  Widerstand  zu  leisten.  Der  Stifter  und  zu- 
gleich das  Oberhaupt  dieser  Seele  war  Hassan  benSaba 
oder  ben  Ali,  welcher  sich  selbst  „Scheikh  el  Dschebel,  der 
Alte  vom  Berge4',  nannte;  es  gab  bei  diesen  7  Grade,  welche 
der  Reihe  nach  von  unten  erstiegen  werden  mussten.  Den 
untersten  Grad  nahm  das  Volk  ein  oder  die  Profanen,  den  6. 
Grad  die  Lasiks  oder  Adspiranten,  junge,  thatenlustige  Leute, 
welche  nach  Auszeichnung  strebten  und  durch  besondere  Ge- 
bräuche nach  Verdienst  zu  höheren  Graden  geweiht  wurden, 
worüber  Hammer  in  seiner  Geschichte  der  Assassinen,  ge- 
stützt auf  die  Angaben  Marco  Polo's  ausführlich  berichtet. 

Im  Innern  sowohl  des  persischen  als  des  syrischen  Theils 
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des  Territoriums  der  Assassinen,  welche  grosse  Ländersl recken 
in  den  Gebirgen  des  Libanon  inne  hatten,  befanden  sich  so- 
wohl in  Alamut   als  auch  zu  Massiat  von  Mauern  umgebene 
feenhafte  Garten,   welche  wahrhafte  östliche  Paradiese  dar- 
stellten;  reizende  Blumenbeete  wechselten  mit  Gruppen  der 
ausgesuchtesten  Obstbaume,  schattigen  Labyrinthen  und  grünen 
Rasenplatzen,  umspült  von  glitzernden  Bachen,   welche  den 
Schritt  Lustwandelnder  begleiteten,  Lauben,  aus  Rosen  und 
üppigen  Reben  gebildet,  sah  man  in  der  Umgebung  luxuriöser 
Hallen  und  porzellanener  Kioks,  welche,  reich  ausstaffirt  mit 
persischen  Teppichen  und  griechischen  Stoffen,  auf  zierlichen 
Gallerien  von  Holzschnitzerei  eine  Fülle  der  prachtvollsten 
Trinkgeschirre  von  Gold,  Silber  nnd  Krystall  enthielten.  Rei- 
zende Madchen  und  zierliche  Knaben  in  reicher  Kleidang, 
schwarzäugig  und  verführerisch  wie  die  Huris  und  Knaben  in 
Mohammeds  Paradies,  weich  und  schwellend  wie  die  Divans, 
auf  welchen  sie  ruhen,  berauschend  wie  die  Weine  von  Schiraz, 
die  sie  kredenzten,  bildeten  die  Staffage  dieser  zauberischen 
Räume.    Der  Klang  der  Harfe  mischte  sich  mit  dem  Gesang 
der  Vögel  in  den  zierlichen  Silberkafigen ,  und  die  Melodieen 
der  befiederten  Sänger  harmonirlen  mit  dem  Murmeln  der  Bäche 
—  kurz  alles  athmete  Vergnügen,  Entzücken,  Sinnlichkeit. 

Wurde  ein  Jüngling,  der  sich  durch  Tapferkeit  und  Ent- 
schlossenheit ausgezeichnet  hatte,  für  würdig  erachtet,  in  einen 
höheren  Grad  aufgenommen  zu  werden,  so  lud  ihn  der  Scheikh 
zu  sich  zum  Mahl,  bei  dem  er  unbewusst  mit  Haschisch  be- 
rauscht und  in  diese  Gärten  gebracht  wurde,  wo  er  sich  beim 
Erwachen  in  das  Paradies  versetzt  glaubte;  alles,  was  ihn 
umgab,  bestärkte  ihn  in  dieser  Täuschung.  Nachdem  er  alP 
die  Freuden  des  vermeintlichen  Paradieses,  die  der  Prophet 
den  Gläubigen  verheisst,  bis  zur  Erschöpfung  gekostet,  sank 
er  entzückt  durch  die  flammenden  Augen  der  Huris  und  er- 
liegend dem  Einfluss  des  Weins,  der  ihm  aus  blinkenden  Be- 
chern gereicht  wurde,  in  eine  dumpfe  Lethargie,  einer  Folge 
der  Erschlaffung  und  des  Hasischgenusses,  und  fand  sich  nach 
dem  Erwachen  wieder  an  der  Seite  des  Scheikh's,  welcher  ihm 
vorspiegelte,  er  sei  körperlich  nicht  von  ihm  entfernt  gewesen, 
sondern  nur  sein  Geist  sei  gewürdigt  worden,  den  Vorgenuss 
der  Paradiesesfreuden  zu  kosten,  die  jenseits  den  Gläubigen 
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erwarten,  der  fest  im  Glauben  und  gehorsam  seinen  Oberen 
sein  Leben  im  Dienst  des  Halbmondes  beschliesst.  Durch 
solche  Mittel  wurden  die  feurigen,  erregbaren  Jünglinge  an 
den  Dienst  des  Scheikh's  gefesselt  und  blinde  Werkzeuge  der 
Absiebten  desselben,  welche  die  Veranlassung  herbeiseh nlen, 
sich  ihres  irdischen  Lebens  zu  entledigen  und  in  den  bleiben- 
den Genuss  der  gekosteten  Freuden  einzutreten.  So  erzählt 
man  als  Beweis  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Willen 
ihres  Führers,  dass  einst  der  Sullan  der  Seldschucken,  Dsche- 
laleddin  Melek  Schah,  den*  Scheikh  der  Assassinen  einen  Ge- 
sandten mit  der  Aufforderung  geschickt  habe,  sich  zu  unter- 
werfen. Letzterer  Hess  einige  Jünglinge  vor  sich  rufen  und 
befahl  dem  einen  in  Gegenwart  des  Gesandten,  sich  sofort  zu 
todten,  und  derselbe  sliess  sich  den  Dolch  in's  Herz;  dem  an- 
dern rief  er  zu:  „Stürze  dich  von  diesem  Felsen  hinab";  und 
im  nächsten  Augenblick  lag  derselbe,  eine  zerschmetterte  Leiche, 
in  der  Tiefe.  Der  Scheikh  wandte  sich  ruhig  zn  dem  vor 
Entsetzen  bebenden  Gesandten  und  sprach:  „Auf  gleiche  Weise 
gehorchen  meinen  Befehlen  70,000  Getreue,  gehe  und  melde 
diess  als  Antwort  deinem  Herrn". 

In  Aegypten  ist  der  Gebrauch  des  Haschisch  nicht  minder 
verbreitet  als  in  Indien,  und  Hanf  wird  sowohl  geraucht,  wie 
auch  unter  verschiedenen  Formen  genossen ;  Napoleon  war 
desshalb  auch  zur  Zeit  des  Feldzugs  in  jenem  Land  genöthigt, 
den  Verkauf  und  Genuss  der  dortigen  Hanfpräparate  bei  den 
schwersten  Strafen  zu  verbieten,  um  den  entnervenden  Folgen 
zum  Besten  seiner  Untergebenen  zu  steuern.  Nach  Rouyer, 
einem  Mitgliede  der  ägyptischen  Commission ,  sammelt  man 
dort  die  Blüthenspitzen  vor  der  völligen  Entwickelung  und 
benützt  selbe  als  Grundlage  zu  den  dort  als  „Berch",  „Dias- 
mouk",  „Bernaouy"  etc.  bekannten  Zubereitungen. 

Dr.  Livingstone  fand  bei  den  Ratokas  in  Südafrika, 
dass  dieselben  unter  dem  Namen  „Mutokwana"  Hanf  rauchten, 
und  dadurch  körperlich  und  geistig  sehr  herabkämen;  dasselbe 
gilt  von  den  Hottentotten,  welche  denselben  „Dacha  oder  Dagga" 
nennen,  ferner  von  den  Zulu -Kaffern  und  den  Dongos ,  Da- 
maras,  wie  noch  anderen  Negerstämmen  von  Angola  und  Ben- 
guela.  Auf  den  Märkten  von  Loanda  heisst  der  Hanf  „Djamba"; 
er  wird  dahin  gebracht  in  Form  3  bis  4  Zoll  langer,  walzen- 
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förmiger  Massen,  welche  mit  Weiden  umwickelt  sind  und  aus 
den  blühenden  Spitzen  der  Hanfpflanzc  bestehen,  von  welchen 
die  Stärkeren  Blätter  entfernt  wurden.  Er  dient  dort  meist 
zum  Rauchen  und  wird  dazu  noch  je  nach  Liebhaberei  mit 
verschiedenen  belaubenden  oder  erregenden  Stoffi  n  versetzt. 

Die  Einfuhrung  des  Hanfgebrauches  als  narkotischen  Ge- 
nusses schreiben  die  ältesten  uud  berühmtesten  Autoren  der 
Perser  und  Araber  den  Eingebornen  von  Hindoslan  zu,  doch 
sind  im  Allgemeinen  nur  geringe  Spuren  lange  hergebrachten 
Gebrauchs  in  Indien  aufzufinden.  In  der  „Rajnigunta" ,  einer 
indischen  Abhandlung  Uber  Arzneimittellehre,  deren  Alter  man 
auf  600  Jahre  schätzt ,  findet  sich  die  erste  ausführliche  An- 
gabc über  den  Gebrauch  des  Hanfs  zu  dem  angedeuteten  Zweck ; 
die  Bezeichnungen,  welche  dort  den  verschiedenen  Zubereitun- 
gen beigelegt  werden,  lassen  auf  eine  gewisse  .Mannigfaltigkeit 
der  Zusätze,  je  nach  dem  beabsichtigten  Erfolge,  schliessen. 

Persische  und  arabische  Autoren  berichten  noch  ausführ- 
licher über  den  Hanf;  Makrizi,  ein  arabischer  Historiker 
(f  1450),  spricht  von  derselben  gelegenheitlich  der  Vergnü- 
gungsplätze  von  Kairo;  ein  solcher  in  einem  benachbarten 
Thal,  welches  gegenwärtig  ganz  mit  Ruinen  brdeckt  ist,  wurde 
„Djoneina"  genannt  und  war  der  Schauplatz  aller  nur  erdenk- 
lichen Ausschweifungen  und  Scheusslichkeilen ;  dieser  Platz 
war  berühmt  wegen  der  dort  verabreichten  Haschisch-Präpa- 
rate ,  wodurch  die  Bevölkerung  von  Kairo  angezogen  und  zu 
allen  möglichen  Excessen  gelrieben  wurde.  Derselbe  Autor 
erwähnt  einer  alten  Abhandlung  über  den  Hanf  von  einem 
Araber  Hassan,  nach  welchem  im  Jahre  der  Hegira  658  ein 
Mönch  von  dem  Orden  Hyder's,  von  diesem  zuerst  den  Ge- 
brauch des  Hanfes  als  Genussmittel  kennen  gelernt  habe.  Letz- 
terer, der  Stifter  einer  Sekte  von  Ascetikern  und  Büssern, 
lebte  in  strengster  Zurückgezogenheit  auf  einem  Berge  zwi- 
schen Nishabar  und  Kama,  wo  er  ein  Fakirkloster  errichtet 
hatte,  welches  er  zehn  Jahre  nie  verliess,  bis  es  ihm  einmal 
einfiel,  an  einem  heissen  Sommertage  das  benachbarte  Feld  zu 
durchstreifen.  Bei  seiner  Zurückkunft  zeigte  sein  Angesicht 
einen  Ausdruck  von  Heiterkeit  und  Vergnügen,  und  zum  Er- 
staunen seiner  Brüder  begann  er  mit  diesen,  was  er  sonst  nie 
gelhan,  eine  lebhafte  Conversation.    Auf  die  verwunderten 
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Fragen  erzählte  er,  er  habe  auf  seinem  Spaziergang  eine 
Pflanze  gesehen,  welche  sich  trotz  der  grossen  Hitze  wie  tan- 
zend bewegt  habe,  nährend  alle  anderen  Pflanzen  in  der  Nähe 
matt  und  versengt  die  Köpfe  hingen.  Er  sei  näher  getreten 
und  habe  einige  Blatter  dieser  sonderbaren  Pflanze  gekostet, 
worauf  seine  jetzige  heilere  Stimmung  über  ihn  gekommen  sei; 
als  er  dann  seine  Brüder  zu  dieser  Paanze  führte,  kauten  auch 
diese  die  Blätter  derselben  und  fühlten  sich,  gleich  ihrem  Mei- 
ster, angenehm  erregt,  was  sie  zu  fortgesetztem  Gebrauche 
veranlasste.  Ein  Auszug  des  indischen  Hanfes  mit  Wein  oder 
Branntwein  scheint  das  Lieblingsgetränk  des  Scheikh  Hyder 
gewesen  zu  sein,  ein  solcher  hat  nämlich  eine  gesättigt  grüne 
Farbe,  wodurch  sich  auch  die  Worte  eines  arabischen  Dichters 
erklären,  welcher  die  freudenspendende  Smaragdschale  Hyders 
besingt;  auch  in  Arabien  bereitet  man  ein  gleiches  Getränk 
aus  gcgohrnem  Gerstenmehl,  welchem  man  vor  der  Gährung 
Blätter  und  Blüthen  des  indischen  Hanfes  zusetzt;  ein  ähnliches 
Getränk  ist  das  in  Indien  unter  dem  Namen  ,,Bendji"  bekannte. 

Hyder  überlebte  die  Entdeckung  der  Pflanze  zehn  Jahre, 
und  bat  vor  seinem  Tode  seine  Anhänger,  um  sein  Grab  Hanf 
zu  bauen ;  die  Besucher  dieses  Grabes  scheinen  den  Gebrauch 
des  Hanfes  und  die  Kenntniss  seiner  Wirkung  von  da  nach 
Khorassan  verbreitet  zu  haben;  in  Chaldea  lernte  man  ihn  erst 
unter  der  Regierung  des  Kalifen  Moslansir  Billab,  unge- 
fähr im  Jahr  728  mohammedanischer  Zeitrechnung,  kennen, 
und  die  Könige  von  Ormus,  einer  Insel  im  persischen  Meer- 
busen ,  führten  ihn  in  Chaldea,  Syrien,  Aegypten  und  der 
Türkei  ein. 

Im  Jahr  780  m.  Z.  wurden  zahlreiche  Verordnungen  in 
Aegypten  gegen  den  Genuss  des  Haschisch  erlassen,  der  Djon- 
cina-Garten  in  Kairo  verwüslet  und  die  Verehrer  des  verpön- 
ten Hanfes  mit  Ausreissen  der  Zähne  bestraft;  aber  schon  792 
bürgerte  sich  dieses  Kraut  wieder  starker  als  zuvor  ein.  Ma- 
krizi  entwirft  ein  lebhaftes  Bild  der  Wirkung  des  habituellen 
Genusses  des  Haschisch,  indem  er  beweist,  dass  die  gewöhn- 
liche Folge  totale  Corruption  des  Gemülhslebens  und  der  Mo- 
ral sei. 

Was  nun  schliesslich  die  Wirkung  des  Hanfes  betrifft,  so 
scheint  sich  dieselbe  je  nach  dem  Naturell  des  betreffenden 
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Individuums  auf  verschiedene  Weise  zu  äussern,  wie  diess  jt 
auch  von  der  der  geistigen  Getränke  bekannt  ist.  Während 
der  eine  durch  letztere  bis  zur  Ausgelassenheit  heiter  wird, 
wird  ein  anderer  düster  und  melancholisch,  gereizt  und  streit- 
süchtig, während  jener  seiner  Lust  in  jubelnden  Dithyramben 
Ausdruck  giebt  und  die  ganze  Welt  umarmen  möchte,  zerfliesst 
dieser  in  „trunkenem  Elend"  und  beweint  sein  Dasein,  wel- 
ches ihm  so  lästig  ist,  „dass  er  könnte  den  Ocean  vergiften, 
dass  sie  den  Tod  aus  allen  Quellen  saufen*'.  Gerade  so  s -heint 
es  zum  Theil  beim  Hanf  zu  sein,  jedoch  die  fröhliche  Richtung 
in  der  Wirkung  vorzuherrschen.    Im  Allgemeinen  dürfte  das 
Haschisch,  in  kleiner  Menge  genossen,   einfach  aufheiternd 
wirken,   wobei  selbst  die  Heiterkeit  zu  lauter  Lachlust  sich 
steigern  kann;   die  inlellectuellen  Fähigkeiten  werden  dabei 
belebt  und  wesentlich  erhöht,  wie  überhaupt  ein  Zustand  von 
Behaglichkeit  hervorgerufen,  welcher  nach  einiger  Zeit  ohne 
Hinterlassung  unangenehmer  Folgen  wieder  schwindet. 

Nach  dem  Genüsse  grosser  Gaben,  wie  solche  der  an  den 
Gebrauch  des  Haschisch  schon  länger  Gewohnte  nöthig  hat, 
um  sich  in  den  gewünschten  Zustand  der  Extasc,  im  Orient 
„Fantasia"  genannt,  zu  versetzen,  ist  die  anfängliche  Wirkung 
dieselbe  wie  bei  kleinen  Dosen,  und  es  bleibt  dabei  völlig 
gleich,  ob  das  Mittel  geraucht  oder  innerlich  genommen  wird; 
gewöhnlich  stellt  sich  dann  das  Bedürfnis*  ein,  zu  essen,  wel- 
chem mttn  ohne  Nachtheil  für  die  Wirkung  nachgeben  kann; 
bald  folgt  nun  ein  unbeschreibliches  Gefühl  von  Glückseligkeit, 
welches  die  erhöhte  geistige  Thätigkeit  begleitet,  wobei  sich 
nicht  selten  eine  erhöhte  Vitalität  in  sexueller  Beziehung  be- 
merkbar macht.  Es  ist,  sagt  Dr.  Morreau,  als  ob  die  Sonne 
jeden  Gedanken  beschiene,  der  durch  das  Gehirn  zieht,  und 
jede  Bewegung  des  Körpers  zu  einer  Quelle  von  Lust  mache. 
Die  Gedanken  folgen  sich  zwar  in  rascher  Flucht,  aber  sie 
bleiben  klar,  und  dabei  empfindet  der  Geist  einen  Stolz,  wel- 
cher der  Erhöhung  seiner  Thätigkeit  entspricht,  die,  wie  er 
sich  bewusst,  an  Energie  und  Intensität  gewonnen  hat.  Die 
Grenzen  der  Möglichkeit,  das  Maass  des  Raumes  und  der  Zeit 
hören  auf,  die  Augenblicke  werden  zu  Jahrhunderten,  mit  einem 
Schritte  überschreitet  man  die  Welt.  Alles  ist  voll  süsser 
Düfte  und  wonniger  Harmonie,  Alles  erhält  Plasticität  und  Le- 
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ben,  Bewegung  und  Sprache,  selbst  die  Töne  scheinen  sich  zu 
verkörpern  und  ringsum  erscheinen  die  wundervollsten  Bilder. 

Der  reiche  Orientale  macht  mit  ausgesuchter  Raffinesse 
zur  Erhöhung  der  durch  den  Haschisch  heraufbeschwor nen 
heiteren  Empfindungen  von  allem  Gebrauch,  was  ihm  die  laxen 
Sitten  seiner  Ueimath  zur  Verfugung  stellen.  Im  Innern  sei- 
nes Harems  geniesst  er  das  berauschende  Dawamese,  umgeben 
von  seinen  Almahs  und  Odalisken,  welche  durch  Musik  und 
üppige  Tänze  die  Illusion  vermehren  und  ihn  in  den  Himmel 
Mohammeds  zaubern. 

Wenn  der  anhaltende  Gebrauch  des  Haschisch  auch  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange  die  nachtheiligen  Folgen  des  Opium- 
genusses nach  sich  zieht,  so  ist  derselbe  dennoch  nicht  minder 
gefahrlos,  und  man  hat  selbst  schon  Wahnsinn  und  Blödsinn 
daraus  entstehen  sehen ;  meist  magert  der  Körper  leidenschaft- 
licher Haschischliebhaber  stark  ab,  und  bleiche  Gesichtsfarbe, 
Appetitlosigkeit,  schwankender  unsicherer  Gang  bei  grosser 
geistiger  Apathie,  welche  nur  der  erneuten  Haschiscbdose 
weicht,  kennzeichnen  leicht  den  Verehrer  dieses  Genussmittels. 

Höchst  interessant  sind  die  öfter  in  Indien  bei  solchen 
Leuten  beobachteten  Anfälle  v  >n  Starrsucht,  wobei  die  Befal- 
lenen bei  regelmässigem  Puls  und  Athem  unempfindlich  gegen 
äussere  Einflüsse  oft  tagelang  verharren.  Auch  die  dortigen 
Fakire,  welche  sich  bekanntlich  bei  gewissen  Gelegenheilen 
mit  Verlängerung  jeglichen  Schmerzes  den  furchtbarsten  Selbst- 
qualen aussetzen,  sollen  sich  vorher  durch  Haschisch  betäuben. 

In  Europa  hal  bis  jetzt  glücklicherweise  dieses  Genuss- 
mittel noch  keine  wesentliche  Anzahl  von  Liebhabern  gefun- 
den; höchstens  in  England,  wohin  einzelne  den  Gebrauch  aus 
Indien  brachten;  in  Amerika  aber  soll  der  Haschisch  schon 
häufigere  Verwendung  finden,  was  jedenfalls  dem  geistigen 
Leben  des  Bruders  Jonathan  keinen  Vorschub  leisten  dürfte. 
(Ausland.)  -  s. 
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von 

Dailcl  Jloore. 

In  einem  Meeting  der  Royal  Dublin  Society  berichtete 
Moore  über  die  Natur  dieser,  den  Eiugebornen  Australiens 
als  Nahrungsmittel  dienenden,  bis  jelzt  nicht  genauer  bekann- 
ten Pflanze,  wie  folgt: 

Die  Nardoo-Pflanze  gehört  zur  Klasse  der  Gefässkrypto- 
gamen  und  derjenige  Theil  derselben  ,  welcher  als  Nahrung 
verwendet  wird,  ist  das  Sporangium,  oder  der  Sporenbehälter 
nebst  den  darin  befindlichen  Sporen.  Dasselbe  ist  eiförmig, 
etwas  abgeflacht  und  höchstens  V*"  lang>  von  harter,  horn- 
arliger  Slructur,  desshalb  ziemlich  schwer  zu  zerstossen  und 
zu  pulvern,  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  jedoch  bald  weich  und 
schleimig  werdend. 

Es  ist  diess  dieselbe  Substanz,  welche  die  verirrten  Rei- 
senden Macpherson  und  Lyons  im  Innern  Australiens, 
zwischen  Ellenindie  und  Cooper's  Creek  1660  vor  dem  Ver- 
hungern schützte;  diese  zerrieben  die  Früchte  zwischen  Stei- 
nen, indem  sie  daraus  ein  grobes  Mehl  nach  Art  der  Einge- 
bornen  darstellten.  Die  Sporen  vegetiren  in  Wasser  und  wur- 
zeln im  Boden,  in  der  Nähe  der  reifen  Mutterpflanze;  wenn 
das  Wasser  trocknet,  sterben  die  Pflanzen  ab  und  hinterlassen 
die  Früchte,  welche  mitunter  ganz  dicht  die  Oberfläche  einge- 
trockneter Pfützen  bedecken,  wo  sie  dann  gesammelt  werden. 
Kehrt  wieder  Feuchtigkeit  zu  der  getrockneten  Stelle  zurück, 
sei  es  durch  Regen  oder  Ueberschwemmung ,  so  quellen  die 
Früchte  auf  und  entleeren  ihren  Inhalt,  aus  welchem  sich  wie- 
der neue  Pflanzen  entwickeln. 

Die  Wedel  sind  grün  und  ähneln  den  Blättern  des  Klee's, 
indem  sie  aus  drei  an  der  Spitze  eines  wenige  Zoll  langen 
Stieles  befestigten  Blättchen  gebildet  sind. 

Diese  Millheilung  über  diese  interessante  Pflanze  brachte 
eine  australische  Zeitung  .,Ballarat  Star*1,  und  ich  war  erfreut, 
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als  ich  durch  Freundes  Hand  ein  Paquet  der  bei  Cooper's  Creek 
gesammelten  Fruchtbehälter  erhielt. 

Der  Umstand,  dass  die  Frucht  einer  Cryptogame  eine  hin- 
reichende Menge  nährender  Substanz  enthalten  sollte,  befrem- 
dele mich  in  nicht  geringem  Grade;  es  war  zwar  hingst  be- 
kannt, dass  der  Thallus  einiger  und  die  Rhizome  anderer  Kryp- 
togamen  nährende  Bestmidtheile  enthielten  und  in  Zeilen  des 
Mangels  von  den  Eingebornen  in  verschiedenen  weniger  be- 
günstigten Gegenden  genossen  würden;  von  Früchten  solcher 
Pflanzen  wurde  jedoch  nie  derartiges  erwähnt  und  die  Nardoo- 
Pflanze  dürfte  daher  die  einzige  der  Art  sein.  Verschiedene 
Lichenes  und  Algen  besitzen  nährende  Eigenschaften  in  ihrem 
Thallus,  wie  einige  Farn  in  ihren  Rhizomen.  Unter  den  letz- 
teren wird  besonders  Pteris  esculenta  von  den  Wilden 
Neuhollands  und  Cyathea  medullaris  von  den  Macri's  auf 
Neu-Seeland  genossen.  So  berichtet  ßackhouse  bezüglich 
der  erst  eren  Pflanze,  dass  die  Schweine  diese  Rhizome  fressen, 
wenn  der  Pflug  sie  aus  dem  Hoden  gerissen  hat  und  dass  sie 
selbe  selbst  aus  sandigem  Hoden  herauswühlen.  Der  Einge- 
borne  röstet  sie  in  der  Asche,  entfernt  die  Rinde  mit  seinen 
Zähnen  und  verspeist  sie  zu  geröstetem  Känguruhfleisch  statt 
des  Brodes.  Sie  soll  einen  nicht  unbedeutenden  Nährwerlh 
besitzen,  doch  will  man  bemerkt  haben,  dass  Personen,  die  auf 
den  ausschliesslichen  Genuss  derselben  angewiesen  waren,  da- 
bei sehr  abnahmen,  obgleich  sie  das  Leben  fristeten. 

Diese  letzte  Bemerkung  deutet  darauf  hin,  dass  die  nutri- 
tive Materie  in  jenen  Theilen  der  Kam  und  jene  in  den  Früch- 
ten des  „Nardoo"  Aehnlichkeit  besitzen;  denn  der  Reisende 
Burke  und  dessen  Begleiter  konnten  sich  mit  letzteren  wohl 
eine  Zeit  lang  erhalten ,  starben  jedoch  bald  an  Entkräftung, 
mit  Ausnahme  King's,  welcher  aber  zu  einem  Skelete  ab- 
gezehrt, von  der  sie  aufsuchenden  Paithie  aufgefunden  Würde, 

Wenn  gleich  noch  manche  Zweifel  über  die  Species  herr- 
schen, welcher  der  „Nardoo4<  augehören  könnte,  so  sieht  den- 
noch das  Genus  unzweifelhaft  fest;  es  ist  nämlich  eine  Mar- 
silea  aus  der  Ordnung  der  Mars I  leaceae,  welche  Ber- 
keley in  seiner  „lntroduclion  to  Cryptogamus  Plants"  zwi- 
schen die  Lycopodiaceen  und  Equiselaceen  stellt.  Diese  Ord- 
nung umfasst  bis  jetzt  vier  Genera  mit  einer  ziemlichen  An- 
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zahl  von  Arten,  stimm tlich  Wasserpflanzen,  welche  in  häufig 
eintrocknenden  Sümpfen  leben  und  sich  in  geographischer  Be- 
ziehung Uber  einen  beträchtlichen  Theil  der  Gebiete  beider 
Hemisphären  ausdehnen.  Die  irländische  Flora  enthält  nur 
einen  Repräsentanten  nämlich  Pilularia  globulifera,  eine  eigen- 
tümliche kleine  Pflanze,  welche  wie  drr  „Nardoo"  auf  dem 
Grunde  feichter  Pfülzen  dahinkriecht  und  dort  seine  pillenahn- 
lichen  Sporenpehäller  entwickelt. 

Im  Aeussern  gleicht  der  „Nardoo  *  einigermassen  gewissen 
Trifolium- Arten,  wenigstens  den  Blültern  nach,  wobei  noch 
die  harten,  hornarligen  Sporenbehälter  durch  die  Aebnlichkeit 
mit  den  Hülsen  jener  Arten  die  Täuschung  auf  den  ersten 
Klick  unterstützen,  ßeirn  Keimen  entwickelt  der  Nardoo  lange 
Khizome  oder  Stämmeben,  welche  flach  auf  dem  Schlamme 
aufliegen,  in  gewissen  Absländen  Blätter  und  Sporenbehäller 
nach  oben,  Wurzelfasern  nach  unten  ausbilden.  Trocknen  die 
Sümpfe  aus,  so  sterben  die  Blätter  ab  und  die  Früchte  liegen 
frei  auf  der  Oberfläche,  von  wo  sie  die  Eingebornen  für  ihren 
Bedarf  sammeln. 

Das  Gt  nus  Marsilae  ist  eines  der  höchst  organisirten  aus 
der  Abiheilung  der  Cryptogamen,  insoferne  der  Prothallus  mit 
der  Spore  zusamm^nfliesst  und  keine  getrennte  Ausbreitung 
bildet.  Ferner  entwickelt  sich  Wurzel  und  Wedel  zu  gleicher 
Zeit,  ähnlich,  wie  bei  gewissen  Monocotylen  oder  sogar  auch 
bei  einzelnen  Dicotylen,  wie  z.  B.  den  Nymphaeaceen. 

Das  Involucrum  des  Sporenbehällers  als  metamorphosirtes 
Blatt  zeigt  eine  weitere  Annäherung  an  die  Phanerogomen  an; 
wie  das  Mikroscop  nachweist,  besteht  das  Gewebe  der  Fracht 
aus  sehr  derben  Gefässbündeln,  welche  von  wenig  Zellgeweben 
umgeben,  die  Form  und  starre  Consistenz  der  Kapseln  bedin- 
gen. Beim  Behandeln  mit  heissem  Wasser  quillt  die  Substanz 
stark  auf  und  zerfällt  in  zahllose  kleine,  durch  Jod  sich  bräu- 
nende Körperchen. 

Der  Inhalt  der  Früchte  besteht  aus  zweierlei  sporenartigen 
Gebilden;  Sporangien  und  Antheridien,  bekanntlich  analog  den 
Eichen  und  dem  Pollen  der  Phanerogamen ;  letztere  bestehen 
aus  einem  membranösen  Schlauche,  welcher  zahlreiche  granu- 
löse Körperchen  enthält. 

Die  Sporangien  haben  nach  meinen  Versuchen  in  den 
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meisten  Fällen  neue  Pflanzen  durch  Keimung  erzeugt,  während 
die  Antheridien  nach  der  Keimung  der  vorigen  verwesten  nnd 
zu  Grunde  gingen.  Bemerkens werth  ist  für  die  verschiedene 
Bedeutung  dieser  pflanzlichen  Gebilde  ihr  verschiedenes  che- 
misches Verhalten. 

Die  durch  Keimung  neue  Pflanzen  entwickelnden  Sporan- 
gien  enthalten  unter  dem  Mikroskop  leicht  unterscheidbare, 
sehr  grosse  Körperchen,  welche  durch  ihre  violette  Färbung 
beim  Befeuchten  mit  Jodtinctur  ihre  Starkenatur  zu  erkennen 
geben,  während  der  Inhalt  der  Antheridien  kaum  durch  die- 
selbe verändert  wird. 

Es  scheint  diesem  Befunde  nach,  dass  der  geringe  Nah- 
rungswerth dieser  höchst  interessanten  Pflanze  bloss  in  dem 
geringen  Stärkegehalte  der  Sporangien  begründet  ist  und  fer- 
nere Untersuchungen  werden  ergeben,  ob  die  vorliegenden 
Pflanzen  wirklich  mit  Marsilea  quadrifolia  (?)  identisch  sind, 
wie  Harvey  vermuthet.    (Gardeners  Chrunicle.)    .  .  .  k  . 


6. 

Die  Quecksilberminen  von  Neu  -  Alinaden  in 

Kalifornien; 

ton 


Die  Quecksilberminen  von  Neu -Almaden  finden  sich  in 
einem  Höhenzuge,  dessen  höchster  Punkt  12—1500'  über  dem 
Tbale  von  San  Jos*  liegt;  gegen  Süden  erreicht  er  seine 
höchste  Erhebung  im  Mount  Bache,  3800'  hoch. 

Man  gelangt  nach  Neu- Almaden  vermittelst  der  Eisenbahn 
von  San  Franzisco  nach  San  Jose,  einer  Distanz  von  45  engl. 
Meilen;  die  Steigung  im  Verlaufe  derselben  ist  100',  indem 
letzterer  Punkt  so  hoch  über  dem  Meere  liegt;  von  San  Jose 
nach  Almaden  beträgt  die  Entfernung  noch  13  Meilen  mit  einer 
Steigung  von  150  —  200'. 

N.  Reperl.  f.  Pharm  XIII.  35 
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Die  Felsformalion ,  in  welcher. die  Minen  liegen,  besieht 
hauptsächlich  aus  Dolomit  nnd  kann  als  zur  Steatit  -  Gruppe 
gehörig  angesehen  werden,  stellenweise  in  die  des  Serpentins 
übergehend.  Ihr  geologisches  Alter  ist  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen, dürfte  aber  nach  den  Untersuchungen  der  geologi- 
schen Reichsanstalt  der  vereinigten  Staaten  in  die  Kreideperiode 
zu  verlegen  sein.  Bis  jetzt  wurden  nur  stellenweise  wenige 
Petrefacten  gefunden. 

Die  Mine  ist  an  verschiedenen  Punkten  Uber  eine  Aus- 
dehnung von  4—5  Meilen  in  nordöstlicher  Richtung  geöffnet; 
die  Hauptgruben,  welche  zuerst  angelegt  wurden,  Hegen  kaum 
eine  Meile  von  der  Hacienda  entfernt;  durch  einen  Schienen- 
weg sind  die  auf  eine  ziemliche  Strecke  zerstreuten  Gruben 
mit  einander  verbunden. 

Wie  es  scheint,  war  die  Kenntniss  des  Vorkommens  von 
Zinnober  in  diesen  Hügeln,  wenigstens  soweit  die  Tradition  und 
die  Erinnerung  noch  jetzt  lebender  Eingeborner  vermuthen 
lässt,  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bekannt,  ohne  dass  der 
Zinnober  andere  Verwendung  gefunden  hätte,  als  zum  Bemalen 
der  dort  lebenden  Indianer.  Es  ist  dies  schon  aus  dem  Grunde 
sehr  wahrscheinlich,  weil  auf  den  höchsten  Punkten  des  Höhen- 
zugs der  Zinnober  zu  Tag  liegt,  oder  wenigstens  dicht  unter 
der  Oberfläche. 

Der  Haupteingang  zur  Mine  bildet  eine  schiefe  Ebene  von 
circa  800'  Länge  und  breit  genug  für  die  Passage  der  ver- 
schiedenen das  Erz  befördernden  Karren,  dieser  Eingang  be- 
findet sieh  ungefähr  300'  unter  dem  Gipfel  der  Hügel  und  führt 
zu  einem  grossen  Raum,  weicher  sich  nach  und  nach  durch 
die  Entfernung  der  bedeutenden  Zinnobermassen  bildete  und 
jetzt  die  Förderungs-  und  Venlilirmaschincn  enthält. 

Von  diesem  Räume  aus  führt  ein  vertikaler  Schacht  noch 
weitere  300'  tief  hinab;  über  demselben  ist  eine  durch  Dampf 
getriebene  Maschine,  welche  das  auf  Karren  unten  im  Schachte 
gesammelte  Erz  herauf  befördert  und  in  andere  Wägen  ent- 
leert, die  dasselbe  dann  zum  Werkhause  selbst  schaffen. 

Um  die  unteren  Räume  der  Mine  zu  besuchen,  kann  man 
sich  der  Fülleimer  bedienen,  oder  noch  zweckmässiger  auf  Lei- 
tern und  Staffeln  hinabsteigen,  welche  eine  Reihe  verschiedener 
unregelmässiger  Höhlungen  miteinander  verbinden  und  im  nörd- 
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lieber  Richtung  in  einem  Winkel  von  30—35°  nach  der  Sohle 
der  Mine  führen.  Diese  Höhlungen  entstunden  auch  successive 
durch  frühere  Minenarbeiten  und  einige  derselben  besitzen  eine 
ziemlich  beträchtliche  Ausdehnung;  eine  derselben  ist  150' 
lang,  70'  breit  und  40'  hoch  und  alle  hängen  durch  schmale 
Passagen  oder  gewölbte  Gallerien  zusammen,  die  durch  den 
unproduetiven  Serpentin  gesprengt  wurden. 

Einige  Parthien  der  Mine  sind  innen  mit  starken  Balken 
gestützt,  um  das  Verschüttet  werden  der  Gänge  zu  verhindern, 
in  anderen  hat  man  natürliche  Säulen  des  Gesteins  geschont, 
um  als  Stützen  zu  dienen. 

Die  Mineralien,  welche  mit  dem  Zinnober  vergesellschaftet 
vorkommen,  sind  vorwaltend  Quarz  und  Feldspath,  welche  in 
Streifen  und  Schichten  die  Zinnobermassen  durchziehen.  Oft 
liefern  nur  schmale,  fadenartige,  leicht  von  Zinnober  gefärbte 
Streifen  die  Indioation  für  die  reicheren  Erzgänge,  wo  solche 
bei  früherem  Bearbeiten  verloren  gingen. 

Adern  oder  Platten  von  massivem  Bitterspath  und  Schich- 
ten von  gelbem  Ocker  begleiten  gleichfalls  mitunter  das  Me- 
tall; Eisenkies  findet  sich  nur  selten  und  Arsenikkies  (Mispickel) 
wurde  bisher  noch  nirgendswo  in  der  Mine  angetroffen.  Eben 
so  kömmt  nur  höchst  selten  metallisches  Quecksilber  vor. 

Der  Zinnober  erscheint  in  zwei  Formen,  amorph  und  kry- 
stallinisch;  erstere  Form  ist  körnig  oder  pulverig,  leicht  zu 
zerreiben  und  in  Vermilion  zu  verwandeln;  die  andere  ist 
hart,  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch,  compakt  und 
schwer  zerreib  lieh ;  zuweilen  bildet  auch  der  Zinnober  zarte 
rothe  Adern  in  dem  weisslich  grünen  oder  braunen  festen 
Stealit  oder  Serpentin. 

Die  Förderung  der  Erze  geschieht  gegen  contraetmössige 
Bezahlung  und  diese  richtet  sich  nach  der  mehr  oder  minder 
beschwerlichen  Arbeit  beim  Ablösen  des  Erzes.  Der  grösste 
Theil  der  Minenarbeiter  besteht  aus  Mexicanern,  welche  unter- 
nehmender sind  als  die  amerikanischen  Bergleute  und  oft  noch 
Hämmerarbeiten  Ubernehmen  an  Stellen,  welche  diese  des  zu 
wenig  lohnenden  Ertrags  wegen  verlassen  haben.  Der  Preis, 
welcher  für  die  Ablösung  härterer  Erze  an  wenig  ergiebigen 
Stellen  der  Mine  bezahlt  wird ,  beträgt  3-5  Dollars  für  den 
Cargo  von  300  Pfund.   Das  Gewicht  wird  jedoch  erst  festge- 

36  • 
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stellt,  wenn  das  Erz  zu  Tage  gefördert  und  durch  Zerschlagen 
von  dem  überflüssigen,  werlhlosen  Gestein  befreit  ist.  Durch 
diese  Maassregel  ist  die  Gesellschaft  gesichert,  dass  sie  nur 
werthvolles  Erz  bezahlt. 

Seit  die  Mine  bergmännisch  bearbeitet  wird,  also  im 
Verlaufe  der  letzten  15  Jahre,  traten  oft  Umstände  ein,  welche 
dieselbe  für  gänzlich  erschöpft  erscheinen  Hessen;  aber  eine 
wohl  geleitete  und  energische  Untersuchung  des  Gesteins  liess 
bald  wieder  die  Stellen  erkennen,  wo  mit  Vortheil  weiter  zu 
arbeiten  war.  Da  die  Erzlagerstätten  nicht  deutlich  zusammen- 
hängen, sondern  unregelmässig  zerstreut  liegen,  hat  man  haupt- 
sächlich die  nördliche  Richtung  bei  der  Anlage  neuer  Gruben 
festzuhalten,  um  sicher  zu  gehen,  bei  intelligenter  Anordnung 
immer  wieder  neue  Lagerstätten  zu  finden. 

Eine  solche  wurde  neuerdings  ungefähr  500' von  den  alten 
Gruben  und  gegen  200'  unterhalb  des  Gipfels  des  Hügels  ge- 
funden, welche  einen  ausserordentlichen  Reichthum  der  besten 
Sorte  jener  amorphen  Form  des  Zinnobers  birgt.  Nach  den 
bisher  gemachten  Untersuchungen  hat  dieses  Lager  eine  lineare 
Ausdehnung  von  70  —  80',  und  noch  nie  wurde  eine  reichere 
Grube  eröffnet.  An  dem  Tage  meines  Besuchs  dieser  Minen 
förderte  man  während  der  Arbeitszeit  101,000  Pfund  Erz,  wo- 
von 70,000  Pfund  als  reiches,  3 1 ,000  Pfund  als  „granza"  oder 
geringhaltiges  Erz  erkannt  wurden,  welche  460  Flaschen  Queck- 
silber, jede  zu  76 '/,  Pfund  lieferten. 

Die  ganz  geringen  Erze  und  das  Gestein,  welches  beim 
Reinigen  abfällt,  dienen  unter  Zusatz  von  hinreichendem  Thon 
zur  Darstellung  von  „Adobes"  oder  Backsteinen,  welche  in 
der  Sonne  getrocknet,  zum  Ausmauern  der  Oefen  benützt  wer- 
den, welche  man  mit  den  reicheren  Erzen  beschickt,  nachdem 
man  selbe  ohne  Zusatz  von  Flussmilteln,  bloss  mit  Kalk  ge- 
mischt hat,  um  die  Zersetzung  der  Schwefelverbindung  des 
Quecksilbers  zu  erzielen. 

Die  Reductionsöfen  sind  ganz  aus  Backstein  gebaut  und 
halten  60  —  110,000  Pfund  Erz;  mit  denselben  steht  eine  Reihe 
hoher  und  geräumiger  Kammern  aus  Mauerwerk  in  Verbin- 
dung, durch  welche  die  bei  der  Reduction  erzeugten  Dämpfe 
hindurchgeleitet  werden,  bis  alles  Metall  condensirt  ist.  Die 
nicht  condensirbaren  Dämpfe  werden  durch  einen  mehrere  hun- 
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dert  Fuss  langen  Abzugscanal  auf  den  Gipfel  eines  entfernten 
Hügels  geleitet,  wo  sie  entweichen.  Früher  trug  man  keine 
Sorge  für  das  zwischen  den  Fugen  der  Kammern  entweichende 
Quecksilber,  welches  in  beträchtlicher  Menge  in  den  Boden 
eindrang.  Jetzt  stehen  diese  Kammern  auf  gemauerten  Brücken 
von  Backsteinen  und  zwischen  denselben  sind  eiserne  Behälter 
angebracht,  welche  das  durcksickernde  Metall  aufnehmen.  Als 
man  die  Grundsteine  einiger  alten  Oefen  vor  einigen  Jahren 
aufriss,  fand  man,  dass  das  Metall  sich  durch  dieselben  20  bis 
30'  tief  bis  auf  die  felsige  Unterlage  gesenkt  hatte.  Man  sam- 
melte aus  dem  Fundamente  zweier  solcher  Oefen  in  einem 
Jahre  über  2000  Flaschen  Quecksilber,  welcher  Verlust  durch 
die  verbesserte  Construction  der  Oefen  nun  beseitigt  ist. 

Der  ganze  Prozess  der  Metallgewinnung  ist  ein  höchst 
einfacher  und  die  Zeit  vor  einer  Beschickung  des  Ofens  bis 
zur  nächsten  beträgt  in  der  Regel  sieben  Tage.  Ungefähr  vier 
bis  sechs  Stunden  nach  der  Anfeaerung  der  Oefen  sieht  man 
das  Quecksilber  schon  in  die  Reservoirs  rinnen,  wohin  es 
durch  eiserne  Röhren  aus  den  Kammern  geleitet  wird  und 
welche  geräumige  eiserne  Kessel  darstellen,  aus  welchen  das 
reine  Metall  unmittelbar  in  die  eisernen  Trommeln  (Flask'soder 
Flaschen  genannt)  zum  Versenden  gefüllt  wird. 

Die  durchschnittlich  monatliche  Ausbeute  der  letzten 
zwölf  Jahre  betrug  2500  Flaschen  ä  761/,  Pfund;  der  gegen- 
wärtige Preis  in  San  Franzisko  beträgt  75  Cents  pr.  Pfund. 
(Technologist,  Nov.  1864.)  .  .  .  k.  . 
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Zweiter  Abschnitt* 


Kurze  fflittheilungen  wissenschaftlichei  and  praktischen  Inhalts. 


1. 

Briefliche  Bemerkungen  aber  den  Gebrauch  des 

Haschisch  in  Algier; 

von  Dr.  L  Tutschek*). 

Die  Aufschlüsse,  welche  ich  über  den  Gebrauch  des  Ha- 
schisch in  Algier  sammeln  konnte,  reduciren  sich  auf  Fol- 
gendes: 

1)  Man  isst  und  raucht  dasselbe  noch  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung, doch  ist  es  in  den  unteren  Klassen  viel  mehr  ge- 
bräuchlich als  in  den  besseren. 

2)  Ein  gesetzliches  Verbot  seines  Genusses  existirt  nicht; 
der  Koran  spricht  nichts  davon,  auch  in  den  Commentaren  zu 
demselben  findet  sich  nichts  darüber.  Doch  scheint  im  Allge- 
meinen unter  den  gebildeten  Mauren  und  Arabern,  den  Chefs 
etc  die  Unsitte  des  Haschischgenusses  verachtet  zu  sein. 


•)  Hr.  Dr.  Tutschek  bat  als  Leibarzt  des  greisen  Königs  Lndwig  I. 
ron  Bayern  mit  diesem  den  vergangenen  Winter  in  Algier  zuge- 
bracht. Das  pharmakologische  Kabinet  der  Münchner  Universität 
verdankt  seiner  Gate  Proben  der  in  Algier  gebrauchlichen  Hanf- 
(Kif-)  Priparate  so  wie  eine  zum  Rauchen  des  Haschisch  dienende 
Pfeife  nebst  einem  Muster  der  dort  gebräuchlichen  besten  Sorte 
Rauchtabaks.  D.  Herausf. 
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Es  gibt  drei  Formen,  die  gleichra assig  im  Gebrauche  sind, 
eine  schwächere  und  eine  stärkere  Sorte  zum  Essen  in  Bulus- 
form  und  das  Pulver  zum  Rauchen. 

4)  Die  beiden  Bolus- Arten  werden  lieber  in  frischer  Be- 
reitung als  getrocknet  genossen;  für  beide  wird  der  Honig  als 
Constituens  benützt. 

5)  Der  allgemeine  gebräuchliche  Name  für  alle  drei  Hanf- 
Präparate  ist  Kif. 

6)  Das  grüne  Pulver  wird  theils  pur,  theils  mit  Tabak 
gemengt  in  eigenen  kleinen  Pfeifen  geraucht  Was  man  „?a- 
bac  de  desert"  nennt,  ist  keine  besondere  Art  von  Tabak.  Es 
ist  mir  wenigstens  nicht  möglich  gewesen,  hiefür  eine  andere 
Antwort  auf  meine  Frage  zu  erhalten,  als  dass  diess  der  ge- 
wöhnliche in  Algier  selbst  gebaute  und  verarbeitete  Rauch- 
tabak sei. 

• .  •    '  •    * .  »Mi1,: 


2. 

üeber  den  Zahukitt  aas  Ziokoxyd  und  Zinkchlorid. 

Dr.  Kabel  (Dingler's  polytechn.  Journ  CLXXIII,  48)  hat 
gefunden,  dass  es  bei  diesem  Kitte,  dessen  Bereitung  nach 
Feichtinger  wir  in  dieser  Zeilschrift  VII,  348  mitgetheilt 
haben,  zur  Erzielung  einer  guten  Masse  durchaas  noth wendig 
sei,  das  Zinkoxyd  in  einem  sehr  dichten  Zustande  zu  verwen- 
den. Schon  Sorel  gibt  an,  dass  die  Masse  um  so  härter 
werde,  je  concentrirter  das  Chlorig  und  je  schwerer  das  Zink- 
oxyd ist.  Nach  Kübel  wird  ein  für  solchen  Zweck  geeignetes 
Zinkoxyd  auf  folgende  Weise  bereitet:        \  ,v'™ 

Käufliches  Zinkoxyd  (reines  Zinkweiss)  wird  mit  so  viet 
concentrirter  Salpetersäure  befeuchtet,  dass  das  Pulver  voll- 
ständig mit  der  Säure  getränkt  ist,  wobei  sich  die  Masse  stark 
erwärmt  und  zusammenballt.  Die  erhaltene,  etwas  feuchte 
krümliche  Masse  wird  in  einem  hessischen  Tiegel  einer  starken 
Glühhitze  ausgesetzt.  Das  erhaltene  gelbliche  Zinkoxyd  ist 
sehr  hart  und1  muss  aufs  feinste  xen&ben  werten.  Es  gibt 
mit  so  viel  Zinkchlorid  von  1,9  bis  2,0  spec  Gew.  zusam men- 
gerührt, dass  eine  dicke  knetbare  Masse  entsteht,  einen  Kitt, 


Digitized  by  Googlcf 


der  in  wenigen  Minuten  eine  sehr  bedeutende  Härte  erlangt, 
und  nach  mehrjähriger  Erfahrung  von  grosser  Haltbarkeit  ist 

Soll  die  Masse  einen  Ton  in's  Graue  erhalten,  so  lässt 
man  den  Pistill,  womit  das  Zinkoxyd  zerrieben  wird,  über 
einer  Gasflamme  leicht  berussen,  was  nach  Bedürfniss  wieder- 
holt wird.  Soll  diu  Masse  etwas  gelber  sein,  so  wird  etwas 
Schwefelcadmium  zugesetzt,  welcher  Zusatz  dem  von  Ocker 
vorzuziehen  ist,  da  der  mit  letzterem  gefärbte  Zahnkitt  sich 
öfter  schwärzt 


3. 

Ein  neues  indisches  Warmmittel. 

Hr.  G.  H.  K.  Thwaites,  Direktor  des  k.  botanischen 
Gartens  in  Peradenia  auf  Ceylon  schreibt  hierüber  in  einem 
Briefe  an  Dr.  Hanbury  in  London  Folgendes: 

„Es  gibt  hier  eine  Species  von  Erythroxylon ,  Sethia  in- 
dica  DC,  welche  als  Wurmmittel  im  grossen  Rufe  steht.  Die 
Blatter  davon  werden  getrocknet,  gepulvert  und  den  Kindern 
mit  gekochtem  Reis  gegeben.  Sethia  acuminata  An.  wird 
ebenfalls  zu  gleichem  Zwecke  und  auf  dieselbe  Weise  ange- 
wendet. Wenn  es  der  Mühe  werth  wäre,  etwas  von  den  ge- 
trockneten Blättern  zur  Analyse  zu  übersenden,  so  könnte  man 
sich  eine  Quantität  davon  in  der  Ebene  in  der  Nähe  des  Mee- 
res verschallen.  Hier  zu  Lande  geht  das  Mittel  unter  dem 
Namen  Matura  Wortn  Medicine".  (Pharm.  Journ.  and  Trans- 
actions.  Oct  1864,  p.  192.) 


4. 

Ein  Vergiftungsversuch  mit  Cocain. 

Dr.  H.  Plo ss  in  Leipzig  berichtet  hierüber  in  Küchen- 
meisters Zeitschrift  für  Med i ein  etc.  folgendes:  X  Apo- 
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theker,  26  Jahre  alt,  hatte  sich  eine  gewisse  Quantität  Coca- 
bliitter  verschafft,  um  daraus  das  Alkaloid  darzustellen.  Er 
erhielt  ungefähr  24  bis  25  Gran  einer  krystallisirten  Substanz, 
welche  er  für  das  Cocain  hielt  und  welche  er  in  der  Absicht, 
sich  zu  vergiften,  nahm.  Am  8.  Februar  um  8  Uhr  Abends 
trank  er  ein  Mass  Bier,  worin  er  sein  Alkaloid  aufgelöst  halte, 
und  darauf  verschluckte  er  ein  oder  zwei  Gläser  voll  Brannt- 
wein. Sich  wohl  befindend  und  bei  sehr  guter  Laune  begab 
er  sich  auf  sein  Zimmer,  legte  sich  um  10Vt  Uhr  nieder  und 
schlief  ruhig  ein. 

Gegen  Mitternacht  erwachte  er  mit  heftigen  Leibschmer- 
zen; zu  gleicher  Zeit  empfand  er  ein  Brennen  im  Schlünde, 
trockenen  Mund  und  viel  Durst.  Hierauf  befiel  ihn  Schwindel 
und  eine  solche  Schwäche,  dass  er  sich  sogar  von  seinem 
Sitze  nicht  erheben  konnte.  Es  erfolgte  anhaltendes  Erbre- 
chen; Patient  trank  ungeheure  Quantitäten  Wasser  und  Milch, 
welche  er  aber  sogleich  wieder  von  sich  geben  musste.  Man 
verschrieb  1/4  Gran  Morphin,  Magnesia,  Senfleig  auf  die  Ma- 
gengegend und  ein  Klystier.  Patient  schlief  hierauf  ruhig 
ein  und  erwachte  beinahe  vollkommen  geheilt. 

Man  weiss,  dass  das  Cocain  in  kleiner  Dosis  die  Gehirn- 
funetionen  ungefähr  wie  das  Opium  und  Haschisch  erregt  und 
ein  Gefühl  von  Wohlbehagen  hervorbringt.  In  grösserer  Gabe 
scheint  es  eine  Verminderung  der  Empfindung,  Schlaf  und  Er- 
starrung zu  erzeugen.  Bisher  hat  man  noch  nicht  beobachtet, 
dass  es  Erbrechen  bewirkt,  was  im  vorliegenden  Falle  viel- 
leicht dem  Genüsse  des  Bieres  und  des  Branntweines  zuzu- 
schreiben ist. 

»'••  ,'»  !•  f . 

5. 

Nourtoak,  die  Wurzel  einer  neuen  Saleppflauze. 

Am  Hauran  und  Antilibanon  fand  der  Reisende  Hr.  C. 
Striclack  aus  Dresden  eine  in  sehr  grosser  Menge  dort  vor- 
kommende Pflanze,  deren  Wurzel  sehr  reich  an  Pflanzenschleim 
ist,  Amylum  aber  fast  gar  nicht  enthält.  Die  Pflanze,  von  Hrn. 
Strielack  nicht  näher  beschrieben,  treibt  einen  etwa  zwei 
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Fuss  hohen  Stenge]  und  blüht  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
Die  Wurzel,  Nourtoak  genannt,  besteht  aus  einem  knolligen 
Wurzelstock  mit  6—7  Ausläufern,  welche  letztere,  einzeln  ge- 
sehen, einer  Orchidee  anzugehören  scheinen.  Das  Pulver  die- 
ser Wurzel  hat  grosse  Aehnlichkeil  mit  dem  Saleppulver,  löst 
sich  jedoch  schon  beim  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  zu  einem 
dicken  geschmacklosen  Schleime  von  ausserordentlicher  Kleb- 
kraft. Hr.  St.,  welcher  diese  Wurzel  in  grosser  Menge  sam- 
melt und  nach  Russland  versendet,  wo  dieselbe  in  den  Militär- 
spitälern Anwendung  findet,  war  in  der  Lage,  über  die  Nahr- 
haftigkeit der  Wurzel  Versuche  anzustellen,  indem  er  sammt 
seinen  Arbeitern  durch  3  —  4  Tage  jede  andere  Nahrung  eot* 
b  ehren  musste. 

Löwig's  und  Schleidens  Urlheile,  welchen  Herr 
Strielack  Proben  der  Wurzel  einsandte,  lauten  sehr  günstig 
Uber  die  Anwendbarkeit  derselben  an  Stelle  des  theueren  Sa- 
lep.  (Der  Preis  des  Nourtoak  stellt  sich  beiläufig  auf  '/«  von 
dem  des  Salep.) 

Auch  zu  technischen  Zwecken  dürfte  vermöge  der  grossen 
Bindekraft  des  in  der  Wurzel  enthaltenen  Pflanzenschleimes 
eine  Verwendung  möglich  sein. 

A  Pflantzer's  Nachfolger  in  Wien  und  flerm's  Nachfolger 
in  Dresden  dürften  in  Kurzem  Proben  davon  abgeben  können. 
(Zeitschrif  d.  allg.  österr-  Apotheker- Vereines ,  1864,  Nr.  21.) 


Hager's  Darstellaug  eines  von  Eisenoxyd  freien 

Eisenchlorürs. 


„Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigte  ich  mich,  um  durch 
ein  einfaches  Verfahren  ein  oxydfreics  Eisenchlorür  oder  eine 
oxydfreie  Lösung  dieser  Verbindung  darzustellen ,  und  ich  sah 
endlich  meine  Bemühungen  gekrönt.  Das  Verfahren  selbst  ist 
neu,  das  Prinzip,  worauf  es  beruht,  dagegen  langst  bekannt. 


.  Verfasser  in  seiner  phamiaceutiscb 

mit: 
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Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  bereitete  Eisen- 
chlorürlösung  wird  in  einem  porzellanenen  Kasseroi,  das  im 
Sandbade  steht,  ohne  umzurühren  eingedampft.  Hat  sich  end- 
lich eine  dicke  Salzhaut  auf  der  Oberfläche  der  kochend  heis- 
sen  Flüssigkeit  gebildet,  so  stösst  man  sie  mit  einem  Porzcllan- 
stabe  ein,  ohne  jedoch  umzurühren.  Wenn  dieses  Einstossen 
einige  Male  wiederholt  ist ,  wird  bereits  die  ganze  Flüssigkeit 
zu  einer  breiigen  Salzmasse  geworden  sein.  Man  lässt  diese 
in  derselben  Wärme  (100  bis  110°  C.)  trocken  worden,  indem 
man  alle  Viertelstunden  mit  dem  Forzellanstnbe  in  der  Art  um- 
rührt, dass  man  die  Masse  mit  2—3  den  Gefössboden  treffen- 
den Strichen  durchfährt.  Ist  die  Masse  etwas  starr  geworden, 
so  rührl  man  sie  bis  zur  bröcklichen  Zertheilung  um,  bringt 
sie  in  einen  kalten  Porzellanmörser  und  reibt  sie  zu  einem 
groben  Pulver.  Dieses  breitet  man  nun  auf  einer  flachen  Por- 
zellanschüssel locker  und  in  dünner  ('/,'"  hoher)  Schicht  aus 
und  setzt  sie  um  einem  zug-  und  windfreien  Orte  den  Sonnen- 
strahlen aus.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  ist  die  obere 
Seite  des  grünlichgelben  Salzputvers  weiss  geworden.  Man 
rührt  nun  alle  10  —  15  Minuten  um,  damit  die  unteren  Salz- 
theile  oberhalb  zu  liegen  kommen.  Nach  einer  dreistündigen 
Insolation  ist  das  Salzpulver  bereits  in  einen  Zustand  Uberge- 
gangen, dass  es  während  des  Umrührens  und  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sonnenstrahlen  zusehends  bleicht.  Man  bringt  es 
in  den  warm  gemachten  Mörser  zurück,  reibt  es  ferner  und 
gibt  es  wieder  auf  den  Teller,  um  die  Bleichung  unter  wieder- 
holtem Umrühren  fortzusetzen.  War  es  noch  nicht  gehörig 
fein,  so  muss  man  es  nochmals  im  erwärmten  Mörser  reiben. 
Nach  6—7  Stunden  der  Insolation  ist  es  gut,  fortwährend  um- 
zurühren, bis  das  Pulver  völlig  slaubig  ist  und  nicht  mehr 
krümlich  an  einander  haftet.  Man  bringt  nun  in  ein  Probir- 
glaschen  destillirtes  Wasser,  kocht  dieses,  um  es  luftfrei  zu 
machen,  auf,  giesst  eine  Messerspitze  des  gebleichten  Eisen- 
chlorürs  hinzu  und  versetzt  dann  mit  einigen  Tropfen  einer 
heissen  Kaliumeisencyanürlösung.  Entsteht  alsbald  eine  bläu- 
liche Fällung,  so  ist  die  Bleichung  noch  1—2  Stunden  fortzu- 
setzen. Mit  dieser  ist  endlich  der  Zweck  erreicht,  wenn  anter 
den  angegebenen  Verhältnissen  durch  Kaliumeisencyanür  eine 
sofortige   weisse  Fällung   eintritt.    Man   bringt  das  Eisen- 
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chlorür  sogleich  in  trockene  an  der  Sonne  erwärmte  V,  —  * 
Unzen  —  Flaschen  und  bewahrt  diese  mit  Korkstöpsel  und 
(feuchter)  Blase  tektirt  (wenn  möglich  an  einem  den  Sonnen- 
strahlen zugänglichen  Orte)  auf. 

Dass  die  Darstellung  des  reinen  Eisenchlorürs  auf  diese 
Weise  sich  hauptsächlich  an  sonnigen  warmen  Sommerlagen 
(wenn  nöthig  selbst  unter  einer  Scheibe  von  weissem  Glase) 
ausführen  lässt,  ist  einleuchtend.  Es  lassen  sich  dann  in  Zeit 
von  8  —  10  Stunden  3 — 4  Unzen  Salz  völlig  oxydfrei  machen. 
Treten  zufällig  keine  sonnigen  Tage  ein,  so  verwahrt  man  das 
Eisenchiorür  in  einem  gut  verstopften  Glase  bis  zur  gelegenen 
Zeit.  Man  kann  leicht  einsehen,  dass  das  Präparat  um  so  eher 
und  rascher  gebleicht  wird,  je  weniger  Eisenoxyd  es  enthält. 
Uebersehen  darf  man  nicht,  dass  es  gegen  den  Ausgang  der 
Insolation  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  sein  muss.  Stehen 
Sonnenstrahlen  des  Sommers  nicht  zur  Disposition,  so  dehnt 
man  die  Bleichung  auf  2  Tage  aus  und  stellt  das  Pulver  Uber 
Nacht  an  einen  massig  warmen  Ort,  um  das  Präparat  von  der 
Zusammensetzung  Fe  Cl  +  2  HO  zu  erreichen. 

Das  im  Kasseroi  trocken  gemachte  Eisenchiorür  ist  haupt- 
sächlich ein  Gemisch  aus  Fe  Cl  +  4  HO  und  Fe  Cl  +  2  HO. 
Während  der  Insolation  verwandelt  es  sich  unter  Abgabe  von 
Wasser  (desswegen  backt  es  auch  krümlich  zusammen)  in  die 
Verbindung  Fe  Cl  +  2  HO.  Diese  stellt  dann  ein  staubiges 
weisses  Pulver  dar  mit  einem  geringen  Stich  ins  Grüngelbliche, 
welches  an  der  Luft  wie  jedes  andere  Pulver  Feuchtigkeit  auf- 
nimmt, aber  nicht  auffallend  hygroskopisch  ist.  Es  zieht  auch 
nur  sehr  langsam  Sauerstoff  aus  der  Luft  an.  Mit  Wasser  gibt 
es  eine  völlig  klare  und  sehr  wenig  grünlich  gefärbte  Lösung. 
Um  daraus  das  Ferrum  chloratum  solutum  der  Pharmacopoea 
borussica  darzustellen,  werden  in  einem  Kolben  700  Th.  de- 
still. Wasser  auf  einmal  aufgekocht,  dazu  ein  Theil  Chlorwas- 
serstoffsäure und  290  Th.  jenes  weissen  Eisenchlorürs  gegeben. 
Mit  der  noch  warmen  Lösung  werden  völlig  trockene  kleine 
1—2  Unzen  Fläschchen  von  weissem  Glase  bis  obenan  ge- 
füllt, alsbald  mit  Korkstopfen  in  der  Art  verstopft,  dass  diese 
einen  Theil  der  Flüssigkeit  verdrängen.  Nach  dem  Abtrocknen 
versiegelt  oder  verpicht  man  den  Schluss.  Bemerken  will  ich, 
dass  an  einer  feuchten  Glasfläche  stets  mehr  Luft  adhärirt  als 
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an  einer  trockenen ,  und  dass  man  die  Bereitung  der  Lösung 
zweckmässig  im  Sonnenlicht  vornimmt". 


7. 

Das  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  mit  citronensaurem 

Ammoniak. 

Dieses  Eisenpräparat  wird  seit  einiger  Zeil  unter  dem  Na- 
men Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Amtnonio  citrico  in  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Schweiz  und  Deutschlands  ziemlich 
häufig  verschrieben.  Was  dasselbe  namentlich  empfiehlt,  ist 
die  fast  vollständige  Abwesenheit  des  fast  allen  Eisenpräpara- 
ten anhaftenden  Tintengeschmackes.  Zu  seiner  Bereitung  ist 
in  Hager's  Manuale  (II.  Auflage,  S.  158  u.  153)  eine  Vorschrift 
gegeben  ,  nach  welcher  man  aber  ein  Produkt  erhält,  welches 
mit  dem  aus  einigen  renommirten  chemischen  Fabriken  bezo- 
genen nicht  ganz  Ubereinstimmt.  Letzteres  bildet  nämlich  dünne 
lichtgrüne  Schüppchen  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  während 
das  nach  Hager  dargestellte  Präparat  gelbbraun  ist  und  nur 
einen  allerdings  deutlichen  Stich  ins  Grüne  hat.  Namenilich 
ist  diess  der  Fall,  wenn  man  mit  solchem  Präparat  den  Syrup 
darstellt,  der  oft  verordnet  wird,  üebrigens  zeigte  sich  der 
Geschmack  von  beiden  absolut  gleich. 

In  der  schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharmacie,  1864 
Nr.  20,  theilt  Hr.  Apotheker  St.  eine  Vorschrift  zur  Bereitung 
des  genannten  Mittels  mit,  welche  ihm  immer  gute  Resultate 
geliefert  hat  und  welche  in  Folgendem  besteht: 

2  Pfunde  krystallisirten  phosphorsauren  Natrons  werden 
zuerst  entwässert  und  dann  durch  Glühen  in  einem  Porzellan- 
tiegel in  pyrophosphorsaures  Natron  verwandelt.  Vier  Unzen  des 
letzteren  Salzes  löst  man  dann  in  6  bis  7  Mass  Wasser  und 
fällt  diese  Lösung  entweder  mit  Eisenchlorid  oder  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  oder  auch  salpetersaurem  Eisenoxyd  so 
weit  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  nament- 
lich feucht  ganz  weiss,  erhält  aber  bei  Anwendung  eines  Ueber- 
schusses  von  Eisenlösung  leicht  eine  selbst  durch  Auswaschen 
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nicht  völlig  zu  entfernende  gelbliche  Färbung.  Dieser  Nieder- 
schlag muss  durch  Absetzen  lassen  und  Decantiren  von  dem 
dabei  befindlichen  Natronsalz  völlig  befreit  werden,  da  er  auf 
dem  Filtrum  oder  Colatorium  sich  in  einzelnen  zusammenhän- 
genden Stücken  von  demselben  ablöst,  somit  nicht  vollkommen 
ausgewaschen  werden  kann.    Erst  nach  dem  völligen  Aus- 
waschen sammelt  man  ihn  auf  einem  mit  Filtrirpapier  bedeck- 
ten Colatorium  und  übergiesst  ihn  hierauf  in  einer  Porzellan- 
schale mit  einer  indessen  bereiteten  Lösung  von  citronensau- 
rem  Ammoniak.    Diese  wurde  dargestellt  durch  Sättigung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  mit  Citronensäure  in  der  Wärme,  so 
dass  eine  sowohl  in  der  Hitze  als  auch  nach  dem  Erkalten 
vollkommen  neutrale  Flüssigkeit  entsteht.    Gewöhnlich  reichte 
eine  aus  2  Unzen  bereitete,  16  Unzen  betragende  Lösung  von 
citronensaurem  Ammoniak  hin;  selten  war  noch  ein  nachtrag- 
licher Zusatz  von  citronensaurem  Ammoniak,  aus  weiteren  2 
Drachmen  Citronensäure  dargestellt,  nothig. 

Yon  Wichtigkeit  ist,  dass  diese  Lösung  sowohl  vor  dem 
Aufgiessen  als  auch  namentlich,  wenn  sie  in  Berührung  mit 
dem  Niederschlage  ist,  nie  die  Temperatur  von  10°  C.  über- 
schreite. 

Die  nun  in  einigen  Tagen  unter  bisweiligem  Umrühren  (wo- 
bei alles  Eisen  vermieden  werden  muss)  sich  bildende  noch 
trübe  grüne  Auflösung  wird  flltrirl,  wobei  sich  meistens,  selbst 
bei  Vermeidung  einer  höheren  Temperatur,  der  noch  suspen- 
dirte  Niederschlag  völlig  löst  und  das  Filtrat  nun  eine  klare 
grüne,  bei  durchfallendem  Lichte  oft  etwas  in's  Braunliche 
ziehende  Flüssigkeit  darstellt.  Diese  muss  rasch,  aber  bei  nicht 
zu  hoher  Temperatur  eingedampft  werden.  Am  schönsten  wird 
das  Präparat  erhalten,  wenn  es  in  dünner  Schicht  auf  flachen 
Tellern  im  nicht  zu  heissen  Ofen  eingetrocknet  wird.  Es  stellt 
dann  schöne  grüne  Schuppen  dar,  welche  im  Wasser  leicht 
und  vollkommen  löslich  sind  und  beim  Zerreiben  ein  lichtgrü- 
nes Pulver  liefern,  welches  sich  an  trockener  Luft  gut  halt, 
an  feuchter  hingegen  bald  bräunlich  wird.  Wird  eine  solche 
Lösung  mit  einer  gehörigen  Menge  Zucker  versetzt,  rasch  zum 
Kochen  erhitzt  und  nachher  colirt,  so  hall  sich  der  schön  grün- 
liche Syrup  längere  Zeit  gut;  ist  jedoch  nach  einiger  Zeit 
leicht  zum  Schimmeln  geneigt. 
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Das  auf  obige  Weise  dargestellte  Präparat,  von  dem  aber 
Hr.  Verf.  nicht  sagen  kann,  ob  seine  Zusammensetzung  mit  der 
von  Hager  gegebenen  Formel  3  AmO,  Ci  +  2  Fe,  Of,  3  b 
POs  +  6  8<I*  übereinstimme,  entspricht  vom  phannaceutischen 
Standpunkte  aus  allen  Anforderungen;  es  zeichnet  sich  durch 
seine  vollige  Löslichkeit  von  dem  aus  mehreren  Fabriken  be- 
zogenen ans. 


8. 

Ueber  Solanin  in  den  Kartoffeln; 
von  C.  Haaf  in  Burgdorf. 

In  Nr.  30,  Jahrgang  1863,  der  schweizerischen  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  hat  Hr.  Verf.  auf  einen  bedeutenden  So- 
teningehalt  junger  Kartoffeln  aufmerksam  gemacht,  der  aber 
von  Dr.  Hager  in  seiner  pharmaceut.  Centralhalle  unter  Hin- 
weisung darauf  bezweifelt  wurde,  dass  in  dortiger  Gegend 
Nichts  von  einer  schädlichen  Wirkung  allzu  junger  Kartoffel 
verlaute.  Hr.  Verf.  sah  sich  desshalb  zu  neuen  Beobachtungen 
über  diesen  Gegenstand  veranlasst. 

Nachdem  eine  im  Winter  mit  eingekellerten ,  vollkommen 
reifen  Knollen  vorgenommene  Untersuchung,  wie  zu  erwarten 
war,  ein  negatives  Resultat  ergeben  halle,  wurde  im  Mai  die- 
ses Jahres  abermals  ein  Versuch  mit  Kartoffeln  der  gleichen 
Sorte,  die  im  Keller  bereits  zu  keimen  begonnen  hatten,  an- 
gestellt. 500  Grm.  roher,  von  den  jungen  Trieben  sorgfällig 
befreiter  Knollen  lieferten  0,16  Grm.  reines  Solanin,  während 
ans  500  Grm.  Kartoffelschalen  0,18  Grm.  und  aus  500  Grm. 
geschälter  Knollen  0,12  Grm.  dieses  Alkaloides  erhalten  wurden. 

Die  Untersuchung  wurde  wiederholt,  als  Anfangs  Juli  d.  Js. 
junge  Kartoffeln  zum  Verkauf  kamen.  Die  dazu  verwendeten 
waren  von  einer  weissen,  dünnschaligen  Sorte  und  auf  thon- 
haKigem  Sandboden  gewachsen.  500  Grm.  roher  Kartoffeln 
enthielten  0,21  Grm.,  500  Grm.  geschalter  Knollen  0,16  Grm. 
und  500  Grm.  möglichst  dünn  geschnittener  Schalen,  0,24  Grm. 
Solanin.    Hiernach  ist  nun  glücklicher  Weise  der  grössere 
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Theil  des  Alkaloides  in  den  Schalen  enthalten;  immerhin  mag 
die  in  dem  Kern  der  Knollen  befindliche  Menge  noch  hinrei- 
chen, am  schädliche  Folgen  beim  Genasse  hervorzurufen.  Auch 
gegen  die  Verwendung  solcher  Kartoffeln  als  Viehfutter  dürfte 
wohl  einiges  Bedenken  erhoben  werden. 

Das  Solanin  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise  dargestellt, 
nämlich  durch  Ausziehen  der  zu  Brei  zerstampften  Knollen  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser,  Versetzen  der  Flüssigkeit  mit  Kalk- 
milch, Behandlung  des  Niederschlages  mit  kochendem  Wein- 
geist und  Abdampfen  des  grünlich  gefärbten  Filirats  zur  Trockne. 
Durch  Wiederauflösen  des  Rückstandes  in  heissem  Alkohol  und 
Verdunsten  wurde  das  Solanin  erhalten. 

Wenn  nun  schädliche  Einwirkungen  gebratener  junger 
Kartoffeln  —  gesottene  geben  das  Solanin  grösstentheils  an  das 
Wasser  ab  —  auch  nicht  in  auffallender  Weise  bei  Leuten  be- 
obachtet werden,  denen  dieselben  lediglich  als  Nebenspeise 
dienen,  so  wird  hingegen  mancher  Arzt  bestätigen  können, 
dass  gerade  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  zu  alte  oder  zu  junge 
Kartoffeln  von  den  ärmeren  Klassen  als  Hauptnahrung  genos- 
sen werden,  häufig  Krankheiten  mit  choleraartigem  Verlauf 
auftreten,  deren  Ursachen  vielleicht  mit  mehr  Recht  diesem 
Nahrungsmittel  als  anderen  Einflüssen  zuzuschreiben  sind. 
(Schweizerische  Wochenschr.  f.  Pharm.  1864,  Nr.  31.) 


9. 

Ueber  die  Bereitung  des  Anemonins. 

Die  bisherige  Darstellungsweise  des  Anemonins  (der  in 
verschiedenen  Anemone  -  Arten  enthaltenen  campherartigen 
Substanz)  bestand  in  der  Bereitung  eines  concentrirten  Wassers 
aus  der  diesen  Stoff  enthaltenden  Pflanze,  aus  welchem  mit 
der  Zeit  das  Anemonin  herauskrystallisirt.  Ein  neues  und  kür- 
zeres Verfahren,  welches  Hr.  Provisor  J.  Dobraschinky  in 
Berdischew  in  der  pharmaceulischen  Zeitschrift  für  Russland, 
1864  Nr.  9,  beschreibt,  gründet  sich  auf  die  Löslichkeit  des 
Anemonins  in  Chloroform  und  besteht  in  Folgendem : 
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Nachdem  ein  starkes  Wasser  aus  dem  frischen  blühenden 
Kraute  der  Anemone  pratensis  bereitet  worden,  vermischt 
man  dasselbe  mit  \\0  Theil  Chloroform  und  digerirt  es  bei 
häufigem  Schüttein  einige  Standen  lang.  Man  lässt  dann  die 
beiden  Flüssigkeiten  sich  wieder  klar  von  einander  scheiden, 
trennt  das  Chloroform  durch  einen  Scheidetrichter  vom  Wasser, 
fillrirt  es  in  eine  Retorte,  worin  man  es  bei  gelinder  Warme 
bis  auf  Vi  Th.  abdestillirt.  Hierauf  giesst  man  in  die  Retorte 
starken  Weingeist,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  filtrirt  die  Flüs- 
sigkeit in  ein  Glas ,  wo  man  sie  der  Verdunstung  überlässt. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  schöne  Krystalle  von  entsprechen- 
der Form  und  Eigenschaft. 


10. 

Zur  Bereitung  des  Ameisenspiritus. 

Hr.  Apotheker  Pelz  in  Riga  überzeugte  sich  durch  einen 
Versuch,  dass  sich  im  Rückstände  von  der  Destillation  des  Spi- 
ritus Formicarum  noch  eine  ziemlich  grosse  Menge  Ameisensaure 
befindet.  Nachdem  der  Weingeist  über  lOPfuml  frische  Amei- 
sen abgezogen  worden  war,  wurde  durch  die  Ameisen  Was- 
serdampf geleitet  und  so  lange  destillirt,  als  das  Ucbergehende 
noch  sauer  reagirte.  Es  wurden  52  Pfund  Destillat  erhalten, 
auf  dem  sich  eine  Spur  ätherisches  Oel  befand.  Durch  Neu- 
tralisation mit  kohlensaurem  Natron  und  Abdampfen  zur  Trockne 
erhielt  man  6  Unzen  trockenes  ameisensaures  Natron,  welches 
mit  47,  Unzen  englischer  Schwefelsäure  und  3  Unzen  Wasser 
aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  vorsichtig  destillirt, 
5  Unzen  Ameisensäure  von  1,080  spec.  Gewicht  gab.  lOOTheile 
dieser  Säure  brauchten  111  Gr.  krystallisirtes  kohlensaures 
Natron  zur  Neutralisation. 

Man  sieht  hieraus,  wie  viel  Ameisensäure  unbenützt  bleibt, 
wesshalb  es  zweckmässig  wäre,  zur  Erzielung  eines  stärkeren 
Amt* isenspirilus  entweder  den  zuletzt  erhaltenen  Theil  Ameisen- 
säure dem  bereits  übergegangenen  Ameisenspiritus  zuzuseUen 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  36 
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oder  das  Destillat  Uber  ein  gleiches  Quantum  frischer  Ameisen 
Uberzuziehen. 

Vielleicht  käme  dann  der  Ameisenspiritus  wieder  zu  seiner 
alten  Ehre,  weil  man  bei  seiner  Anwendung  mehr  Wirkung 
als  bei  dem  jetzt  bereiteten  fände.  (Pharm.  Zeitschr.  für 
Russland  1864,  Nr.  9.) 


11. 

Die  in  den  Frachten  von  Gingko  biloba  enthaltenen 

Säuren. 

Im  Safte  des  Fruchtfleisches  von  Ginko  biloba  hatten  schon 
vor  einigen  Jahren  Bechamp  und  Chevreul  (Compt  rend., 
1225)  Buttersäure  und  homologe  Säuren  gefunden.  Durch 
eine  neuere  Untersuchung  (Compt.  rend.  LVIII,  135)  hat  nun 
Bechamp  nachgewiesen,  dass  darin  alle  Säuren  von  der 
Ameisensäure  bis  zur  Capronsaure  enthalten  sind.  Durch  Be- 
handlung der  aus  diesem  Säuregemische  abgeschiedenen  Ca- 
pronsäure  mit  Phosphorchlorür  stellte  Bechamp  das  Chlor- 
capronyl,  C„  Htt  Ot  Cl  dar.  Diess  ist  eine  farblose,  leicht 
bewegliche ,  unangenehm  riechende  Flüssigkeit ,  raucht  an  der 
Luft  viel  weniger  als  Chlorbutyryl  und  Chlorvaleryl,  ist  nur  wenig 
specifisch  schwerer  als  Wasser,  womit  es  sich  zu  Chlorwasser- 
stoflsäure  und  Capronsäure  umsetzt;  es  siedet  zwischen  136 
und  140°,  aber  bei  jeder  Rectification  zersetzt  sich  eine  kleine 
Menge  desselben;  der  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand 
riecht  angenehm  ätherartig. 

»i  ♦ 

< .    •.'  n  • 
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Literatur. 


Johann  Karl  König'*  Droguerie-,  Specerei- 
und  Farbwaaren-Lexicon,  oder  vollständige  und 
genaue  Anleitung,  die  officinellen  Benennungen  aller 
Artikel,  welche  auf  den  Preis  -  Couranten  gewöhnlich 
abbrevirt  sind,  in  den  ganzen  Worten  richtig  lateinisch 
und  deutsch  verstehen  zu  können,  nebst  präciser  Angabe 
des  Vorkommens,  der  Bereitung,  Eigenschaften,  Ermitt- 
lung der  Reinheit  und  Verfälschung,  Außewahrung, 
Bezugsorte  und  Anwendung  sämmtlicher  chemischer  Prä- 
parate, Droguerie-,  Specerei-  und  Farbwaarcn.  Fünfte 
durch  die  neuesten  Erfahrungen  bereicherte  und  ver- 
mehrte Auflage,  Bearbeitet  von  Franz  Geith,  Dro- 
guist.  München  Verlag  von  Christian  Kaiser,  1864. 
VIII  u,  422  S.  in  Lexikonformat. 

Die  grosse  Brauchbarkeit  dieses  Lexikons  bat  sich  durch 
die  ziemlich  rasche  Aufeinanderfolge  von  fünf  Auflagen  und 
durch  die  starke  Verbreitung,  die  es  dadurch  gefunden,  so 
sehr  erwiesen,  dass  wir  es  für  überflüssig  halten,  hier  noch 
einmal  auf  dessen  Nützlichkeit  besonders  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Wir  begnügen  uns,  indem  wir  auf  die  Besprechungen 
der  3.  u.  4.  Auflage  dieses  Buches  im  IV.  Bande,  S.  477  und 
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IX.  Bande,  S.  328  dieser  Zeitschrift  hinweisen,  die  Leser  des 
n.  Repertorioms  von  der  vor  wenigen  Monaten  voltendeten 
neuen  und  fünften,  abermals  bereicherten  und  vermehrten  Auf- 
lage des  Lexikons  in  Kenntniss  zu  setzen,  wobei  wir  bemer- 
ken, dass  die  wesentliche  Vermehrung  und  Verbesserung  der 
gegenwartigen  Auflage  darin  besteht,  dass  darin  nicht  nur  die 
sog.  Mineralöle  und  Theerprodukte,  namentlich  die  ganze  Reihe 
von  Anilinfarben  besondere  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  die 
zahlreichen  in  der  Photographie  angewandten  chemischen  Prä- 
parate Aufnahme  gefunden  haben.  Das  genannte  Lexikon  kann 
daher  auch  in  seiner  neuesten  Ausgabe  sowohl  den  Kaufleuten 
als  auch  den  Apothekern  und  Chemikern  zum  Nachschlagen 
bestens  empfohlen  werden. 
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Personal-,  Bewerbt*,  Associations-,  Corporationi  •  und  Staats - 

Angelegenheiten. 


L 

Professor  Dr.  Carl  Clans, 

geboren  am  IL  (23.)  Januar  1796,  gestorben  am  12.  (24.) 

Marz  1864,  ein  Lebensbild, 

entworfen  von 

Professor  Dr.  Carl  Schmidt, 

Dekan  der  physik.-malhematischen  Fakultät  in  Dorpat»). 

Tiefbewegte  Trauergenossen ! 

* 

Verehrt  von  Freunden  und  Collegen,  gefeiert  von  zthl- 
reichen  jungem  Fachmännern  und  Schülern  des  weiten  Reiches, 
die  er  im  Laufe  eines  Vierteljahrhunderts,  theils  in  unserer 
Mitte,  theils  im  fernen  Osten  herangebildet,  schied  unser  Claus 
aus  dem  Kreise  der  Seinen! 

Als  Ehrengast  und  Leiter  der  ersten  festlichen  General- 
versammlung jener  deutschen  praktisch  -  wissenschaftlichen 
Corporation,  deren  culturhistorische  Bedeutung  Tür  das  weite 
Reich  in  Ihm,  ihrem  halbhundertjährigen  Mitgliede,  den  edel- 
sten charakteristischen  Ausdruck  gefunden,  8  Tage 


•)  Vom  Hro.  Verf»s««r  im  Sterbehauie  am  Sarge  dea  Verewigten  fe- 
•procben. 
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hindurch  vom  frühen  Morgen  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  un- 
unterbrochen angespannt  thätig,  erlag  er,  ein  6 8j  ahriger 
Greis  in  voller  jugendlicher  Geistesfrische,  den 
Strapazen  der  winterlichen  Reise. 

Wen  von  uns  traf  diese  Trauerbotschaft  nicht  Uberraschend. 
überwältigend?  Und  doch  —  wer  von  uns  kann  sich  einen 
schönern  Tod  wünschen? 

Von  zwei  wahren  Triumphzügen  gen  West  und  Ost  eben 
heimgekehrt,  von  allen  Fachgenossen  in  den  Culturcentren  Eu- 
ropa's  in  seiner  vollsten  Bedeutung  als  gründlicher  Forscher 
anerkannt,  aufs  Wärmste  und  Ehrenvollste  willkommen  ge- 
heissen,  innig  geliebt  und  verehrt  von  Kindern  und  Kindes- 
kindern, die  sich  in  bedrängter  Zeit  um  den  pater  familias  in 
Dorpat  geschaart,  konnte  er  mit  dem  vollen  erhebenden  Be- 
wusstsein  scheiden,  seinen  Lebensberuf  treu  erfüllt  zu  haben. 
Er  hinterlässt  keinen  Feind,  er  hatte  keinen  1 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  in  wenigen  Zügen  die  äussern 
Lebensbeziehungen  wie  den  geistigen  Entwicklungsgang  un- 
seres heimgekehrten  Freundes  als  Gesammtbild  vorzuführen. 
Es  wird  Ihnen  einen  Mann  zeigen ,  der  in  jeder  Hinsicht  jun- 
gem Generationen  als  Muster  hingestellt  zu  werden  verdient, 
einen  Mann ,  der  Alles ,  was  er  geistig  und  social  errungen, 
einzig  und  allein  seiner  Energie,  seiner  unermüdlichen 
Arbeitslust  und  Arbeitskraft,  seiner  glühenden  Begeisterung 
Tür  Alles  verdankt,  was  geistiges  Leben  und  Streben  heisst 

Carl  Claus,  geboren  zu  Dorpat  am  11.  (23.)  Januar  1796, 
verlor  schon  im  vierten  Jahre  seinen  Vater,  einen  talentvollen 
Maler*),  im  sechsten  seine  Mutter,  deren  zärtliche  Liebe  noch 
im  dankbaren  Herzen  des  Greises  fortlebte.  Die  Mutter  sah 
sich  aus  ökonomischen  Gründen  veranlasst,  eine  zweite  Künst- 
ler-Ehe einzugehen,  starb  aber  nicht  lange  Zeit  darauf.  Der 
Stiefvater,  gleichfalls  Maler,  heirathete  zum  zweiten  Male  und 
der  Knabe  Claus  empfand  nun  tief  die  Eindrücke  eines  frem- 
den Kindes  in  fremdem  Hause.  Dennoch  erzählte  er  seine 
Erlebnisse  damaliger  Zeit  nie  mit  Bitterkeit.  Mit  frischem 
heiterm  Jugendsinn  schuf  er  sich  seine  Welt  Ein  altes  ver- 
fallenes Theatergebäude  der  Nachbarschaft  war  sein  Atelier, 
dessen  Wände  die  rege  Phantasie  des  Knaben  mit  Illustrationen 
zu  den  Leistungen  mancher  wandernden  Schauspielertruppe 
schmückte,  die  von  Zeit  zu  Zeit,  mit  Lebensgefahr  für  sich  und 
die  Zuschauer,  in  dem  morschen  Gemäuer  debütirte.  Hier  aot- 


•)  Mehrere  Oelgemalde  von  ihm,  meitt  Familienporträts  befinden  sich 
noch  im  Besitz  der  Familie;  3  derselben  hingen  über  Claus'i 
Arbeitalisehe. 
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wickelte  sich  sein  Talent  für  Landschaftsmalerei,  das  ihm  spä- 
ter auf  Reisen  so  sehr  zu  Stalten  kam ,  der  Sinn  für  Skulptur, 
Poesie  und  dramatische  Kunst,  die  einen  begeisterten  Verehrer 
an  ihm  fanden.  Alles  erfreute  ihn,  jeder  kleinste  Lebens« 
genuss  auf  dem  dornenvollen  Wege  des  armen  Waisenknaben 
ward  dankbar  anerkannt,  jede  Ermunterung  seiner  Lehrer 
auf  der  Kreisschule,  später  auf  dem  Gymnasium,  zu  deren 
strebsamsten  und  begabtesten  Schülern  er  gehörte,  ein  Sporn 
zu  neuen  Leistungen.  Jeder  üeberhebung  fremd,  Sanguiniker 
nnd  Optimist  im  edelsten  Sinne  des  Worts,  wusste  er  überall 
die  Lichtseiten  hervorzuheben  —  nie  haben  seine  Freunde, 
selbst  im  engsten  Kreise,  ein  hartes  ürtheil  über  Verhältnisse 
oder  Persönlichkeiten  von  ihm  gehört,  deren  Druck  er  oft  er- 
dulden musste! 

Völlig  mittellos,  gezwungen,  sich  selbst  seine  Subsistenz 
zu  sichern,  wählte  er  die  Pharrnacie  zu  seinem  Berufe  und 
ging,  14  Jahre  alt,  im  Jahre  1810  nach  Petersburg  in  eine 
Apotheke.  Unbefriedigt  durch  die  mechanischen  Arbeiten  stu- 
dirte  er,  wahrend  seine  Cameraden  sich  gerauschvollen  Be- 
lustigungen hingaben,  auf  seinem  Dachstübchen  und  brachte 
es  durch  Fleiss  und  Eifer,  als  völliger  Autodidakt,  dahin,  das 
Gehülfen- ,  spater  das  Provisor-Examen  in  Petersburg  erfolg- 
reich zu  bestehen. 

Im  Jahre  1815  kam  er  wieder  nach  Dorpat,  machte  das 
Apotheker- Examen  und  trat  1816  in  eine  Apotheke  Peters- 
burgs. Ein  Jahr  später  ging  er  nach  Saratow,  um  in  der 
dortigen  Apotheke  als  Provisor  zu  fungiren ,  nebenher  sich  in 
Russland  behufs  eigener  selbstständiger  Etablirung  umzusehen 
und  mit  der  Steppenflora  bekannt  zu  machen.  Von  Sara- 
tow siedelte  er  im  Jahre  1826  nach  Kasan  über,  wo  er  mit 
geringen  ersparten  Mitteln,  aber  vertrauend  auf  seine  Kraft 
und  unterstützt  von  guten  Freunden  eine  noch  gegenwärtig 
bestehende  neue  Apotheke  gründete,  die  unter  seiner  umsich- 
tigen und  gewissenhaften  Leitung  lange  das  Hauptgeschäft  der 
Art  in  Kasan  blieb. 

Diese  praktische  Thätigkeit  konnte  den  Forschergeist  nicht 
lähmen.  Alle  wissenschaftlichen  Expeditionen  in  jene  Gegen- 
den fanden  an  ihm  den  Landes-  und  Sprachen-kundigen  Füh- 
rer, Unterstützung  mit  Rath  und  That.  Sein  liebenswürdiges 
anspruchloses  Wesen,  jene  echte  Humanität,  die  ihn  stets  be- 
seelte, hatte  ihm  zahlreiche  Freunde  und  Verbindungen  aller 
Art  verschafft;  wer  Uber  diesen  oder  jenen  Gegenstand  Auf- 
klärung und  Belehrung  wünschte,  war  sicher,  sie  sofort  bei 
ihm  zu  finden.  Seine  erste  grössere  naturhistorische  Reise  in 
die  Gegenden  zwischen  Ural  und  Wolga  machte  er  in  Beglei- 
tung von  Eversmann  im  Sommer  1827,  ihre  botanischen 
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Ergebnisse  bildeten  die  Grundlage  seiner  „Flora  derWolga- 
ge  gen  den".  Die  eigentümliche  Grossartigkeit  der  Steppt, 
das  Nomadenleben  ihrer  Bewohner,  der  vollständige  Gegensatz 
zum  Culturstande  West- Europa's  fesselte  ihn  um  so  mehr,  je 
öfter  er  spater  diese  Excursionen  hier-  oder  dorthin  wieder- 
holte. 

Nachdem  er  sich  im  Jahre  1821  in  Dorpat  verheirathet 
und  in  Kasan  durch  rastlose  Thaligkeit  die  Mittel  erworben 
hatte,  seinen  immer  reger  gewordenen  Wissensdrang  zu  be- 
friedigen, verkaufte  er  die  Apotheke  an  einen  armen  Freund, 
als  halbes  Geschenk,  und  folgte  einer  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderung, die  Assistentenstelle  am  chemischen  Cabinette  der 
hiesigen  Universität  zu  tibernehmen.  Er  kam  im  September 
1831  nach  Dorpat  und  blieb  im  genannten  Orte  bis  I.  Januar 
1837,  begleitete  1834  den  damaligen  Professor  der  Chemie 
Fr.  Göbel  als  Botaniker,  Maler,  Führer  und  Dolmetscher  in 
die  transwolgaischen  Salzsteppen  und  promovirte  nach  vorhe- 
riger Erlangung  der  Candidatenwürde  am  3.  (15.)  Februar 
1837  zum  Magister  philosophiae.  Im  Sommer  1837  als.  Ad- 
junktprofessor der  Chemie  an  die  Universität  Kasan  berufen, 
publicirte  er  mit  Göbel  die  Resultate  ihrer  gemeinsamen  Step- 
penstudien; sein  erstes  grösseres  Werk,  dem  bald  darauf  die 
wohlverdiente  Anerkennung  von  Seiten  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  namentlich  v.  Bär's  durch  Erlheilung  des  vol- 
len Demido w'schen  Preises,  zu  Theil  ward.  Claus  promovirte 
15.  (27.)  August  1839  zum  Doctor  philosophiae,  und  wurde 
am  Schlüsse  desselben  Jahres  als  ausserordentlicher,  am  10. 
(22.)  Dec.  1843  als  ordentlicher  Professor  der  Chemie  daselbst 
bestätigt. 

Die  Erledigung  der  Professur  der  Pharmacie  und  der  da- 
mit verbundenen  Direction  des  pharmaceutischen  Instituts  in 
Dorpat,  der  einzigen  derartigen  Staats  -  Anstalt  in  Russland, 
einer  der  wenigen  in  Europa  überhaupt  vorhandenen,  bot  un- 
serer Universität,  nach  kurzer  interimistischer  Besetzung,  will- 
kommene Gelegenheit,  den  ausgezeichnetsten  Vertreter  dieses 
Faches  dauernd  heranzuziehen.  Claus  folgte  dem  am  12.  (24.) 
März  1852  auf  einstimmige  Wahl  des  Conseils  an  ihn  ergan- 
genen Rufe,  nachdem  er  seine  Thatigkeit  im  Wolgagebiete  mit 
einer  letzten  botanischen  Sommerexcursion  in's  Saratow'sche 
und  Astrachan'sche  Gouvernement  beschlossen.  Zum  Beginn 
des  Semesters  in  seine  Vaterstadt  heimkehrend,  begrüsste  er 
am  27.  August  1852  im  Conseil  seine  neuen  Collegen.  Was 
er  uns  als  solcher  gewesen,  wie  einflussreich  er  bei  uns  als 
Fachlehrer  und  warmer,  helfender  erfahrner  Freund  durch 
Heranbildung  jüngerer  Generationen  gewirkt,  bedarf  keiner 
Erörterung,  es  ist  uns  Allen  in  frischem  dankbaren  Andenken. 
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Seine  wissenschaftlichen  Forschungen,  vor  Allem  die  bedeu- 
tendsten seiner  Untersuchungen,  die  der  Platinreihe,  gingen 
rasch  und  ununterbrochen  vorwärts;  er  beschloss  1854  das 
erste  Jahrzehent  ihres  Verlaufs  durch  eine  vorläufige  syste- 
matische Zusammenstellung  aller  bis  hiezu  erlangten  Resultate. 

Nach  vollendeter  25jähriger  Amtsdauer  am  I.August  1862 
einstimmig  wiedererwählt,  ward  er,  seinem  Wunsche  gemäss, 
im  darauf  folgenden  Jahre  auf  Staatskosten  vom  Mai  1863  bis 
Januar  1864  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nach  Deutschland, 
Frankreich  und  England  gesandt.  Mit  dem  Osten  vertraut,  be- 
grüsste  Claus  die  Culturstaaten  des  Westens  mit  jugendlichem 
Enthusiasmus.  Kaum  in  Berlin  angelangt,  wurde  er  in  der 
Plenarsitzung  der  Akademie  zum  correspondirenden  Mitgliede 
derselben  ernannt  und  von  Männern  wie  Heinrich  und  Gustav 
Rose,  Poggendorff,  Magnus,  Dove  u.  A.  in  ehrenvollster  Weise 
aufgenommen.  Diese  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen unseres  verewigten  Freundes  steht  in  zu  innigem  Zu- 
sammenhange mit  seiner  literarischen  Thätigkeit,  um  für  sich 
weiter  verfolgt  werden  zu  können.  Sie  führt  uns  zum  zweiten 
Haupltheil  unseres  Bildes,  „Claus's  geistigem  Entwicklungs- 
gänge*'. 

Unser  heimgegangener  Freund  begann  seine  selbstständige 
wissenschaftliche  Laufbahn  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  be- 
obachtenden Naturwissenschaft.  Mochte  der  eigenthümliche 
Charakter  der  Steppenflora  und  Fauna  den  Maler  gefesselt  oder 
persönliche  Anregung  durch  Eversmann,  Bunge  und  Ledebur 
darauf  influirt  haben  —  das  erste  grössere  Werk,  mit  dem 
Claus  hervortrat,  umfasst  die  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  Uber  die  transwolgaischen  Salzsteppen.  Es  ist  der 
botanische  Theil  des  erwähnten  Reisewerkes,  von  dem  aus 
seine  Magister-  Arbeit :  „Grundzüge  der  analytischen  Phyto- 
chemie,  Dorpat  1837",  die  Brücke  zur  organischen  Chemie 
bildet,  auf  deren  Gebiete  sich  seine  beiden  nächstfolgenden 
Untersuchungen:  „Ueber  die  Schwefelcyan  -  Verbindungen" 
(1838)  und  „Ueber  das  Verhalten  des  Kamphers  zu  den  Ha- 
loiden"  (1841)  bewegen. 

Ein  Besuch  in  Petersburg  führte  Claus  im  Sommer  1842 
zum  Grafen  Cancrin,  dem  genialen  Urheber  und  Förderer  der 
Entdeckungsreisen  Humboldt's  und  seiner  Nachfolger.  Das 
Gespräch  kam  auf  Uralische  Plalinerze  und  die  bei  ihrer  Ver- 
arbeitung im  Grossen  bleibenden  Rückstände.  Berzelius  und 
Osann  hatten  sie  1828  untersucht;  Ersterer  ausser  dem  bereits 
von  Wollaston  in  der  Lösung  amerikanischer  Platinerze  ent- 
deckten Palladium  und  Rhodium  sowie  dem  von  Tennant  im 
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in  Dorpat  fast  gleichzeitig  drei  neue  Metalte  „Pluran",  „Ru- 
then" und  „Polin"  darin  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Dieser 
Widerspruch  war  14  Jahre  ungelöst  geblieben «  Claus's  In- 
teresse auPs  Regste  gespannt.  Mit  Untersuchungsmatcrial  reich- 
lich versehen,  eilt  er  nach  Kasan  zurück;  Schritt  für  Schritt 
folgt  er  den  Versuchen  seiner  Vorgänger.  Rasch  orientirt, 
entdeckt  er  2  Jahre  später  das  wahre  Ruthenium  und  erklärt 
Osann's  experimentelle  Missgriffe  und  darauf  basirte  Fehlschüsse 
in  überzeugender  Weise.  Er  schickt  eine  Probe  brieflich  nach 
Stockholm  —  Berzelius  zweifelt;  Claus  verdoppelt  seine  An- 
strengungen, er  übersendet  dem  berühmten  Chemiker  neue 
Reihen  beweisender  Präparate  —  mit  umgehender  Post  erfolgt 
die  glänzendste  Anerkennung.  Nachdem  er  20  Jahre  hindurch 
die  Untersuchung  nach  allen  Richtungen  fortgeführt ,  Reihen 
der  interessantesten  Verbindungen  dargestellt,  und  ihre  Wechsel- 
beziehungen erörtert,  wird  der  Wunsch  immer  lebhafter,  das 
massenhaft  angesammelte,  im  Bulletin  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wissenschaften  periodisch  gruppenweise  niederge- 
legte und  aus  demselben  weiter  verbreitete  Beobachtungsma- 
terial zur  umfassenden  Platin-Monographie  zusammenzustellen. 
Die  grossen  Platinlaboratorien  in  Paris  (Demoulis  &  Quenessen,  Cha- 
puis  et  Comp.)  und  London  (Mathey),  so  wie  das  sehr  intel- 
ligent geleitete  kleinere  Etablissement  der  Art  in  Hanau  (Dr. 
Haereus),  die  Platinschmelzöfen  (H.  St.  Claire'Deville  u.  Debray), 
mittels  deren  Mathey  in  London  500  Pfd,  (240  Kilogr.)  Platin 
zu  einem  Blocke  geschmolzen  zur  jüngsten  Ausstellung  lie- 
ferte, müssen  in  voller  Thätigkeit  gesehen,  die  Sammlungen 
des  Jardin  des  planlos  durchgearbeitet,  seine  reichhaltige  Bib- 
liothek zur  historischen  Uebersicht  und  vollständigen  Zusam- 
menstellung der  Qucllenliteratur  benutzt  werden.  Claus  eilt 
hinaus  —  mit  grösster  Zuvorkommenheit  kommt  ihm  Alles 
entgegen.  Reich  beladen  kehrt  er  mit  dem  Jahresschlüsse  heim 
und  beginnt  seine  gesammelten  Schätze  zu  sichten,  das  Neu- 
errungene mit  den  Resultaten  unausgesetzter  zwanzigjähriger 
Experimental-Studien  zum  Ganzen  zu  einen. 

Da  erscheint  die  Einladung,  als  Ehrengast  und  Referent 
an  der  ersten  Generalversammlung  der  pharmaceutischen  Ge- 
sellschaft in  Petersburg  behufs  wichtiger  Berathungen  des  gan- 
zen Apothekenwesens  in  Russland  Theil  zu  nehmen.  Claus 
eilt  hin,  mit  Enthusiasmus  von  zahlreichen  frühern  Zuhörern 
und  Freunden  empfangen.  Er  kann  nicht  zurückbleiben,  Pflicht 
und  wahre  Humanität  treiben  ihn.  Es  gilt  die  Stiftung  eines 
Stipendien fonds  für  arme  Studirende;  er  gedenkt  des  Waisen- 
knaben Carl  Claus  im  Petersburger  Dachstübchen,  der  viel- 
leicht 10  Jahre  früher  das  Ruthenium  entdeckt  hätte,  wenn 
der  Brodkorb  näher  gestanden.    Die  Humanität  siegt  —  der 
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wohlwollende  Gründer  besiegelt  sein  menschenfreundliches  Werk 
mit  dem  Tode  —  die  Wissenschaft  trauert,  dem  Baumeister 
war  es  nicht  vergönnt,  die  woblgeformten  Quadern  selbst  zum 
stattlichen  Baue  zu  einen. 

Die  jüngere  Generation  übernimmt  beide  als  tbeures  Ver- 
mächtniss;  es  überdauert  die  Spanne  Zeit,  die  seiner  Gründung 
geweiht  war.  Wir  geleilen  die  irdischen  Reste  unseres  Freun- 
des zur  letzten  Ruhestatt  —  der  Geist,  der  sie  geeint,  lebt 
fort  in  seinen  Werken  1 

/.   Botanische  Werke  Claus' s. 

A)  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands,  unter- 
nommen von  Dr.  Fr.  Göbel  in  Begleitung  der  Herren  Dr.  C. 
Claus  und  A.  Bergmann.  Dorpat  1837  u.  1838.  2  Vol.  4. 
Der  ganze  botanische  Theil  und  sämmtliche  Abbildungen  sind 
von  Claus. 

B)  Lokalfloren  der  Wolgagegenden  von  Dr.  C.  Claus. 
St.  Petersburg  1851.  (Achte  Lieferung  der  „Beiträge  zur 
Pflanzenkunde  des  Russischen  Reiches4»,  herausgegeben  von 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.) 

//.    Chemische  Abhandlungen. 
A.  Platinreihe. 

a)  Ueber  den  Platinrückstand.  Bulletin  de  l'Academie  Im- 
periale de  St.  Petersbourg.  III.  p.  37  —  48.  (lu  le  19  Janvicr 
1844)  daraus  vollständig  übergegangen  in  Erdmann's  Journal 
für  praktische  Chemie  XXXII.  p.  479—492  (1844). 

b)  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  Platinrückstandes 
nebst  vorläufiger  Ankündigung  eines  neuen  Metalles.  Bulletin 
IÜ.  p.  353—371,  lu  le  25  Octobre  1844. 

e)  XmnraecKoe  n3cm6oeame  ocMaMKoei.  YpajBCKOH  Hja- 
mraoeoH  pyön  n  MeMajua  pyMenia  K.  Kjayca.  Kasani». 
üe^aMano  ei>  yimeepcnMeMCKOH  Mirao3pa*in  1845.  IlepeHe- 
aaMaiio  mn*  III  khhäkib  pernden»  sanncoin»  3a  1844  30&b. 

d.  h.:  Chemische  Untersuchung  der  Rückstände  des  Urali- 
schen Platinerzes  und  des  Ruthenium- Melalles  von  C.  Claus. 
Kasan,  gedruckt  in  der  Universitäts- Buchdruckerei.  Separat- 
abdruck aus  Heft  III.  der  gelehrten  Abhandlungen  für  1844. 

d)  Ueber  die  neuen  Metalle,  welche  von  Professor  Osann 
in  den  Platinrückständen  aufgefunden  worden  sind.  Bulletin  V. 
182—186  (lu  le  10.  Octobre  1845)  Erdmann  Journ.  XXXVIII. 
p.  164-169  (1846). 

e)  Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  des  Ruthenium'* 
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verglichen  mit  denen  des  Iridiums.  Bulletin  V.  p.  241 — 262 
(lu  le  15.  Mai  1846).   Erdmann  Journ.  XXXIX.  p.  88—  11t. 

f.  Beiträge  zur  Chemie  der  Plalinmetalle.  Bulletin  VI. 
p.  273  —  288  (lu  le  28.  Mai  1847).  Erdmann  Journ.  XLII. 
p.  348—365  (1847). 

1)  Ueber  das  Verhalten  des  Iridiumchlorides  zu  dem  salpe- 
tersauren Silberoxyde. 

2)  Ueber  die  Einwirkungen  der  schwefligen  Säure  und  des 
schwefligsauren  Kali's  auf  die  Chloride  und  Doppelver- 
bindungen einiger  Platinmetalle.' 

g)  Ueber  die  Piatinbasen.  Bulletin  XIII.  p.  97—104  (fa 
le  26.  Mai  1854).   Erdmann  Journ  LXIII.  p.  99—108  (1854). 

h)  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Festschrift  «ur 
Jubelfeier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Universität  Kasan. 
Dorpat  1854.  (Zusammenstellung  der  bis  hiezu  erhaltenen 
Resultate.) 

i)  Ueber  die  Ammoniummoleküle  der  Metalle.  Wöhler  u. 
Liebig,  Annalen  der  Chemie  XCVIII.  p.  317—333  (1856). 

k)  Ueber  einige  Rhodanverbindungen.  Wöhler  und  Lie- 
big,   Annalen  XCIX.  p.  48—56  (1856). 

1)  Ueber  die  Reduktion  des  Iridiumchlorides  (IrCl»)  in  nie- 
dere Chlorstufen.  Wöhler  und  Liebig,  Annalen  CVIL  p.  129 
—147  (1858). 

m)  Neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Plalinmetalle.  Ueber 
das  Ruthenium,  verglichen  mit  dem  ihm  ähnlichen  Osmium. 
Neues  Petersburger  Akademisches  Bulletin  I.  p.  97 — 124  (lu  le 
2  Septembre  1859).  Erdmann,  Journ.  LXXIX.  p.  28  —  59 
(1860). 

n)  Neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Einiges 
Allgemeine  über  die  Platinmetalle  und  einiges  Besondere  über 
das  Ruthenium  mit  Bezugnahme  der  neuesten  Arbeit  von  St. 
Ciaire  Deville  und  Debray  Uber  diesen  Gegenstand.  Neues 
Petersb.  Bülletin  II.  p.  158  -  188  (lu  le  2  Mars  1860).  Erd- 
mann, Journ.  LXXX.  p.  282—317  (1860). 

o)  Neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Ueber 
die  ammoniakhaltigen  Rulhenbasen.  Neues  Petersb.  Akad.  Bul- 
letin IV.  p.  453  —  483  (lu  le  18  Octobre  1861).  Erdmann, 
Journ.  LXXXV.  p  129-161  (1862). 

p)  Allgemeines  Verfahren  zur  Erkennung  der  Platinme- 
talle. Pharmaceutische  Zeitschrift  Tür  Russland.  I.  p.  234  (1862). 

q)  Plalinmetalle  als  Reagenlien.  ibid.  I.  p.  303  (1862). 

B.    Andere  Verbindungen. 

a)  Grundzüge  der  analytischen  Phytochemie,  Dorpat  1837 
(Magister-Abhandlung). 
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b)  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Schwefelcyanme- 
talle,  Bulletin  IV.  195  —  205  (lu  le  8  Juni  1838).  Erdmann, 
Journ.  XV.  p.  401-411  (1838). 

c)  Ueber  das  Verhalten  des  Camphers  zu  den  Haloiden. 
Bulletin  IX  p.  229  —  245  (lu  le  8  Octobre  1841).  Ueber  die 
Gegenwart  des  Wasserstoffs  im  Sehwefelcyan ,  ibid.  p.  206. 
Erdmann,  Journ.  XXV.  p.  257  —  275  (1842). 

d)  Ueber  eine  merkwürdige  Sleinart  des  mittlem  Russlands. 
Bulletin  X.  p.  197—204  (lu  le  19  Decembre  1851).  Erdmann, 
Journ.  LVI.  p.  262—270  (1852). 

e)  Indigolösung  als  Reagens.  Pharmaceutische  Zetscbrift 
für  Russland.  !.  p.  302  (1862). 

f)  Quantitative  Bestimmung  des  The  ms.  ibid.  I.  p.  357  und 
565  (1662). 

g)  Quantitative  Bestimmung  des  Gehalts  an  Chinaalkaloiden. 
ibid  L  p.  585  (1862). 

h)  Methodische  Reactionstabcllen.    Dorpat  1861. 


Am  Grabe  sprach  Herr  Prof.  Dr.  R.  Buchheim,  Dekan 
der  Medicinischen  Facultät  folgende  Abschiedsworle : 

„Ruhe  sanft,  theurer  Freund,  und  nimm  hinab  in  die  Gruft 
den  Dank  Deiner  Collegen,  für  die  Liebe,  mit  der  Du  ihr  Mit- 
arbeiter warst,  nimm  den  Dank  der  Hochschule  für  die  Treue, 
mit  der  Du  Deinen  Beruf  erfülllest,  für  den  Eifer,  mit  welchem 
Du  Deine  Schüler  für  die  Wissenschaft  zu  begeistern  wusstest, 
für  die  Vielseitigkeit  und  Geistesfrische,  mit  welcher  Du  Dich 
trotz  der  Jahre  stets  jung  in  der  Wissenschaft  zu  erhallen  ver- 
mochtest; nimm  den  Dank  der  Wissenschaft  für  die  vielen  Ent- 
deckungen, mit  denen  Du  sie  bereichertest,  für  die  zahlreichen 
Schüler,  die  Du  ihr  zuführtest,  für  das  Vorbild  echter  Wissen- 
schaftlichkeit, das  Du  ihnen  gabst  —  nimm  unser  Aller  Dank 
für  die  Herzensgüte,  mit  der  Du  Allen,  die  mit  Dir  in  Berüh- 
rung kamen,  begegnetest,  so  dass  unter  den  Vielen,  die  Dich 
kannten,  Niemand  zu  finden  sein  wird,  der  Dir  etwas  zu  ver- 
zeihen hatte.   Ruhe  sanft! 

Und  nun  wende  ich  mich  an  Euch,  meine  jungen  Freunde! 
Wir  haben  so  eben  einen  Mann  der  Erde  überliefert,  der  ein 
seltenes  Beispiel  gegeben  hat  von  dem,  was  man  kann,  wenn 


mit  so  vielen  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  zu  kämpfen 
gehabt  wie  Er.  Noch  viel  wenigere  haben  sie  glücklich  über- 
wunden wie  Er,  aber  Er  hat  sich  bei  allen  diesen  Kämpfen 
eine  Humanität  und  Geistesfrische  zu  erhalten  vermocht,  die 
noch  seine  letzten  Lebensstunden  bewundernswerth  machten. 
Seine  Forschungen  sind  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  ver- 
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zeichnet,  an  Euch  ist  es,  sein  Beispiel  unvergänglich  zu  er- 
halten". 

Die  Herren  Deputirten  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg,  Secretär  Dr.  Drageadorff  und  Mitglieder 
Apotheker  Pohl  und  Schulz,  am  Morgen  der  Bestattungs- 
feier hier  eingetroffen,  überbrachten  der  Wittwe  des  Verewig- 
ten folgendes  im  Namen  jener  praktisch  -  wissenschaftlichen 
Corporation  von  Director  Staatsrath  von  Schröders  und  Se- 
cretär  Dr.  Diagendorff  unterzeichnete  Schreiben: 
Ew.  Excellenz! 

Unerwartet  und  erschütternd  hat  uns  die  so  eben  einge- 
laufene Nachricht  von  dem  Dahinscheiden  Ihres  Gatten,  des 
weil.  Wirklichen  Staatsrath  und  Ritter,  Professor  Dr.  v.  Claus 
Excellenz  betroffen,  nachdem  wir  noch  vor  wenigen  Tagen 
aus  innerster  Seele  uns  des  Glückes  seiner  persönlichen  Nähe, 
seines  so  vielfach  anregenden  Umganges  erfreuet  hatten.  Wenn 
wir  das  tiefe  Bedürfniss  fühlen,  Ihnen  gnädige  Frau  ein  Wort 
des  Trostes  auszusprechen,  so  sind  wir  dennoch  uns  nur  zu 
sehr  bewusst,  wie  wenig  wir,  die  wir  selbst  desselben  in  so 
hohem  Grade  bedürfen ,  hiezu  im  Stande.  Die  Wissenschaft, 
die  wir  ehren,  wir  erkennen  es  nur  zu  klar,  hat  eine  ihrer 
Grundsäulen,  die  Universität  Dorpat,  die  so  Manchem  von  uns 
alma  mater  gewesen,  hat  eine  ihrer  grössten  Zierden,  die  rus- 
sischen Pharmazeuten  haben  ihren  Vater  verloren. 

Nehmen  Sie  desshalb  die  Versicherung  von  uns  entgegen, 
dass  wo  wir  nicht  Worte  des  Trostes  finden,  wir  doch  Ihren 
Schmerz  theilen  und  dass  das  Andenken  an  den  Verewigten 
in  uns  fortleben  wird,  uns  anspornend,  unserem  Stande  zu 
dienen  nach  seinem  Vorbilde. 

Genehmigen  Sie,  gnädige  Frau,  den  Ausdruck  unserer  in- 
nigsten Theilnahme. 

Namens  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft  in  St. Petersburg: 

Director  R.  v.  Schroeders. 

Secretär  Dragendorff. 

Diese  Adresse  wurde  sofort  nach  dem  Eintreffen  des  Te- 
legrammes  aus  Dorpat  entworfen;  sie  charaktertsirt  den  er- 
schütternden Eindruck  der  Trauerbotschaft  auf  Alle,  die  un- 
serm  Claus  nahe  gestanden,  in  der  treffendsten,  für  alle  Be- 
theiligten ehrendsten  Weise. 
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2. 

Das  pharmaceutische  Studium  au  der  Müuchener 
Universität  im  Studienjahre  1862|63. 

Im  Wintersemester  des  genannten  Jahres  waren  an  der  k. 
Ludwig-Maximilians-Universität  zu  München  68  Pharraaceuten 
mit  16  Ausländern  und  im  Sommersemester  60 ,  darunter  16 
Nichtbayern  immatrikulirt. 

Davon  besuchten  die  meisten  mit  lobenswerthem  Fleisse 
nicht  nur  das  mit  der  k.  Universität  in  engster  Verbindung 
stehende  pharmaceutische  Institut,  resp.  die  in  diesem  vom  un- 
terzeichneten Vorstände  gehaltenen  Vorträge  über  Pharmacic, 
pharmaceutische  Chemie,  Pharmakognosie,  Toxicologie  und 
Stöchiometrie  und  die  chemischen  Ucbungen  im  Laboratorium, 
sondern  auch  die  übrigen  Vorlesungen  über  Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  und  mehrere  naturwissen- 
schaftliche Practica  und  Repetitoi  ien ,  von  welchen  das  Prac- 
ticum  zur  Bestimmung  der  Mineralien  bei  Hrn.  Prof.  Dr.  von 
Hobe  II,  das  mikroskopische  Practicum  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Untersuchung  der  Droguen  von  Hrn.  Prof.  Dr. 
Radlkofer  und  das  Repelitorium  der  allgemeinen  und  raedi- 
cinisch  -  pharmaceulischen  Botanik  vom  Privaldocenten  Dr. 
Schwendner  namhaft  zu  machen  sind. 

Was  den  vom  Unterzeichneten  im  phannaceutisch- chemi- 
schen Laboratorium  der  k.  Universität  geleiteten  praktisch- 
chemischen Unterricht  insbesondere  betrifft,  so  betheiligten  sich 
daran  im  Wintersemester  38  und  im  Sommersemester  44  Prak- 
tikanten. Von  den  in  München  studirenden  Nichtbayern  nah- 
men Folgende  am  Unterrichte  im  pharmaceulischen  Institute 
Tbeil : 

1)  Herr  Jean  Casar  Barbezat,  Cand.  der  Pharm,  von 
Payerne  in  der  Schweiz; 

2)  Hr.  Rud.  Victor  Barbezat,  Cand.  der  Pharm,  von  Payerne 
in  der  Schweiz; 

3)  Hr.  Wilhelm  Bayer,  Cand.  der  Pharm,  von  Bartenstein 
in  Württemberg; 

4)  Hr.  Adolph  Bleicher,  Cand.  der  Pharm,  von  Born- 
dorf in  Baden; 

5)  Hr.  Peter  Georgios,  Cand.  der  Pharm,  von  Radautz 
in  der  Bukowina; 

6)  Hr.  Adolph  Hänel,  Cand.  der  Pharm,  von  Hamburg; 

7)  Hr.  Karl  Hoyer,  Cand.  der  Pharm,  von  Engelstedt  in 
Braunschweig; 

8)  Hr.  Moritz  Kennet,  Cand.  der  Pharm,  von  Art  in  der 
Schweiz ; 
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9)  Hr.  Ludwig  Klein«,   Cand.  der  Medicin  von  Rastatt  in 
Baden;  s 

10)  Hr.  Joseph  Kocsis,  Cand.  der  Pharm,  von  Herlau  in  der 
Moldau; 

11)  Hr.  Friedrich  Kratz,  Cand.  der  Pharm,  von  Hadamar 
in  Nassau; 

12)  Hr.  Marino  Kurtowieh,  Cand.  der  Pharm,  von  Braila 
in  der  Moldau; 

13)  Hr.  Ernst  Malanotti,  Magister  der  Pharm,  von  Bukarest; 

14)  Hr.  Karl  Müller,  Magister  der  Pharm,  von  Hermann- 
stadt in  Siebenbürgen; 

15)  Hr.  Friedrich  Sc  ha  per,  Cand.  der  Pharm,  von  Soltau 
in  Hannover; 

16)  Hr.  Elias  Schreier,  Cand.  der  Pharm,  von  Fontana  mare 
in  der  Moldau; 

17)  Hr.  Eduard  Schwartz,  Cand.  der  Pharm,  von  Gera  im 
Fürstenthume  Reuss; 

18)  Hr.  Hermann  Spinnhirn,  Cand.  der  Parm.  von  Con- 
stanz  in  Baden; 

19)  Hr.  Wilhelm  Straubinger,  Cand.  der  Pharm,  von  Ln- 
zern  in  der  Schweiz; 

20)  Hr.  Johann  Sczurof,  Cand.  der  Pharm,  von  Suczawa 
in  Galizien; 

21)  Hr.  Karl  Wacker,  Cand.  der  Pharm,  von  Ulm  in  Würt- 
temberg. 

Zur  pharmaceutischen  Approbationsprüfung  an  der  k.  Uni- 
versität sind  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  13  und  am  Ende 
des  Sommersemesters  26  Candidaten  zugelassen  worden.  Von 
jenen  haben  Alle  und  von  diesen  19  das  Examen  bestanden, 
so  dass  also  im  genannten  Studienjahre  32  Pharmaceulen  ap- 
probirt  worden  sind.  Davon  erhielten  12  die  Note  einer  aus- 
gezeichneten, 13  die  einer  sehr  guten  und  7  die  Note  einer 
genügenden  Befähigung.  Die  mit  der  ersten  Note  ausgezeich- 
neten Candidaten  sind: 

1)  Herr  Clement  Birzer  von  Eberberg; 

2)  „     Karl  Buhl  von  Stuttgart; 

3)  „     Ferdinand  Ferber  von  Eichstädt; 

4)  „     Friedrich  Gehm  von  München; 

5)  „      Eduard  Gresser  von  Krumbad; 

6)  „     Franz  Haslauer  von  Schellenberg; 

7)  „     Friedrich  Kratz  von  Hadamar  in  Nassau; 

8)  „     Georg  Raum  von  Nürnberg; 

9)  Stephan  Reichenwallner  von  München; 

10)  Leonhard  8chröppel  von  Feucht wangen; 

11)  „     Johann  Sczurof  von  Suczawa  in  Gallizien; 

12)  „     Ludwig  v.  Voithenberg  von  Passao. 

Prof.  Dr.  L.  A.  Buchner. 
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Abi  es  Keginac    Amaliae,    daa  in 

deren  Früchten  enthaltene.  athe- 
riache  Oel,  301. 

Aconitin,  seine  Bereitung,  413. 

Algen,   Rabenhorst's  Beiträge  cn 

ihrer  näheren  Kenntniss  und  Ver- 
breitung, 37,  425. 

A  1  k  a  I  o  i  d  e ,  deren  Diagnose  durch 
ein  neues  Reagens  ,  35;  deren 

.  Au/suchung  mittelst  der  Dialyse, 
269. 

Ameisenspiritus,  xur  Bereitung 
desselben,  561. 

Ammoniak,  seine  Einwirkung  auf 
Kupfer  bei  Luftxulritt,  326. 

Anemonin,  neue  Bereitung  des- 
selben, 560; 

Anilin,  sein  Vorkommen  im  Sal- 
miakgeist, 422.  —  Fabriken,  da- 
durch verursachte  Vergiftungen, 
432.  : 

Arnica,   das  angebliche  flüchtige 
Alkaloid  daraus,  85. 
N,  Repert.  f.  Pharm  XIII. 


Arsenwaaseestoff,  fester,  neue 
Untersuchung  desselben,  416. 

Art,  organische,  Altes  und  Neues 
xu  deren  Lehre;  von  Dr.  Bes- 
nard,  332. 

Asa  foetida  von  Afghanistan,  109. 

Balsam  um  peruvianum  s.  Peru- 
balsam. 

Baryt,  schwefelsaurer ,  seine  Lös- 
lichkeit in  concentrirter  kalter 
Schwefelsäure,  308. 

Berberin,  Zersetxongsprodukle 
daraus,  185. 

Betelkauen  der  Malayen,  310. 

Borax,  neue  Verwendung  dessel- 
ben, 423. 

Botanik,  mediciniseh-pharmaceu- 
tische  von  HenKel,  286. 

Braunstem,  dessen  Gehalt  an 
Salpetersäure  und  salpetriger  Säure 
281.  — ,  Vorkommen  von  Thal- 
lium darin,  325. 

37 
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BrauiepoWer  -  Bereitung  nach 

Bedall,  30. 
Brombaryum,  denen  Darstellung, 

134,  230. 
Brom  calcium,  dessen  Darstellung, 

183,  231. 

Bromkalium,  dessen  Darstellung 
nach  Klein,  134.  — ,  dessen  Ge- 
brauch gegen  Epilepsie,  35;  ge- 
gen Keuchhusten,  322;  gegen 
Schlaflosigkeit,  323. 

Bromlithium,  dessen  Darstellung 
nach  Klein,  134. 

Brom  magnesium,  dessen  Dar- 
stellung nach  Klein,  134. 

Bromnatrium,  dessen  Darstel- 
lung nach  Klein,  134.  — ,  seine 
Verbindung  mit  Trauben  aucker, 
324. 

Brom  salze,  einige,  deren  Darstel- 
lung 134,  230. 

Brom  Strontium,  dessen  Dar- 
stellung, 134,  231, 

Ca labar- Bohne,  deren  wirksamer 
Bestandteil,  80. 

Ca  n  tharid  en -Probe,  neue,  394. 

Cantharidin,  dessen  Abschei- 
dung,  394. 

Capronsäure,  ihr  Vorkommen  in 
den  Blülhen  von  Satyrium  hirci- 
num,  283. 

Cassia  moschata,  die  Mutterpflanze 
einer  Art  Cassia  fistula,  1. 

Chemie,  anorganische,  von  Go- 
rup  -  Besanex's  Lehrbuch  dersel- 
ben in  2.  Auflage,  235.  — ,  or- 
ganische, Limpricht  s  Lehrbuch 
derselben,  329. 

Chlornatrott,   seine  vortbeilhaf- 


Chrysopikrin,  ein  Bestandteil 
der  gelben  Wandflechte,  409. 


Cinchona  Calisaya, 
aelrinde,  204,  206. 

Cocain,    ein  Vergiftnngsvc 
damit,  552. 

Cochenille.  Production  des  Staa- 
tes Oaxaca  in  100  Jahren,  123. 

Co  pal  und  verwandte  Harze  Ost- 
indiens, deren  verschiedene  Han- 
delssorten, 209. 

Coriaria  myrtifolia  s.  Gerber- 
Strauch. 

Coriamy  rtin,  der  giftige  Bestand- 

'iftfcrl  des  Ger  berstrauch  es,  391. 
Cu beben,    neue  Harzsaure  dar- 
aus, 1*7 

Curare,  dessen  Wirkungen  bei 
Strychnin Vergiftungen,  415. 

Cure  u map apier,  aeine  Reac- 
tions  -  Empfindlichkeit  verglichen 
mit  jener  des  Lackmospapierea, 
381. 

Cyan,  dessen  Bestimmung  mU 
Kupfercyanür,  74. 

Dammarharz,  verschiedene  Sor- 
ten desselben,  213, 

Da  ph  n  i  n ,  dessen  Darstellung.  326. 

Delphinin,  neue  Untersuchung 
desselben,  86. 

Dialyse,  deren  Anwendung  zur 
Aufsuchung  von  Alkaloiden  and 
des  Digital  ins,  269. 

Digital  in,  neue 

selben   und  Versuche 
Ausmittlung,  269,  272. 

Eisen,  seine  achichtenweise  Ver- 
theilung  im  Karlsbader  Sprudel- 
steine, 181.  — ,  empfindkehste 
Reaction  darauf,-228. 

Eisenchlorür,  von  Eiseneiyd 
freies,  dessen  Darstellung  nach 
Hager,  554. 
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Eisenoxyd,  pyrophosphorsaures, 
mit  citronensaurem  Ammoniak.seine 
Bereitung,  557. 

Eisenoxydul-  Ammoniak,  schwe- 
felsaures, seine  Haltbarkeit  in 
wnssriger  Lösung,  182. 

Epilepsie,  deren  Behandlung  mit 
Bromkalium,  35. 

Ferrum  chloratum  s.  Eisenchlorür. 
—  pyrophosphoricum  cum  Am- 
monio  citrico,  seine  Bereitung, 
(67. 

Flora  europaea  Algarum  auct.  Ra- 
benhorst, 425. 

Form o sa- Kampfer,  roher,  dessen 
Gewinnung,  27. 

Fungus  Sambuci,  dessen  Wir- 
kungsweise und  Bestandlheile, 
476. 

Gerberstrauch,  Untersuchung 
seines  giftigen  Bestandteiles,  391. 

Gingko  biloba,  die  in  dessen  Früch- 
ten enthaltnen  Säuren,  562. 

Gutjakhars,  iwei  neue  ZerseU- 
ungsprodukte  daraus,  193. 

Hanf,  indischer,  s.  Haschisch. 

Haschisch  und  seine  Verwendung 
als  narcotisches  Genussmittel,  531. 
Dessen  Gebrauch  in  Algier,  550. 

Hygroskopi  citSt,  gegenseitige, 
awischen  Chlorcalcium  und  eng- 
lischer Schwefelsäure,  104. 

Jalapa,  knollige  und  stengelige, 
pharmakologische  Studien  hier- 
über, sowie  über  deren  Harze 
und  deren  Umwandlungsprodukte, 
451.  — ,  awei  neue  falsche  Ar- 
ten derselben,  468. 

Javcllesche  Lange,  deren  vor- 
teilhafteste Bereitung,  280. 

Ind sit,  sein  Vorkommen  im  Pflan- 
senreiehe,  419. 


Instrumente,  physikalische,  von 
Oechsle,  Verxeichuiss  derselben, 
136. 

Jod,  dessen  Reactioo  auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen,  145. 
242. 

J  o  d  s  i  I  b  e  r  -  Quecksilberjodid ,  des- 
aen  Bereitung  und  Zusammen- 
setzung, 261. 

Kali-  Natron  ,  kohlensaures ,  afs 
Doppelsalz,  229. 

Kalium-  Platincyanür,  ein  mr  Dia- 
gnose der  Alkaloide  geeignetes 
Reagens,  35. 

Karlsbader  Sprudelstein,  »chich- 
lenweise  Yertheilung  des  Eisens 
in  demselben,  181. 

Katalyse,  deren  Wirksamkeit  in 
organischen  Materien,  317. 

Keuchhusten,  dessen  Behandlung 
mit  Mutterkorn,  88.  — ,  seine  Be- 
handlung mit  Brorakalinm,  322. 

Kew- Museum,  dessen  Sammlungen 
pharmaceutisch  o.  technisch  wich- 
tiger Producte  des  Pflanzenrei- 
ches, 6,  58. 

Kobaltsiure,zu  deren  Geschieh t e, 
278. 

Kohlen -Saper chlorid,  scuweAig- 
saures,  dessen  ph ysio logische  Wir- 
kungsweise, 128. 

Kupfer,  Einwirkung  de»  Ammo- 
niaks darauf  bei  Luftzutritt,  326. 

Kupfercyanür  snr  Bestimmung 
des  Cysns,  74. 

Lnckmuspapier,  seine  Reactions- 
EmpfindHchkeit  verglichen  mit  je- 
ner des  Curcumapapieres,  881. 

Leim,  flüssiger,  seine  Bereitung, 
323. 

Leiioon  h  K.  Königs  für  Dro- 
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guerie-,  Speierei-  und  Farb- 
waaren  in  5.  Auflage,  563. 

Lobelia  inflata,  deren  physiolo- 
gische Wirkung  und  therapeuti- 

•    gehe  Anwendung,  284. 

Löwenzahn wurzel,  deren  ana- 
tomische Untersuchung,  90. 

Magnesia,  lösliche  cilronensaure, 
deren  Darstellung  nach  Hager, 
3  t.  Aufbewahrung  einer  dar- 
aus bereiteten  Limonade,  34.  — , 
milchsaure,  deren  Bereitung,  423. 

V.  Marti  us's  Jubiläumsfeier,  137. 

Matico  und  die  daraus  bereiteten 
Dorvaull-GrimauIt'schenPrfipaiate 
69.  Eine  neue  Sorte  desselben, 
202. 

Metallgifte,  Verhalten  der  ve- 
rehrenden Pflanze  und  der  Acker- 
erde dagegen,  215. 

Mineralwasser  tu  Tiefenbach  im 
'  Allgäu,  dessen  chemische  Unter- 
suchung, 2fc5,  289.  — ,  von  Ga- 
stein, dessen  neue  Analyse,  226. 
— ,  su  Rothenburg  a.  d.  Tauber, 
neue  ehem.  Untersuchung  des- 
selben, 433. 

Miscellen,  96,  337,  433,  480. 

Mutterkorn  xur  Behandlung  dos 

Narcein,  neue  Untersuchung  des- 
selben, 83. 

Ward  oo -PH  «nie  von  Ost -Austra- 
lien. 542. 

Nekrologe.  Auf  Dr.  Chr.  Fr. 
Haenle,  40;  auf  Heinrich  Rose, 
238;  auf  Prof.  Dr.  Carl  Claus, 
565. 

Nitroglycerin, Schändlichkeit  aci- 
nerlnhalation,  32  i. — ,  dadurch  ver- 
anlasste furchtbare  Explosion,  432. 


Nourteak,  die  Wurzel  einer  neuen 
Saleppflanze,  553. 

0  e  1 ,  ätherisches,  aus  den  Früchten 
von  Abies  Reginae  Amaliae,  301. 

Oelbaum,  seine  Kultur  in  Anda- 
lusien, 397. 

Olivenöl,  seine  Gewinnung  in 
Andalusien,  402. 

Oxalsäure,  ihre  jetzige  Fabrika- 
tionsweise in  England,  421. 

Ozon,  Dachauer'»  Zusammenstellung 
der  Erfahrungen  hierüber,  92. 

Palm  wein  auf  den  molukktschen 

Inseln.  273. 
Parmelia  s.  Wandflechte. 
Pelosin    als    Bestandteil  einer 

bisher  unbekannten  Wurzel  des 

Handels,  49,  200. 
Personalnachrichten,  40,  48, 

96,  137,  144,  288,  335,  431, 

480. 

Peru  baisam,  dessen  Gewinnung, 
112. 

Pflanzen,  heilige,  231. 
Pflanzenpapier  ostindisches, 

Beschreibung    seiner  Bereitung, 

227. 

Pharmac  eut  en,  Zahl  der  auf 
den  bayerischen  In  in  ersi  taten  stu- 
direnden,  96,  363. 

Pharmacie,  deren  Studium  an  der 
Münchener  Universität,  775. 

Pharmakopoe,  ihie  ra  rz 1 1  ich  e,  von 
Begemann,  478. 

Ph  yso  stigmin,  der  wirksame 
Bestandteil  der  Calabar-Bohne, 

80. 

Präparat,  mikroskopisches,  un- 
gleiche Vertheilung  gelöster  Stoffe 
in  dem  Wassertropfen  desselben 
499.  . 
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Pnlverisirf  Anstalten  and  die  da- 
von bezogenen  Pulver,  280.  ;| 

Quecksilberminen  von  Neu- 
Almaden  in  Kalifornien,  Bericht 
hierüber,  645.  — ,  neue  auf  Si- 
cilien,  96.  ;  s 

Quecksilber  -  Produktion  der 
Erde,  285 

H  a  d  i  x  Jalapae  s.  Jalapa. 

—  Pareirae  bravae  als  neuer 
Handelsartikel,  49. 

—  Scamtnoniae  ,  deren  anato- 
tumische  Untersuchung'  448«  ,r 

—  Turpethi  s,  Turbithwurzel. 
Rcccp  t  irkunst,  kosmetische,  von 

Dachauer,  334. 

Repertorium,  chemisch  -  tech- 
nisches von  Jacobson,  94. 

Resineon ,  ein  Destillationsprodukt 
des  Theeres,  91. 

Rhabarber,  russisobe,  zu  deren 
Kenntniss,  411. 

Salpetersäure,  deren  Vorkom- 
men im  Braunstein,  181. 

Salzschlirf,  Dittefich's  Schilde- 
rung  dieses  Kurortes,  93. 

Satyrium  bircinum ,  Vorkommen 
von  Capronsäure  in  deren  Blü- 
then,  283. 

Schlaflosigkeit,  deren  Behand- 
lung mit  Bromkalium,  323. 

Schwefelkohle  n  Stoff-  Dämpfe, 
deren  chemische  Wirkongen,  305 

Schwefelquelle  zu  Rothen- 
burg, neue  ehem.  Untersuchung 
derselben,  433. 

Schwefelsäure,  arsenhaltige, 
deren  Reinigung  nach  Bussy, 
Buignet  und  Buchner,  12,  23. 

Sethia  indica  nnd  acuminäta  als 
indische  Wurmmittel,  W*. 

Solan  in,  Menge  desselben  in  den 


Kartoffeln  zu 
reszeiten,  559. 

Spiritus  Formicarum,  zur  Berei- 
tung desselben,  561. 

Stärkekörner,  Reaclioji  des 
Jods  darauf,  145.  deren  che- 
mische Zusammensetzung ,  357. 
— ,  deren  chemische  Verschie- 
denheit, 481. 

Stinkasant  s.  Asa  foetida. 

Tabaksblätter,  deren  Verän- 
derung durch  Lagern ,  385. 

ThalfYrtm'f  dessen  giftige  Eigen- 
schaften, 89.  —  ,  sein  Vorkom- 
men in  salinischen  Mineralwäs- 
sern, 282.  — ,  Vorkommen  im 
Braunstein,  325. 

Theerdämpfe,  deren  chemische 

•  •  • 

Wirkungen,  305. 
Theorie  physique  dVs  Odears  et 

des  Saveurs  par  Nickles,  333. 
Therme    des    Wildbndes  Gastein, 

neue  Analyse  derselben,  228. 
Torf   von  Neuhattlich   in  Rhein- 

preussen ,   dessen  Untersuchung, 

184. 

Todesnachrichten,  40, 48, 144, 
335,  431. 

Traubenzucker,  dessen  Ver- 
bindung mit  Bromnatrium,  324. 

Tri«hIormethyl  -  schwefligsau- 
resChlorür,  dessen  physiologische 
Wirkungsweise,  126. 

Turbithwurzel  des  Handel*  nnd 
ihre  Harze,  neues  pharmakologi- 
sches Studium  derselben,  509. 
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